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Einleitung.

<̂ ) er Ritter Linnens  hat die Thiere mit rothem kaltem Blut und wirklichen Lungen / deren Naturgeschichtewir jetzt beginnen / mit dem Namen der Amphibien  bezeichnet / welches Wort ein Thier bedeutet , das auf demLande und im Wasser abwechselnd leben kann . Da aber diese Eigenschaft nur einigen zukommt , sehr vieledagegen gar niemals ins Wasser,  andere nie aufs Trockene gehen, , so fand man dieses Wort nicht bezeichnend,und es war nöthig , dasselbe mit einem andern bezeichnendern zu vertauschen . Alle Thiere dieser Klasse kriechenauf dem Bauche , und auch diejenigen , welche wirklich vier Füße haben , wie die Schildkröten , Eidechsen undFrösche , schleppen den Bauch auf dem Boden ; daher hat man ihnen den Namen der kriechenden Thiere oderReptilien  gegeben , welcher nun wirklich allgemein angenommen wird.Unter allen Klassen der Thiere mit rothem Blut , oder der Wirbelthiere , ist diese in Hinsicht ihrerNaturgeschichte noch eine der vernachlässigtesten , und es mangelt noch sehr viel , sie nur etnigermaaßen vollständignennen zu können , und selbst in den neuesten Zeiten , wo so viele Entdeckungen auch in dieser Klasse gemachtwurden , ist vieles noch sehr mangelhaft.
Die Gründe dieser Mangelhaftigkeit sind nicht schwer aufzufinden . Das unangenehme , verdächtigeAnsehen , welches so viele von ihnen haben ; die widrige Kälte lihres Körpers , das schleichende ihrer Bewegungen,die Kenntniß des tödtlichen Giftes , welches einige von ihnen besitzen und die Gefahr , welche Menschen und Thierenin ihrer Nähe droht ; das schauerhafte und unheimliche des Aufenthalts anderer , hat von jeher die Einbil¬dungskraft beschäftigt und einen so allgemeinen Abscheu vor diesen Thieren hervorgebracht , daß fast alle Völkerder Erde sie fürchten und verfolgen , und selbst der Naturforscher abgeschreckt worden zu seyn scheint , sichernstlich mit ihnen zu beschäftigen . Man würdigt sie gewöhnlich keiner andern Aufmerksamkeit , als , nöthig ist,sich vor ihnen zu bewahren , sie zu fliehen oder zu tödten ; allein wenn man einmal den Ekel überwundenhat und die Lebensart dieser Thiere näher untersucht , so bieten sich dem Beobachter eine eben so große Mengeinteressanter und selbst wichtiger Punkte dar,  als bei irgend einer andern Klasse von Thieren , und die Vorurtheileverschwinden , welche bei den meisten den Abscheu erregt haben . Diese Beobachtungen lehren uns aufder einen Seite die fabelhaften Sagen von Drachen und Lindwürmern als solche erkennen und in ihnen nichtsals Hirngespinste einer kranken Phantasie , durch die Furcht erzeugt , finden , so viel auch in den Werkenälterer Schriftsteller darüber vorkommt , und scheinbare Thatsachen angeführt werden . Auf der andern Seiteaber haben die neuesten Entdeckungen von Ueberresien einer grauen Vorwelt uns belehrt , daß wirklich einstThiere gelebt haben , welche diesen eingebildeten Drachen und Lindwürmern in einiger Hinsicht glichen , undan Größe und Furchtbarkeit wirklich die jetzigen Reptilien weit übertrafen , so daß man glauben sollte , siehätten eben jene Sagen hervorgebracht , wenn es nicht erwiesene Thatsache wäre,  daß erst in den letztenDecennien diese merkwürdigen Entdeckungen gemacht worden seyen.Von den jetztlebenden Arten sind nur die Crokodile und Riesenschlangen durch ihre Größe furchtbar,unter allen übrigen sind es blos die Giftschlangen , welche wirklich gefährlich sind. Weitaus die meistensind dagegen unschuldige Thiere , welche unserer Oekonomie nicht nur nicht den mindesten Schaden , sondernsehr viel Nutzen gewähren , und Tag und Nacht beschäftigt sind , das lästige Heer von Insekten zu mindernund das Gleichgewicht zu erhalten , und wenn auch einige von ihnen durch ihre nächtliche Lebensart oderunangenehmes Aeussere Ekel erregen , so ist von ihnen doch nicht das Geringste zu fürchten . Viele sind sogarmit den schönsten und angenehmsten Farben geziert , und ihre lebhaften Bewegungen machen dem Beobachterviel Vergnügen und gewähren es jedem , der sie mit vorurtheilsfreiem Blicke betrachtet.Viele von ihnen gewähren aber noch überdies einen wirklichen und großen Nutzen durch ihr gesundesund nahrhaftes Fleisch und Eier und sind gesuchte und für manche Völker wichtige Nahrungsmittel . Esgehören dahin die Schildkröten , viele Eidechsen , Frösche und selbst viele Schlangen , ja auch die giftigenhaben ln Ihrem Fleische nichts Schädliches , und dasselbe ist so gut und gesund , als dasjenige der nichtgistigen.Glücklicher Weise hat die Natur auch den meisten giftigen Schlangen einen furchtsamen Charaktergegeben , nach welchem sie den Menschen fliehen und niemals ihn aufsuchen oder anfallen , wenn sie nicht gereiztwerden , und ihr Biß ist mehr Nothwehr ; aber freilich wehe dem Menschen oder Thiere , in dessen Blut dasGift durch den Zahn einer Giftschlange fließt . Wenn nicht ein schneller Tod die Folge davon ist , so gelangter doch erst nach langen Leiden und Gefahren wieder zur vollkommenen Gesundheit ; ja oft erlangt erdiese gar nicht mehr und stirbt erst nach Jahren an den Folgen der erhaltenen Wunde . Diese Gefahr ist es,welche die Schlangen so furchtbar und verhaßt macht , daß selbst die eingebornen Völker jener Climate , inWelchen die furchtbarsten Schlangen vorkommen , diese Furcht in eben so hohem Grade haben , als der Fremde.Das schleichende Wesen der Schlangen , ihr lebhafter , oft wilder Blick , ihr Zischen und Züngeln vermehrenden Abscheu vor ihnen , welcher selbst durch die herrlichen Farben , mit denen viele geziert sind , nicht über¬wunden werden mag . Die Giftschlangen , die Crokodile , Alligatoren , Gaviale und Riesenschlangen werdendaher mit Recht von den Menschen verfolgt ; sie gewähren unserer Oekonomie so wenig Nutzen , daß wir unsberechtigt glauben dürfen , sie möglichst zu vermindern , wenn sie schon , wie alle Geschöpfe , ihren wichtigenPlatz in der Ordnung der Dinge einnehmen , und nicht umsonst geschaffen worden sind. Wenn daher auchjene Sagen der römischen und griechischen Mythologie von Schlangen und Drachen , von Basilisken und Harpyen,von Greifen und Lindwürmern längst für bloße Spiele der Phantasie erkannt worden sind ; wenn leibstGeßrier , Johnson und Seba uns noch solche Ungeheuer in Abbildungen darzustellen suchten , und sich die



Erzählungen von ihrem Daseyn und Wirken bis auf die spätere Zeit erhielten / so ist es um so verdienstvoller

den Quellen nachzuspüren / aus welchen diese Sagen entstanden.
Eine nähere Würdigung dieser so verachteten und gefurchtsten Geschöpfe wird darthiM / daß sie eben so sehr der

Aufmerksamkeit der denkenden Menschen werth sind/ als die Säugethiere / oder jene Vogel mit glänzendem Gefieder/

welche mit ihnen im gleichen Lande leben. Die Verhältnisse ihres Hirns und ihrer Nerven zu ihren intellec-

tuelen Fähigkeiten ; die Zähigkeit ihres Lebens ; die Unabhängigkeit ihrer Reizbarkeit vom Hirn ; die Repro¬

duktion oder Wiedererzeugungskraft der Verlornen Glieder ; der Einfluß des wenigen und unordentlichen

Athmens auf die Wärme des Blutes und die Reizbarkeit , bieten uns ebensoviele höchst belehrende Verglei-

chungspunkte für die menschliche Physiologie und für die Physiologie überhaupt dar , daß dieses Studium auch

um deswillen sehr angenehm und nützlich ist. Die Zähigkeit ihres Lebens macht es möglich , bei ihnen Versuche

anzustellen , welche bet andern Thieren nicht ohne Herbeiführung schnellen Todes gemacht werden können.

Auch die Wirkungen des Giftes und die Erfahrung , daß es nur dann , wenn es durch Wunden ins Blut

kommt , seine furchtbare Wirkung hervorbringt , innerlich genommen aber fast gar keine Veränderung in der

thierischen Oekonomie macht , ist eine wichtige , folgenreiche Thatsache für die menschliche Physiologie.

Die Kälte des Blutes hat zur Folge , daß alle Reptilien der kältern und gemäßigten Zonen im Winter

sich verbergen und in eine erkaltende Erstarrung verfallen , aus welcher sie erst durch die wiederkehrende Früh¬

lingswärme wieder erweckt werden . Schon daraus läßt sich folgern , daß ihr Daseyn in den kalten Ländern

gar nicht statt hat , daß dagegen die Zahl der Gattungen , Arten und Individuen mit den wärmern Climaten

immer zunimmt und in den Tropenländern am größten seyn muß . Europa hat unter allen Erdtheilen am

wenigsten Arten , welche in den kältern Theilen ganz verschwinden , in den wärmern sich vermehren.

Die Kenntniß der Arten und ihre Bestimmung hat , besonders bei den Schlangen , darum große Schwie¬

rigkeiten , weil dieselben Arten in Farbe und Zeichnung nach Jugend und Alter , oder der Zeit - er Häutung,

so verschieden sind , daß man leicht aus einer Art mehrere macht . Am meisten Schwierigkeiten verursacht das

Aufbewahren , da wir keine Mittel kennen , ihre Farben vollkommen zu erhalten , so daß man das lebende

Thier nach dem todten oft nicht mehr erkennt . Der Reisende sollte daher die Farben immer sogleich am frischen

Exemplare bezeichnen , wenn er die Abbildung treu geben will . Viele Werke sind deswegen auch fehlerhaft,

so schön sie daneben sind , wie das Spixische . Der Prinz von Wird  hat dagegen seine Abbildungen

nach den in Brasilien selbst notirten Farben bezeichnet , daher seine Beiträge so schätzbar sind.

Die Sucht , recht viele Gattungen aufzustellen , hat auch in das System der Reptilien mehr Verwirrung

als Licht gebracht , und namentlich hat Wagier  so viele Gattungen aufgestellt , wo die unterscheidenden

Charaktere fast gar nicht aufgefunden werden können , daß selbst der Geübteste sich nicht herauszuhelfen vermag.

Allerdings ist unbezweifelt , daß durch die außerordentliche Menge der neuen Entdeckungen unserer Tage das

Linneische System durchaus nicht mehr passend seyn kann , daher müßen wir wohl ein anderes aufstellen . Das

System von Merrem  scheint das beste , daher befolgen wir auch dieses mit Hinsicht auf Cüvier , Fitzinger

und Wagler  Dasjenige System scheint das beste , welches die leichteste Uebersicht gewährt ; dazu sind ja auch

eigentlich die Systeme bestimmt , aber die neuern haben nur zu oft diesen Zweck als Nebensache behandelt,

statt ihn als Hauptsache anzusehen , also mehr verwirrt , als erleichtert.
Die europäischen Arten werden wir so viel möglich alle abbilden lassen , damit dieses Werk zugleich als

europäische Fauna gelten kann . Dieser Zweck kann bei der so kleinen Zahl europäischer Reptilien weit leichter

erreicht werden , als bei den andern Thierklassen , wo wir allzuviele Abbildungen hätten geben müssen, was

das Werk zu kostbar und weitläufig gemacht haben würde . Zugleich müssen wir das ehrliche Geständnisi ablegen,

daß diese Klasse von Thieren diejenige unter den Wirbelthieren ist , deren Kenntniß uns die meisie Mühe machte,

und in welcher wir am wenigsten mit der gehörigen Sicherheit auftreten können . Diese Arbeit bedarf daher

wohl am meisten der Nachsicht der Kenner vom Fache . Einzig die Ueberzeugung , daß noch gar kein zusam¬

menhängendes Werk über alle Ordnungen dieser Thiere , wenigstens im Deutschen , vorhanden sey , konnte uns

dahin vermögen , auch diese Klasse zu bearbeiten und einen Versuch zu machen , in wie ferne eine Entwiklung

und Verdeutlichung gelingen möchte. Unter den deutschen Werken würde gewiß das Waglerische  am meisten

leisten , wenn es schneller fortgesetzt worden wäre ; aber es schien für die folgende Generation und nicht für

die jetzt lebende berechnet zu seyn , da in fünf Jahren kaum zwei Dekaden erschienen sind. Nun aber , da

Wagler  leider gestorben ist , so wird es kaum fortgesetzt werden . Unser Werk aber soll schon im Laufe des

folgenden Jahres beendiget seyn , wenn nicht unerwartete und unübersieigliche Hindernisse sich in den Weg

siellen. Unsere Sammlung ist zwar in dieser Klasse nicht so reich , wie in der vorigen , doch kann man sie

nicht ganz unbedeutend nennen , vorzüglich in Hinsicht der Schlangen , weniger der Frösche und der Batrachier

überhaupt ; allein an den nöthigen Originalen fehlt es nicht , und so hoffen wir , jeder billigen Forderung

entsprechen zu können.
Wem das Schiksal nicht erlaubt in die dunkeln und feuchten Urwälder Brasiliens und Surinams oder

Cayenne ' s einzudringen ; wer nicht die wärmern Theile des nördlichen Amerika s und seine Flüsse besuchen , oder

Afrika s , Ostindiens und Nenhollands Continente durchirrt hat , kann nur durch andere Naturforscher sprechen.

Wenn auch schon in unsern Tagen sehr oft Menagerien von Schlangen und Alligatoren vorkommen , so betrift

dies wenige und einzelne Arten , und so kann die Naturgeschichte der Reptilien immer nur unbefriedigend und

mangelhaft ausfallen , so weit und fruchtbar auch das Feld ist , das sich uns darbietet . In den verschiedenen

naturhistorischen Annalen und Zeitschriften finden sich wohl viele Bruchstücke , welche nur mühsam sich zu einem

Ganzen vereinigen lassen. Jeder Versuch , etwas Zusammenhängenderes zu liefern , verdient daher Aufmunterug

auf der einen und Nachsicht auf der andern Seite . Man hat in Ermanglung eigener Erfahrung besonders sich

in Acht zu nehmen , abergläubische Meinungen zu sichten und nicht weiter zu verbreiten , da selbst Naturforscher

sie aufstellten , wie z. B . die Zauberkraft der Schlangen , welche so fest behauptet wurde , und sich doch keines¬

wegs bewährt hat . Möge es uns gelingen , die Klippen zu vermeiden , welche sich einem solchen Unternehmen

in den Weg stellen.



Dritte Klasse der W i r b e l t h i e r e.

Reptilien . liepliliu.

Allgemeine Eigenschaften.
Reptilien nennt man diejenigen Wirbelthiere mit rothem, kaltem Blut, welche wenigstens einen Theil ihres Lebensdurch Lungen athmen. Das Herz hat nur eine Kammer und eine einfache oder zusammengesetzte Vorkammer. Bei jederZusammenziehung des Herzens geht nur ein Theil des Blutes, welches aus dem Körper zurückgekehrt ist, durch die Lungen,der übrige Theil durch die große Pulsader, ohne durch die Lungen gegangen zu seyn, also auch ohne durch das AthmenVeränderungen erlitten zu haben. Zwischen Pulsaderblut und Blutaderblnt hat kein, oder nur ein sehr unbedeutender Unter¬schied in der Farbe statt. ES crgicbt sich also daraus, daß der Sauerstoff auf das Blut weniger einwirken kann, als beiden Säugethieren und Vögeln, indem bei diesen die eine Hälfte des Blutes immer durch die Lungen geht, und aus diesenmit Sauerstoff beladen zurückkehrt, also die ganze Masse immer neue Stoffe erhält. Bei den Reptilien wird also nur einTheil mit neuem Sauerstoff erfrischt, der sich dann aber wieder mit dem größer« nicht erfrischten Theile mischt. Bei denverschiedenen Ordnungen der Reptilien ist dieses Verhältniß aber wieder verschieden.Da vom Athmen die Wärme des Bluts und die Empfänglichkeit für Reize abhängt, so haben die Reptilien zwarrothes, aber kaltes Blut.

Sie haben einen vollkommenen knöchernen Scelet. Die Kinnladen liegen auf einander und öffnen sich von obennach unten.
Sie haben dieselben Sinne, wie die Säugethiere und Vögel.
Sie haben eine nackte oder mit Schuppen oder Schildern, niemals mit Haaren oder Federn bedeckte Haut.Sie pflanzen sich durch Eier fort, oder gebären lebendige Junge.
Einige haben äussere GeschlechtStheile, sogar doppelte, bei andern fehlen sie gänzlich.Die meisten haben vier Füße, einige nur zwei, andere gar keine Füße oder äußere Gliedmaaßen.Wir wollen nun alle Systeme einzeln etwas näher betrachten.

Vom Scelet der Reptilien.
Scelet . Der Scelet der Reptilien ist zwar einfacher, als bei den Säugethieren und Vögeln, zeigt aber in seinenEinzclnheiten viel besonderes. Die vier Ordnungen, in welche sich die Reptilien eintheilen lassen, weichen in ihremKnochenbau weit mehr von einander ab, als die Ordnungen der Säugethiere und Vögel. Die Knochen der Reptilienbestehen im Allgemeinen aus einem viel gleichartigem Gewebe, als bei den Vögeln, bei welchen die erdigen Schichtengleichsam an einander geleimt scheinen, dagegen bei den Reptilien die kalkartige Masse viel gleichförmiger in der Knorpel¬masse vertheilt erscheint. Bei den Schildkröten und Crokodilen sind die Gclenkköpfe der langen Knochen nur mit einerdünnen Knorpclschcibe überzogen, welche mit dem Alter härter und verknöchert wird, allein in denselben bildet sich nicht,wie bei den Säugethieren und Vögeln, zuerst ein isolirter Knochenkern, wohl aber bei den Eidechsen und besonders beidenErinnerern, wo diese Knochenkcrne in den langen Knochen sehr deutlich sind. Die langen Knochen vieler Reptilien habenauch keine Markhöhlen, z. B. bei den Schildkröten, dagegen sind diese deutlich bei den Crokodilen. Bei den Menschenund andern Säugethieren verbinde» sich einzig die Knochen deS Schädels durch Räthe, bei den Schildkröten aber verbindensich auch die sehr breiten Nippen gegen einander, so wie mit den Wirbeln des Rückens durch solche Räthe und bilden soden Rückenschild. Dies hat sogar bei den ältern Schriftstellern einen sonderbaren Irrthum veranlaßt, da sie nemlich dieseSchilde für Stücke von Riesenschädeln ansahen. Auch die verschiedenen Stücke des Brustbeins bei diesen Thieren sind

durch gezähnte Räthe verbunden. ^
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Der Scelet der Reptilien zeigt in seinem Bau , nach den Gattungen , welchen er angehört , sehr große Verschieden¬

heiten , und bietet in jeder der vier großen Ordnungen , woraus diese Klaffe besteht , spezifische Kennzeichen dar , sowohl in

Hinsicht der Zahl und verhältnißmäßigcn Größe der Knochen , alö auch in Hinsicht ihrer Bildung und ihres innern BaueS.

Das Brnstbein mangelt bei den Schlangen ; die Rippen sind bei den Fröschen so unbedeutend , daß sie alö gar nicht

vorhanden angesehen werden können ; ebenso bei den Molchen . Bei den Schlangen dagegen sind die Rippen ausgebildet

und ungemein zahlreich , da sie bis zum Schwänze sich erstreiken. Bei den Crokodilen ist ein Brustbein vorhanden , die

beiden ersten und das letzte Nippcnpaar erreichen aber dasselbe nicht . Das Brustbein besteht aus einem langen , schmalen,

glatten Knochen und einem langen , knorpeligen , schwerdtförmigen Fortsatz . Beim Chamäleon vereinigen sich die Rippen

vorn mit einander , ohne durch ein Brustbein verbunden zu werden . Die obere Kinnlade ist unbeweglich bei den Crokodilen

und Schildkröten , dagegen beweglich bei den Schlangen . Das Schlüsselbein ist doppelt bei den Schildkröten , Fröschen

und meheern Eidechsen.
Die Bildung der Kopfknochen und ihre Verschiedenheit ist sehr wichtig für die vergleichende Anatomie . Diese

Wichtigkeit belrifft weniger die Masse deö Kopfs überhaupt , oder die Beweglichkeit der Knochen unter sich, oder die daran

befestigten Muskel » , als vielmehr die Bildung und den Umfang des Schädels , alS den das Hirn umschließenden Theil , da

von diesem die Größe der Nerven und die Bildung der Sinnesorgane abhängt.

Bei den Schildkröten , welche znr eigentlichen Gattung 'l 'estuäo gehören , ist der Kopf eiförmig und nach vorn

abgestumpft , und der Zwischenraum , der die Augenhöhlen trennt, , breit und gewölbt , nur die griechische Schildkröte

macht hievon eine Ausnahme . Bei den Süßwasscrschildkröten ist der Kopf platter und der Schädelgrund bildet mit dem

Ganmenknocheu eine Fläche . Die Schnauze ist kurz. Bei den Lcdcrschildkröten ist der Kopf niedrig , nach hinten verlängert,

nach vorn dagegen in eine bald spitzige , bald kurze und abgerundete Schnauze anslaufend . Bei den Meerschildkrötcn

verbinden sich die Scheitelbeine , daS Hintere Stirnbein , daS Schläfen - und Jochbein untereinander durch Räthe , und

bilden am Schlaf eine Art von knöchernem Dache , welches dem ganzen Kopf dieses Thieres ein sonderbares Ansehen giebt,

da auch die Schnauze sehr kurz und die Augenhöhlen sehr breit sind. Der Kopf der Matamaten ist sehr breit und platt,

wie zerquetscht und die Augenhöhlen sind ganz nahe an der Schnauze . Die Schlafeugrubeu sind breit und horizontal,

nirgend durch vorspringende Knochen bedeckt, da kein Schläfenbein vorhanden ist.

Bei den Crokodilen sind die Knochen durch Räthe verbunden , welche auch im höchsten Alter niemal verwachsen.

Zwischen Thränendem und Stirnbein ist noch ein besonderer Knochen vorhanden , welchen Herr Ciivier vorderes Stirn¬

bein genannt hat . Hinter der Augenhöhle ist noch ein Knochen , der die Einfassung der Augenhöhle vervollständigt , und

welchen man hinteres Stirnbein nennen kann . Wie bei einem großen Theil der Säugethiere erscheinen die innern Flügel

deS GrundbeinS vom übrigen Knochen getrennt , und bilden wahre Flügelbeine , welche sich mit einander unter dem

Körper deö Knochens vereinigen . Das Schläfenbein wird durch fünf verschiedene Knochen gebildet ; das Ciebbein ist fast

ganz knorpelig ; das Stirnbein hat dieselbe Bedeutung , wie an den Säugethicrcn , und das Hinterhauptbein ist in vier

Knochen getrennt , wie beim Fötus der Säugethiere . Der Jochfortsatz des Schläfenbeins bildet einen eigenen Knochen.

Bei den Eidechsen wird der Hintere Theil des Schädels durch einen Gürtel von vier Knochen gebildet , welche das

Hinterhauptbein bedeuten ; vor diesen liegt daS Grundbein , seitwärts daS Felsenbein ; die Scheitelbeine aber ragen wie ein

Dach darüber hin . Die Flügelbeine sind mit dem allenthalben sichtbaren Grundbein nur an einem Punkt verbunden.

Die Seiten - und Vorderwand des Schädels , von, Fersenbein an bis zur Zwischenaugenwand , sind blos häutig , und nur

auf jeder Seite steht ein verschieden geformter Knochen , welcher das Schläfenbein und den Augenfortsatz des Grundbeins

vorstellt . Die Wölbung dieser Vertiefung wird durch einen Knochen unterstützt , welchen Ciivier das Säulchen nennt,

und der abermals einen eigenen Knochen bildet . Bei diesen Eidechsen , so wie bei den Krokodilen findet man noch einen

besondern getrennten Knochen , welcher drei Aeste bildet und vom innern Fliigelbein zum Jochbein , zum Gaumenbein und

znm Hintern Stirnbein geht . Ciivier nennt diesen Knochen Qucrbein . Im übrigen ist die Familie der Eidechsen in zwei

Abtheilungen zu trennen , da die Warner der alten Well nur ein Nasenbein besitzen, das Stirnbein dagegen getheilt ist;

die Wächter der neuen Welt aber ein getheiltes Nasenbein und ein einfaches Stirnbein babcn . Bei den erster » bildet der

Kopf einen verlängerten Kegel , ist niedrig , die Schnauze stumpf , die Stirn und Scheitelbeine aber platt ; bei den andern

ist der Kopf kürzer und weniger niedcrgcdrükt , die Schnauze dagegen mehr erhaben , sie haben nur einen Zwischenkiefer-

knochcn ; der Augcnbrauncnknochen mangelt und der Hintere Stirnknochen ist durch eine Rath in zwei verschiedene Knochen

getheilt . Bei den übrigen Eidechsen ist die Kopfbildung sehr verschieden ; bei den Dorneidechscn platt und breit , ebenso

bei den Marmoreidechsen ; bei den AnoliS verlängert und platt . Bei den Leguanen ist die Schnauze aufgeworfen »nd

gewölbt , die Stirne platt , die Wölbung des Schädels hat an der Quernath zwischen dem Stirnbein und Scheitelbein ein

Loch. Am sonderbarsten ist der Kopf der Chamäleonten . Der Hintcrkopf steht wie ein Helm vor und hat drei vorspringende

Gräthe , von denen die mittlere den Scheitelbeinen , die beiden andern den Schläfenbeinen angehören . Die vorder « und

Hintern Stirnbeine vereinigen sich , um am Augenhöhlenrand eine Art gezähnelter Gräthe oder Firste zu bilden . Bei den

Skinken endlich bedeckt daS Hintere Stirnbein in Vereinigung mit den Scheitel - und Schläfenbeinen die Schläfen . Die

Kopfbildung der Blindenschleichcr gleicht sehr derjenigen der Skinkc.

Bei den Schlangen unterscheiden sich die Ningclschlangcn dadurch , daß der Kopf gar nicht breiter ist , als der übrige

Körper . Die untere Kinnlade ist zwar am Trommelbein , aber völlig mit dem Schädel eingelenkt , so wie auch ihre Aeste



vorn ganz verbunden sind , daher dann auch dieser Theil keiner Erweiterung fähig ist. Bei den eigentlichen Schlangen ist
dagegen daö Trommclbeiu oder daö Stäbchen , an welchem die untere Kinnlade befestigt ist , beweglich und mit einem
andern Knochen verbunden , der dem Zizenfortsatz analog ist ; mit dem Kopf aber besteht nur eine Verbindung durch Muskeln
und schlaffe Bänder , welche eine Beweglichkeit und Ausdehnung zulassen. Die Aeste der Untcrkinnladc sind vorn nicht
einmal mit einander verbunden und die Aeste der Obcrkinnlade sind ebenfalls mit dem Zwischcnkicferknochen nur durch
Bänder vereinigt , so leicht , daß der Mund in allen Theilen erweitert werden kann , wodurch die Möglichkeit entsteht,
Körper zu verschlingen , welche größer sind als der Kopf.

Bei den froschartigen Reptilien ist der Kopf sehr einfach ; er besteht aus zwei Hintcrhauptknochcn und einem einfachen
Grundbein ohne Flügelfortsätze , aus einem einzigen Knochen , welcher Stirnbein und Sicbbcin zugleich bedeutet ; die
Hintern Stirnknochcn mangeln ganz , obschon die vorder » Stirnknochen , die Scheitelbeine und die Felsenbcinc vorhanden
sind. DaS Qucrbcin ist mit dem Fliigclbein verbunden , und das Schläfenbein mit dem Trommclbein ; dagegen sind zwei
Pflugschaarbeinc , aber keine Zitzenbcine vorhanden , und die Schädclhöhle wird vorn durch einen einzigen Ringknochen
gebildet . Bei den Salamander » ist die Kopfbildung von derjenigen der Frösche etwas verschieden , vorzüglich in der
eigentlichen Schädelbildnng.

Der wirkliche Schädel , welcher daS Hirn bedeckt , ist bei den Reptilien , wie bei den Fischen , ganz am Hintern Theil
des Gesichts , und seine Höhle , obschon sehr klein , doch nur zur Hälfte von, Hirn ausgefüllt ; daher ist seine äussere
Bildung weniger wichtig znr Beurtheilung des HirnbaucS . Im Allgemeinen ist die Höhlung länglich und fast allenthalben
gleich breit und nur zwischen den Ohren etwas schmaler . Sehr oft ist ihr vorderer Theil nur häutig oder knorpelig.
Die Abweichungen sind aber ausserordentlich mannigfaltig bei den Ordnungen , Familien und einzelnen Arten einer Gattung,so daß es zu weit führen würde , darüber weiter einzugehen.

Die Reptilien haben meistentheilS Zähne , doch mangeln sie den Schildkröten gänzlich . Die Bildung der Zähne ist
immer einfach , die Substanz hart und dicht ; der Schmelz dagegen ist wenig dicht und niemals findet sich ein anderes
BindungSmittcl . Kein einziges Thier aus dieser Klasse kann damit etwas kauen oder zertheilen , sie dienen einzig zum
Festhalten der Beute , daher ist ihr Einfluß auf die Nahrungsmittel gering und als EintheilungSzeichen können sie nicht
dienen . Die einzelnen Zähne sind sich fast immer ähnlich und man kann sie nicht , wie bei den Säugethiercn , in mehrere
Arten abtheilen , wenn auch schon ihre Form etwas verschieden ist. Bei den Eidechsen stehen sie nur an den Rändern der
Kiefer , mit Ausnahme der Leguane , der Marinorcidcchscn und der AnoliS , welche auch eine Reihe Zähne im Gaumen
haben . Dieses findet man bei allen Schlangen , ausgenommen den Ningelschlangen . Die Zahl ist sehr unbestimmt . Sie
fallen zwar auch aus , aber dieses Ausfallen ist unregelmäßig und scheint weder vom Alter noch von der Lage abzuhängen.Die Erokodile , Alligatoren und Gaviale haben durchaus spitzige , konische und hohle Zähne , mehrentheilS sind sie
etwas nach hinten gebogen und immer an den Seiten gefurcht . Die Zahl ändert nicht nach dem Alter und sie kommen
sogar mit Zähnen auf die Welt ; nur die Hintern sind beim Auökriechen aus den Eiern noch unter dem Zahnfleisch verborgen,
indeß besitzt das aus dem Ei kriechende Crokodil so viel Zähne , als das Alte von dreissig Fuß Länge . Bei den CaimanS
finden sich in der untern Kinnlade neunzehn bis zweiuudzwanzig Zähne von ungleicher Große auf jeder Seite , in der obern
aber neunzehn bis zwanzig . In einem gewissen Alter durchbrechen die ersten Zähne der untern Kinnlade die obere und
die vier längsten treten in die Löcher ein , welche wirklich sich bilden und nicht in einer bloßen Ausschweifung bestehen , so
daß sie bei geschlossenemMunde verborgen sind. Die eigentlichen Erokodile haben unten dreissig Zähne auf jeder Seite und oben
achtnnddreissig . Auch hier gehen die längsten in einem gewissen Alter in die obere Kinnlade , aber nicht in Löcher derselben,
sondern in Ausschweifungen , welche an den Seiten sich bilden . Bei den GavialS sind die Zähne fast gleich lang und die
Kinnladen sind an den Seiten nicht ausgeschweift , wie bei den CaimanS und Crokodilen , bei welchen diese Ausschweifungen
mit dem Alter immer größer werden , je mehr die Zähne wachsen. Bei den GavialS zählt man in der untern Kinnlade
vierundzwanzig bis siebenundzwanzig Zähne auf jeder Seite , und siebenundzwanzig bis achtundzwanzig oben . Bei allen
kreuzen sich übrigens die obern und untern Zähne und stehen niemals dicht beisammen , auch ist immer der erste und vierte
Zahn unten und der dritte obere am dicksten nnd längsten ; bei den CaimanS und eigentlichen Crokodilen sind auch der
achte und neunte Zahn oben und der cilfte unten größer , alö die andern . Einzig beim Caiman mit knöchernen Augenliedern
sind der zwölfte untere und der zehnte obere die längsten . Da der vierte Zahn unten gerade an der Rath entspringt,
welche den Zwischenkieferknochen vom Gaumenknochen trennt , so kann man diesen Eckzahn nennen . Die fünf oder sechs
Hintern Zähne auf jeder Seite sind stumpfer und mehr zusammengedrückt , als die andern und ihre Krone ist durch eine
Art von HalS von der Wurzel geschieden . Die Zähne aller Crokodilartcn stecken übrigens in eigenen Zahnzcllen in derKinnlade.

Bei den andern Eidechsen ist der Zahnbau schon dadurch verschieden , daß die Zähne nicht in eigenen Höhlen stecken,
sondern mit ihren Wurzeln nur an der innern Seite des ZahnknochenS der Kinnlade befestigt sind . Man bemerkt keine
eigentliche Zahnwurzel , der untere Theil ist zwar bei Jungen weich , wird aber mit dem Alter ganz verknöchert und hängt
dann mit dem Rande der Kinnlade fest zusammen , so daß die Zähne nur wie Vorsprüngc dieser erscheinen und sich blos
durch den Schmelz auszeichnen . Uebrigcns variiren diese Zähne gar sehr nach den Gattungen und sind bald scharfrandig,
gebrochen und schneidend , bald konisch und gerade , bald an den scharfen Rändern wieder gczähnelt . Die Zahl ist ebenfalls
sehr verschieden , doch nie so groß , wie bei den Crokodilen . Die Leguane haben dreieckige , scharfschneidende und gezähnclte2 *
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Zähne , welche von vorn nach hinten an Größe zunehmen ; zugleich aber haben sie noch eine doppelte Zahnrcihe im Gaumen.
Diese Zähne sind zahlreich / sie stehen besonders am Hintern Rande des Gaumens . Eben diese Bildung haben im Allgemeinen
die Zähne im Gaumen der Marmorcidechsen und der AnoliS . Bei den Gekkonen sind die Zähne sehr klein und bald spitzig/
bald mehr stumpf / nach den Arten ; sie stehen dicht beisammen / sind zahlreich und gleich groß ; ebenso bei den Skinkeit/
von denen aber einige Gaumenzähnchen besitzen. Die Sepö - und Zweifüße haben eben solche Zähne / wie die Stinken.
Den Blindschleichen mangeln die Ganmcnzähnc . Bei den Schlangeneidechscn sind sie einfach / konisch / dichtftehend / allein
sie haben stumpfe / kurze Gaumenzähnc / mit welchen der Gaumen wie gepflastert ist.

Der Zahnbau der Schlangen bietet wieder mehrere Verschiedenheiten dar.
Den Ringelschlangen / welche überhaupt an die Blindschleichen und Eidechsen sich anreihen / mangeln die Gaumen-

Zähne / und die Kinnladenzähne sind wenig zahlreich und stumpf . Bei den eigentlichen Schlangen aber sind die Gaumen¬
knochen dicht mit scharfen und nach hinten gerichteten Zähnen besetzt. Bei den nichtgiftigen sind die obern und untern
fast gleich lang . Die Zahl der Backen - und Gaumenzähnc variirt unter sich / bald sind die Kinnladenzähne zahlreicher / bald
die Gaumenzähnc . Bei einigen Giftschlangen sind die Kinnladenzähne wie bei den andern Schlangen beschaffen / nur ist
die Zahl in der äusser« obern Reihe geringer und der erste Zahn größer und länger als die andern und durchbohrt . Dieser
Fall hat bei den BungarS und Wasscrschlangen statt . Bei den übrigen Giftschlangen sind die Kinnladen an einem langen
Stiele befestigt und sehr beweglich ; in der Oberlade findet sich , statt aller Zähne / an den beide » Seiten nach vorn ein
hackenförmigcr / langer / durchbohrter Zahn / welcher selbst nicht beweglich ist / wohl aber ist eS daS Gaumenbein selbst/
und der Zahn ist in der Rnhe bei geschlossenem Munde in einem Wulst des Zahnfleisches verborgen ; wenn aber die Schlange
beißen will / so richtet der Zahn sich auf und steht / da sich der Wulst zurückzieht / stark vor , sieht aber mit der Spitze
immer nach hinten . Hinter diesem Hackcnzahn stehen auf dem nemlichen Knochen noch die Keime einiger anderer ähnlicher,
welche , im Fall der Hauptzahu bricht oder verloren geht , nachwachsen und ihn wieder ersetzen. Die Gaumenzähnc sind
aber auch vorhanden und bilden zwei dichte Reihen von vierzehn bis zwanzig anf jeder Seite . Die Hauzähne stehen also
auf einem eigenen Knochen , der bei andern Schlangen sich nicht findet ; dieser ist am Zwischenkicferknochen und an der
vorder » Spitze des Knochens befestigt , welcher die Kinnlade mit dem Gaumenbeine verbindet.

Bei den froschartigen Reptilien sind immer Gaumenzähue vorhanden , mit Ausnahme der Pipa , welche weder
Pflugschaarbein noch Gaumenknochen besitzt. Die Salamander haben in beiden Kinnladen Zähne ; die Frösche nur in der
obern , und die Kröten haben gar keine Kinnladenzähne . Bei den Fröschen ist der Zwischcnkieferknochcn gezähnt und diese
Zähne dienen statt aller andern ; sie sind zahlreich , aber sehr fein . Auch der Pfiugschaarknochen ist bei seiner Einlenkung
mit dem Gaumenknochen mit einer Qnerreihe kleiner spitziger Zähnchen besetzt. Bei den Salamandern sitzen die zahlreichen
kleinen Zähnchen an den breiten dreieckigen Pflugschaarknochen und ihren Anhängen , und bilden zwei Längöreihen . Neben
diesen sind aber auch beide Laden mit kleinen zahlreichen Zähnchen bekränzt . Bei den Larven der Wassersalamandcr in
unsern Gegenden ist das Pflugschaarbein ganz mit Zähnchen bedeckt. Bei den Sirenen hängen an den Gaumenknochen zwei
knöcherne Schuppen , die ganz mit spitzigen gebogenen Zähnchen bedeckt sind ; die Zähnchen der ersten Reihen sind die
größten und in sechs oder sieben andern stehen sie wie die Zähne einer Raspel . Auch an der untern Lade dieses Thieres
stehen die Zähne nicht am Zahnbein , sondern weiter hinten . Beim ProteuS ist der Rand der Zwischcnkieferknochcn mit
acht bis zehn Zähnchen besetzt und hinter diesen bemerkt man noch eine Reihe von vierundzwanzig Zähnen auf beiden
Seiten.

Die Zahl der Wirbel ist bei den verschiedenen Ordnungen der Reptilien sehr ungleich . Bei den Schildkröten z. B.
zählt man sieben Halswirbel , acht Rückenwirbel , ein Lendenwirbel , zwei Kreuzwirbel , und mehr oder minder Schwanz-
wirbel , bis zu zwanzig . Die Crokodile haben sieben Halswirbel , eils Rückenwirbel , fünf Lendenwirbel , zwei Kreuzwirbel
und sechsunddeeissig Schwanzwirbel . Die Chamäleons haben nur zwei Halswirbel und einen Kreuzwirbel , aber siebenzehn
Rückenwirbel , drei Lendenwirbel und ncunundsechszig Schwanzwirbel . Die TupinambiS sieben Halswirbel , achtzehn
Rückenwirbel , vier Lendenwirbel , zwei Kreuzwirbel und hundcrtundvier Schwanzwirbcl . Die Leguane nur fünf Halswirbel,
eils Rückenwirbel , neun Lendenwirbel , zwei Kreuzwirbel und siebenzig Schwanzwirbcl . Also hat eine sehr große Verschie¬
denheit statt.

Bei den Schlangen bilden die Wirbel fast den ganzen Scelct und haben beinahe alle dieselbe Form vom Kopf bis
zum Schwanz . Man kann aber bei jedem einzelnen sehr deutlich den Körper und die Dorn - und Seitcnfortsätzc unterscheiden.
Bei einigen Arten , wie bei den Schlingern , laufen die Dornfortsätze über den ganzen Rücken , sind deutlich von einander
getrennt und gestatten sich wechselöweise eine leichte Bewegung . Auf der Bauchseite bemerkt man nur leicht vorstehende
Gräthe oder eine erhabene Linie . Bei einigen andern Schlangenarten , wie bei den Klapperschlangen , sind die Dornfortsätze
so lang und breit , daß einer den andern berührt , und sie an der Basis wie Ziegel übereinander liegen . AuS dieser
Verbindnngöart crgiebt sich , daß die Bewegung auf der Rückenseite sehr beschränkt seyn muß , von der Bauchseite dagegen
frei ist. Die langen Dorufortsätze verhindern bei starker Bewegung eine Verrenkung.

Die Verbindung der Gelenke der Wirbel geschieht so , daß am vorder « Theil des Wirbelkörpers ein abgerundeter
Höcker steht , welcher in eine Vertiefung deS Hintern Theils dcS obern Wirbels paßt , so daß eine knicförmige Verbindung
der Wirbel statt hat . Diese Verbindung erklärt , warum die Bewegungen der Reptilien überhaupt mehr seitwärts gehen,
als von oben nach unten.



Unter den Schlangen hat die Natter zweihundert nnd vicrundvierzig Wirbel , zwischen welchen die Rippen beseitiget
sind , und mehr als scchSzig ohne Rippen , oder Schwanzwirbcl . Die Viper hat nur hundert nennnnddreissig Rippenwirbel
und fiinfundfünfzig Schwanzwirbcl . Die Brillenschlange drciundsechSzig Rippenwirbel und hundert zweiundncunzig
Schwanzwirbel . Also auch hier hat eine unendliche Verschiedenheit statt ; die Ringelschlange hat nur sieben Schwanzwirbel.

Bei den Fröschen , welche keine Rippen haben , kann man die Wirbel nicht abtheilen , und man zählt nur zehn im
Ganzen . Bei der Pipa sind sogar nur nenne . Bei den Salamandern zählt man vierzehn Lcibwirbcl und scchsundzwanzig
Schwanzwirbel.

Ueber die verschiedene Bildung dieser Wirbel zu sprechen , würde uns zu weit führen , da unser Zweck nicht ist,
eine ins Einzelne gehende Beschreibung jedes abgesonderten Theiles zu geben ; wir müßen dies denjenigen überlassen,
welche die vergleichende Anatomie betreiben.

Die Beckenknochen sind nicht bei allen Reptilien vorhanden und mangeln den Schlangen ganz . Bei ProtcuS ist das
Becken so sehr knorpelig , daß man kaum einen harten Fleck daran finden kann . Bei den Schildkröten besteht daS Becken
immer auS drei deutlichen Knochen , ncmlich ein StciSbein , an welchem derjenige Theil , welcher dem Schambein entspringt,
der breiteste ist , und sich in eine breite Platte mit zwei Aeften vertheilt . Ein kurzer , schmaler nnd dicker Knochen bildet
das Darmbein , dessen knochiger Theil sich mit dem Schalcnschild verbindet und mit dem heiligen Bein vereinigt . Besonders
merkwürdig ist der Umstand , daß das Darmbein nnd derjenige Theil des Beckens , welcher mit der Wirbelsäule verbunden
ist , beweglich ist. Derjenige Theil des Beckens , welcher das Sitzbein vorstellt , bildet den knöchernen Ring des Beckens.
Bei den Crokodilen und den TupinambiS ist daS Becken fast ebenso gestaltet , aber bei den Crokodilen sind die Schambeine
mit den Seiten der Wirbel verbunden . Die Sitzbeine der Chamäleons und der Leguane bilden bei ihrer Vereinigung
eine Gräthe . Die Schambeine und Sitzbeine der Frösche find kurz nnd ganz miteinander verbunden , und bilden eine
mehr oder minder abgerundete Gräthe ; bei den Salamandern aber bilden sie nur einen breiten nndurchbohrtcn Knochen.

Diejenigen Reptilien , welche mit Vordcrfüßcn versehen sind , haben eine Schulter , welche aus dem Schulterknochcn
und dem Schlüsselbein gebildet wird . DaS Schulterblatt hat keine Gräthe , ist verlängert , schmal und gegen den Hals
dicker ; daS Schlüsselbein ist kurz und platt und bei allen Eidechsen mit dem Brustbein verbunden . Die Schultern der
Schildkröten bestehen aus dem Schulterblatt , dem Gabclknochen und den Schlüsselbeinen , welche mit einander verbunden
sind , wodurch eine ganz eigene Bildung entsteht ; der Schulterknochen ist am Schlüsselbein eingelenkt . Bei den Salaman¬
dern sind ebenfalls Schulterknochen , Schlüsselbein und Brustbein vereinigt und an ihnen die Armknochen eingelenkt . Bei
den Fröschen und Kröten sind die Schlüsselbeine doppelt an jeder Schulter und befestigen sich am Ende des Brustbeins;die beiden vorder » Schlüsselbeine vertreten die Stelle deS Gabelknochens bei den Vögeln . Das Schulterblatt besteht aus
zwei Stücken und sieht deshalb aus , als ob es gebrochen wäre . Der Armknochen der Crokodile ist Kförmig gebogen , bei
den andern Eidechsen und Fröschen bietet er dagegen nichts besonderes dar . Die Eidechsen und Schildkröten haben am
Vorderarm einen Ellenbogen -Knochen und eine Schiene , ebenso die Salamander ; bei den Fröschen und Kröten besteht er
aus einem einzigen Knochen . Bei den Fröschen und Salamandern besteht die Handwurzel aus drei Reihen , die erste aus
zwei , die zweite und dritte aber aus drei Knochen . Der Daum hat zwei Gelenke , welche mit dem dritten Knochen der
zweiten Reihe verbunden sind ; der zweite Finger steht auf dem ersten Knochen der dritten Reihe , der vierte Finger lenkt
mit dem zweiten Knochen ein , der Mittelfinger auf beiden und der kleine Finger auf dem dritten . Die erste Reihe berührt
unten die dritte , weil der zweite Knochen keilförmig ist. Bei den Schildkröten ist diese Bildung etwas verschieden . Bei
den Crokodilen besteht die erste Reihe aus zwei langen parallclstehenden Knochen , neben diesen stehen noch zwei Knöchclchen
ausser der Reihe . Die Zahl der Glieder ist bei den verschiedenen Arten der Eidechsen verschieden . Beim Crokodil sind
zwei Glieder am Daum , drei am zweiten Finger , vier an den beiden mittlern und drei am kleinen . Beim Chamäleon
stehen drei Zehen auf die eine und zwei auf die andere Seite , durch welche Bildung eine Art von Zange geformt wird.
Die Zahl der Zehcnglieder ist dieselbe , wie beim Crokodil , nur hat die vierte Zehe vier Gelenke . Beim Salamander ist
die fünfte Zehe undeutlich / und der Daum hat nur zwei Glieder . Die Frösche haben nur ein Gelenk am Daum , der
deshalb undeutlich ist ; an den beiden folgenden Zehen sind zwei , an den andern beiden drei Gelenke.

An den Knochen der Hinterbeine findet man nichts ausscrordentlicheS . Das Hüftbein ist ein wenig gekrümmt . Bei
den Schildkröten ist das Untcrschcnkclbein vom Wadenbein ganz getrennt , wogegen bei den Kröten und Fröschen nur ein
Knochen vorhanden ist , der aber durch eine LängSfurche so bezeichnet ist , daß er wie zwei Knochen aussieht . Das Sprung,
bcin ist mit dem Schienbein , das Fersenbein mit dem Wadenbein eingelenkt . Bei den Crokodilen hat die Fußwurzel fünf
Knochen , der Mittelfuß vier . Bei den Schildkröten sind Sprungbein und Fersenbein kurz , bei den Fröschen lang.

Die Zahl der Zehen ist verschieden . Bei den Crokodilen sind fünf Zehen , alle mit einer Schwimmhaut verbunden.
Ebenso haben alle übrigen Eidechsen fünf Zehen , ausgenommen die Chaleiden und SepS - welche nur drei haben . Die
Frösche haben an den Vorderbeinen vier , an den Hinterbeinen fünf Zehen ; ein neuholländischer Frosch hat nur vier au
allen Extremitäten , und einige Frösche und Kröten haben sogar sechs Zehen an den Hinterfüßen.

Die Zahl der Rippen ist weit verschiedener bei den Reptilien , als bei andern Wirbelthieren . Am Rückenschild der
Schildkröten sind acht sehr breite Rippen , welche alle unter sich verbunden nnd durch Räthe vereinigt sind , wodurch sie
als Tragknochen des Schildes dienen . Sie entstehen zwischen zwei Wirbeln und vereinigen sich am Rande des Schildes
der aus der Verbindung der Knochenschuppcn entsteht . Die Bauchschcibe dagegen ist als das Brustbein zu betrachten , an
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dessen Seite » der Rückenschild sich verbindet . Die Crokodile haben zwölf Rippenpaare , von welchen die beiden ersten und

daö letzte mit seinen Knorpeln das Brustbein nicht erreichen / zwei Arten haben dreizehn Paare . Daö Brustbein ist fast

ganz knorpelig und reicht hinten bis zu den Schambeinen . Die Chamäleons haben achtzehn Rippenpaare . Bei den Drachen
sind nur sechs Paare Rippen vorhanden / welche aber keine Biegung machen , um die Brust zu bilden / sondern sich seitwärts
ausbreiten und alö ebensoviel Strahlen die Haut unterstützen ' welche die flügelartigen Anhänge bildet / welche diese Eidech.

sen auszeichnen . Die Schlangen haben so viele Rippenpaare als Brustwirbel / allein kein Brustbein . Die Frösche und
Molche haben gar keine Rippen.

Diese Sceletbildung unterscheidet jede Ordnung der Reptilien auf eine sehr natürliche Art / und der Unterschied ist

weit größer / alS bei den Saugethieren / wo einzig den wallfischartigen das Becken mangelt . Bei den Vögeln aber sind die
Scelete aller sich ähnlich.

Größe und äußere Gestalt.

In Hinsicht der Größe und der äußern Gestalt der Reptilien ist ein eben so großer Unterschied zwischen den Arten

und Gattungen / als zwischen dem Elephanten und der Spitzmaus . Welch ein Unterschied zeigt sich zwischen einer großen
Meerschildkröte / welche ein Gewicht von siebenhundert bis achthundert Pfund erreichen kann / und zwischen der kleinsten
Landschildkröte . Die Schlangen erreichen in den Niesenschlangen eine außerordentliche Größe / sogar von dreissig bis vierzig

Fuß ; andere übertreffen kaum achtzehn Zoll . Die Crokodile findet man bis fünfunddreissig Fuß lang . Doktor Meyer

erzählt ( Berliner Nachrichten Nro . 165.) : Die großen Lagunen auf den Philippinen sind außerordentlich reich an großen
Amphibien und Wafferungcheuern . ES lebt da ein wahrer Kaiman von vierundzwanzig bis fünfundzwanzig Fuß Länge.

Bei einem auf Luconia getödteten Exemplar fand man im Magen 175 Pfund an Steinen und die ganzen vier Beine eines
Pferdes . ES hatte hinter den Vorderfüßen eilf Fuß im Umfange und der Kopf wog zweihundert und vierzig Pfund . Die
übrigen Eidechsen dagegen erreichen keine sehr bedeutende Größe und noch weniger die sroschartigen Reptilien . Doch
giebt es auch unter ihnen einige / welche ziemlich groß werden . Der amerikanische Ochsenfrosch kann fünfzehn Zoll
lang werden / und selbst im wärmer » Europa trift man Kröten von bedeutender Größe . Die Vorwelt hatte Crokodile/
welche die jetztlebenden an Größe übertrafen . Man berechnet / daß die Großechse (lvie ^ giossurus ) eine Länge von

mehr als fünfzig Fuß erreicht haben könne. Die Meerschildkröten werden im Allgemeinen viel größer / als die
Landschildkröten . Man hat in Brasilien und auf den Antillen so große gefunden / daß achtzig .bis hundertM enschen sich
an dem Fleische einer einzigen sättigen konnten . Eine große Uebertreibung aber ist eS/ wenn Solin  sagt / daß die Jndier

ihre Hüten mit zwei Schildkrötenschalen bedecken können / und wenn gar Diodor  von Sicilien erzählt / die Nachbaren von
Aethiopien bedienen sich der Schildkrötenschalen als Schiffe / um die Küsten zu befahren . Nach Aristoteles undPkiniuS

soll das Crokodil sein ganzes Leben durch wachsen und eine Größe von fast vierzig Fuß erreichen / was nicht unglaublich

ist / da man in MadagaSear noch größere will gefunden haben . Die amethyftblaue Pythonschlange in Java wird bis dreissig
Fuß lang / und kann ganze Ziegen verschlingen . Wenn aber der Prinz Moriz von Nassau  uns erzählt / daß eine solche
Schlange in Brasilien eine schwangere Holländerin ganz verschlungen habe / und waS man überhaupt von der Gefahr sagt /
daß Mensche » / Tiger / Löwe» / Ochsen von solchen Schlangen verschlungen werden könnte » / scheint Uebertreibung.

Anderson  will am Senegal Riesenschlangen gefunden habe » / welche bis fünfzig Fuß lang seyen / und solche wären dann

allerdings im Stande / Menschen zu verschlinge » / da der Mechanismus ihrer Kinnladen ihnen eine ausnehmende Erweiterung
des Mundes gestattet . Ganz unglaublich aber sind für uns einige Geschichten aus den Zeiten der Römer über solche
Schlangen . Regulus  soll am Fluße Begrab « / zwischen Mika und Carthago / im nördlichen Afrika / wo jetzt keine großen

Schlangen mehr sind / eine Schlange angetroffen habe » / welche sich auf seine Soldaten stürzte / als diese Wasser schöpfen

wollte « / und mehrere ergriff und erwürgte . Ihre Haut war so hart/  daß alle Lanzen / welche man auf sie warf/  abprcllten
und man genöthigt war mit Kriegswurfmaschienen und Heeresmacht sie anzugreifen . Erst nach vielen vergeblichen Versuchen
zerschmetterte ihr ein Stein den Rückgrath / und die Soldaten wagten es dann noch kaum / sie zu tödten . Sie soll hundert
Fuß lang gewesen seyn ; ihre Haut wurde nach Rom geschickt und dort in einem Tempel aufbewahrt . Diese Geschichte
gehört zu jenen von den Drachen und Lindwürmern und ist jedenfalls sehr übertrieben.

Es scheint indeß doch im Reiche der Möglichkeit zu seyn / daß es sehr große Wasscrschlangen gebe. Die Sagen über
die großen Seeschlangen / welche man in den nördlichen Meeren sowohl von Europa als von Amerika antreffen soll / sind
so allgemein und so oft von Männern wiederholt worden / welchen man gar nicht allen Glauben versagen darf/  zumal da
sie das Thier selbst gesehen haben wollen und mit einem Eide ihre Aussagen bekräftige » / auch oft von allen Personen/
welche mit Augenzeugen waren / ein ordentliches Protokoll aufgenommen und unterschrieben wurde . So lange diese Sagen
sich immer wiederholen und durch neue Erscheinungen bekräftiget werden / darf man sie nicht ganz bei Seite setzen und den
Fabeln beizählen . Wer kennt den Grund dcS Meeres / wer kann sagen / daß da / wo der ungeheure Walisisch sich erzeugen

und leben kann / nicht auch andere Seeungehcuer / welche das in der Länge sind / waS jener am Umfang des Körpers in
die Runde hat . Man hat in Nordamerika Knochen eines vorweltlichen Thieres aufgefunden / welches an Größe weit alle
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bekannten Thiere übertrifft , und wenn man diese Knochen betrachtet / kommt man leicht in Versuchung / den abentheuerlichen
Erzählungen deö Pater Kircher vom Kraken und von der norwegischen Seeschlange Glauben zu schenken. Die aufgefundenen
Knochen / welche in den Niederungen zwischen Plaquemine und den Seen in Menge ausgegraben und nachher nach Boston
gebracht wurden / bestehen aus einem ungeheuern Fragment eines Schädels von zweiundzwanzig Fuß Länge / vier Fuß
Breite und neun Zoll Dicke ; eö soll 1200 Pfund wiegen . Da man auch Röhrenknochen dabei gefunden hat / so gehört
freilich dieses Thier nicht den Amphibien an / sondern ist wohl eine Art Walisisch gewesen / der aber die ganz ungeheure
Lange von mehr als zweihundert und dreissig Fuß gehabt haben muß . Das Loch in einem Wirbelbein soll so groß seyn/
daß ein Mann dadurch schlüpfen könnte . Gab es nun einst so große Secthiere / sollte daS Daseyn von sehr großen See¬
schlangen wirklich unmöglich seyn ? So lange man aber nicht wirklich eine solche fängt und untersuchen kann / so lange
muß die Sache noch immer große Zweifel erregen . Indeß bleibt immer so viel / daß es der Mühe werth ist die Sagen
darüber zu sammeln und wenigstens die neuesten anzuführen / dann aber es der Zeit zu überlassen / die Wahrheit endlich zu
ergründen . So wenig der Naturforscher leichtgläubig alle Sagen aufnehmen soll / welche durchaus aller Wahrscheinlichkeit
entbehren / so muß er doch auf solche aufmerksam seyn / welche sich nicht blos aus Zeiten erhalten habe » / in welchen man
an so viele wunderbare Thiere glaubte / sondern sich durch neue Erfahrungen zu bestätigen scheinen . Was Hans Egede und
Pontoppidan  über die Seeschlange sagen / wollen wir in ihren Werken selbst nachschlagen lasse» / d« / obschon mehrere/
die Augenzeugen seyn wollen / eidlich zu Protokoll gaben / solche gesehen zu haben / ihre Einbildungskraft bei der Ansicht
der Thiere allzusehr möchte mit ins Spiel gekommen seyn . Herr Frort  ep hat in seinen Notitzen aus dem Gebiete der
Naturkunde die neuern Angaben über die Seeschlange sorgfältig angeführt / und diese Angaben scheinen uns hier einen
Platz zu verdienen . In Lrewswi -s Lälnl/urK llour -nai ok soienee steht ein Aufsatz von Doktor Hookek/  in welchem zuerst
dargethan wird / daß in den letzten hundert Jahren so viele wunderbare Entdeckungen gemacht wurden / daß man erstaunen
müße / wie man die Existenz der Seeschlange für so gar unmöglich und wundervoll habe halten können . Er fragt / ob denn
dieses Ungeheuer in einem größer « Mißverhältnisse zu dem Umfange der See/  alö der Elephant zum Umfange des Landes
sey / oder ob die Schlange an Masse / selbst nach den übertriebensten Nachrichten / der Größe eines Walisisches gleiche?
Sind die Entdeckungen der ungeheuern Reptilien der Vorwelt / eines I ' lesiosaurus und lVleAUosaurus weniger wunderbar/
alö die Seeschlange / daß man die Beschreibung der letzten nur mit Verachtung und Lachen aufnehmen muß ? Man macht
weniger gegen die Größe Einwendung / als daß es an achtungswerthen und genügenden Zeugnissen mangle . Hooker  sagt/
er getraue sich zu den schon vorhandenen so viele Zeugnisse anführen zu können / daß die Existenz eines solchen ThierS
bestätigt werde . ES sey natürlich / daß nur wenige Nachrichten über ein Thier vorhanden seyn können / welches wahr¬
scheinlich die unbekannten Tiefen des ungeheuern Meeres bewohnt / und nur zufällig sich dem Auge deö schnell vorbeisegelnden
Seefahrers auf Augcnblike darstellt . Im Jahr 1817 fleug man an genauer zu berichten / daß in der Nähe von Boston
und Gloucefter in Amerika ein Thier / welches hinsichtlich seiner allgemeinen Form einer Schlange gleiche / oft gesehen
worden sey. Diese Nachrichten erregten viele Aufmerksamkeit / so daß in einer Versammlung der Linneischen Gesellschaft
von Neu -England beschlossen wurde / der Sache wo möglich auf den Grund zu kommen. Herr Nash  von Gloueefter wurde
von einer Commission beauftragt , alle Nachrichten zu sammeln / welche er erlangen könnte . Von mehrern Seiten her
theilten höchst achtungswürdige Personen ihm alle Nachrichten mit / welche sie hatten erlangen können / und alle waren
bereit / die Genauigkeit ihrer Angaben eidlich zu erhärten . ES wurde kein Zeugniß angenommen / als von solchen / welche
daS Thier selbst gesehen hatten . Die Zeugen stimmen darin übereiN / daß sie dem Thiere eine vertikale Bewegung zuschreiben;
die Entfernung / worin es beobachtet worden / war nicht mehr als hundert und fünfzig bis hundert und achtzig Fuß , und
nie wurde es anders / alö bei ruhigem und Hellem Meere gesehen. Diese Nachrichten stimmen ebenfalls mit dem ÜbereiN/
was die nordischen Nachrichten / von denen wir die meisten ebenfalls anführen werden / von diesem Thiere sagen . Herr
William Warburton/  der zu dem Hause Barclay Brothers  und Compagnie zu London gehört / fuhr im Juni 1825
auf dem Paketboot Silan Richards / Kapitän Holdrege/  nach Amerika und beobachtete den 16. Juni in der Gegend von
St . Georges Bank das Seeungeheuer . Er erzählt Folgendes : „ Der Kapitän und ich standen an der Stammbordseite des
Schiffs / sahen über das Bollwerk und bemerkten / wie glatt die Oberfläche deS MeereS sey. Es war etwa sieben Uhr
Nachmittags und ein wolkenfreier Himmel . Plötzlich hörten wir ein Rauschen im Wasser am Vordcrtheil des Schiffes.
Zuerst dachten wir / eS möchte ein Wasser von sich spritzender Wallfisch seyn / und indem wir unS nach der Gegend hin¬
wendeten / woher der Schall kam / sahen wir ein schlangenartigeö Thier langsam in gerader Richtung herankommend / mit
nicht größerer Geschwindigkeit / als etwa zwei Meilen in der Stunde . Wir segelten kaum so schnell / denn eS war keine
Spur von Wind da . Ich rief augenbliklich aus : Ach / da ist eine Secschlange / und der Kapitän sagte dasselbe und setzte
hinzu , er würde Schiff und Ladung hingeben , wenn er sie fangen könnte . Ich rief augenbliklich die Passagiere , welche
unter dem Verdeck waren,  aber nur etwa fünf oder sechs kamen herauf , unter diesen befand sich Miß Mager,  Tochter
eines Kaufmanns in Neu -Pork . Die übrigen schlugen es ab , auf ' s Verdeck zu kommen , indem sie sagten : eS hätten schon
zu viele Neckereien dieser Art statt gehabt . Ich war zu eifrig , als daß ich lange mit ihnen hätte reden mögen , und kehrte
zu dem Kapitän zurück. In der vorigen langsamen Weise bewegte sich die Schlange an dem Schiff vorbei , etwa in der
Entfernung von hundert und fünfzig Fuß und ohne den Kopf weder rechts noch links zu wenden ; als der Kopf dem Spiegel
des Schiffs vorüber war,  legte sie ihn in horizontaler Lage mit dem Körper nieder und flößte nun , wie ein Schiffsmaft.
ES waren ungefähr scchszig Fuß von ihr sichtbar , welches dadurch ganz deutlich wurde , daß die Länge des Schiffs ungefähr

3 *
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hundert und zwanzig Fuß betrug / und zu der Zeit , wo der Kopf über den Spiegel hinaus war , das andere sichtbare Ende

noch nicht vor dem Hauptmast vorbei war . Die Zeit , wo wir die Schlange in derselben Lage ( nach beigelegter Zeichnung)

sahen , war ungefähr zwei und eine halbe Minuten , und nachdem sie den Kopf geneigt hatte , sahen wir sie etwa zwanzig

Minuten lang an der Oberfläche des Wassers schwimmend , wie ein ungeheurer Bauholzstamm herumtreiben . Ihre Bewegung

jm Wasser war windend , wie ein Aal , und die Furche , welche sie hinterließ , war wie die eines durchs Wasser gehenden

kleinen Bootes . Wir hatten nur einen Harpun an Bord und das lange Boot deS Schiffes war gerade zu einem Knhstall

verwendet worden ; auch hatten wir zwei kleine Kanonen , aber keine Kugeln , mithin konnten wir keinen Angriff auf die

Schlange machen . Zwei Tage später wurde dieselbe von einem andern Schiffer am Cap Cad , etwa zweihundert Meilen

von der Gegend gesehen , wo sie uns erschienen . Die Höcker auf dem Rücken deS schwimmenden ThierS glichen an Größe

und Form jenen cipeS Dromedars.
Herr BootS  von Boston gab dem Ritter Joseph Banks  ganz ähnliche Nachrichten über die Erscheinung der

Sceschlangc , welche Boots  Bruder sah , und in einer durch die Linneische Gesellschaft in London herausgegebenen Zeit¬

schrift wurde eine Masse von Zeugenaussagen über die Erscheinung einer großen Schlange an der Küste von Massachusets

gesammelt , welche kaum noch Zweifel übrig lassen ; Zeugnisse von Tausenden , welche daö Thier ein oder zwei Jahre später

sahen , müßen auch dem Ungläubigsten genügen . Herr BootS  erzählte , es sey eines Morgens aus der Bay von Nahaut

die Nachricht nach Boston gekommen , daß man dort die Seeschlange sehe. Eine Menge Menschen eilten hin , unter denen

Herrn Boots  Bruder . Deutlich sah man eine große Schlange , etwa eine Meile vom Ufer entfernt , und Tausende gaben

auf ihre Bewegungen Acht . Die erste Idee , welche Herr BootS  hatte , war,  es sey ein schwimmendes Pferd , da der

Kopf mit dem Kopf eines Pferdes einige Aehnlichkcit hatte ; dann aber sah er die wellenförmige Bewegung des Rückens,

und brachte mehrere Stunden zu , das Thier im Auge zu behalten . Ein Seeoffizier , welcher auf einer Küstenvermcssung

vom Lande abgekommen war , kam ihr so nahe , daß er eine Zeichnung davon verfertigte , welche derjenigen des Herrn

Warburton  so glich , daß man sie für eine Copie derselben hätte halten können , wenn man die Acchtheit beider an Ort

und Stelle gezeichneter Originale hätte bezweifeln können.
Die Nachrichten über die Secschlange in den norwegischen Gewässern , welche in den neuern Zeiten einkamen,

(aus den Havels IllrouH 8 v̂ellen , lXorw -i )' ancl kinnmark ; tlio ti >e l>iorttl Oape in ilio 8uinmev 1820 . ckö

1-onäon 1823. 4.) verdienen ebenfalls alle Aufmerksamkeit, da sie mit dem, was O laus Mag uns , Hans Egede,
und Pontoppidan  darüber sagen , wenn auch nicht ganz genau übereinstimmen , doch im Wesentlichen die ältern Sagen

bestätigen . Der Postmeister zu Ostersun in Norwegen , Kapitän Schilderup,  erzählt Folgendes . Die Schlange erschien

zuerst im Juli 1819 in dem Sunde zwischen Ostersun und den ihm gegenüber liegenden Dichten - Inseln . Schilderup

hatte wohl von der Schlange gehört , aber nie daran geglaubt . DaS Wetter war während dem ganzen Juli schwül und

still , und die Schlange wurde alle Tage fast an einem und demselben Theil des Sundes gesehen . Sie blieb vasclbst , so

lange das warme Wetter dauerte , bewegungslos daliegend , als wenn sie in den Sonnenstrahlen schlummerte . Er und etwa

dreissig Einwohner sahen sie während dieser Zeit öfter . DaS letztem«! , als er sie sah , war er etwa vierhundert Fuß von

ihr entfernt . Er meint , sie sey ungefähr sechshundert Fuß lang gewesen . Die Farbe war graulich , der Kopf wie ein

Schlangenkopf . Sie soll einen starken Geruch von sich gegeben haben . Die Fischer fürchteten sich, ihr näher zu kommen

und sahen ihre Erscheinung als ein übles Zeichen an , da die Fische die Küste verlassen hatten.
Der Sohn des Kaufmanns Grog er  zu StencSven erzählt : er habe sie im August 1819 gesehen , als er mit Andern

in dem Mich oder Vechfiord fischte. Sie sey etwa sechSzig Ellen vom Ufer entfernt gewesen und die Fischer hätten sich

aus Furcht schnell zurückgezogen. WaS sichtbar gewesen , habe die Länge deö BootS etwa sechsmal übertreffen . Sie sey

von grauer Farbe gewesen und in Bogen hoch über die Oberfläche gelegen . DaS Wetter war heiß und ruhig.

Ein Paar Schiffer , welche den Reisenden Brooke  von Lckoe führten , hatten die Schlange am Nord -Cap zweimal

gesehen , und zwar in keiner großen Entfernung . Sie sey grau von Farbe , der Kopf schwärzlich mit Zähnen . WaS sie

davon sahen , schätzten sie auf dreissig Fuß . Sie habe sich in großen Krümmungen auf dem Wasser bewegt . DaS Meer

war ruhig.
Auch der Bischoff von Nordland und Finnmark , den Brooke  zu Cobberdal antraf , erzählte , daß er zwei See¬

schlangen in der Bay von Sorsund in dem Dronthcimerfiord in geringer Entfernung und sehr deutlich gesehen habe . Sie

hätten mit großen Windungen geschwommen , wobei immer ein Theil über das Wasser kam. Die Länge schätzte er auf

etwa hundert Fuß . Die Farbe war grau ; die Köpfe hatten sie meist unter Wasser,  so daß man sie kaum unterscheiden
konnte.

Herr Brooke  versichert , daß nach neuern ihm zugekommenen Nachrichten von achtungSwerthen Personen die Sec¬

schlange auch im Sommer 1822 bei Soere gesehen worden sey. Die Farbe war graubraun ; das Wetter still und ruhig.

Auch im Jahr 1821 , im September , wurde die Secschlange in Nordamerika bei Nantuket von mehrern Personen

mit Fernrohren genau gesehen und übereinstimmend geschildert , Herr Franc is Joy,  ein angesehener Kaufmann von

Nantuket , legte vor dem Friedensrichter eine eidliche Aussage darüber ab . Die Linneische Societät in Boston anerkennt

die Seeschlange als ein Meerreptil und nennt sie 8ovtic >pi,is .-nlaiuic ^is ; sie sey vierzig bis hundert Fuß lang und etwa

drei Fuß im Umfang.



9

Auch im indischen Meere soll es Seeschlangen von mehr als vierzig Fuß Länge geben / die aber nicht mit den
nordischen zu verwechseln sind.

Den letzten Bericht über die Seeschlange melden die amerikanischen Zeitungen vom März 1830. Kapitän Deland
kam mit dem Schooner Eagle den 29 . März 1830 von Turtle River zu Carlston an / und ist erbötig samt seinem Schiffs-
volk die Wahrheit folgender Angaben zu beschwören . Am 23. Mär ; , Vormittags um eils Uhr , etwa eine Meile innerhalb
Simons Bar , bemerkten wir in der Entfernung von etwa 300 Ellen , einen großen , einem Alligator ähnlichen Körper,
welcher zuweilen mit dem Schiff sich fortbewegte , zuweilen bewegungslos an der Oberfläche lag . Als der Kapitän bemerkte,
daß er näher kommen würde , lud er eine Muskete mit einer Kugel und steuerte so , daß er etwa auf zwanzig biö fünfund¬
zwanzig Ellen nahe kam , zu einer Zeit wo er völlig ruhig und wie es schien unbekümmert lag . Er zielte nun ganz ruhig
nach dem Himcrtheil des Kopfs , dem einzigen gerade frei liegenden Theile ; die Kugel traf offenbar . In diesem Augenblik
kam das Ungeheuer zu nicht geringem Schrecken des Schiffsvolks , gerade auf das Schiff loS und gab beim Vorbcischwimmen
zwei bis drei furchtbare Schläge mit dem Schweif gegen das Schiff , von welchen der erste den Bogspriet traf und eine
Erschütterung bewirkte , welche jeder am Bord fühlte . Der Kapitän sprang , so wie er die Annäherung bemerkte , auf die
auf dem Verdeck liegende Ladung Baumwolle , und die ganze Schiffsmannschaft , den Steuermann nicht ausgenommen,
dachte schnell an ibre Sicherheit . Alle sahen das Thier sehr genau und berechneten die Länge desselben auf etwa siebenzig
Fuß . Der Körper war aalartig , von grauer Farbe , ohne sichtbare Flossen , dem Anscheine nach mit Schuppen bedeckt,
der Rücken voll Höcker. Der Kopf sah dem eines Alligators ähnlich und der Körper war so dick , wie ein sechszig Gallonen
haltendes Faß . Ein kleineres Exemplar wurde in größerer Entfernung bemerkt , verschwand aber bei dem Schusse ; später
sah man wieder beide zusammen vor dem North Breaker vorbeiziehen , wo sie verschwanden . Deland sagte ferner aus,
vier Jahre vorher ein ähnliches Geschöpf bei Dobry gesehen und viermal darauf geschossen zu haben , ohne ihm jedoch so
nahe gekommen zu seyn , wie das lcztemal . Er glaubt , ein solches Thier wäre im Stande , ein Schiff von der Größe
des Eagle durch seine Stärke bedeutend zu beschädigen , wo nicht zu zerstören . Er bezeugt , eS sey weder ein Wallfisch , noch
ein anderer bekannter Bewohner der Tiefe gewesen , da er solche mehrmal gesehen habe.

Mögen viele dieser Angaben auch übertrieben seyn , mag zuweilen die Furcht , oder die einmal mit der Sage von
der Existenz der Seeschlangen angefüllte Phantasie einen Wallfisch oder einen großen Hayfisch für die Schlange gehalten
haben , so kann dies doch nicht in allen Fällen angenommen werden . Diese Scenen giengen in den nordischen Meeren vor
und wurden von Leuten beobachtet , welche mit den Erscheinungen der See vertraut waren , und von welchen wohl die
meisten auch Wallfische und Hansische gesehen haben mögen , also wohl die verschiedenen Formen zu unterscheiden vermochten.
So lange eS indeß nicht gelingt , eines dieser Ungeheuer zu erlegen , bleibt die ganze Sache schwankend und ungewiß ; aber
sie ganz inS Reich der Fabeln zu setzen , wäre wohl eine Ungerechtigkeit gegen so viele achtbare Personen , welche mit
einem EiU . ehre Angaben bekräftigen wollten , und bei denen man keinen Grund angeben könnte , warum sie solche Geschichten
erdichten sollten . Besonders sind die Nachrichten von Warburton und Boots so einfach und ohne allen Schmuck , und
der Zeugen , besonders bei dem Fall , den der letzte anführt , so viele , daß wissentlicher Betrug gar nicht denkbar ist. DaS
einzige ist sehr auffallend , daß sich keine beherzten Leute fanden , welche dem Thiere entgegen fahren und suchen wollten
dasselbe zu erlegen . Nur die Größe konnte abschrecken , besonders bei Mangel größerer Schiffe , da kleine Boote keine
solche Unternehmung wagen durften . Auf dem Lande könnten so große Thiere den Blicken der Menschen nicht entgehen;
aber in des Oceans Tiefen können Geschöpfe wohnen , von welchen wir noch keine Kenntnisse haben.

Körperbedeckung.

Aeussere Bedeckungen . Da die Reptilien kaltes Blut haben , so waren ihnen auch Hautbedeckungen zu Erhaltung
der Wärme unnöthig . Sie sind daher weder mit Federn noch mit Haaren bekleidet , und ihre Bedeckung kann blos darauf
Hinzwecken, sie vor äusser» Verletzungen zu schützen , und dieser Zweck ist bei einigen ganz besonders ausgeführt worden,
indem sie so hart sind , daß Verwundungen nicht leicht gefährlich werden können . Die Verschiedenheit dieser Bedeckungen
dient ebenfalls vorzüglich zu Abtheilung der Ordnungen und bezieht sich auch auf die Lebensart . Der Abstand zwischen der
Härte des Schildes der Schildkröten , der Knochenschilder der Crokodile , der weichen häutigen Schuppen der Eidechsen und
Schlangen und der feuchten schleimigen Haut der Frösche und Salamander ist sehr groß und eine jede dieser Formen
muß besonders betrachtet werden.

Die Schildkröten sind mit keiner eigentlichen Haut bedeckt, als an den Theilen , welche aus dem Schild hervorragen,
Kopf , Schwanz und Extremitäten , das Uebrige des Körpers steckt unter der Schale des Rückenschildes und der Scheibe
und man kann sagen , sie stecken in einem äusser» Scelet , wie die Schnecken oder Muschel in der Schale . Diese Schale
ist von Knochen oder Hornartiger Substanz , inwendig mit einer Knochenhaut , auswendig aber mit einer dünnen , spröden
und oft leicht abgehenden Oberhaut bedeckt , welche sich in Schuppen ablöst , deren Gestalt derjenigen des darunter liegenden
Schalentheils gleicht ; sie scheint sich aber nicht zu erneuern . Die Haut an den blos liegenden Theilen ist dagegen schleimig
und mit kleinen Schüppchen bedeckt , und diese Oberhaut löst sich stückweise mehrere Male des Jahres ab . Ebenso häuten

4
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sich die Salamander / Laubfrösche / Frösche und Kröten mehrere Male des Jahres / und im Sommer jeden Monat . Die¬

jenigen / welche in kältern Gegenden wohnen und im Winter erstarren / häuten stch während dieser Erstarrung nicht . Die

weichen Schildkröten haben statt der knochcnartigen Schale nur eine lederartige Decke / welche also auch mit weicher

Oberhaut überzogen ist ; ob diese sich auch häutet / ist unbekannt . Bei den Eidechsen wechselt die Haut / sobald sie aus

dem Winterschlaf erwachen . Die Oberhaut wird anfangs mißfarben / unscheinbar / springt hin und wieder auf und fällt in

ganz trockenen Stückchen ab / oder auch in größer « Lappen . Die darunter hervorkommende Haut ist viel schöner und

lebhafter gefärbt / oft auch anders gezeichnet / als vorher / da das junge und alte Thier verschieden ist.

Die Oberhaut der Schlangen ist sehr dünne / durchsichtig - aber zähe und zusammenhängend . Wenn die Schlange

sich häuten will / so werden die Augen ganz trübe / wie abgestorben / die Farben der Hautschuppen werden dunkel und

unansehnlich / die Zeichnungen undeutlich . Das Thier bleibt einige Tage in träger Unthätigkeit / ohne zu fressen. Endlich

löset sich die Oberhaut an den Kinnladen ab / die Schlange bemüht sich mit dem Kopfe durch die Oeffnuug vorzudringen;

die Haut stülpt sich um / und indem die Schlange sich an einem Gegenstand reibt / streift sich dieselbe immer mehr nach

hinten - indem die innere Fläche die äussere wird / und so schlieft dieselbe wie aus einem Hemde daraus hervor - ohne sie

zu zerreißen . Die Bauern nennen daher die Häute der Nattern sehr bezeichnend Natternhemder . Zuweilen jedoch reißt

auch die Haut am Halse und das Abstreifen geschieht auf dieselbe Art / die Kopfhaut hingegen geht dann später ab . Auch

die Hornhaut des Auges ist mit einer durchsichtigen Oberhaut bekleidet / welche / da sie vor dem Abstreifen trübe wird - dem

Auge das abgestorbene Ansehen giebt / und die Schlange wahrscheinlich blind macht . Diese Oberhaut geht mit der übrigen

Haut weg - und man bemerkt diese helle durchsichtige Haut in ihrer vorigen Form an der Stelle der Auge « / wie ein kleines

eingesetztes Uhrglas . Auch die Form der Schuppen zeigt sich vollkommen in der abgezogenen Haut / indem die Haut da /

wo sie die Schuppe überzog / erhaben bleibt und die Form beibehält . Endlich nachdem alles abgestreift ist / löst sich auch

die letzte Schuppe der Schwanzspitze / und die Schlange kriecht davon . Die neue Haut aber ist meist viel Heller und leb¬

hafter gefärbt / als die vorige . Schlangen im Weingeist aufbewahrt / verlieren oft nach vielen Jahren ihre Oberhaut - in

welcher sie eingesetzt worden - und erscheinen in ihrer neuen Haut - allein diese geht nur stückweise ab - und erst wenn man

die Schlange wiederholt durch ein Tuch zieht - streifen stch die einzelnen Stücke nach und nach ganz ab - da sie oft noch

ziemlich fest an den Theilen halten . Auch die Salamander häuten stch auf ähnliche Art . Die abgezogene Haut ist trübe,

durchsichtig - etwas bräunlich Hornfarben . Dies erklärt es - warum die ungehäuteten Schlangen - Frösche und Eidechsen

dunkler erscheinen , weil die trübe gewordene Oberhaut die Farbe nicht mehr durchscheinen läßt . Die Augen , die vorher

so trübe waren , sind nun sehr hell und lebhaft , und man glaubt ein ganz anderes Thier zu sehen , um so mehr , als

auch die Zeichnung sich zuweilen geändert hat . Dieser Umstand macht es oft sehr schwer , die Arten der Schlangen von

einander zu unterscheiden , und noch öfter macht man aus <iner Art zwei und drei.
Alle Reptilien haben unter der Oberhaut eine Schleimhaut , deren Farbe eben durchscheint und ihnen das schöne

oder häßliche Ansehen giebt , wodurch die Arten bezeichnet werden . Sobald aber dies Schleimgewebe trocknet , so verändert

stch auch die Farbe . Daher kann man die Reptilien getrocknet nicht gut aufbewahren , wenn sie andere als schwarze

Farben haben . Setzt man sie aber in Weingeist , so wird das Gewebe chemisch verändert , und auch so verlieren stch die

Farben . Man sollte daher immer am frischen Thiere dieselben bezeichnen , wenn man Abbildungen davon machen lassen

will . Je lebhafter diese Farben sind , desto mehr schiessen sie ab. Besonders leidet das Rothe und das Grüne . Beide
verwandeln sich in gelb oder weiß . So wird das Scharlachrothe der amerikanischen Corallennattcrn weißgelb , das Grüne

der schönen schwarzgrünen Natter gelb , und das der Perleidcchse weiß ; blau hält sich besser und ebenso braun und schwarz,

welches unverändert bleibt . Bei Fröschen und Kröten ist das Schleimgewebe noch zärter und die Farben veränderlicher.

Das Grüne der Laubfrösche wird entweder blaß gelb oder schmutzig grün.

Höchst merkwürdig ist die Farbenveränderung , welche man bei den Chamäleons , Marmoreidechsen und den Anolis

wahrnimmt . Man glaubt die Ursache im Athmen zu finden , dennoch aber ist die Erklärung noch nicht mit Sicherheit

anzunehmen . Wir werden darüber bei Anführung der Gattungen das Genauere anführen , und auch bei Betrachtung des

AthmenS darauf zurückkommen. Im Weingeist verlieren stch alle diese Farben und an ihre Statt tritt ein unscheinbares

grau oder graubraun , und man muß die Thiere lebend gesehen haben , wenn man stch davon einen Begriff machen will.

Obschon auch die Oberhaut der Schildkröten ihre Farbe von der Schleimhaut erhält , so bleibt sie doch nach dem Tode an

den Schildern , verliert stch aber an den andern Theilen . DaS Schwarze und Gelbe beim gemeinen Salamander bleibt an

der getrockneten Haut besser , als bei im Weingeist aufbewahrten Exemplaren.
Wovon die Verschiedenheit der Farben bei den einzelnen Individuen einer Art abhängt , ist auch noch nicht bekannt.

So z. B . verändert stch die Farbe der gemeinen grünen Eidechse vom schönsten smaragdgrün ins grasgrüne , dunkelgrüne

und scladongrüne oder gelbe. Jahrszeit , Lebensart und Aufenthaltsort mögen dazu viel beitragen . Wie bei allen Thieren

und Pflanzen wirkt auch das Licht vorzüglich auf die Bildung der Farben durch Verdichtung des Kohlenstoffs der Schleim¬

haut . Darum finden wir die schönsten Schlangen - Eidechsen und Frösche nur in den heissen Ländern , und die nächtlichen

Reptilien , wie Gekkoncn , Kröten , haben immer matte und düstere Farben , doch machen einige eine Ausnahme , wie die

Hornkröten
Die eigentliche Haut ist bei vielen Reptilien nur dünne , bedeutend dick ist sie an den Füßen der Schildkröten , der

Eidechsen und der Frösche . An den Füßen der Meerschildkröten und an den Schlangen ist sie sehr dünne , und nicht mit
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Wärzchen versehen . Bei den Reptilien mit nackter Haut ist diese Haut sehr dicht und zähe / wie bei den Schildkröten / Sala-wandern / Fröschen / Laubfröschen und Kröten . Unter der Haut ist dann bei eben diesen Thieren ein Drüscnapparat vonso bedeutendem Umfange und Ausdehnung / daß er von aussen sehr sichtbar ist / und der Haut ein körnigeö / runzlicheSAnsehen giebt . AuS zahlreiche « / sehr deutlichen Hautporen schwitzt beständig ein weißlicher / klebriger Saft aus / welchersich mit kaltem Wasser nicht mischt . Dieser Saft hat die Meinung hervorgebracht / welche noch bis jetzt bei Vielen herrscht/diese Thiere seyen giftig . Dies ist aber dahin zu berichtigen / daß dieser Saft , wenn er an die Augen oder an solche Haut¬stellen kommt / welche von Oberhaut entblöst sind / etwas reizend und als Schärfe wirkt ; andere giftige Eigenschaften hater nicht . Doch soll / auch nach den neuesten Angaben / der Saft / der von den Fußzehen einiger Gekkoncn ausschwitzt/wirklich giftig seyn . Die Kröten und Salamander können die Aussonderung dieses Saftes nach Willkühr vermehren / dannquillt er wie Schweißtropfen aus allen Poren hervor . Nach Davi liegt dem Verdacht des Giftes doch etwas Wahres zumGrunde . Er fand / daß dieser Stoff in kleinen Schleimbälgen / besonders in der eigentlichen Haut und um den Kopf unddie Schultern enthalten / aber auch über den ganzen Körper und über die Extremitäten verbreitet sey. Bei der Anwendungvon Druck schwitzt diese Flüssigkeit aus / oder spritzt auch beträchtlich weit weg / und kann in hinreichender Menge zurUntersuchung gesammelt werden . Sie zeigt / nach Davi / wirklich eine bedeutende Schärft / wenn man sie auf die Zungebringt / fast wie Eisenhutextrakt / wirkt auch auf die Haut der Hände . Sie ist im Wasser und Alkohol größtcntheils auf-löSlich . In den Blutlaus gebracht / bringt sie keine Wirkung hervor ; ein Küchelchen , welches man damit impfte / wurdenicht afficirt . Diese Materie schützt allerdings diese Thiere vor dem Angriff fleischfressender Thiere / denen dieser Schleim/wenn auch nicht als Gift / doch als Schärfe zuwider ist. Da dieser Schleim zum Theil aus einer brennbaren Substanzbesteht / so ist es wahrscheinlich ein Auöscheidungsprodukt / welches znr Entladung des Blutes von Kohlenstoff mithilft.Diese Ansicht wird dadurch bestätigt / daß einer der beiden Zweige der Lungenartericn die Haut mit versorgt / und diemeisten Verzweigungen in die Drüsen gehen . Die Poren der Haut sind von zweierlei Art ; kleinere sind über die ganzeHaut vertheilt ; die großem finden sich nur an gewissen Stellen und bilden kreisrunde Löcher / welche / wenn man die Hautgegen das Licht hält / mit Regenbogenfarben spielen / da hingegen die kleinern gelblich sind . Beide aber sind äusserlich mitder Schleimhaut bedeckt.
Wenn man den schwarzen Salamander / der sehr häufig auf unsern Alpen lebt / berührt / so giebt er so viel Schleimaus den Hautporen von sich / daß er ganz mit dem weißlichen zähen Wesen bedeckt wird ; daher wird er / zwar ohne Grund/für sehr giftig gehalten . Der gemeine Salamander giebt aber nur wenn er stark gereizt wird / so viel Schleim . Diesgeschieht besonders / wenn man ihn auf glühende Kohlen bringt / welche sogar dadurch erlösche» / das Thier wird hingegenunversehrt erhalte » / daher die Fabel : der Salamander könne im Feuer leben . Bei den Laubfröschen ist der Saft an denFüßen so zähe / daß sie vermittelst desselben sich an Glas und andern glatten Dingen hängend erhalten können.
Bei den auf dem Lande lebenden Reptilien aus der Abtheilung der Schildkröten / Eidechsen und Schlangen ist dieHaut immer trocken und man bemerkt keine Schleimdrüsen . Ob der bockSartige Geruch / welchen die Schlangen zuweilenvon sich gebe» / auch von der Ausdünstung der Haut herrühre / ist ungewiß.
Bei den Fröschen hängt die Haut am Bauche und an der Brust nicht mit den Muskeln zusammen / wohl aber anden Seiten / wo sie mit schlaffen , dünnen Fasern an den Wirbeln und am Brustbein befestigt ist. Diese Fasern kommenauö den Muskeln hervor und gleichen Haarnerven ; auch am Rücken hängt die Haut mit ähnlichen Fibern am Nückgrath.So sind also bei den Fröschen unter der Haut eine Menge Luftzellcn / und dieser Umstand erklärt cS / warum eS so leichtist / die Haut der Frösche abzuziehen / oder vielmehr den Körper derselben durch den Mund herauszunehmen . Die Fröschehaben also auch keine HautmuSkelN / nur an der Kehle befestigen einzelne Muskelfasern die Haut um den Mnnd . Auch beiden Schildkröten findet sich am Halse ein sehr deutlicher Hautmuskel / welcher sich in zwei Theile theilt . Er verbreitetsich über die ganze Höhle der untern Kinnlade bis unten an den Hals und bis zum Anfang der Brust . Er entsteht an den

Querfortsätzen der Halswirbel / und breitet sich über alle Halsmuskeln aus / denen er zum Aufhängbande dient.
DaS Fett / welches bei warmblütigen Thieren im Zellgewebe der Haut sich absetzt und die Haut schlüpfrig macht /fehlt bei den Reptilien / oder zeigt sich als klebrige Materie / wie wir schon angezeigt haben . Ein eigentliches öliges Fettfindet sich bei ihnen nicht . Die Ohrdrüsen sind bei den Kröten und Salamandern besonders eimvikelt / und oft ungemeingroß und hart . Bei den eigentlichen Eidechsen bemerkt man dagegen an jedem Schenkel eine Reihe vorstehender Hautporen/aus welchen ein klebriger Saft von ganz eigenem Gerüche ausschwitzt . An den Füßen der Gekkonen geschieht diese AuS-schwitzung ebenfalls aus solchen Poren / welche zwischen den Schuppen der Zehen stehen. Bei den Fröschen erscheinen diekleinen Hautdrüschen nur durch das Vergrößerunglas / und stellen sich als Kügelchen dar / welche aber gleichmäßig Schleimabsondern / wie bei den Kröten und Salamander » / nur in geringerer Menge.
Bei den Eidechsen und Schlangen haben alle Schuppen unter der Oberhaut ; ihre Form ist gar sehr verschieden undfast bei jeder Art wieder anders . Bei den Crokodilcn bilden sie knöcherne Schilder / welche in der Mitte eine erhabeneLängögräthe haben . Anfangs sind sie am jungen Thiere rund / im Alter aber werden sie viereckig . Bei den andern Eidech¬sen sind sie klein / mit vier / fünf oder sechs Ecken / glatt oder gekielt / das heißt mit einer erhabenen Gräthe in der Mitte;zuweilen verlängern sie sich in eine lange Spitze / so daß sie bei einigen Arten als Stacheln abstehen ; besonders bildensie auf dem Rücken eine Reihe weicher Stacheln von mehr als einem halben Zoll Länge . Bei den Blindschleichen undvkinken liegen sie wie Ziegel aufeinander / ohne vorzuragen . Am Bauche bilden sie viereckige in Reihen liegende Schilder.

4 *
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Bei den Schlangen ist der Unterschied ebcnsogroß . Bei den Boa ' S , den Klapperschlangen und den Vipern ist der Kopf

ganz mit kleinen Schuppen bedeckt / bei den übrigen Schlangen mit mehr oder weniger großen Schildern . Der untere
Theil des Körpcrö ist mit kleinen / glatten oder schwach gekielten / sechseckigen Schildcheii / welche neben einander liegen und

netzförmige Figuren bilde » / bedeckt ; unter dem Bauche und am Schwänze bilden sie lang und schmale Platte » / welche
bald ganz / bald getheilt sind. Bci den Ringelschlangcn bilden sie Ringe um den Körper / aus kleinen viereckigen Schild-

reihen gebildet . Die Warzenschlangen haben statt der Schuppen die Haut mit kleinen harten Höckern bedeckt. Die Wurm-

schlangen haben gar keine Hautschuppen und nur einige Runzeln an den Seiten des Körpers . Die Fühlschlangen haben
an der Nase ein Paar weiche Warzen.

Man hat wohl die Zahl der Schuppen und Schilder als Kennzeichen der Arten ansehen wolle« / allein ihre Zahl ist
nicht immer bestimmt und nach dem Alter verschieden.

Bci einigen Reptilien finden sich sehr sonderbare Höcker oder knöcherne Erhabenheiten an gewissen Stellen ihres

Körpers / deren Nutzen unbekannt ist ; so bei den LeguanS und bei den Hornkröten / bei den Leierköpfen und Chamäleons.
Bei einigen ist auch die Nase sehr verlängert / und bei den LeguanS / den Basilisken / Drachen und AnoliS findet sich die

Kehlhaul weit / schlaff / hängend und kann einen Kröpf bilden . Das sonderbarste Hautanhängsel ist aber wohl die Klapper

der Klapperschlange / welche aus mehren , einander vollkommen ähnlichen häutigen Blasen besteht / mit denen die Schlange
bekanntlich ein ganz eigenes Geräusch machen kann . Für den Menschen und andere Thiere hat es wenigstens den Nutzen /

sie von der Nähe der furchtbaren Giftschlange zu benachrichtigen . Welchen Nutzen sie aber der Schlange leistet / wissen

wir nicht . Die nähere Beschreibung dieser Organe werden wir bei den GattungScharakleren der Klapperschlange selbst
angeben.

Hirn , Sinnesorgane , Nerven.

Die Reptilien haben ein sehr kleines Gehirn , welches sogar nur die Hälfte des Schädels anfüllt . ES ist glatt und
ohne Windungen . Die Schehügel liegen hinter den Halbkugeln und sind nicht davon bedeckt. Jeder enthält aber eine mit
der dritten communicircndcn Höhle . An beiden Enden dieser Hirnhöhle befindet sich eine vordere und hintere Markverbin-

düng . Die Vierhügel fehlen.
In den Schildkröten bilden die Halbkugeln ein Oval , ihr vorderer Theil ist vom Hintern durch eine Furche getrennt

und stellt eine Art von Knollen dar , welcher dem Riechnerven als Wurzel dient . Dieser Knollen ist dreimal kleiner , als

die Halbkugel selbst. Im Innern der Halbkugel befindet sich wie gewöhnlich eine Höhle , welche einen , dem gestreiften
Körper ähnlichen Körper enthält , der in seiner Gestalt dem gestreiften Körper der Vögel in etwas ähnlich ist.

Die Schhügel sind nicht größer , als die Wurzeln der Riechnerven . Ihre Gestalt ist etwas rundlich ; sie verknöchern
sich etwas nach unten und vorn unter die Halbkugeln , um in die Sehnerven überzugehen . Die Hirnklappe findet sich zwi-

schcn ihnen und dem kleinen Hirne , und der pathetische Nerve entspringt von ihr . Vor den Schhügeln und unter dem

Hintern Theil der Halbkugeln liegt eine Erhabenheit , wie bei den Vögeln . DaS kleine Hirn ist halbkugelförmig und
die vierte Hirnhöhle dringt ziemlich tief in seine Masse ein.

Im Frosche sind die Halbkugeln länglicher und schmaler , die Schehügel etwas größer , mit deutlicher Höhle . Bei

den Salamandern sind die Schehügel klein und die Hirnhöhlcn fast cylindrisch . DaS kleine Hirn bei beiden ist glatt und

dreieckig und liegt hinten auf dem verlängerten Marke.
In den Schlangen bilden die beiden Halbkugeln zusammen eine Masse , die mehr breit als lang ist. Die Schehügel

sind fast kugelförmig und halb so groß als die Halbkugeln , hinter denen sie liegen . Die Riechnerven kommen , wie bei den
Vögeln , vom vorder « Theile der Halbkugeln . Die Sehnerven entspringen von einer gemeinschaftlichen Erhabenheit , welche

unten in der mittlern Gegend der Halbkugeln liegt . Die untere Fläche des HirnS ist fast eben , da der Hirnknoten gar nicht

vorhanden ist. Die Ursprünge der übrigen Nerven haben nichts Eigenthümliches.
Die Reptilien haben dieselben Sinnen , wie die Säugcthiere und Vögel : Gesicht , Gehör , Getaste , Geschmack und

Geruch . Diese Sinne sind aber nicht in demselben Grade vorhanden , wie bci den Säugethieren und haben nicht alle den¬

selben Sitz.
Alle Reptilien haben sichtbare Augen , ausgenommen der ProtcuS , bei welchem sie unter der Haut verborgen liegen.

Bci vielen sind die Augen sogar stark vorspringend und verhältnißmäßig zum Körper sehr groß . Da die am Tage thätigen
Reptilien sich oft den heftigsten Sonnenstrahlen aussetzen , so müßen die Augen auch so eingerichtet seyn , daß sie das starke

Sonnenlicht aushallen können . Die meisten Reptilien besitzen daher eine Nickhaut , wie viele Vogel . Die Eidechsen und
Kröten haben eine reizbare Regenbogenhaut und daS Seheloch erweitert und verengert sich beinahe so stark wie bei den

Nachtkatzen ; ihre Augen können sich folglich nach der Menge dcS LichtS richten und auch in der Dunkelheit sehen. Bei
den Chamäleons scheint das Gesicht besonders scharf und so fein zu seyn , daß ohne eine Nickhaut seine Augen von den

Lichtstrahlen geblendet würden , welche der tropische Himmel ihres Vaterlandes so verschwenderisch ausstreut . UeberdieS

haben aber ihre Augen die ganz eigene und merkwürdige Einrichtung , daß ein jedes sich unabhängig vom andern in ver-



13

schiedener Richtung zu bewegen vermag , eS folglich zugleich nach oben und unten , oder nach zwei Seiten sehen kann . Ber
allen Reptilien stehen die Augen an beiden Seiten deS Kopfes , nur bei den Crokodilen sehen beide mehr nach oben. Die
Cristalllinsc ist in. Allgemeinen sehr convcx , besonders bei den Schildkröten und Fröschen . Man findet an der Hornhaut
der Schildkröten einen ringförmigen Kreis , auü dünnen knochigen Lappen bestehend , wie bei den Vögeln der Knochcnring
des Auges . Auch bei den Eidechsen findet man etwas ähnliches , nur mit dem Unterschied , daß eö hier keinen Ring bildet,
sondern nur die Scitentheile deö AugcS schützt. Man findet ihn bei den Chamäleons , den LeguanS und am großen ameri¬
kanischen TnpiiiambiS . Die Regenbogenhaut bei den Reptilien hat meist eine lebhafte Farbe , goldfarb , roth oder braun.
Bei den Schildkröten und den meisten Eidechsen ist die Pupille rund , bei den Crokodilen ablang , wie bei den Katzen ; bei
den Gckkoncn und Fröschen rhomboidalisch . Der Schncrve entsteht bei allen Reptilien aus einem Hügel , der zwitchen den
Hirnkugeln liegt . Er durchdriugt die Häute des AugcS , indem er ein rundeS Loch durchbohrt , bildet dann ein Hügelchcn
von dessen Rändern die Netzhaut entsteht . Die Nickhant , oder das dritte Angcnlied , entspringt am innern Augenwinkel
und bedeckt das Auge , indem sie nach dem äußern Winkel sich hinzieht . Die beiden eigentlichen Augenlicder find ebenfalls
bei den meisten Reptilien vorhanden , sie mangeln aber den Gekkonen , den Skinken , den Chalciden , den Schlangen und
den Sirenen gänzlich , und diese Thiere haben statt deS obern LicdcS nur eine leichte Hautfalte . Bei den Salamandern
find die Augcnliedcr fast unbeweglich , die Augen stehen immer offen , und die Thränendrüsen fehlen bei allen diesen Rep¬
tilien . Fast alle Frösche haben sehr vorragende Augen , welche fie mit der größten Leichtigkeit bewegen und fast ganz in
die Höhle zurückziehen können.

Der Sinn des Gehörö ist bei den Reptilien weit schwächer , als das Gesicht . Den Ohren mangelt immer die Ohr¬
muschel , und das Innere ist bei weitem einfacher , als bei den warmblütigen Wirbelthiercn . DaS Trommelfell
der Schildkröten ist unter der Haut verborgen , bei den meisten übrigen aber ist cS äusserlich sichtbar . Die Eidechsen
haben zwei Oeffnungen , welche in die Paukenhöhle gehen , ncmlich das ovale und das runde Fenster . Bei dcu Blindschleichen
ist das häutige Trommelfell unter der Haut , aber die andern Schlangen haben nach Cüvicr  weder Pauke noch Trommelfell,
und man findet im Innern deS OhrcS nur ein Knöchclchen , dessen äusseres Ende an den Knochen stößt , welcher die untere
Kinnlade trägt . ES ist mit Haut umgeben , und lehnt an das Fenster mit einer concaven Knochcnplatte , deren Ränder
unregelmäßig find . Die Frösche , Laubfrösche und Kröten haben ein glattes und ovales Trommelfell , welches mit der
Fläche deS Kopfs gleich steht , und die Trommelhöhle ist an ihrem Hintern Theile blos häutig , und steht nach hinten
unmittelbar mit dem Munde in Verbindung , so daß man die Oeffnnng durch den Mund sehen kann ; fie haben zwei knor-
pclartige Änöchelchen , woran das eine AmboS und Hammer , daS andere den Steigbügel bedeutet . Die Salamander
haben weder Trommelfell noch Trommelhöhle , wohl aber ein Labyrinth , welches im Schädel eingeschlossen ist , ohne irgend
eine Verbindung nach aussen. Alle Reptilien haben die drei zirkelförmigen Gänge und den Vorhof ; die Schnecke fehlt allen.

Nach dem Bau der Haut kann daS Gekäste nur schwach seyn , besonders bei denen , deren Haut mit Schuppen oder
einem Knochenpanzer bedeckt ist. Die Schlangen scheinen ein sehr stumpfes Gekäste zu haben , und deswegen alles , was sie
befühlen wollen , mit dem ganzen Körper umfassen zu müßen . Hellmann hat zu zeigen gesucht , daß die Zunge das Tast-
organ der Schlangen sey , und diesen Sinn in einem sehr hohen Grade besitze. Die leichte Beweglichkeit der Schlangen-
zunge , die beständige Feuchtigkeit bei derjenigen Abtheilung der Schlangen , wo sie in einer Scheide liegt , macht cS ihnen
möglich , damit alle Gegenstände zu berühren . Sie dient ihnen alS Lcnkcrin und spielt beim Fange deS Raubes
und bei der Vertheidigung eine wichtige Rolle , obschon sie damit nicht stechen können , wie man sich cö sonst vorgestellt hat.
Zum Organ des Geschmacks scheint sie aber nicht geschaffen zu seyn , da die Schlangen nicht kauen können , daher ihren
Raub ganz verschlucken müßen . Die froschartigen Reptilien haben dagegen in ihrer nackten Haut wahrscheinlich das Organ
des Getastes , und umgekehrt in ihrer weichen , fleischigen Zunge das Organ des Geschmacks . Auch die Eidechsen sieht
man , wenn sie ihren Raub verschlungen haben , mit ihrer Zunge sich den Mund belecken , als ob sie Geschmack darin hätten.
Die Zunge der Schildkröten ist sehr dünne , pyramidenförmig und dreimal so lang als breit , und ihre Haut mit einer
Menge von Wärzchen besetzt , welche länglich find und gedrängt stehen , so daß fie sammetartig erscheint . Am Zungenbein
fitzen fünf Paar Muskeln , um diese Zunge nach verschiedenen Seiten zu bewegen. Bei den Crokodilen ist dagegen die
Zunge ganz fest und ihre Wärzchen bilden kleine Fältchen . Bei den Chamäleons ist die Zunge walzenförmig , sehr aus¬
dehnbar und bewegt sich durch einen ganz eigenen Mechanismus , fie ist sehr beweglich und ein eigentliches Greifsorgan,
sie fizt an einem langen Stiel und ihre Spitze ist fast keulenförmig , ihre Wärzchen bilden tiefe Rinnen . Bei den Dorn-
eidechsen und LeguanS ist die Zunge ebenfalls fleischig , auf der Oberfläche sammetartig und ebenso beweglich wie bei den
Säugcthieren . Bei den Skinken und Gckkoncn ist sie vorn ausgeschweift ; bei den eigentlichen Eidechsen und Tupinambis
ist sie glatt , sehr beweglich und dehnbar und in zwei lange Lappen gespalten , aber halb knorpelig oder hornartig . Bei den
meisten Schlangen sinkt die Zunge in einer Scheide , deren Haut vielen Schleim absondert.

Bei den Fröschen , Laubfröschen und Kröten ist die Zunge fleischig , fast scheibenförmig , glatt und mit einem dünnern
Stiele am Rande der Kinnlade befestigt , so daß ste mit dem freien Ende gegen den HalS hinsieht . Will der Frosch fie
ausstrecken , so wälzt fie fiel) gleichsam um , und fie dient wie bei den Chamäleons zum Fangorgan ; fie ist glatt und wie
bei den Chamäleons mit einem klebrigen Schleim überzogen , an welchem die Insekten kleben bleiben . Bei den Hornkröten
ist fie mit langen Wärzchen bedeckt; bei den übrigen besteht fie in muskulösen Fibern , welche an einem in der Mitte
liegenden halbmondförmigen Knorpel befestigt find. Mitten an der untern Seite der Zunge ist ein Loch , welches sich bis



znm halbmondförmigen Knorpel erstreckt. Wollen ste ein Insekt fangen , so rollen ste die Zunge schnell hervor und treffen
damit auf das Insekt , welches wegen dem Schleim daran hangen bleibt , und so in den Mund gleichsam geschleudert wird,
zugleich helfen ste mit dem Daum der Vorderhand nach.

Der Geruch scheint bei den Reptilien der am wenigsten ausgebildete Sinn ; die Nase ist auch nur wenig ausgebildet.
Sie bringen einen großen Theil ihres Lebens zum Theil an Orten zu , wo die Luft aus schlechten GaSartcn besteht , und
viele vergraben steh im Winter im Schlamme . Dennoch sind die Nasenlöcher gut ausgebildet , stehen meist nahe an einander
und können sich sogar erweitern und zusammenziehe ». Einige Schildkröten haben die Nase am Ende einer Art von Rüssel,
und ebenso ist die Nase bei einigen Schlangen verlängert . Die Nasen und Geruchöncrven stnd ausgebildet und eine Schleim¬
haut ist vorhanden , welche mit netzförmig laufenden Gelassen durchzogen ist , auch finden sich bei den meisten vorspringende
Knochenlcistcn , oder bei den Fröschen Höcker. Blnmenbach führt die Erfahrung an , daß wenn man weibliche Kröten
einige Zeit in der Hand gehalten habe , und diese dann inS Wasser stecke, worin mäniiiichc Kröten stch befinden , dieselben
gegen die Hand hin eilen und stch daran hängen . Er schreibt dies dem Gerüche zu und cö ist auch wahrscheinlich , daß eS
dieser Sinn sey , welcher ste leite und kein anderer.

Rückenmark nn - Nerven.

Zähigkeit deS Lebens . DaS Rückenmark der Reptilien ist im Verhältniß znm Gehirn sehr groß , und ebenso
die Nerven im Verhältniß zu diesen Theilen . ES läßt stch daraus erklären , daß das vegetative Leben bei den Reptilicn
weit ausgezeichneter ist , alS das thierische , daß aber auch die Nervenkraft vom Hirn weit unabhängiger wirke , als bei den
warmblütigen Thieren . Der Einfluß deS Hirns ist nm so geringer , je kleiner cS ist , aber gerade deswegen ist auch daö bloö
vegetative Leben weit zäber , und die Reptilien können sogar ohne Hirn längere Zeit fortleben ; man hat Schildkröten volle
sechs Monate ohne Gehirn fortleben sehen , und man bemerkt bei diesen Thieren überhaupt eine in jedem einzelnen Theile
lange fortlebende Thätigkeit , auf welche das Gehirn keinen oder doch geringen Einfluß zu haben scheint . Schildkröten,
deS Kopses beraubt , bewegten nach vollen cils Tagen noch die Glieder , und Frösche , denen man das Herz auögcrisscn und
die Lungen zerstört hatte , hüpften noch herum . Eine Schildkröte , welcher man daS Herz und alle Eingeweide weggenommen
und den Brustschild weggerissen hatte , kehrte stch am andern Tage von selbst um und kroch davon . Abgeschnittene Schwänze
von Wassermolchen , oder Theile der Ringelnatter bewegten stch zehn Stunden und noch länger sehr lebhaft . Der abge¬
schnittene Kopf einer Klapperschlange biß noch mehrere Zeit nachher , und ebenso abgeschnittene Kopfe von Vipern . Der
abgeschnittene Kopf einer Schildkröte packte noch am folgenden Tag einen entgegengehaltenen Stock . Sehr bekannt ist
cö , wie durch Mctallreize abgeschnittene Froschschcnkcl in die heftigsten Zuckungen gebracht werden können , so daß ste
ordentliche Sprünge machen . Bei den warmblütigen Thieren ist diese Reizbarkeit an Wärme und Kreislauf gebunden,
und verschwindet mit dem Aufhören der Wärme . Die Thätigkeit deS HirneS und ihr Einfluß auf die Nerven ist eine
wahrscheinliche Ursache der Wärmeentwicklung und diese ihrerseits erhält die Reizbarkeit in den warmblütigen Thieren.
Es verhält stch aber mit der den Muskeln anwohnenden Reizbarkeit gerade umgekehrt ; je abhängiger ein System vom
andern ist , je zusammengesetzter der organische Körper , desto mehr Sympathie und Zusammenwirkung aller Theile hat
statt , desto weniger kann eine Funktion gestört werden , ohne die andere zu stören . Je mehr eine Verrichtung auf dem
Einflüsse eines CentralsystemS beruht und davon abhängig ist , desto mehr muß nach der Trennung dieselbe gestört werden
und desto schneller . In den warmblütigen Thieren stehen die Verrichtungen der Nerven unter der unmittelbaren Herrschaft
des HirneS , alS Centralpunkt der Sensibilität und deS höher » thierischen Lebens , und mit Zerstörung deS HirneS müßten
natürlich alle seine Funktionen auch dann aufhören , wenn daS Leben nicht in unmittelbarer Verbindung damit stünde und
mit Zerstörung desselben verloren gicnge . Selbst die Nerven , welche hauptsächlich zum vegetativen Leben beitragen , die
sogenannten Ganglien und RückmarkSnerven , hängen , wiewohl in mindern « Grade , vom Hirn ab , und stnd bei höher»
Hirnthätigkciten seinem Einflüsse unterworfen . DaS kleine Hirn der Reptilien hat diesen Einfluß nicht , allein da die
Nerven ebensowohl den vegetativen Verrichtungen bei ihnen vorstehen , so mußte ihnen diese Kraft unabhängiger vom Hirn
anwohnen und zugetheilt werden , ste behalten ste daher so lange nach der Trennung vom Hirn und nach gänzlicher Zerstö¬
rung desselben lange Zeit , und wie locker überhaupt der Zusammenhang der Systeme bei den Reptilien sey , beweist auch
die Erfahrung , daß der Kreislauf wenig zur Nervcnthätigkeit beiträgt , da nach Wegnahme dcö Herzens sogar die Reiz¬
barkeit noch fortdauert . AuS dieser Unabhängigkeit und Selbstthätigkeit der Organe entspringt ferner die ausserordcntliche
NcproductionSfähigkcit , vermöge welcher selbst mit Nerven versehene und verloren gegangene Theile stch wieder erzeugen,
wie Schwänze , Füße , Theile deS AugcS , worüber Blnmenbach  und andere so ungemcin merkwürdige Versuche angestellt
und bekannt gemacht haben . Die Fähigkeit und Unabhängigkeit der einzelnen Organe vom Ganzen macht eS möglich sehr
merkwürdige Erscheinungen der Nervcnthätigkeit durch Versuche an Reptilien hervorzubringen , deren Resultate auch für
die menschliche Physiologie von entschiedenem Gewicht seyn müßen . So kann die von Charles Bell  zuerst aufgestellte
Meinung , daß die Hintere mit einem Knoten versehene Wurzel der RückcnmarkSncrvcn nur allein der Empfindung , die
vordere der Bewegung vorstehen , und daß nur durch Vereinigung der aus den Wurzeln entstehenden Primitivfadcn , die
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gemeinsame Kraft Empfindung und Bewegung zugleich hervorzubringen , entsteht , nur durch eine Hand erprobt werden ,welche äusserst geübt in anatomischen Kenntnissen / diese Nervenwurzcln , ohne das Leben selbst sogleich zu tilgen / blos legen
und durchschneiden kann . Bei den Reptilien läßt sich aber dieses sehr leicht machen / da eben die Lebensfähigkeit die
Durchschncidung für das Leben nicht sogleich verderblich macht / und folglich jede Wirkung leicht beobachtet werden kann.
Der Bellische und von Magendie bestätigte Satz ist durch Versuche / welche Müller an Fröschen machte / vollkommen
bestätigt worden . Dagegen ist der Lehrsatz , den einige aufstellte » , daß die Nerven eine Atmosphäre um sich haben , daß sie
daher ohne wirkliche Berührung gereizt werden können , wenn der Reiz innert einer gewissen Gränze wirkt , durch die Ver¬
suche an Reptilien weder bestätigt noch widerlegt worden ; dagegen zeigte sich , daß die Hintern Wurzeln der Rückcnmarks-
nervcn unfähig seyen , das galvanische Fluidnm zu leiten . ES ist auch anzunehmen , daß diese Versuche an Reptilien
weniger grausam seyen , da ihr Bewußtseyn dunkler , mithin auch der Schmerz nicht so deutlich gefühlt werden dürfte , alsbei höher » Thieren.

Die Verthcilung der NückenmarkSiierven bei den Reptilien ist im Ganzen derjenigen bei den warmblütigen Thieren
nicht ganz unähnlich . Die Schildkröten haben acht Halönervenpaare , welche sich ungefähr wie in den Säugcthicren ver-
theilen . Die drei letzten Paare treten zur Bildung deö Armgestcchtcs zusammen . Bei der grünen Eidechse finden sich nurvier Halsncrven , wovon die beiden letzten das Armgcfiechte bilden . Bei den Salamandern und Fröschen kann man die
Halswirbel nicht leicht von den Rückenwirbeln unterscheiden , weil sie keine Rippen haben . Zwischen dem ersten und zweiten
Wirbel tritt ein Nervcnpaar auS , welches sich an die Muskeln am untern Theil der Kehle und unter der sie bedeckenden
Haut vertheilt und auch einige Faden an die Muskeln der Schulter abgicbt , man kann daher diese Nerven als wahre
HalSncrven ansehen ; bei den Fröschen treten nur zwei Paare , bei den Salamandern aber sehr deutlich vier Nervenpaarc
zur Bildung deö ArmgeflecheeS zusammen . Der Zwerchmuökclnerve fehlt , da der Zwerchmuökcl auch nicht vorhanden ist.Die Rücken - und Lendennervcn richten sich nach der Zahl der Wirbel , welche bei jeder Gattung der Reptilien vorkommen
Der sympathische Nerve versorgt die Eingeweide und bildet ebenfalls Knoten , auch Lungen und Besässe erhalten von ihm
Acste und Geflechte , und man kann ihn leicht bis zu den ersten Wirbeln deö Schwanzes verfolgen . Der Schcnkclnerve bei
den Fröschen wird durch die beiden letzten Lendennervenpaare gebildet und tritt über die Beckenknochen weg , um sich an
die Muskeln der »ordern Seite des Oberschenkels zu vertheilen . Der ischiatische Nerv wird durch die drei folgenden
Nervenpaarc gebildet , welche noch einen Faden vom letzten Lendenpaarc erhalten . Der Stamm , welchen sie bilden , verlauft
längs dem innern Rande dcS Oberschenkels und steigt bis zu den Zehen herab , indem er sich in die Zehen vertheilt . Beiden Salamandern hat ungefähr dieselbe Nerventheilung statt , und ebenso bei den Schildkröten und Eidechsen.

Verdauungsorgane.

Ueber die Zähne und den Scelet des Kopfes ist schon früher bei Betrachtung des Knochenbaues gesprochen worden;über das Schlingen der Schlangen , so wie über das Gift derselben , wird bei der allgemeinen Geschichte der Schlangen
gesprochen werden . Die Speicheldrüsen der Reptilien sind zahlreich . Bei einigen besteht die Zunge größtentheilS aus einer
dicken drüsigen Masse , welche aus einer Menge kleiner , an ihrer Grundfläche unter einander verbundener Röhren gebildet
wird , welche an der Oberfläche der Zunge von einander treten . ES sind dicS ebensoviel «: Warzen , welche diese Oberfläche
bedecken und ihr , wenn sie fein sind , ein sammctartigcs Ansehen geben . An den Seiten dieser Masse befindet sich eineMuige von Oeffnungcn , auS welchen die von dieser Drüse abgesonderte Flüssigkeit fließt . Sie liegt unmittelbar auf den
Znnguimuökeln und folgt den Bewegungen , welchen diese Muskeln dem sie unterstützenden Knochen mittheilen . Ein solcher

au findet sich bei den Schildkröten und mehrcrn Eidechsen , wie bei den Gekkonen , dem Leguan und dem Schneider-
schcn S mk. Bei ^ 8 -»« -» umk.r-.-i befinden sich statt der Warzen querdicht neben einander stehende Blätter auf ihr,
cwnio  auf der ganzen Oberfläche der Zunge bei den Chamäleons . Auch die Zunge der Frösche ist ähnlich . Bei den

eptilien , deren Zunge schuppig oder glatt und mit einer einfachen Haut bedeckt ist , scheinen diese Drüsen durch zwei
andere längliche , gekörnte Drüsen vertreten zu werden , welche unter der Haut längs der äußern Fläche des Unterkiefers
liegen und ihre Flüssigkeit an der äussern Seite der Zähne auSgicsscn. Bei den Nattern und Boa S sind sie sehr deutlich.

ie Giftdrüicn der Schlangen sind sehr von diesen verschieden . ES sind eonglomcrirtc Drüsen , welche auf jeder Seite dcS
Oberkiefers hinter der Augenhöhle fast unmittelbar unter der Haut liegen . Zwei eigene Muskeln sind zum Aufrichten der

'strähne bestimmt und gehen über die Giftdrüse so weg,  daß ihre Znsammenziehung auch die Znsammcnziehung der Drüse' a„ AuStreibcn deö Giftes zur Folge hat . Ein Ausführungsgang leitet das Gift an den obern Theil dcS Giftzahns,
wo e durch eine Spalte in den Kanal deö Zahns tritt und sich aus demselben ergießt.

Das Zungenbein variirt in den verschiedenen Familien dieser Klasse , hat aber im Allgemeinen viel Achnlichkcit mit
dem Zungenbein der Vögel , und steht mit dem Kehlkopfe in keiner bedeutenden Beziehung , sondern nur in häutiger Ver-
bindung . Bei den meisten Reptilien ist es blos knorpelig . Bei den Fröschen bildet eö eine beinahe viereckige Platte.

Die Zunge sehr vieler Eidechsen und Schlangen ist einer Verlängerung fähig und dann ist ihre Einrichtung derje¬
nigen bei den Spechten und Ameisenfressern ähnlich . Bei den Schildkröten kann sie sich nicht verlängern.

5 *
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Der Kehldeckel fehlt allen Reptilien nnd die Spalte des Kehlkopfs steht ganz offen. Wenn die Schlangen einen

großen Ranb hinunterwürgen , steht die Luftröhre weit aus dem Munde hervor . Der Schluudkopf unterscheidet sich nicht

von, Anfange der Speiseröhre und hat dieselbe Weite . Diele LängSfaltcn lassen eine große Erweiterung zu , wenn ein

großer Bisse » verschluckt werden soll , was bei dcn meisten Reptilien der Fall ist. Bei den Schildkröten wird das Schlin¬

gen durch die Wirkung der Brnstbeinschildmuskcln unterstützt , welche in der ganzen Länge des Halses auf der Speiseröhre

liegen , und auch das Zungenbein kann durch seine AnfhcbcmuSkcln znm Schlingen beitragen , besonders bei dcn Fröschen,

Laubfröschen und Kröten.
Die Haute des Magens und der Speiseröhre sind ganz dieselben . Der Magen ist meist ohne Blindsack , seine Wände

sind dünne und durchsichtig , die MuSkelhaut dünne und mit der Zcllham so verschmolzen , daß man beide nicht deutlich

von einander unterscheiden kann . Der Pförtner ist durch Verengerung und größere Dicke der Haut zu unterscheiden . Bei

den Schildkröte » ist die Speiseröhre mit langen und kegelförmigen Warzen besetzt , deren nach hinten gerichtete Spitzen

ohne Zweifel die Rückkehr der verschluckten Speisen in den Mund verhindert . Bei den Crokodilcn ist der Magen

kugelig und hat einen Blindsack , der sich mit einer sehr engen Mündung in dcn Darm öffnet , dessen Höhle von der großen

Höhle dcS MagcnS durch eine verengerte Stelle geschieden ist. Die innere Haut bildet breite Runzeln , wie die Windungen

deS HirnS , und die Zcllhaut ist deutlich , die MuSkelhaut bedeutend dick. Bei dcn übrigen Eidechsen ist der Magen mehr

länglich und die Speiseröhre erweitert sich «»merklich , um ihn zu bilden ; die innere Haut bildet keine Falten . Bei den

Drachen nnd Getto,,cn ist der Magen birnförmig ; bei den Schlangen nur etwas weiter , als der Darm . Bei den Fröschen,

Kröten und Laubfröschen hat er fast die Gestalt wie bei den Schildkröten , er ist anfänglich sehr weit , dann aber verengt

und darmähnlich.
Der Darmkanal hat keinen Anhang , welcher eine Scheidung zwischen einem dünnen und dicken Darm andeuten

könnte , dennoch aber findet sich diese Scheidung bei den meisten . Schildkröten , Eidechsen , Schlangen und Frösche haben

einen langen dünnen Darm , der sich in einen kurzen dicken einsenkt und gewöhnlich in die Höhle desselben hineinragt , so

daß ein klappeuähnlichcr Vorsprnng entsteht . Die Wände sind am dicken Darm dicker , und die Muskelhaut unterscheidet

sich durch Längsfascrn . Beim Lcguan allein bemerkt man einen wahren Blinddarm.

Die Muskeln des Afters bieten bei dcn Reptilien wesentliche Verschiedenheiten dar , je nachdem der After eine

Querspalte oder einen vollständigen Ring bildet . Im ersten Fall hat diese Mündung zwei Lippen , von welchen sich die eine

gegen die andere bewegt , und die Ocffnung wie ein Deckel verschließt . So ist der After bei den Eidechsen und Schlangen

beschaffen , bei den Fröschen ist dagegen der After rund.
Die Leber ist bei den Reptilien wenig oder gar nicht in Lappen getheilt , sondern blos an ihrem freien Rande

unregelmäßig eingekerbt . Sie ist vcrhältnißmäßig sehr groß und erstreckt sich hinter dem Darmkanal weit nach unten hinab,

wird durch Bänder festgehalten und ihre Farbe ist meist gelblich . Bei den Schildkröten ist sie in zwei rundliche Klumpen

geschieden , welche nur durch zwei schmale Streifen mit einander verbunden sind. Bei dcn Schlangen ist sie lang und

walzenförmig und besteht nur aus einem Lappen ; auch bei dcn Salamandern ist nur ein Lappen , bei dcn Fröschen zwei.

Der gemeinschaftliche Gallcngang ist vom Blascngang getrennt und senkt sich nicht mit diesem in dcn Darmkanal . Die

Gallenblase ist verhältnißmäßig klein , aber genau mit der Leber verbunden bei dcn Schildkröten und Eidechsen ; dagegen

ganz von der Leber getrennt bei dcn Schlangen , wo sie neben dem Magen , in der Nähe deS PförrncrS liegt.

Die Bauchspeicheldrüse ist immer vorhanden ; bei dcn Schildkröten ist sie dreieckig , beim Crokodil lappig , bei

Schlangen nnd Fröschen unregelmäßig gebildet . Der Ausführungsgang ist einfach oder höchstens doppelt und führt in dcn

Darmkaual ohne Verbindung mit dem Gallcngang.

Die Milz ist ebenfalls vorhanden nnd steht mit dem Magen wenig in Beziehung . Beim Frosche liegt sie mitten

zwischen den Blättern des Gekröses , nahe am Mastdarm ; beim Crokodil ist sie an die linke Seite des Darms stärker

geheftet , welcher auf die erste Mündung deS DarmkanalS folgt , und vom Magen bedeckt. Bei den übrigen Reptilien ist

sie an die linke Seite dcS Magens geheftet , oder liegt in dem Bogen , dcn dieser nach vorn bildet , oder ist an den Anfang

deS DarmkanalS gebunden , wie bei den Schlangen und Schildkröten.

Das Bauchfell trennt bei dcn Schildkröten die gemeinschaftliche Brust und Bauchhöhle in mehrere andere , nemlich

die Höhle , welche die Lungen enthält und sich über Herz , Leber nnd den Darmkanal weg weit nach hinten erstreckt ; ferner

die Höhle deS Herzbeutels und die Höhle der UntcrlcibScingcwcide , welche auch noch die Harnblase , die Hoden und die

Eierstöcke einschließt . Durch eine häutige Scheidewand wird die Leber vom Herzen getrennt.

Die Lnmphgcfässe der Reptilien bilden sämtlich zwei Brustgänge oder mehrere Hauptäste , welche zu beiden Seiten

bis zu den Schlüsselbein Blutadern gehen und auf ihrem Wege mehrere Geflechte bilden . An ihren vorder « Enden verbinden

sie sich mit dcn Lymphgefäßen der vorder, , Extremitäten , dcS Kopses und HalscS und senken sich dann in die Drossclvenen.

Drüsen bemerkt man bei den Reptilien am Lvmphsystcm keine.
Da die Reptilien niemals kauen , so müßen sie auch alles , was sie genießen , ganz hinunterschlucken . Der Magensaft

allein muß die Auflösung der Speisen bewirken , wobei die wnrmförmige Bewegung wenig oder nichts thun kann , da der

Magen oft so ausgedehnt wird , daß wenig Bewegung desselben statt hat . Der Magensaft muß um so stärkere AnflösnngS-

kraft haben , als auf der einen Seite die Wärme fehlt , welche bei den warmblütigen Thieren ganz gewiß sehr viel zur

Verdauung beiträgt , auf der andern Seite aber oft Thiere mit Federn oder Haaren verschlungen werden , wie bei den



17
Schlangen , welche Mäuse , Ratten , Kaninchen , Hasen und noch größere Thiere , anch Vogel mit - cn Federn verschlingen.
Hier müßen also die Verdauungssäfte durch diese Bedeckungen hindurch einwirken . Man bemerkt auch solche größere Thiere
von aussen sehr deutlich , indem die Schlange dadurch sehr aufgctrieben wird , und man ordentlich die Bcgränznng oben und
unten wahrnehmen kann . Nach und nach sieht man dies Volumen abnehmen und nach einigen Tagen ist alles verdaut;
Federn und Haare aber gehen mit dem in Kalkpulvcr aufgelösten Knochen durch den After weg. Alle jctztlcbcndcn Reptilien
nähren sich nur von Thieren ; einige Schildkröten mache» davon eine Ausnahme und genießen anch Vcgetabilien . Alle
Reptilien genießen kein todtes Thier , welches sie nicht selbst getödtet haben , die Schlangen erwürgen aber die Thierevorerst.

Der Appetit ist sehr unordentlich und alle Reptilien können lange hungern . Schildkröten können mehr als ein Jahr
ohne alle Nahrung aushalten ; Schlangen und Eidechsen viele Monate . Allein wenn sie sehr lange vor dem Winter gefastethaben , so kommen sie in den kalten Klimatcn , wo derselbe lange dauert , um . Dagegen können sie auch wieder sehr viel
fressen. Jede Familie hat auch hierin etwas eigenes , wie wir bei der Betrachtung der allgemeinen Eigenschaften derFamilien anführen werden.

Die mit Schuppen versehenen Reptilien , Schlangen und Eidechsen , trinken auch , und oft sehr viel , können aberdas Wasser lange entbehren.

Towson hat die sehr merkwürdige Beobachtung gemacht , daß die Frösche Wasser durch die Haut einsangen , dagegen
nicht trinken . Frösche und Laubfrösche , welche man auf nasses Papier setzte, zogen so viel Wasser in sich, daß ihr Gewicht
nach ein und einer halben Stunde sich verdoppelt hatte . Wenn man Frösche einige Tage trocken hält , so verlieren sie von
ihrem Gewicht viel ; setzt man sie dann aber in ein Gefäß mit nassen Blättern , so vermehrt sich ihr Gewicht in wenigen
Stunden fast auf das doppelte . Daher ist die sogenannte Urinblase der Frösche keine solche , sondern dient zur Aufbewah¬rung einer andern Feuchtigkeit , und die aus den Nieren entstehenden Harnleiter münden nicht in diese Blase , sondern inden Mastdarm . Frösche , Laubfrösche und Kröten spritzen auS dem After eine gewisse Menge reines Wasser , welches nicht
den geringsten Geruch oder Geschmack hat . Es ist auch die Meinung aufgestellt worden , die Urinblase sey ein Behälter,
in welchem das Wasser , das die Frösche in Menge nöthig haben , aufbewahrt , und wenn keines mehr vorhanden ist , wieder
in den Körper aufgenommen werde . Der Urin dagegen geht in den Mastdarm und wird mit den andern Exkrementen aus¬geleert , wie bei den Vögeln . Allein man kann doch die Harnblase der Frösche nicht wohl mit einem andern Namen
belegen , nur entleert sie sich durch den Mastdarm . Auch die Schildkröten haben eine Harnblase , dagegen fehlt sie denCrokodilcn , Eidechsen , Agamen , Gekkoncn und den Schlangen.

Die Nieren sind bei allen Reptilien vorhanden , ihre Lage , Gestalt und Größe ist aber vcrhältnißmäßig sehr ungleichund die beiden Substanzen sind an denselben nicht zu bemerken . Bei einigen bestehen sie anS einer Menge von Lappen,wie bei den Schlangen, wo sie sehr lang sind. Bei den Schildkröten öffnen sich die Harnleiter in die Harnröhre und ausdieser fließt der Urin in die Blase zurück.

Kreislauf.

Der Kreislauf ist bei allen Reptilien doppelt , aber der Bau des Herzens nicht ganz derselbe . Die Schildkröten,Eidechsen und Schlangen haben ein Herz mit zwei Vorkammern und einer Kammer , welche bisweilen in mehrere miteinander kommunieircndc Höhlen abgetheilt ist. Bei den Froschartigcn ist nur eine Kammer und eine Vorkammer vor¬
handen , deren Höhle immer sehr einfach ist. Bei den Schildkröten ist daS Herz mehr breit als laug . ES liegt unter den
Lungen , vor der Leber und selbst zum Theil zwischen ihren beiden Lappen . Die beiden Vorkammern sind vcrhältnißmäßig
viel größer , als bei irgend einem Thiere der beiden ersten Klassen und jede allein ist wenigstens so weit als die Kammer;
sie liegen zum Theil über dieser und ragen vorn auf beiden Seiten über sie hinweg . Die Wände sind dünne und wenig
muskulös und eine bloS häutige Scheidewand trennt beide Vorkammern . Die rechte ist etwas größer , alö die linke und
empfängt das Blut aus dem Körper , die linke dagegen das Blut auS den Lungen . Die Kammer hat eine sehr enge Höhle,
aber sehr dicke Wände , deren innere MuSkclbündcl , die in verschiedenen Richtungen laufen und so über einander gehen,daß ordentliche Maschen und Zwischcnräumc entstehen , und daß daS Blut durch sie , wie durch die Löcher eines Schwammeö
hnrchdringt . Eine häutige Scheidewand , welche mit der Scheidewand der Vorkammern zusammenhängt , liegt zwischen den
Mündungen der Vorkammern , hat aber unten eine Oeffnnng , so daß daS aus den Vorkammern einströmende Blut sich in,
Herzen vereinigt , und so das durch die Lungen geströmte und also dem Sauerstoff ausgesetzte Blut sich mit dem auS dem
Körper zurückkommenden nicht oxidirten vereinigt . Der Hauptstamm der Körperpulöadcrn entsteht am rechten Ende der
Hcrzgrundflächc , theilt sich aber beinahe augcnbliklich in zwei große Aeste , eine rechte und linke Aorta , nnd die erste schicktbald nach ihrer Entstehung einen andern Ast ab , den man die vordere Aorta nennen kann . Links unter dem Hauptstammdieser Aorta entspringt die LungcnpulSader.

Bei den Sauriern oder Eidechsen ist ungefähr dieselbe Einrichtung , nur sind die Vorkammern etwas kleiner , die
eigentliche Herzkammer aber hat drei Abtheilungen , welche jedoch durch mehrere Ocffnungcn mit einander zusammenhangen.
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In die untere rechte Abtheilung ergießt die Hohlvene ihr Blnt durch eine weite Mündung , und das aus den Lungen kom¬

mende Blut mischt sieh nicht so genau mit dem Aortcnblut , wie bei den Schildkröten . Diese zusammengesetztere Einrich¬

tung hat mir bei den Crokodilcn statt / bei den übrigen Eidechsen ist sie einfacher / da die Kammer nur zwei Abtheilungen

hat / wovon die eine nur ein Anhang der größer » zu seyn scheint . Bei den Schlangen weicht der Herzbau wenig von diesem

ab . Die Batrachier dagegen haben nur eine Vorkammer und eine einfache Kammer / ohne vorspringende Fleischbündcl/

welche sich rechts unter der Vorkammeröffnung in den gemeinschaftlichen Artericnstamm für die Lungen und den übrigen

Körper mit einer einfachen Mündung öffnet.
Die Pulsadern des Körpers kommen nach den Familien bald mit doppeltem / bald mit dreifachem / bald nur mit

einfachem Stamme aus dem Herzen . Bei einigen Schildkröten entstehen zwei Stämme für die Aorta und einer für die

LungenpnlSadcr . Auch bei den Crokodilcn sind drei Artericnstämme vorbanden / bei andern Eidechsen ist nur ein Aorten-

stamm / der sich aber sogleich in zwei trennt / vorhanden / und ebenso bei den Schlangen . Bei den Fröschen dagegen ist

überall nur ein Hauptstamm vorhanden / welcher aus der Grundfläche der Herzkammer entspringt und sich bald nachher in

zwei Hauptstämme theilt ; aus jedem dieser Stämme entspringt eine Lnngenpulsader / ein gemeinschaftlicher Kopfaderstamm/

eine AchsclpulSader und eine WirbelpulSadcr.
Die Schildkröten haben zwei Hintere Hohlvencn / welche auf beiden Seiten durch die Leber gehen / und eine vordere

Hohlvene / welche sich mit einander verbinden und in eine Art von Behälter in die rechte Vorkammer öffnen . DieLungen-

vcnen dagegen öffnen sich/ in einen Stamm vereinigt / in die linke Vorkammer . Bei den Eidechsen und Schlangen finden

sich nur eine Hintere und zwei vordere Hohlveuen . Die Lungenvencn verhalten sich gleich . Bei den Fröschen verbreiten

sich die Blutadern beinahe ganz wie die Pulsadern / da alle sich in eine Vorkammer ergießen.

Es geht also immer nur ein Theil des Blutes durch die Lungen / welche daher weit weniger Blut enthalte » / als bei

den warmblütigen Thiere » / und nur ein kleiner Theil deS Blutes wird dem Sauerstoff ausgesetzt . Man findet daher keinen

Unterschied zwischen dem venösen und arteriösen Blut der Reptilien . Einzig bei den Schildkröten soll es etwas höher

geröthet aus den Lungen kommen / allein da es sich im Herzen sogleich wieder mit dem übrigen Körperblut mischt / so hebt

sich auch der Unterschied wieder auf . Die Säurung des Blutes scheint also weit weniger Nothwendigkeit / als bei den

warmblütigen Thieren / waS aber auch schon daraus hervorgeht / daß sie auch daS Athmen viel länger entbehren können.

Um diesen Unterschied und seine Folgen besser würdigen zu können / müßen wir zuerst das Athmen und die Verrichtungen

der Lunge der Reptilien etwas näher betrachten.
Die Gestalt der Lunge ist bei den verschiedenen Familien auch sehr verschieden . Die Brusthöhle ist durch kein

Zwerchfell beschränkt und die Lungen werden meist aus zwei ovalen Stücken gebildet / welche bei den Schildkröten am

Rücken liegen und über die Eingeweide weg bis in daS Becken sich fortsetzen / bei den Eidechsen und Batrachiern aber

weniger stark entwickelt sind. Bei den Schlangen findet sich nur eine einzige sehr lange Lunge / welche fich mit der Speise¬

röhre / dem Magen und der Leber und über diese Organe aus ausbreitet . Dieser Lage wegen muß sie jedesmal zusammen¬

gedrückt werden / wenn das Thier eine etwas große Beute verschlingt . Dadurch wird der Lungenkreislauf gehindert und

vielleicht die Unthätigkcit hervorgebracht / in welche die Schlangen nach einer reichlichen Mahlzeit verfallen . Beim Chamäleon

und der Marmorcidechse sind die beiden Lungenflügel sehr groß und in lange kegelförmige Anhänge getheilt / die bis zum

Becken sich verlaufen / sich zwischen die Eingeweide lege» / und wenn sie ganz mit Luft angefüllt sind / den Umfang des

Thieres ausserordentlich vermehren . Die Lungen der Sirea i -ieertir, .-, sind zwei lange cylindrische Säcke / welche so weit

als die Bauchhöhle reichen . Bei den Larven der Salamander bilden sie eine kleine eiförmige Blase / die sich durch einen

langen engen Kanal in den Nachen öffnet.
Die Luiigenzcllcn sind viel größer / als bei den warmblütigen Thieren / und sie gleichen in gewisser Hinsicht verlän¬

gerten Sälen / besonders beim Chamäleon . Bei der Ringelnatter machen sie einen einzigen / im Ganzen hohlen / Sack von

ungemciner Größe aus / und dies ist bei allen Schlangen der Fall . Die obere Hälfte zeigt auf ihrer innern Oberfläche

etwas dicke netzförmige Wände / welche man fast mit der Beschaffenheit der innern Haut des zweiten MagenS der wieder¬

käuenden Thiere vergleichen kann / die untere und kürzere Hälfte aber gleicht blos einer häutigen Blase . Sie sind also

nicht zu vergleichen mit den sehr kleinen / aber ungcmcin zahlreichen Zellen der Lungen warmblütiger Thiere . Die Lungen

haben zwar einen größer » Umfang / aber ihre Gefässe sind viel weniger zahlreich / folglich auch die Verrichtungen der

Gasaushauchung und Einathmung viel einfacher . Die Lungen der Reptilien haben zwar an ihren Wänden auch dichtgewebte

Gefäßnctze / aber da die Wände nur einen geringen Umfang haben / verglichen mit den unzähligen Zellen der Lungen warm¬

blütiger Thiere / so ist die Thätigkeit derselben viel geringer . Da die Lungen in keinem Brustkasten eingeengt sind und

sehr dehnbare Häute haben / so können sie sich auch gar sehr ausdehnen / und dann entwickeln sich auch noch Seitcnlappen

oft von bedeutender Größe . Bei den Säugcthiercn hat die Ausdehnung der Lungen nur im luftleeren Raum statt / da

zwischen den Lungen und den Brustfellen keine Luft vorhanden ist. Dringt Luft in die Brusthöhle ei» / so können die

Lungen sich nicht ausdehnen und es entstehen Erstickungszufällc . Bei den Reptilien dagegen haben die Lungen das Ver¬

mögen / sich auch bei offener Brust ausdehnen zu können . Diese Eigenschaft der Neptilienlungen giebt dem Chamäleon und

andern Eidechsen die Kraft / durch Austreibung derselben den Kreislauf zu verändern / wodurch die merkwürdige Farben-

veränderung entsteht.
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Dcr Kchlkopf variirt bei den Familien und Gattnngen gar sehr; aber niemals ist ein Kehldeckel vorhanden, under besteht aus einzelnen Stücken, wie bei den Vögeln, gewöhnlich aus fünf. Die Stimmritze ist blos häutig und die Stimm-

ritzenhöhlcn und Stimmritzcnbändcr fehlen bei den meisten. Beim Chamäleon bildet sich ein fleilchiger Vorsprung, durch
welchen die Stimmritze verengert wird. Die Frösche und Laubfrösche haben einen Kehlkopf, dcr durch die Größe und
den starken Vorsprung seiner Stimmritzenbänder vollkommen zum Hervorbringen ihres lauten Geschreies geschickt ist.

Die Luftröhre theilt sich bei den Schlangen, welche nur eine Lunge haben, nicht in Acste, bci der grünen Eidechse
ebenfalls nicht, sondern sie öffnet sich mit weiter Mündung in die Lungen. Bci den übrigen Reptilien aber hat sie Acste.
Die Schildkröten haben eine sehr kurze Luftröhre und sehr lange Acste, welche sich noch vorher in der Brusthöhle umbiegen,
ehe sie in die Lungen gehen. Bei den meisten übrigen Reptilien sind die Luftröhrenäste kurz. Die Luftröhre besteht im
Allgemeinen aus vollständigen Knorpclringen, wodurch sie nur wenig ihren Durchmesser ändern können. Bei den Schlangen
ist die Luftröhre meist häutig und nur der untere Theil mit Knorpelringen versehen; dagegen bemerkt man keine MuSkel-fibern. Man bemerkt in dem häutigen Theile ein feines, wcisseS, undurchsichtiges Netz, welches sich bis in die Substanz
der Lungen fortsetzt, wo seine Maschen, welche die Zellen der Lungen umgränzen, auö sichtbaren Strängen bestehen,
welche eine sehnige Beschaffenheit zu haben scheinen und vielleicht znsammenziehbar sind.

Athmen.

Der Kreislauf der Reptilien ist vom Athmen größtcnthcils unabhängig, da die Lungen nur einen kleinen Pulsaderasterhalten, daher können diese Thiere lange ohne Athem leben und sterben selbst im luftleeren Raum nicht sogleich, wie die
warmblütigen Thiere. Haben die Lungen einmal viel Luft gefaßt und sind stark angefüllt, so entleeren sie sich nur langsamdavon, so daß die Luft sich leicht zersetzen kann. DaS Athemholen ist also bei den Reptilien ungleich, spärlich und weit
willkührlicher, als bci den warmblütigen Thieren, und nicht mit dem fortdauernden und gleichmäßigen Nythmus des
AthemholenS der letzter« zu vergleichen. Zwar scheinen alle, so lange sie nicht im Winterschlaf«: liegen, bisweilen Luft zuschöpfen, und zwar am häufigsten von allen die Schildkröten, welche daher nicht lange unter Wasser bleiben können,
sondern in kurzen Zwischenräumen auf die Oberfläche kommen müßen, um Luft zu schöpfen. Dennoch sah man Schildkröten
in Ocl getaucht eine halbe Stunde unter Oel am Leben bleiben, und wenn man ihnen die Kinnbacken auch ganz fest
zuschnürt und die Nasenlöcher versiegelt, so einen ganzen Monat leben ohne zu athmen; auch in kohlensaurer Lustkönnen sie länger aushalten, als warmblütige Thiere. In einer solchen Luft, in welcher eine Taube in einer Minute
scheintodt liegt, hält ein Frosch sieben bis zehn Minuten aus und kann nachher wieder belebt werden. Boyle verschloß
eine Viper unter den Recipientcn einer Luftpumpe und leerte die Luft auö; die Viper bog sich in die Höhe, gleichsam um
Luft zu suchen, dann warf sie durch den Mund etwas Schaum aus, welcher sich an das GlaS ansetzte. Anfangs schwoll
der Körper nicht auf, als man Luft pumpte; dann aber blähten sich Körper und HalS ungemein auf, und auf dem Rücken
bildete sich wie eine Art von Blase. Eine halbe Stunde nachher bemerkte man noch Lebenszeichen. Die Kinnladen blieben
offen und sehr aufgesperrt, und die Stimmritze stand offen und war bis zum Rand der Untcrkinnlade vorgeschoben, die
Zunge stand vor. AlS Boyle nach dreiundzwanzig Stunden wieder Lust unter die Glocke einströmen ließ, schloß die Viper
den Mund und öffnete ihn wieder, blieb aber dann in diesem Zustand; wenn man den Schwanz kneipte, so zeigte sie noch
einige Lebcnsspuren. Eine Natter lebte im luftleeren Raum eilf bis zwölf Stunden und nach dem Tode stand der Mund
weit offen. Bei einem Anfangs sehr lebhaften Frosch traten nach der Ausleerung der Luft zuerst Zeichen von UnbVhaglichkeitein, nach einer Stunde war der Leib sehr aufgeschwollen und der Frosch bewegungslos. Nach drei Viertelstunden ließ
man Luft entströmen, der Leib fiel zusammen, aber der Frosch zeigte keine Bewegung mehr und blieb todt.

Wärme.

Da die Respiration der Reptilien so oft unterbrochen wird, da namentlich alle Reptilien, welche in kältern Ländernleben, im Winter erstarren, und da dcr Kreislauf zum Theil von dem Athmen unabhängig ist, so ist es begreiflich, daß die
Reptilien kaltes Blut haben. Wenn erwiesen ist, daß das Athmen durch Lungen direkte oder indirekte die thierische Wärmehervorbringt, so kann dies nur da geschehen, wo das Athmen ununterbrochen vorgeht, wo das Blut unaufhörlich neuen
Sauerstoff aufnimmt und sich seines überflüssigen Kohlenstoffs entledigt. Mit dem vergrößerten Athmnngsapparatmuß daher
die thierische Wärme zunehmen. Da nun die Vögel den vollkommensten AlhmungSapparat besitzen, so sind sie am meistenan die Luft gebunden, athmen in derselben am meisten Sauerstoff ein, und haben auch das wärmste Blut , weil zugleich
mit diesem größer» Sauerstoffverbrauch auch ein großes Hirn verbunden ist. Die Säugethicre athmen zwar weniger Luftein, aber ihr Sauerstoffbedarf ist dennoch bedeutend und muß immer befriedigt werden. Da sie nun zugleich ein noch
größeres Hirn haben, so ist ihre Wärme auch bedeutend, doch weniger, als bei den Vögeln. Bci den Säugethieren giebt
eö Winterschläfer, bei den Vögeln keine; bei den Winterschläfcrn unter den Säugethieren dauert das Athmen, zwar nur
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unvollkommen , fort , dagegen ruhen die Hirnfunktionen während des Schlafes / und die thierische Wärme verschwindet.

Dies ist wohl Beweis genug / wie wichtig die Hirnfunktion zur Erzeugung der thierischen Wärme sey / wenn wir schon die

Art nicht kennen / wie diese Einwirkung geschieht . Bei höherer Gehirnthätigkcit / wie z. B . bei Wahnsinnigen / oder im

Delirium , sehen wir daher die Wärme zunehmen . Bei den Reptilien aber ist das Hirn so klein / daß sein Einfluß /

besonders bei der verhältnißmäßigen Größe dcS Rückenmarks und der Nerven sehr unbedeutend ist / daher / verbunden zugleich

mit dem wenige » Luftbedarf / sich kein höherer Wärmegrad entwickelt / als daö umgebende Medium hat ; sinkt die Wärme

der Luft oder des Wassers zum Gefrierpunkt herab / so muß das Reptil erstarren und erwacht erst wieder mit der Rückkehr

der Wärme . Wenn das Reptil überhaupt wenig Luft cinathmct / so ist es begreiflich / daß auch eine Athmosphäre / welche

mephitische Luftartcn enthält - und sogar der luftleere Raum daö Reptil nicht sogleich tödtet . Blumenbach erzählt / wie

ein Laubfrosch / der im Eise so eingefroren war / daß er darin wie ein Insekt im Bernstein stak / wo er doch wohl keine

Luft erhalten konnte / doch nicht starb / sondern beim Aufthauen bald wieder munter umhersprang ; dadurch erklärt sichS/

wie Kröten in Baumstämmen und Marmorblöckcn sich viele Jahre lang erhalten konnten . Die Schildkröten / deren Artcricn-

blut eine höhere Rothe enthält / sollen auch einen etwelche » höher » Wärmegrad in ihrem Körper entwickeln / als andere

Reptilien.

Reizbarkeit.

Ganz im Gegensatz mit der Wärme verhält sich die Reizbarkeit . Mit einem Hähern Wärmegrad der innern Wärme-

entwickelung vermehrt sich die Reizbarkeit / vermindert sich aber mit der Verminderung der Wärme , und erlischt ganz

beim Verschwinden derselben . Daher sind die Vögel die reizbarsten Geschöpfe im Leben / aber schnell verliert sich diese

Reizbarkeit mit dem Tode , noch schneller , wenn der Tod durch unathembare Luftartcn erfolgte , und scheintodte Vögel sind

schwerer aus dem Scheintode zu wecken , als Säugethicre . Bei den weniger reizbaren Säugethieren verliert sich die Reiz¬

barkeit auch mit dem Erkalten und bei Säugethieren im Winterschlaf ist sie fast ganz verschwunden , so daß die stärksten

Reize wenig oder keine Neizung hervorbringen . Mit dieser Reizbarkeit ist aber bei beiden Klassen große Lebhaftigkeit und

Ausdauer der MuSkularthätigkcit verbunden . Ganz verschieden ist dies bei den Reptilien . Die Reizbarkeit , welche offenbar

nicht durch daö Gehirn hervorgebracht wird , sondern vom Rückenmark herkommt , aber durch Wärme und Hirnthätigkeit

vermehrt wird , ist bei den Reptilien bei weitem geringer , aber auch viel weniger oder gar nicht vom Einfluß deS Hirns

abhängig , und einmal vom Rückenmark den Nerven mitgetheilt , haftet sie noch lange in denselben , so daß sie eine geraume

Zeit , wenn auch ihre Verbindung mit dem Rückenmark aufgehört hat , noch in ihnen haftet , ja Stunden und Tage lang

nach gänzlicher Trennung vom Körper sich noch thätig zeigt , so daß man sie leicht für eine den Nerven innwohnende Kraft

ansehen könnte . Aber so lebhaft sich diese Reizbarkeit , besonders durch galvanische Reize gelenkt , sich äusscrt , so ist sie

doch bei weitem nicht so groß , als in den höhern Klassen der warmblütigen Thiere , und nur scheinbar stärker , eben weil

man sie so lange beobachten kann . Aber auch sie ist an die Wärme gebunden , denn sie verschwindet ganz bei der Winter¬

erstarrung und mindert sich zusehends bei verminderter Temperatur , vermehrt sich aber mit der Wärme der Athmosphäre.

Daher sind die Reptilien der warmen Länder lebhafter und reizbarer , als die der kalten , daher auch die der kalten um so

lebhafter , je wärmer es ist. Selbst auf die Jntcusivität der Absonderungen , die doch auch unter der Einwirkung der

Ganglicnncrven stehen , hat die Wärme großen Einfluß . So ist das Gift der Schlangen um so gefährlicher , je wärmer

LaS Clinu ? oder die Jahrözeit ist , und der Appetit ist größer bei warmer Witterung , weil der Magensaft schärfer und der

Kräfteverbrauch größer ist.
Die Entbehrlichkeit dcS Athmcns macht es den Reptilien möglich , selbst im Magen der warmblütigen Thiere einige

Zeit fortleben zu können , wenn sie zufällig lebend verschluckt werden . Daß aber dieses Vermögen so groß seyn könne , daß

sie darin Jahre lang leben , sogar sich aus dem Ei entwickeln und wachsen können , wie man Beispiele haben will , das

gehört ins Reich der Unmöglichkeit , und von hundert Fällen der Art , die man von Menschen anführt , welche lebende

Reptilien verschluckt haben sollen , die nun in ihnen fortlebten , sind ncunundneunzig Betrug . Schon das Verschlucken eines

solchen Thieres ist zwar an und für sich keine Unmöglichkeit , aber wohl auf jeden Fall eine Unwahrschcinlichkeit . Solche

Leute sagen gewöhnlich , sie haben von einem Brunnen oder aus einem Teiche getrunken und so unversehens daS Thier

verschluckt , daö in ihnen wohne oder gewohnt haben soll. In Brunnqucllcn leben von Reptilien etwa Molche , diese könne»

nur unter zwei Gestalten in den Magen kommen : als Eier , oder als vollständige oder unvollständige Reptilien . Die Mög¬

lichkeit , daß sie im ersten Zustand in den Magen kommen könnten , ist nun allerdings vorhanden , da es sich denken läßt,

daß ein befruchtetes Ei durch eine Brunnenröhre durchschlüpfen und in den Mund eines zufällig Trinkenden kommen könnte,

allein schon dies muß ein Zufall seyn , der äusserst selten eintreffen mag ; nun aber hat er erst ein Ei verschluckt , welches

da es keine Bewegung hat , auch den Magen nicht belästigen wird . Verdaut wird es aber auch nicht , weil der Magen nichts

Lebendes verdaut . Allein soll es da auskommen können ? gewiß nur dann , wenn es schon seiner Entwickelung nahe war,

als es verschluckt wurde . Nun aber zeigt die Erfahrung , daß cS sehr schwer ist , solche Eier zum Auskriechen ausser dem

Körper zu bringen , wenn man alle Sorgfalt anwendet , wie viel weniger wird dies im Magen der Fall seyn ; das Ei wird
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daher absterben und verdaut werden . Sollte eö aber wirklich auskommen , was soll aus dem kleinen Thierchen werden,kann eö die nöthige Luft aus den Feuchtigkeiten des Magens erhalten ? ist die Wärme desselben seiner Natur angemessen?kann es die unendliche Verschiedenheit der Speisen , die der Mensch täglich , bald warm , bald kalt genießt , vertragen undin diesem Gcmcngsel fortleben ? Gewiß nicht ; denn wenn auch daS Leben der Reptilien zähe ist , so ist eS doch in diesemZustand nicht zähe , und eS muß absterben , wird dann verdaut und geht unschädlich ab . Sollte aber ein ganzer , größererlebender Molch verschlungen werden , blos durch Zufall , wer wird das wahrscheinlich finden ? Der Trinkende wird durchdas Zappeln des die Speiseröhre heruntergehenden Thieres wohl bald aufmerksam , und würde es durch Erbrechen schnellwieder von sich geben , oder er käme wohl in Erstickungsgefahr . Sollte aber wirklich das Thier lebend in den Magenkommen , so wird es , ungeachtet der Zähigkeit seines Lebens , der schon berührten Umstände wegen , bald absterben undunschädlich abgehen . So lange es lebte würde es indeß allerdings große Beschwerden durch seine Bewegungen verursachen.Frösche , welche als Eier in den Körper kämen , könnten steh da nicht entwickeln , am allerwenigsten aber Blindschleichen,welche lebend gebären , daher nicht als Eier durch den Mund eingehen können , und doch find diese letzten diejenigen Repti¬lien , mit denen am häufigsten der Betrug gespielt wird . Wenn daher die Möglichkeit allerdings vorhanden ist , daß Reptilienin den Körper kommen können , so ist die Wahrscheinlichkeit nach dem Angeführten so geringe , daß mit Recht an demVorkommen der Fälle gezweifelt werden darf , wenn fie auch von aufmerksamen und glaubwürdigen Männern angeführtwerden , da der Betrug so leicht gespielt werden kann.

Stimme.

Da nur diejenigen Thiere eine Stimme von sich geben können , welche Lungen haben , so ist die Möglichkeit derStimme auch den Reptilien nicht abzusprechen , aber bei vielen hat man noch keine Stimme bemerkt , bei vielen dagegenist fie sogar stark und mannigfaltig , und namentlich bei den froschartigcn , wenn nicht so angenehm und modulirt , dochfast eben so vielfach und sonderbar als bei den Vögeln . Stumm find die meisten Eidechsen ; die Erokodilc dagegen könnenein sehr starkes Gebrüll von sich geben , welches schauerlich klingt ; besonders lassen fie dieses Gebrüll im Frühjahr hören,eS soll dem Tone eines entfernten Donners ähnlich seyn und die Luft erschüttern . Bertram  sagt : wenn Hunderte odersogar taufende von Crokodilen , wie dies bisweilen in Amerika geschieht , ihre Stimme auf einmal erheben , so sollte manglauben , eine furchtbare Catastrophe stehe dem Erdball bevor , indem er bis auf seine Grundvestcn erschüttert werde . Magdies auch etwas übertrieben seyn , so ist doch so viel gewiß , daß das Gebrüll der Crokodile sehr laut und stark ist , wasauch Humboldt  bezeugt . Auch sollen die Crokodile noch einen andern Ton dadurch hervorbringen , daß fie ihre Kinn¬laden aneinanderschlagcn , wodurch ein Getöse entsteht , alS ob man mit Brettern auf die Erde schlüge , was man sehr weithört . Die Jungen zischen nur.
Auch einige andere Eidechsen geben Töne von fich. Die großen Leguane lassen von der Höhe der Bäume herab einscharfes Zischen ertönen , welches noch stärker wird , wenn fie den Kröpf aufblasen und die Luft mit Kraft austreiben . DieGckkonen haben ein trauriges , nicht lauttönendeö Geschrei . Die Schildkröten und Schlangen zischen nur , erstere sollenauch eine Art von Seufzer hören lassen. Die Batrachier oder Frösche dagegen haben sehr mannigfaltige , zum Theil sehrlaute und brüllende Töne . Einige haben eine laute , hellklingende , metallische Stimme , welche fie in zahlreichen Chörenhören lassen. Bei einer Art Laubfrosch tönt es , wie wenn eine Menge Blechschläger mit einander arbeiteten ; bei anderntönt fie wie das Knacken zerbrechenden Holzes , andere pfeifen oder grunzen , und noch andere geben sehr traurige , klagendeTöne hervor . Jedermann kennt das Quaken des grünen Wasserfrosches und das Grunzen des braunen GraSfrosches , sowie das Geschrei des europäischen Laubfrosches und kann daraus auf die Verschiedenheit des Geschreies der Frösche andererLänder schließen.

Winterschlaf.

Alle Reptilien find , ihres kalten Blutes wegen , von der Wärme abhängig , und fie ist ihnen durchaus nothwendig.Mit der Sonncnwärme nimmt ihre Lebhaftigkeit zu , mit der kälteren Temperatur ab . Je heißer daS Land oder dieJahrszeit , desto lebhafter find also alle Reptilien , in kältern Tagen werden fie träge , und wird die Kälte so groß , daßs" bis zum Gefrierpunkt hcrabsteigt , erstarren sie. Dies geschieht in allen kältern Climaten regelmäßig im Winter . Siesuchen zum Winterschlaf solche Orte auf, wo die Kälte nicht mehrere Grade unter Null fallen kann . Einige verkriechenfich in Maucrlöcher , andere zwischen Steine oder in Banmlöcher ; andere suchen Erdhöhlen anf,  oder graben fich solcheselbst , meist da , wo der Eingang zwischen Steinen angebracht werden kann . Einige suchen ihre Zufiucht im Miste , wodurch die faulichte Währung ein höherer Wärmegrad fich erzeugt , und andere suchen im Schlamme und unter Wasser¬pflanzen Schutz vor größerer Kälte . Einige werden während dem Winterschlaf ganz steif und hart , andere , und zwar diemeisten , behalten eine gewisse Beweglichkeit bei oder erhalten fie doch schnell wieder , wenn fie dieselbe verloren haben.7
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So sah man ganz starre Klapperschlangen , welche Jemand aufgehoben und in einen Waidsack gethan hatte , als dieser sich

einem Feuer näherte , schnell aufwachen , allein auch bald wieder erstarren , als sie der Kälte aufs Neue ausgesetzt wurden.

Die Dauer der Erstarrung richtet sich übrigens nach der Länge und der Dauer der Kälte . Reptilien , welche im warmen

Zimmer überwintert werden , erstarren gar nicht , bleiben aber im Winter doch immer träge und nehmen keine Nahrung

zu steh. Weckt man im Winterschlaf befindliche Eidechsen oft durch Wärme auf , so sterben fie meist. Ueberhaupt ist es

nicht leicht , Reptilien im Zimmer zu überwintern , sie sterben meist , da die abwechselnde Temperatur der Zimmer ihnen

weniger zusagt . Auch scheint Entziehung der äuffern Luft , wie bei den im Winter schlafenden Säugethieren , nothwendige

Bedingung deS eigentlichen Winterschlafs zu seyn . Daß Thiere , welche im wachenden Zustande Monate lang ohne Schaden

fasten können , den Winter ohne Nahrung auszuhalten im Stande find , ist sehr begreiflich ; aber daß doch dasselbe Gesetz

herrscht , wie bei den Winterschlafenden Säugethieren , daß ein Verbrauch der Säfte dennoch statt hat , so gering er seyn

mag , erhellet daraus , daß die Reptilien zu Grunde gehen , wenn fie im Herbst vor dem Einschlafen Mangel an Nahrung

hatten . Wenn auch bei den Reptilien kein wahres Fett steh findet , so muß doch eine Einsaugung statt haben , wenn das

Thier leben soll. Je tiefer die Erstarrung , desto mehr ruhen alle Funktionen , desto weniger hat Verbrauch der Kräfte und

Materie statt , desto weniger bedarf das Reptil der Einsaugung . Dadurch einzig läßt eS sich erklären , wie Kröten vielleicht

Jahrhunderte in Steinblöcken eingeschlossen fortleben konnten ; die Lebenskraft blieb gebunden , da kein Verbrauch statt

fand , war auch kein Ersatz nöthig und so dauerte der Scheintod fort , bis der Zutritt der äusscrn Luft die Kraft plötzlich

wieder zur Thätigkeit weckte. So allein lassen sich jene Beispiele erklären , die man , wenn man den Zeugnissen so vieler

glaubwürdiger Männer nicht allen Glauben absprechen will , nicht abstreiten kann , obschon sie wahrscheinlich seltener sind,

als man glauben dürfte , wenn alle aufgezählten wahr wären , da Betrug , beabsichtigt oder unbeabsichtigt , gar oft mit im

Spiele ist.
In welchem Grade die Funktionen der Reptilien während dem Winterschlaf stille stehen , und welche ganz , das läßt

sich bei Thieren , deren Verrichtungen im wachenden Zustande so oft unterbrochen werden können , ohne dem Leben zu

schaden , nicht leicht beobachten . Allein cS ist wahrscheinlich , daß blos ein sehr langsamer und unterbrochener Kreislauf

statt habe , das Athmen aber ganz unterdrückt sey , was bei dem wenigen Sauerstoffbedarf der Reptilien nicht befremden

kann , wenn das , was wir darüber gesagt haben , in Beachtung gezogen wird . Eine zu große und lang andauernde Kälte

tödtct indeß auch die Reptilien , und zwar allemal , wenn sie nicht vor derselben geschützt werden ; wahrscheinlich wird

dadurch der Kreislauf ganz unmöglich und daS Blut gefriert , wo dann der Tod eintreten muß . Daß die Kälte überhaupt

den Reptilien feindlich sey , beweist die unbedeutende Zahl derselben in kältern Gegenden . Sobald die Reptilien lange

einer Kälte ausgesetzt werden , welche unter dem Gefrierpunkt steht , so kommen sie um ; doch beweise das Beispiel der im

Eise eingcfrorncn Frösche , welche wieder auflebten , daß wenigstens diese Klasse lange in einer solchen Temperatur leben

könne . Diese sind aber auch die einzigen wahren Amphibien der kältern Gegenden , da sie auf dem Lande , wie im Wasser

leben können . Das Gewicht der Reptilien nimmt während dem Winterschlaf etwas ab , wodurch bewiesen ist , daß Ver¬

brauch der Materie statt hat . Eine Schildkröte , welche vor dem Winterschlaf vier Pfund neun Unzen gewogen hatte,

verlor während demselben vom Oktober bis im Februar eine Unze und fünf Drachmen am Gewicht.

Man hat die Ursache deS Winterschlafes der Reptilien einzig der Kälte und ihrer Einwirkung auf diese schon kalt¬

blütigen Thiere zugeschrieben . Es ist daher um so merkwürdiger , daß auch die allzugroße und trockene Wärme auf die

Reptilien denselben Einfluß äuffern soll , wie Humboldt berichtet , der jedoch nur nach den Sagen der Eingebornen diese

Erscheinung anführt . Die Crokodile und Boaschlangen Amerika ' s , welche in den großen südamerikanischen Steppen leben,

die im Sommer gänzlich vertrocknen , verkriechen sich in Letten und Schlamm und bleiben da die trockene Zeit durch

erstarrt liegen , biö der eingebrochene Regen sie wieder erweckt. Bisweilen , so erzählt er , sieht man , nach den Sagen der

Eingebornen , an den Ufern der Sümpfe den befeuchteten Letten sich langsam und schollenwcise erheben , dann plötzlich mit

heftigem Getöse , wie beim AuSbruch kleiner Schlammvulkane , die Erde wolkcnartig auffliegen . Wer des Anblicks kundig

ist , flieht diese Erscheinung , denn eine riesenhafte Boaschlange oder ein bepanzerteS Crokodil steigen aus der Gruft

hervor , durch den ersten Regenguß aus dem Scheintod erweckt. Dürre bringt bei Pflanzen und Thieren dieselben Erschei¬

nungen wie die Entziehung des Wärmereizcs hervor , daher entblättern sich während der Dürre viele Tropenpflanzen und

die Reptilien versenken sich scheintodt in Letten . Kein anderer Reisender als Humboldt hat dieser Erscheinung , so viel

mir bekannt , erwähnt , daher bedarf sie doch noch mehrerer Bestätigung.

BemcrkcnSwerth ist bei den dem Winterschlaf unterworfenen Reptilien , daß ungeachtet deS Mangels an Nahrung
während demselben , ungeachtet man glauben sollte', sie müßten erst die Verlornen Kräfte wieder sammeln , wenn sie erwachen,

dieser Kraftverlurst nicht bedeutend seyn muß , da , wenigstens bei den Batrachiern der kältern Länder , sogleich nach

dem Erwachen aus der Erstarrung die Zeugung vorgeht , welche bei Säugethieren und Vögeln doch erst nach einer Restau¬

ration der während dem Winter verlorenen Materie eintritt . Der geringste Wärmegrad der wiederkehrenden Sonne lockt

die Frösche und Kröten aus ihren Schlupfwinkeln , welche sie während dem Winter bewohnten , hervor , und die ersten

Handlungen des wiedergekehrten Lebens zeigen sich in der Fortpflanzung , welche nunmehr beginnt . Schon im März , wenn

cS noch alle Morgen gefriert , sieht man diese Thiere sich begatten und die Fortpflanzung beginnen , ohne daß der Frost sie

aufs Neue in den Lethargus versenkt . Sie sind dabei sehr lebhaft und in großer Thätigkeit . Die Herbstfröfte dagegen

schrecken sie in ihre Schlupfwinkel.
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Gift.

Unter die merkwürdigen Absonderungen einiger Reptilien gehört das Gift der Schlangen . Kein einziges Thier aus
der Klasse der warmblütigen Thiere oder Fische sondert wirkliches Gift ab . Zwar giebt es allerdings einige Fische , deren
Fleisch zu gewissen Zeiten schlimme Folgen für den Menschen haben kann , wenn er es genießt , aber es ist die giftige
Eigenschaft nicht Folge einer örilichen Absonderung irgend einer Drüse oder eines Saftes , sondern wahrscheinlich Folge der
Nahrungsmittel , welche der Fisch genossen hat . Allein bei den Reptilien findet man wirklich Organe , welche Gift abson¬
dern , das , wenn es in s Blut anderer Thiere kommt , gefährliche , ja schnell tödtliche Folgen haben kann . Jedermann
kennt die Gefährlichkeit des Giftes der Klapperschlange , der Brillenschlange , der Vipern und andrer Schlangen , wenn
diese Thiere beißen . Dieses Gift , über welches wir unter dem Artikel Schlangen ausführlicher seyn werden , wird in
eigenen Drüsen abgesondert , welche in der Oberkinnlade liegen , da wo die Giftzähne sich befinden . Der Ausführungsgang
der Giftdrüse mündet von Hirnen seitwärts in den Giftzahn , und wenn die Schlange beissen will und ihre Zähne aufrichtet,
so wird der bewegliche Knochen , auf welchem der Giftzahn sitzt , in Bewegung gebracht , und beißt nun die Schlange
wirklich , so reizt der Zahn durch seine Bewegung die Drüse , sie zieht sich zusammen und ergießt ihr Gift in den hohlen
Zahn und dieser in die Wunde und somit inS Blut , wo eS chemische Veränderungen hervorbringt , die noch nicht gehörig
ermittelt sind , von welcher Art sie eigentlich seyn mögen . Sehr merkwürdig ist die Erfahrung , daß nur dann , wenn daS
Gift unmittelbar in ' s Blut kommt , jene schrecklichen Folgen sich äußern , sonst aber dasselbe unschädlich ist. Das Gift
dient den Schlangen selbst wahrscheinlich theils zur Vertheidigung , theils zum leichtern Erhäschen ihrer Beute , welche
tödtlich verletzt und augenblicklich ihrer Kraft beraubt , ihnen zu Theil werden muß . Allein ausser den Schlangen sind fast
alle Reptilien in Verdacht gekommen , giftige Eigenschaften zu besitzen, aber die meisten mit Unrecht . DaS Beispiel der
Schlangen , daS unangenehme Gefühl der Kälte bei Berührung , daS schleichende Wesen mancher Arten , die schleimigen
Absöndcrungcn der froschartigen Reptilien , der feuchte und mit mephitischen Dünsten erfüllte Aufenthalt mehrerer , ihre
nächtliche Lebensart , ihre traurige Stimme , dies alles hat wohl die Einbildungskraft so gesteigert , daß die meisten Menschen
Furcht vor den Reptilien haben , und sie samt und sonders für giftig halten . Allein glücklicher Weise betrifft diese Eigen¬
schaft nur wenige , und ausser den Schlangen können nur die Gckkonen und Kröten deS Giftes verdächtigt werden . Die
ersten , nächtliche Thiere , von unangenehmem Ansehen , langsamer Bewegung und an feuchten Orten sich aufhaltend , haben
den Ruf der Giftigkeit besonders erhalten . Zwischen den breiten Fußzehen sondert sich ein zäher , klebriger Saft in Menge
ab , welcher dazu dient , sie an Mauern nnd Wänden festkleben zu lassen. Dieser Saft ist cS, welcher giftig seyn , und den
Eßwaarcn , über welche sie kriechen , schädliche Eigenschaften mittheilen soll. Allein neuere Untersuchungen haben diese
Meinung an den meisten Arten nicht bestätigt . Die brasilischen Arten sind wenigstens nach Wied nicht giftig ; allein
Pöppig erzählt von einem in der Provinz Mayna in Peru lebenden Gekko , der etwa spannenlang und von plumper
Form ist , den Menschen auch nicht flicht , daß er sehr giftig sey ; die Farbe ist graugrün , unten gelb , längs dem Rücken
lauft eine Reihe schwarzer Punkte , durch welche große Rhomben gebildet werden . Die Augen sind strohfarben , die JriS
geädert , die Pupille spitzig , und überhaupt ist das Ansehen eben so furchteinfiößend , wie bei den Klapperschlangen und
Eckenköpfen. Die nach der Spitze zu viel breitem Lappen der Zehen erscheinen in der Ruhe zusammengefaltet , an ihrer
untern Seite sind sie mit übercinanderliegenden , parallelen , querlauscnden Lamellen bedeckt , welche nur in der Mitte und
längs der Phalangen durch eine tiefe Furche getrennt , als zweireihig erscheinen . Sie sind von silberweisser , schillernder
Farbe . Diese Schuppen sind eö , unter welchen das Gift enthalten ist , dessen Wirkungen zwar nicht so schnell , allein
unfehlbar eben so tödtlich seyn sott , alS von der giftigsten Schlange . Die Jndier wissen dieses so wohl , daß sie nach
Abhauung der Füße daS Thier furchtlos in die Hand nehmen . Das Thier sucht den Menschen nicht auf , und die Gefahr
besteht nur darin , durch das Herabfallen des Salamangui , so nennen die Jndier dieses Thier , oder durch sein unerwartetes
Ergreifen beim Aufheben von Dingen in dunkeln Winkeln vergiftet zu werden . Heiffe Oeleinreibungen oder Cauterisiren
sollten wohl die passendsten Mittel seyn ; denn die Wirkung deS Gifteö , wie stark eS auch seyn mag , kann unmöglich die
des Schlangengiftes seyn , welches durch tiefe Verwundung ins Blut gebracht , einzig seine Kraft äußert , nicht aber blos
äusserlich auf die Haut wirkt . Die Vergrößerung einer guten Luppe zeigte am todten Thiere die Schuppen trocken , und
es ist wahrscheinlich , daß das Gift nur nach Willkühr auSfließe . Die Anatomie der darunter liegenden Theile , so viel
ihre Gefährlichkeit die Untersuchung zuließ , gab kein weiteres Licht ; die Membranen der Fußlappen sind sehr dünne , und
scheinen weder Drüsen noch Giftblasen zu enthalten . So weit Herr Pöppig.  ES ist schwer zu begreifen , wie ein thie¬
risches Gift , blos auf die Oberhaut angebracht , solche Wirkungen haben könne , wenn eS nicht etwa in den Mund , an
die Augen , oder andere mit zarter Oberhaut bedeckten Theile kommt ; auch hat Herr Pöppig  daS Thier zwar gesehen,
aber keine Folgen der Vergiftung . Die Art derselben , wenn wir auch die Thatsache als richtig annehmen dürfen , bleibt
also immer noch höchst problematisch . So viel geht aber immer daraus hervor , daß eö wirklich Arten der Gckkonen giebt,
deren Fußzehcnsaft giftige Eigenschaften hat.

Seit uralten Zeiten war der Glaube sehr verbreitet , Kröten und Salamander seyen giftig , und zwar namentlich
der Saft,  welcher aus den Hautdrüsen ausschwitzt . Bei den Laubfröschen schwitzt ein ähnlicher Saft an den Füßen aus,
der wie bei den Gckkonen dazu dient , ihnen die Eigenschaft zu geben , sich an Mauern und platten Körpern anhängen zu
können . Gegen die Giftigkeit dieser Thiere stritten aber alle neuen Naturforscher , nur Davy  will behaupten , cS liege der

7 *



Sache etwas Wahres zmii Grunde . Wir haben kaum eine allgemein angenommene logische Bestimmung über den Begriff
von Gift , und so kann man dann auch allerdings manche Schärfe zu den Giften rechnen , die eS aber nicht ist. Nach der
gemeinen Bestimmung des Giftes ist es eine Substanz / welche / in größerer oder geringerer Menge in unsern Körper
aufgenommen / schlimme / ja tödtliche Folgen hat / meist in Folge chemischer Veränderungen unserer Säfte / oder durch
organische Zerstörungen / in deren Folge das Leben nicht bestehen kann . Dagegen können doch wohl nicht alle Substanzen/
welche auf der Zunge eine starke Schärfe zeigen / oder auf von Oberhaut entblööten Stellen Schmerz verursache » / Gift
genannt werden . Nun aber ist es allerdings wahr / daß der Saft / der auS den Hautdrüsen der Kröten / der Salamander
und an den Zehen der Laubfrösche sich absondert / auf der Zunge sehr scharf schmeckt/ und an Stellen ohne oder mit feiner
Oberhaut gebracht / Schmerz und geringe Entzündung erregt . Dagegen versuchte Davi/  es in den Blutlaus eines Küchel¬
chen zu bringen / und cö entstunden davon keine Übeln Folge « / wo doch Schlangengift augenblicklich schlimme Zufälle und
den Tod hervorbringt . Dieser Stoff ist in den kleinen Schlcimbälgcn der eigentlichen Haut enthalten / schwitzt durch die
Haut aus / und kann sogar noch weggcspritzt werden . Er wirkt selbst auf die Haut der Hände . Der Nutzen für das Thier
besteht darin / daß er dasselbe vor den Angriffen anderer Thiere schützt. Wir sehen wirklich / daß wenige Thiere Kröten
fressen / welche Frösche gar nicht verschonen . Ein anderer Nutzen mag wohl der seyn / die Haut vor Trockenheit zn
bewahren / wenn es lange nicht regnet / da die Kröten Feuchtigkeit sehr nöthig haben . Das Fleisch der Kröten nach abge¬
zogener Haut hat übrigens gar keine schädlichen Eigenschaften / so wenig als das Fleisch der Giftschlangen . Mit Ausnahme
der Schlangen und vielleicht einiger Gekkone / kann man also die Reptilien nicht giftig nennen . Wenn die Sa/amander
als giftig beschrieben wurden / so hat es mit ihnen ganz dieselbe Beschaffenheit / wie mit den Kröten.

Seelenleben.

Da das Hirn der Reptilien so außerordentlich klein ist / so kann auch seine Wirkung als Organ der höher « thierischen
Verrichtungen nur gering seyn. Nach allem / was uns die Physiologie lehrt , ist das Hirn daS Organ / durch welches die
intellectuelen Thätigkeiten bei Menschen und Wirbelthieren allein geleitet werden ; das Hirn ist daS Organ dessen/ was wir
Seele nennen / und wo Hirn ist / da läßt fich auch Seclenthätigkeit nicht absprechen / so gering ste auch erscheinen mag.
Je größer aber das Hirn ist / desto größer ist sein Einfluß / desto ausgedehnter seine Thätigkeit / desto ausgezeichneter die
intellectuelen Eigenschaften eines ThierS / wobei indeß allerdings nicht blos die absolute Größe deö HirnS / sondern auch
die Beziehungsweise zu den Nerven in Betrachtung zu ziehen ist. Da nun bei den Säugethicren das größte Gehirn und
die kleinsten Nerven vorkomme» / so ist auch bei ihnen das größte Uebergewicht des Hirncinflusses auf die Nerven vorhanden
und zugleich die höchsten intellectuelen Thätigkeiten . Auch bei den Vögeln ist noch ein ähnliches Verhältniß vorhanden /
und auch bei ihnen find zum Theil bedeutende intcllcctuele Kräfte in Thätigkeit / verbunden annoch mit großer Reizbarkeit
und bedeutenderer Wärmeentwickelung . Beide Klassen sind daher der weiter « Ausbildung dieser Fähigkeiten / ste find einer
fortschreitenden Thätigkeit fähig / sie folgen um so weniger allein dem blinden Triebe / welchen wir auch Instinkt nennen.
Sie sind im Stande / alle ihre Handlungen nach den Umständen einzurichten / sie müßen also Gedächtniß und eine gewisse/
mehr oder minder beschränkte Beurthcilungskraft haben / sie müßen Schlüsse ziehen können . Sie sind der Zähmung / der
Erziehung , der Anhänglichkeit / der Kenntniß von Personen / welche ihnen Gutes thun / oder sie beleidigen , fähig ; alles
freilich in sehr ungleichem Grade . Alle diese höher » geistigen Eigenschaften verschwinden mit dem Kleinerwerden des
Hirnes immer mehr und sinken bei den kaltblütigen Thieren gar sehr herab / um so mehr / als bloßes Instinkt / oder jenes
unerklärbare Etwas / welches ohne vollkommenes Bewußtseyn die Thiere vor Gefahren schützt und ihre Handlungen leitet/
die Oberhand erhält . Das Gepräge / welches der Wille und das Bewußtseyn dcS Wollens den Handlungen der höher»
Thiere mittheilt / ist hier nicht mehr vorhanden . Gedächtniß / Beurtheilungsfähigkeit / Handeln nach den Umstände » /
Streben nach gewissen Zwecke« / hervorgehend aus dem innern Seelenleben , werden immer undeutlicher , und die Herrschaft
der Materialität über die geistigen Eigenschaften sind immer mehr vorherrschend . Das Thier wird zur willenlosen Maschine,
dem Gesetze der eisernen Nothwendigkeit allein gehorchend . Alles cdlere , höhere , die Möglichkeit des VorwärtSschrcitens,
ist verschwunden und nur das tief Brutale , die gemeine Thierheit ist geblieben.

Bei der großen Klasse von Reptilien bemerken wir keine Art von Kunsttriebe , wenn wir nicht das Aufscharren ein¬
facher Höhlen , welches wir bei den Eidechsen wahrnehmen , dazu zählen wollen . Auch die Schildkröten scharren sich wohl
einfache Vertiefungen , um ihre Eier hineinzulegen ; die einzige Sorgfalt , welche sie zur Erhaltung ihrer Gattung anwenden.
Zähmen kann man die Reptilien nur insofern , als man sie gewöhnen kann , die Gegenwart der Menschen nicht zu fürchten,
aber sie so weit zu bringen , daß ste gewisse Personen erkannt hätten , oder Anhänglichkeit an solche zeigen konnten , ist
noch nicht gelungen . Die Crokodile scheinen sich noch am meisten zähmen zu lassen , und man hat Beispiele , daß sich solche
gewöhnten , täglich an einen gewissen Ort hinzukommen , wo man ihnen Eingeweide von Fischen oder Fische vorwarf,
welche sie gierig verzerrten , ohne den Menschen etwas zu Leide zu thun , ja sogar sich berühren ließen und auf den Ruf
hervorkamen . Jung eingefangene Schlangen werden ebenfalls so zahm , daß sie die Gegenwart der Menschen nicht mehr
scheuen und vor ihnen fressen ; bei Alten gelingt dies nicht . Eidechsen werden bald so zahm , daß sie dargehaltene Fliegen



aus der Hand nehmen und sich streicheln lassen / ohne zu fliehen . Selbst Kröten will man so zahm gesehen haben / daß sie
bei Tage aus ihren Schlupfwinkeln hervorkamen / wenn man ihnen rief.

Dieses alles beweist denn doch/ daß ungeachtet des kleinen Hirnes / noch einiges Bewußtseyn bei den Reptilien statt
hat / da die Zähmung und das Folgen beim Rufen Gedächtniß voraussetzt . Weiter aber gehen die Fähigkeiten nicht / doch
beweist das behutsame Haschen und Erschleiche » der meist schnell entfliehenden Beute List und Verschlagenheit / Eigen¬
schaften / welche diesen Thieren durchaus nöthig waren / wenn sie ihr Leben fristen sollten . Mit funkelndem Auge und
bewegtem Kopfe verfolgt die lauschende Eidechse daS vorbeifliegende oder spielende Insekt / und mit einem Sprunge ist es
erfaßt . Um einen Baumaft mit dem Schwänze befestigt / nur den Kopf aus dem Astgewirre hervorftrcckend / lauert die
fleckige Boa und späht mit scharfem Auge / wo etwa ein Thier in ihren Bereich kommt / daS sie mit Blitzesschnelle ergreift
und grausam erwürgt / um eö durch den erweiterten Nachen zu zwängen . Der Laubfrosch verbirgt sich auf oder unter einem
Blatte ' / und mit einem sichern Sprunge wird ihm daö Insekt zur Beute / welches / durch die Farbe getäuscht / sich ihm zu
sehr nähert . Selbst die träge Kröte hat Mittel genug sich Nahrung zu verschaffen / welcher auch die langsame Schildkröte
nicht ermangelt.

Wenn also auch die Natur den Reptilien die höher » geistigen Kräfte der warmblütigen Wirbelthiere versagt hat / so
sind sie doch von ihr mit allen den Eigenschaften versehen worden / welche nöthig sind / ihr Leben zu fristen und dasselbe
nach ihrer Art zu gemessen. Selbst der Leidenschaften sind sie fähig / ja diese zeigen sich mächtig und furchtbar bei einigen
und wehe dem / den ihr zorniger Biß verletzt / er ist eine Beute des Todes / wenn nicht schnelle Hülfe ihn retten kann.
Wie ihrer Kraft bewußt / erwartet die Klapperschlange ruhig den Feind / der sie verfolgt / und ihr an Körpermasse weit
überlegen ist / und das starke Crokodil weicht nicht vor einem gewaltigen Feinde / während dagegen die kleine glänzende
Eidechse furchtsam und schnell entschlüpft und sich verbirgt . Doch in Gefahr gerathen / der sie nicht mehr ausweichen
kann / beißt auch sie / wenn schon erfolglos / auf ihren Feind loö.

Verehrung.
Obschon zu allen Zeiten die Schlangen / besonders die großen Arten und die giftigen / den Menschen Furcht einflößte « /

so haben doch ihre sonderbare Form und ihre merkwürdigen Gewohnheiten Aufmerksamkeit erregt / und bei einigen
Völkern sind die Schlangen Gegenstand einer Art göttlicher Verehrung geworden . Schon in den ältesten Zeiten scheinen
einige Völker derselben sich hingegeben zu haben / und man findet bei den Egyptiern und Griechen die Spuren der Verehrung
mehrerer Reptilien / welche auch in der Mythologie eine nicht unbedeutende Rolle spielten / wobei freilich die Einbildungs¬
kraft manches hinzusetzte / was nicht vorhanden war / und die Geschichte dieser Thiere mit einer Menge Fabeln erfüllte/
die Jahrtausende hindurch sich immer fortpflanzten . Ausser den Egyptiern und Griechen finden wir besonders bei den
Japanern / Chinesen und Ostindiern viele Schlangen - und Drachenfiguren und Sagen / welche uns beinahe an die wunder¬
baren Gestaltungen der Vorwelt in den Jchtiosauren / Plesiosauren u . s. w. erinnern / als ob diese Völker von der ehema¬
ligen Existenz jener verweltlichen Thiere eine Ahnung gehabt hätten . Eine sich selbst am Schwänze fassende Schlange ist
daö Sinnbild der Ewigkeit , weil weder Anfang noch Ende zu bemerken ist. Die List der Schlangen / welche indeß in der
Natur nicht sehr bemerkbar ist / wurde als Verstand / Vorsicht und Weissagungsgabe betrachtet / daher wand sich eine
Schlange um den Schild der Göttin der Klugheit / und eine solche ward als Sinnbild ärztlicher Weisheit dem AeSkulap
zugegeben und im Tempel zu EpidauruS verehrt . Cadmus und andere Helden wurden in Schlangen verwandelt / da daS
lange Leben der Schlangen Sinnbild deö langdauernden Ruhmes der Helden seyn sollte . Auf der andern Seite wurde daS
tödtliche Gift der Schlangen durch daö Schlangcnhaar der Eumeniden versinnlicht / dessen Anblick Reue und Verzweiflung
hervorbrachte . Schlangen wanden sich in den blutenden Händen der Göttin der Zwietracht und durchbohrten das Herz des
Neides . Aber auch in eine Schlange verwandelt / suchte Jupiter die Gunst einer irdischen Schönheit zu gewinnen . Eine
Schlange ist eö/ welche unsere Urmutter Eva verführt haben soll ; unter dem Sinnbild einer Schlange denkt man sich die
Versuchung . Schlangen wurden und werden noch jczt in einigen Gegenden von Afrika und Amerika verehrt . Ein himm¬
lisches Sternbild wird alö Schlange dargestellt / und die Chinesen nennen den Drachen ein himmlisches Thier . Nach den
Sagen der Edda umwindet eine ungeheure Schlange unsere Erde . Die Schlange Daboja wird als die höchste Gottheit
mehrerer Negervölker verehrt / ihr werden Tempel gebaut und Priester und Prieftcrinnen sind zu ihrem Dienste bestimmt.
Die Bewohner von Malabar verehren die Giftschlange / welche die Portugiesen Cobra capello heißen / und Gesetze verbieten
Schlangen zu tödten . Die alten Egypter verehrten Crokodile / zähmten solche / nährten sie von geweihtem Fleische undbalsamirten sie nach dem Tode.

Nutzen und Schaden.

Wenn auf der einen Seite einige Reptilien durch ihr Gift äusserst gefährlich sind / und wirklich bedeutenden Schaden
anrichten / daher alle Mittel ergriffen werden sollte« / sie auszurotten / wenn schon der Naturforscher / überzeugt / daß kein
Geschöpf umsonst in der Schöpfung vorhanden ist / dieses Wort nicht aussprechen sollte — so sind dagegen die meisten übrigen
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Reptilien für unsere Oekonoinie / als anch für die Erhaltung des Gleichgewichtes in jenen Länder « / wo die üppige Ratur

eine so große Zahl von Geschöpfen hervorbringt / deren Menge selbst schädlich einwirken würde / sehr nützliche Thiere.

Davon müßen jedoch auch noch ausgenommen werden die Crokodile und Alligatoren / so auch die Riesenschlangen und

Pythone , welche nützliche Thiere verschlingen / und selbst dem Menschen und seinen Hausthieren gefährlich werden können.

Die übrigen nähren sich alle von Thieren / welche unserer Oekonoinie größtcntheilS schädlich sind / und tödten nur selten

auch solche / welche uns Nutzen bringen . Ihre Nahrung besteht in Mäusen / Eichhörnchen / jungen Vögeln , dann aber

vorzüglich in allen Arten von Insekten / Würmern und Schnecken . Besonders nützlich sind in dieser Hinsicht die Frösche,

Kröte « / Eidechse » / Chamäleons u . s. w. / welche unzählige uns schädliche Insekten verschlucken und Tag und Nacht darauf

Jagd machen . Wer einmal weiß , daß die Kröten nicht giftig sind , wird wohl keinen Vertilgungskrieg gegen diese Thiere

führen / welche in der Abend - und Morgendämmerung , oder in der Stille der Nacht Gärten und Hecken durchkriechen und

Schnecken / Ncgenwürmer und dergleichen Thiere verzehren / welche in dieser TagSzeit zum Schaden unserer Oekonoinie ihr

Wesen treiben.
Die meisten Reptilien haben ein gesundes und sehr gelatinöses Fleisch / welches leicht verdaulich und nahrhaft ist.

Die Crokodile selbst könnten wohl genossen werden / allein aus Drüsen wird ein stark nach Bisam riechender Saft bei ihnen

abgeschieden , welcher das ganze Thier durchdnngt und das Fleisch ungenießbar macht . Die Schildkröten geben bekanntlich

eine vortrefliche Speise und ihre Eier werden in Menge aufgesucht und verspielen . Die Frösche und Eidechsen werden in

vielen Ländern gegessen, und viele der letzter» machen sogar eine Hauptnahrung einiger dürftiger Wilden aus , welche keinen

Feldbau treiben . Die Leguane / die Tejns u . s. w. sind den Brasilianern eine leckere Beute / und die Neuholländer lieben

sie ebenfalls sehr und stellen ihnen so nach , daß viele Arten selten geworden sind. Die Eidechsen sind sogar als Gegen¬

mittel gegen den Krebs empfohlen worden / obschon ihre Wirkung keine andere / als die jedes andern gesunden / leichtver¬

daulichen Nahrungsmittels seyn möchte. Selbst die Schlange « / ja die giftigsten / können als schmackhafte Speisen genossen

werden , und die Vipern waren einst ein sehr gerühmtes Arzneimittel , sind aber ausser Mode gekommen . Ihre Kräfte

bestanden indeß hauptsächlich darin , ein leicht verdauliches Fleisch zu haben , daher gut zu nähren . Selbst die Kröten

könnten , nach Absonderung der warzenreichen Haut ohne allen Nachtheil gegessen werden , und haben denselben Geschmack,

wie die Froschschcnkel ; doch soll nur die Pipa in Brasilien gegessen werden . Das Fleisch des braunen Grasfroschcs soll

dann giftige Eigenschaften bekommen , wenn dieses Thier Spanischefliegenkäfer gefressen hat . Als HauSthiere hätt man in

einigen Ländern gewisse Arten Schlangen , um Mäuse und Insekten , und die Chamäleons , um Fliegen zu fangen.

Alte r.

Das Leben der Reptilien ist nicht blos zähe , sondern sie erreichen meist auch ein sehr hohes Alter , wachsen aber

auch sehr langsam , ja einige scheinen beinahe so lange zu wachsen , als sie leben . Von Schildkröten hat man Beispiele,

daß sie selbst in der Gefangenschaft über 125  Jahre lebten . Die Crokodile und großen Schlangen müßen noch ein viel

höheres Alter erreichen können , allein genauere Beobachtungen darüber sind nicht bekannt , weil es natürlich an Gelegenheit

fehlt , solche große , weit von den Menschen entfernt lebende Thiere , welche noch dazu gefährlich sind , zu beobachten . Die

Frösche werden erst im vierten Jahre mannbar , sollen aber nur etwa zwölf bis sechSzehn Jahre alt werden ; die Kröten
leben wahrscheinlich länger.

Reproduktionskraft.

Mit ihrem langen und zähen Leben steht ihre RcproduktionSkraft in genauester Verbindung . Diese ist bei allen

niederern Thieren stärker , als bei den höher « , und bei den warmblütigen , bei welchen überhaupt alle Systeme in genauestem

Zusammenhange stehen und sich auf den Centralpunkt des Hirnes beziehen , am schwächsten. Bei diesen erzeugen sich nur

solche verlorene Theile wieder , welche keine Nerven haben , Nägel , Haare , Federn , Oberhaut , kleine Theile von Knochen¬

substanz . Zerrissene Sehnen , Muskeln , Bänder , heilen zwar wieder zusammen , allein wenn Subftanzverlurst bei der

Verwundung statt hatte , so füllen sich wohl die Lücken wieder aus , aber nicht so , daß diese Theile ihre vorige Bildung

genau wieder erhielten , sondern das verlorene wird durch eine härtliche , fast unorganische Masse wieder ausgefüllt . So

wie aber die Theile weniger auf einen Centralpunkt sich beziehen , oder dieses Centralorgan kleiner und weniger einflußreich

ist , so leben auch die einzelnen Theile und Systeme mehr unabhängig für sich fort , und haben ein selbftständigcres Leben.

Wir haben bei Betrachtung der Reizbarkeit gezeigt , wie lange diese , auch nach der Trennung vom Körper noch fortdaure,

da sie weder von der Wärme noch vom Kreislauf abhänge , sondern den Nerven gleichsam innliege und vom Hirn und

Rückenmark wenig Zuströmung brauche . Wo also sich die Funktionen weniger auf gewisse Centralpunkte beziehen , gehen sie

auch getrennt eher vor sich. Bei den Reptilien nun ist das Leben weniger an einen Punkt gebunden und äußert sich in

den einzelnen Theilen selbstftändiger . Verlorne Theile , selbst wenn sie Muskeln , Nerven , Knochen hatten , ersetzen
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sich daher / wenn auch nicht vollkommen / doch immer wieder / auch dann / wenn sie mehrmals verloren gegangen sind. Am
häufigsten verlieren Eidechsen und Schlangen den Schwanz / und dieser ersetzt sich wieder / aber auf eine etwas unvoll¬kommene Art , die Verlornen Wirbel wachsen nicht alle mehr nach / sondern nur einige / und er bleibt immer kürzer al'Svorher ; wird er durch einen Zufall gespalten , so bleiben beide getheilten Stücke und die Eidechse bekommt einen doppeltenSchwanz . Bei den Wassermolchen ist die Reproduktion am merkwürdigsten , wie Blumenbach durch seine Versuche erwiesnhat . Der abgeschnittene Schwanz und alle vier Füße wuchsen mit allen Knochen vollkommen wieder nach , und ein ausge¬schnittenes Auge / von welchem nur noch einige Häute zurückgeblieben waren , bildete sich wieder zum vollkommenen Augeaus , war aber , als das Thier durch Zufall nach einigen Monaten starb , viel kleiner als daö andere . Auch bei jungenFröschen und Kröten sollen sich die Verlornen Glieder wieder ersetzen. Die größten Verwundungen können ohne Verlurstdes Lebens ertragen werden und heilen wieder . Cook erzählt , er habe gesehen , wie eine Schildkröte , welche in Neuhollandgctödtet wurde , in ihren beiden Schultern eine Harpune stecken hatte , so dick wie ein Finger , etwa fünfzehn Zoll langund am Ende gezackt ; rings um die Wunde war alles geheilt , so daß gewiß anzunehmen war , die Verwundung sey sehrall . Bei Eidechsen , denen man die Schwänze abgeschnitten , ersetzten sich dieselben in zwölf bis vierzehn Tagen wieder,allein statt der Wirbel hatte sich nur ein hohler Knorpel gebildet , über welchen eine fibröse Haut , gleich der deS übrigenKörpers gefärbt und mit Schuppen bedeckt, gewachsen war . Auch Zähne , welche man jungen Crokodilen auSriß , ersetztensich wieder . Diese Reproduktionskraft äussert sich selbst dann , wenn die Thiere , welche Glieder verlieren , nichts fressen;doch geht sie dann wahrscheinlich langsamer vor sich. Man sah Reptilien in Weingeist gebracht , noch vier Stunden langleben . Nedi und Boyle erzählen , eS habe eine Schlange , welche vierundzwanzig Stunden im Weingeist war , noch
Lebenszeichen gezeigt . Tyson führt an , daß eine Klapperschlange , welche er lebend secirt hatte , noch einige Tage Lebens¬zeichen gab , nachdem man ihr die Haut abgezogen und den größten Theil der Eingeweide weggenommen hatte . Die Lungen,welche etwa drei Fuß lang waren , blieben immer aufgeblasen und zeigten keine Zusammenziehuug bis zum Tode . SelbstdeS Blutes beraubt , sterben die Reptilien sehr lange nicht , wie Spallanzani an Fröschen zeigte , welchen er so viel
möglich alles Blut weggenommen hatte , vorzüglich um zu wissen , ob die Stagnation des Kreislaufs Ursache des Winter¬
schlafs sey. Er versenkte mehrere Frösche , die einen ganz unversehrt , die andern ohne Blut , in den Schnee , nach zehn
Minuten waren beide erstarrt und gaben wenig Lebenszeichen mehr . In diesem Zustand ließ er sie mehrere Stunden undbrachte sie dann an einen wärmern Ort , wo sie nach und nach beweglich wurden , sich streckten , die Augen öffneten unddann durch springen sich zu retten suchten , und dies thaten diejenigen ebensogut , welchen er das Blut weggenommen hatte.Die Reptilien haben ohnehin wenig Blut , und die zum Leben nöthige Menge scheint sehr geringe seyn zu müßen und sichbald wieder zu ersetzen. Ohne alle Gefahr für das Leben kann daher während dem Winterschlaf der Kreislauf unterbrochenwerden ; da kein Verlurst der Kräfte statt hat , ist auch kein Ersatz nöthig . Die Erstarrung scheint daher einzig die
Wirkung der Kälte zu seyn , durch welche die Reizbarkeit der Muskeln unterbrochen wird , indem dazu ein höherer Wärme¬
grad erfordert wird , als der Gefrierpunkt , und der Körper bei dem schwachen Einfluß deS Hirnes und der Nerven auf dieAthmungöorgane keine innere Wärme zu erzeugen vermag.

Die BewcgnngSorgane verstatten den Reptilien je nach den Ordnungen daS Kriechen , Laufen , Springen undSchwimmen . Nur eine einzige Gattung der jetztlcbendcn Reptilien ist mit Flügeln versehen , welche aber ihrer Bildungnach nicht zum eigentlichen Fliegen dienen , ebensowenig alü die Flughäute der Flughörnchen und Phalangcr zum Fliegendienen . Ihre Ausbreitung dient nur als eine Art Fallschirm , wodurch sie weite Sprünge machen und sich vor allzuschnellcmFallen bewahren können . Gewiß ist eö aber , daß eS unter den Reptilien der Vorwelt Eidechsen gab , welche zugleich wahreFlughäute hatten und mit denselben , wahrscheinlich gerade so wie unsere Fledermäuse , sehr gut fliegen konnten . Diesehöchst merkwürdigen Thiere waren vicrfüßig , die vordem Beine fünfzehig , der Daum des VorderfußeS wenigstens fünfmallänger als die übrigen , und alle andern ebenfalls verlängerten Zehen in eine Flughaut verwachsen , die Hintern Beine viel
kürzer , fünfzehig , und diese Zehen ebenfalls in eine Flughaut verwachsen ; der Kopf sehr verlängert mit schnabelförmigenLaden , deren Ränder von der Spitze biö zur Mitte mit Zähnen besetzt. Man hat bereits die Ueberreste mehrerer Artenversteinert aufgefunden . Der Hals war ausserordentlich lang und das ganze Geschöpf muß eine der jetzigen Schöpfungdurchaus fremdartige Gestalt gehabt haben . Herr Goldfuß  hat in seiner bildlichen Darstellung der Geschöpfe der Jura¬formation diese Thiere ebenfalls dargestellt . Allein jede Spur ähnlicher Thiere fehlt der Jtztwclt , und die Drachen deS
Systemes gleichen ihnen nicht im Geringsten , sondern es sind dieselben kleine unschädliche Eidechsen , welche auf den Inselndes indischen Archipels leben , vortrcflich klettern und mit Hülfe ihrer verlängerten Seitenhaut , welche durch die Rippenunterstützt wird,  auch sehr gut springen können . Ein Fliegen kann dies gar nicht genannt werden , da sie sich weder vomBoden noch von den Bäumen zu erheben vermögen und in der Luft sich nicht schwebend erhalten können.
- Beim Gehen kriechen alle Reptilien , oder sie schleppen den Bauch am Boden , daher deü Name der kriechenden Thiereihnen mit Recht zukommt. Die vierfüßigcn Reptilien haben im Zustand der Ruhe meist Knie und Ellenbogen auswärtsgekehrt , und die Hinterschenkel sind so stark gebogen , daß eben der Bauch auf der Erde aufliegt . Nur einige Schildkrötenkönnen so gehen , daß sie mit dem Brustschild den Boden nicht berühren , die meisten aber kriechen ebenfalls . Die Beineder Meerschildkröten stehen nach den Seiten , sind von obeL nach unten platt , lang und fiossenförmig. Beim Gehen stützensie sich auf die Floffenfüße und den Bruftschild zugleich und ihr Gang gleicht in etwas dem Gange der Seehunde . Sie

8 *
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schwimmen aber auch sehr geschickt und können mit den Vordcrfüßen im Sande Löcher scharren / worin sie die Eier legen.

Bei den übrigen Schildkröten liegt der Körper beim Gehen horizontal auf dem Boden.

Bei Fröschen und Kröten stützen die Vorderbeine den Körper beim Sitzen / so daß derselbe vorn vom Boden absieht / der

Bauch aber auf der Erde aufliegt / da die Hinterbeine gar nicht so befestigt sind / daß sie den Körper tragen könnten / wohl

aber so / daß sie ihn beim Gehen vorwärts stosscn. Diese Lage der Hinterschenkel beim Sitze » / da sie unter dem Körper

liegen / macht dann das Springen desto leichter / indem bei starkem NückwärtSstosscn der Körper in die Höhe schnellen muß/

wie dies bei den Fröschen der Fall ist. Bei den Kröten sind die Beine kürzer / daher springen sie weniger hoch. Die

Schlangen bilden beim Kriechen mehrere undulirende Biegungen mit dem Körper seitwärtö / den Kopf aber halten sie aufwärts

und können selbst einen großen Theil ihres Körpers frei erheben / und sich fast auf den Schwan ; stellen. Die über den

ganzen Körper gehenden Rippen und die daran befestigten Muskeln geben der Schlange eine große Beweglichkeit / und

indem sie bald die LängsmuSkeln / bald die coneentrischen wirken lassen / ist ihre Bewegung etwas wurmförmig / der Rück-

grath hindert jedoch eine bedeutende Verkürzung und Verlängerung . Die einen kriechen mehr durch schcitelrecht erhöhte

Biegungen / die andern durch horizontale wellenförmige Bewegungen / andere setzen mehr den Hintern Drittheil des Körpers

dabei in Bewegung / und noch andere glitschen mehr mit kleinen wellenförmigen Bewegungen / wobei auch die Schuppen¬

ringe am Bauch mithelfen . Diese letzten « werden besonders gebraucht / wenn die Schlangen auf Bäume oder Gesträuche

kriechen «vollen . Die Muskeln sind dabei stark und drücken den Körper fest an den Gegenstand an / so daß man sie nicht

leicht abschütteln kann . Im Allgemeinen sind aber die Fortbewegungen der Schlangen langsam ; die Bewegungen des

vorder «« Körpertheilö / besonders des Kopfs und Halses / geschehen mit großer Schnelligkeit und Kraft . Der Körper selbst

aber rollt sich / besonders bei den Rollern und Schlingen «/ mit der größten Schnelligkeit zusammen / fast wie eine elastische

Feder / welche man auS ihrer Lage gebracht hat / sich wieder rollt.

Die Bewegungen der mit vier gleichartigen Beinen versehenen Eidechsen geschehen mit großer Lebhaftigkeit und

Schnelligkeit . Langsamer sind die Bewegungen der Crokodile und der Gekkoncn . Die Skinks / die SepS und die Chalciden

haben / ihrer kurzen Beine Wege««/ eine mehr schleiche«,de und schlangenförmige Bewegung.

DaS Schwimmen der Frösche geschieht hauptsächlich durch Hülfe der Hinterschenkel / welche der Frosch anzieht und

dann durch schnelles Ausstrecken derselben mit Ausbreitung der Schwimmhaut einen kräftigen Nachschub durch den Stoß

aufö Wasser ausübt . Die Frösche schwimmen ungefähr wie die Menschen / da auch die Befestigung und Stellung des

Schenkels etwas ähnliches hat . Anders schwimmen die Salamander und Molche / indem diese mit dem Schwänze stark

nachhelfen und «nit dem Körper wellenförmige Bewegungen machen . Die von einander sehr entfernten Beine könne» / auch

ihrer Dünnhcit wegen / nicht viel nachhelfen / am wenigsten beim Proteus / wo sie am weitesten auSeinanderftchen . Dieser

bewegt daher den Körper sehr schnell. Die Crokodile schwimmen auf ähnliche Art / doch können hier die Beine kräftig

wirken / obschon auch ihre Lage zum Schwimmen nicht die bequemste ist. Der Schwanz ist hier ein mächtiges Ruder /

besonders auch als Steuer / um die Scitenbcwegungen zu lenken . Die Larven der Frösche schwimmen hauptsächlich durch

Bewcgung des Schwanzes auf wellenförmige Art / die Kiemen helfen dabei wellig oder nichts . Sobald einmal die Beine

erschienen sind / helfen auch sie kräftig nach ; so lange aber diese nicht da sind / dient der Schwanz fast allein zu jeder

Bewegung ; später verrichten die Hinterschenkel dieselbe Funktion / wie bei den erwachsenen Fröschen . Die Schlangen

schwimmen sehr gcschikt ganz oben auf dem Wasser / mit seitwärts undulircndcr Bewegung . Sie können wahrscheinlich

dadurch sich auf dem Wasser erhalten / daß sie ihre großen Lungensäcke ganz mit Lust füllen . Durch Entlerung derselben

aber tauchen sie dann auch geschickt und können lang unter Wasser aushalten . Auch unter Wasser schwimmen sie mit undu-

lirendcn Bewegungen . Die Mecrschildkröten schwimmen durch ihre Flossenfüße nach Art der Fische / und durch Aufblasen

der Lungen erhalten sie sich auf dem Wasser / wo man sie zuweilen schlafend antrifft.

Sobald in unserm Clima die ersten Sonnenstrahlen die Erde beleben / kommen die wenigen Reptilien / welche nun

aus dem Winterschlaf erwacht sind / hervor und das Fortpflanzungsgeschäft beginnt . Selbst mitten im Winter , oder doch

in den ersten Monaten des JahreS findet man zuweilen Frösche in der Begattung , und wenn auch alle übrigen Verrich¬

tungen bei den Reptilien langsam vor sich gehen / so ist doch der Bcgattungstrieb heftig / und die Begattung dauert lange.

Die Reptilien pflanzen sich meist nur einmal im Jahr fort . Der Akt der Fortpflanzung selbst aber ist bei jeder Ordnung ver¬

schieden / und bei keiner Klasse hat ein so großer Unterschied statt . Die «««eisten Reptilien legen Eier / andere gebären lebende

Junge / und bei noch andern müßen die Jungen erst eine völlige Verwandlung bestehen / ehe sie ihre bleibende Gestalt

erhalten.
Eine wahre Begattung hat statt bei den Schildkröten oder Cheloniern / bei den Eidechsen und bei den Schlangen.

Bei den Fröschen und Kröten geht wohl eine Umarmung / aber keine wahre Begattung vor / und die Befruchtung der

Eier geschieht erst ausser dem Leibe der Mutter . Bei den Molchen dagegen hat weder Umarmung noch Begattung statt/

sondern daö Männchen schwimmt nur um das Weibchen herum / und läßt seinen Saamen inS Wasser / wodurch die Eier

in « Weibchen / welche dem .After zunächst liege ««/ befruchtet werden und dann abgehen . Nur diejenigen Männchen / welche

wirklich sich begatten / haben äussere Geschlechtstheile . Alle männlichen Reptilien aber haben Hoden / die sowohl in Hin¬

sicht auf ihren Bau / als auf ihre Lage sehr mit denen der Vögel übcrein kommen. Immer findet man sie in der Bauchhöhle

und sie sind hier entweder / wie bei den Schildkröten / an die untere Fläche der Nieren geheftet / oder sie liegen vor den

Nieren / zu beiden Seiten der Wirbelsäule / wie bei den Eidechsen und Schlange ««/ oder unmittelbar unter dem untern
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Theile der Nieren , wie bei den Froschartigen . Die Gestalt ist nicht bei allen Gattungen gleich . Bei den Salamandern
ist jeder Hode in zwei rundliche Körper gespalten , welche hinter einander liegen . Bei den Schildkröten sind ste aus großen
Gcfäßl 'ündelu zusammengesetzt , die in verschiedenen Richtungen liegen und durch Zellgewebe an einander befestigt stnd. Bei
den Eidechsen find diese Bündel feiner , bei den Fröschen fehlen ste und die Hoden sind körnig . Die Saamengänge stnd
sehr gewundene Kanäle , welche da wo ein männliches Glied ist , am Hintern Theile in dasselbe münden , bei den andern
aber in die Cloake steh öffnen . SaamenbläSchen und Vorsteherdrüse fehlen.

Ein äusseres männliches Glied haben nur die Schildkröten , die meisten Eidechsen und Schlangen haben zwei , und
den Froschartigen fehlt eö ganz . Die männliche Ruthe der Schildkröten besteht aus zwei zeitigen Körpern , welche in der
Mitte durch eine Furche getheilt stnd , die in der Nähe der Eichel noch tiefer in ste eindringt , und wenn die Ränder steh
nur etwas nähern , einen vollkommenen Kanal bilden . Nur während der Begattung tritt diese Ruthe hervor , zu andern
Zeiten ist- sie in der Cloake verborgen . Bei den Eidechsen und Schlangen stnd zwei kurze , walzenförmige Ruthen , welche
auf beiden Seiten des Afters vorstehen , wenn die Begattung geschieht , ausser dieser Zeit aber unter der Haut des Schwanzes
verborgen liegen . Die Spitzen dieser Ruthen stnd rund , stumpf und mit starken Stacheln versehen . Die Crokodile haben
eine einfache Ruthe von derbem Zellgewebe , kegelförmiger Gestalt und mit einer tiefen Furche versehen.

Bei den weiblichen Reptilien finden sich immer zwei Eierstocke , welche verhältnißmäßig größer als bei den Vögeln
stnd. Die darin enthaltenen Eier werden anschlich groß und schwellen dadurch den Körpizp des Thiers beträchtlich an , ein
Umstand , der vorzüglich bei Fröschen und Kröten sehr auffallend ist. Die Eierstöcke sind an zwei lange Fortsätze deS
Bauchfells geheftet , die sich auf jeder Seite der Wirbelsäule bis zum Becken herab erstrecken. Längs dem freien Rande
dieses Bandes stnd die Eier aneinander gcreihet , so daß ste entweder , wie bei den Kröten hinter einander in einer Art
von Schnur sich befinden , oder in größerer Menge angehäuft sind , wie bei den Fröschen . Die Eiergänge , durch welche die
Eier herauskommen , sind häutige Kanäle , welche sich in die Cloake öffnen . Von weiblichen äusser» Geschlechtsorganen ist
nichts bemerkbar . Nur bei den Schildkröten bemerkt man eine Art weiblicher Ruthe.

Die Eier aller Reptilien stnd meist eiförmig , ausgenommen die der Froschartigen , welche ganz rund stnd. Die Eier
der Schlangen stnd eiförmig ablang , oder rundlich , je nach den Arten . Diejenigen der Schildkröten stnd rundlich,
mit einer harten , kalkartigen Schale ; bei der großen Seeschildkröte ist die umhüllende Haut biegsam , aber doch mit kalk-
artigen Theilen gemischt . Die Eier der Eidechsen stnd ebenfalls mit einer kalkartigen Schale von verschiedener Härte
umhüllt ; bei der grauen Eidechse ist die Schale biegsam , bei den Crokodilen hart . Die Hülle der Schlangeneier ist weich,
lcderarüg , doch mit Kalkthcilen vermischt . Die Eier der Frösche stnd mit einer einfachen weichen Haut umgeben , welche
in einer gallertartigen Masse liegen . Nicht nur das eigentliche Eibläschen ist häutig , sondern auch die gallertartige Hülle ist
wahrscheinlich mit einer dünnen , durchsichtigen Haut umgeben , die aber sehr zart ist. Diese Eier haben das eigene , daß
ste erst ausser dem Leibe der Mutter wachsen , indem sich die junge Froschlarve in ihnen entwickelt und die Eiblase ausdehnt.
Die Eier der Schlangen stnd meist durch eine gallertartige Materie mit einander verbunden und haben eine weisse , feine
aber sehr dichte Schale . Die Eier der Reptilien enthalten ein Helles , durchsichtiges Eiweiß und einen ansehnlich großen,blaßgclben , sehr fllüsstgcn Dotter.

Die Zahl der Eier , welche jedes Jahr befruchtet werden , ist sehr groß , und die Vermehrung der Reptilien würde
ausserordentlich stark seyn , wenn ste nicht so viele Feinde hätten , durch welche das Gleichgewicht immer erhalten wird ; so
zählte man in den Eierschnüren einer Kröte an zwölfhnndert Eier , und eben so viele gehen von einem weiblichen Frosch
ab . Die Schildkröten legen zwanzig bis fünfzig Eier , die Schlangen dreissig bis fünfzig , die Crokodile dreissig bis vierzig,
die Salamander bis vierzig , die gemeine Eidechse acht bis zwölf.

Die Eier aller Reptilien werden blos durch die Wärme entwickelt . Das mütterliche Thier mit seinem kalten Körper
könnte dazu gar nichts beitragen , und weit die meisten Reptilien sorgen nicht im Geringsten für ihre Nachkommenschaft;
ernzig suchen sie den schicklichsten Ort auf , wo die Eier am besten hingelegt werden können , und wo ste am meisten der
Sonnenwärme ausgesetzt find. Einige wenige gehen indeß in dieser Sorge weiter und tragen die Eier mit sich. Die
eiertragende Kröte (Luko oi^ totr-ie -ms ) trägt die durch eine Art von Faden verbundenen Eier um ihre Hinterschenkcl
gewunden , mit sich herum , bis die Larven auskommen ; das Weibchen der berühmten amerikanischen Pipa giebt sogar
seinen Rücken her , um die Eier zu tragen und die jungen Larven so lange zu entfalt ^ , , bis fie ihre Verwandlung bestan¬
den haben . Wir werden an seinem Orte davon sprechen . Was dagegen über das Bewachen der Eier , welches namentlich
einigen Crokodilen zugeschrieben wird , ist erzählt worden , scheint durchaus »«gegründet . Man will gesehen haben , daß die
gemeine Eidechse ihre Eier im Munde an die Sonne getragen habe , um ste desto schneller zur Entwickelung zu bringen.
Dte Schlangen sollen in der Nähe ihrer Eier in einem Loch sich aufhalten , gegen diejenigen zischen , welche sich ihnen
nähern , und wenn man die Eier aus ihrer Lage bringt , sollen ste dieselben wieder an das vorige Ort zu legen suchen. Die
Crokodile sollen sich in der Nähe ihrer Eier aufhalten , um ste zu bewachen . DeseourtilS  versichert , daß die Weibchen
die Erde von, Neste scharren , wenn die Jungen auSkriechen , daß ste dieselben zum Wasser führen und gegen Angriffe
vertheidigen . Dennoch werden viele die Beute der gefrässtgen Männchen . Bertram  sagt , er habe im östlichen Florida,
am JohanneSflusso , eine große Menge kleiner pyramidenförmiger Hügelchcn gesehen , welche in einer gewissen Ordnung wie
kleine Zelte am Ufer , acht bis zehn Toiscn von, Wasser entfernt lagen , und etwa vier Fuß über das Niveau deS Wassers
vorragten ; er habe diese Hügelchcn für Crokodilncftcr erkannt . Im Fluße seyen mehrere Crokodile herumgeschwommen,
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ein großes Crokodil sey aus dem Rohre hervorgekommen / habe ein fürchterliches Gebrüll angefangen und sey mit größter

Schnelligkeit an die Seite seines Schiffes gelangt / habe seinen Rachen geöffnet und Wasser um sich gespritzt . Da er mit

einem großen Stocke ihm auf den Kopf geschlagen / habe es sich entfernt / allein bald sey ein anderes hervorgekommen und

im hellen Wasser habe er hinter demselben eine Schaar von mehr als hundert kleinen Crokodilen gesehen / welche wahr¬

scheinlich ihre Jungen gewesen seyen und von ihnen beschützt wurden . Sie schwammen alle nebeneinander und bildeten eine

lange Reihe / ohne weder zur Rechten / noch zur Linken abzuweichen . Sie schienen alle gleich alt ; etwa fünfzehn Zoll

lang / schwarz mit blaßgelben Querbändern . EbendieseS bestätigt Audubon / indem er sagt : Im Anfange Juli wähle

das Weibchen fünfzig biö sechSzig Schritte vom Wasser in einem Gesträuche oder Gcröhrricht einen Ort / wohin eö Blätter/

Stöcke / Sumpfkräuter aller Art im Rachen hintrage / um ein Lager für die Eier zu bilden ; auf dieses lege eS etwa

zehn Eier und bedecke sie mit denselben Materialien . Solcher Nester lege eS fünf biö sechs an . Die ganze Stelle werde

dann mit langen Gräsern bedeckt und überflochten / so daß es sehr schwer halte durchzubrechen . Das Weibchen bewache die

Stelle / sey dann sehr grimmig und gehe nur der Nahrung wegen von Zeit zu Zeit inö Wasser / wodurch ein ordentlicher

Pfad gebildet werde / der die Entdeckung des Nestes leicht mache. Die kleinen ausgckrochenen Alligatoren werden von den

Weibchen in das Wasser geführt . Wied bemerkt darüber nichtö / und hörte auch von den Einwohnern nichts darauf Bezug

habendes / und immer noch bleiben einige Zweifel / ob sich die Sache ganz so verhalte . Allerdings haben schon die Alten

vom Nilcrokodil Aehnliches erzählt , welches aber die Neuern als Fabel erklärt haben . Es mag sehr schwer seyn / die
Wahrheit zu ergründen . Zur Begattungszeit sollen sich die Männchen fürchterliche Kämpfe liefern und dann auch dem

Menschen / der sich ihnen nähert / gefährlich werden . Die Schildkröten lassen sich ganz ruhig ihre Eier nehmen / wenn

man sie gerade am Eierlegen antrifft / und das einzige was sie thun / dieselben zu schütze« / ist / daß sie ein Loch scharren/

die Eier hineinlegen und dieselben wieder mit Sand bedecken / wodurch indeß nicht gehindert wird / die Stelle » / wo solche

Nester sind / leicht zu erkennen . Die ausgckrochenen Thiere eilen dann sogleich dem Wasser zu und begeben sich hinein.

Die Begattung der Reptilien dauert lange / meist mehrere Tage / ja wochenlang / und die Männchen sind dabei so

hitzig / daß sie sich weder durch Furcht / selbst nicht einmal durch Verletzungen aus ihrer Stellung bringen lassen. Bei

einigen Arten dauert die Begattung auch nur kurz / wie bei der gemeinen Eidechse . Bei den Schildkröten dauert sie mehrere

Stunden . Bei den Schlangen entsprechen der doppelten Ruthe des Männchens zwei Vertiefungen des Weibchens / die

innere Haut derselben ist sehr rauh und hart / und bei der Begattung schlängeln sich die Schlangen aufs innigste mit dem

Hinterleib um einander und züngeln dabei mit dem Kopfe gegen einander . Nach Audubon sollen die Klapperschlangen/

wenn sie sich im Frühjahr begegnen / zu zwanzig und drcissig Männchen und Weibchen sich in einen Knauel verschlingen /

die sämtlichen Köpfe sind in allen Richtungen nach aussen gekehrt / der Nachen steht offen und die Begattung wird unter

Zischen und Klappern vollzogen . In dieser Lage bleiben sie mehrere Tage in derselben Stelle / und eS ist sehr gefährlich

sich ihnen zu nähern / denn sobald sie einen Feind erblicke» / lösen sie sich alle geschwind auf und fahren auf den Feind los.

Bei Fröschen und Kröten umfaßt das viel kleinere Männchen das Weibchen / indem eS auf den Rücken desselben steigt

und unter den Achseln sich anhält / so daß die Zehen der Vordcrfüße sich berühren und so die Brust des Weibchens

stark gepreßt wird ; die Hinterfüße ruhen auf den Hinterschenkeln . Der Daum des Männchens wird bei den Fröschen wie

geschwollen und ganz rauh / um sich besser anhalten zu können . So dauert die Umarmung mehrere Tage / bis das Weibchen

die Eier von sich gegeben hat / welche / so wie sie aus dem After hervorkommen / mit Saamen bespritzt werden . Die Männ¬

chen sind dabei so hitzig / daß man ihnen Stücke aus dem Leib schneiden kann / ohne daß sie ablasse» / selbst wenn man einem

die Vordcrfüße wegschneidet / sucht er sich doch immer noch festzuhalten . Beim grünen Wasserfrosch ist die Begattung oft so

heftig / daß das Weibchen dabei zu Grunde geht / indem es an der Brust Quetschungen bekommt. Die Eier treten während

der Begattung nach und nach in die Eierlciter und werden größtcntheils durch den mechanischen Druck des Männchens

auSgetrieben . Bet der Pipa wälzt sich das Weibchen nach der Begattung auf den befruchteten Eiern / welche am Rücken

kleben und in die daselbst befindlichen Zellen eingedrückt werden / wo sie gleichsam mit der Haut der Mutter verwachsen/

und dort auskommen . Bei den Salamandern und Molchen hat keine eigentliche Begattung statt / sondern der Saame des

Männchens / der ins Wasser nahe am Leibe des Weibchens ergossen wird / befruchtet die dem After des Weibchens am

nächsten gelegenen Eier / welche dann abgehen und sich entwickeln / die weiter oben befindlichen bleiben unbefruchtet . Die

Befruchtung dauert daher mehrere Tage . Bei dem gesteckten Salamander entwickeln sich die Eier noch im Leibe der Mutter

und das Weibchen gebiert lebende Junge ; bei den Molchen dagegen entwickeln sich die Eier nur ausserhalb dem Leibe.

Die Befruchtung aller froschartigen Reptilien geschieht nur im Wasser und alle Arten / selbst wenn sie sonst immer

im Trockenen leben / begeben sich zur Vegattungszeit inS Wasser . WaS diese Thiere aber besonders auszeichnet / ist die

Verwandlung / welche sie bestehen müßen . Als fischartige Thiere kommen sie nemlich aus den Eiern / und man kann die

stufenweise Entwickelung der Eier sowohl / als der ausgekommenen Larven selbst an solchen Eiern wahrnehme « / welche man

im Zimmer hält . In der Mitte eines jeden Eies bemerkt man einen schwarzen Punkt / und dieser ist die sich bildende

Larve . Nach ungefähr sechs Tagen / je nach der Wärme / platzt die Haut des Eies und ein wurmartiges Geschöpf entschlüpft

demselben und fängt an im Wasser zu schwimmen . Man bemerkt an ihm am Kopfe Augen und Mund / und an jeder Seite

des Halses zwölf faltige Anhänge . Dies sind die Kiemen oder Organe des WafferathmenS / wie die Fische / Krebse und

andere im Wasser lebende Thiere sie habe« / wodurch die im Wasser enthaltene Luft entbunden und dem Thiere mitgetheilt

wird . Der Mund bekomm nach einigen Tagen Zähne / womit die Larve an den Wasserpflanzen nagt und sich nährt . Von
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Fußen bemerkt man anfangs keine Spur , und ein breiter Schwanz endigt den ganzen Körper . Etwa nach vierzehn Tagen,
je nach den Arten auch viel später , verschwinden die Kiemen nach und nach und ziehen sich in den Körper zurück , und an
ihrer siatt haben sich die Lungen vergrößert . Die Beine kommen zum Vorschein , zuerst die Hintern , dann die vorder « ,
und endlich verliert sich der Schwanz , der gleichsam in sich selbst hineinkriecht . So ist aus einem wurmartigen Geschöpf
ein vierfiißiges Reptil geworden , an welchem man keine Spuren von Kiemen oder Schwanz mehr bemerkt . Die Zeit,
während welcher diese Verwandlung vorgeht , ist aber sehr ungleich , und einige Arten erreichen als sogenannte Kaulquappen,
oder geschwänzte Frösche , eine sehr bedeutende Größe , so daß man lange glaubte , sie verwandeln sich gar nicht . Linne
nannte daher eine amerikanische Art Ilona pAi-alloxa , weil er glaubte , sie behalte den Schwanz immer . Bei einigen
salamanderartigen Thieren verlieren sich dagegen die Kiemen niemals und bleiben das ganze Leben durch , wie bei dem ProteuS
und der Sirene . Das Genauere über den Vorgang der Verwandlung wird bei der Betrachtung der Familien selbst näher
entwickelt und angeführt werden . Die Wärme , welche die Froscheier zur Entwickelung bringt , kann sehr bedeutend seyn;
in einer Wärme von fünfunddrcissig Grad entwickelten sich fast alle Eier ; solche , welche man einer Wärme von vierzig
Grad aussetzte , entwickelten sich nur zum Theil , und bei fünfundvicrzig Graden nur noch einige , ein höherer Wärmegrad
tödtete sie. In den kältern Climatcn ist aber der Wärmegrad , welcher die Eier der Frösche zum Auökriechcn bringt , meist
weit geringer . Bei jeder Gattung der Reptilien muß indeß darin wohl ein bedeutender Unterschied seyn , da ein Wärme¬
grad , welcher hinreichend ist , die in kältern Ländern lebenden Eidechsen , Schlangen u. s. w. zur Entwickelung zu bringen,
die Eier des NilcrokodilS oder einer südamerikanischcn Boaschlange nicht entwickeln würde.

Mehrere Schlangen , die Vipern , die Blindschleichen ' und unter den Batrachiern die Salamander , sind lebend
gebärend . Sie tragen also die Eier im Leibe und die Jungen entwickeln sich in denselben bis zu einem gewissen Grade,
dann zerreisscn sie die Eihäute und kommen durch den After der Mutter hervor . Die jungen Schlangen sind sogleich munter
und kriechen herum , so wie sie geboren sind. Die junge Schlange liegt spiralförmig gewunden im Ei , in welchem sich
ein Mutterkuchen gebildet hat , der durch eine Nabelschnur mit der Schlange verbunden ist. Die allmählige Entwickelung
ist noch nicht gehörig beobachtet worden . Bei den Eidechsen , Crokodilcn , Schildkröten liegen die Jungen zusammen¬
gekrümmt im Ei und nehmen den möglichst geringen Raum ein . Sind sie vollkommen fähig ausser dem Ei zu leben , so
zerbricht oder zerreißt die Schale , und das junge Thier kriecht sogleich davon und sucht sich Nahrung . Bei den Sala¬
mandern gehen die häutigen Eier ganz ab , das junge Thier aber zerreist sogleich die Eihaut und kommt noch mit Kiemen
versehen hervor.

Die Zahl der bekannten Reptilien mag sich etwa auf siebenhundert belaufen ; davon gehören den Schildkröten fünfund-
sicbenzig bis achtzig Arten ; den Crokodilcn und Eidechsen etwa hundertsiinfundachtzig ; den Schlangen dreihundcrtvierzig,
den froschartigen hundert . Einige hundert mögen wohl noch unbekannt seyn , doch dürfte die Zahl aller Arten gegenwärtig
lebender Reptilien tausend nicht übersteigen und ungefähr der Zahl der Säugethiere gleichkommen . Allein die Vertheilung
auf der Erdobersiäche ist von jener der Säugethiere und Vögel gar sehr verschieden . Diese beiden Klassen haben durch ihr
vollkommneres Athmen , wodurch bei dem größer « Einfluß des Hirns und der Nerven es ihnen möglich wird unter allen
Zonen so viel Wärme zu erzeugen , als ihnen nöthig war , und durch die Hautbedeckungen , welche sie vor Kälte beschützen,
Hülfsmittel erhalten , wodurch sie auch in kalten Zonen leben können . Die Reptilien dagegen sind nicht im Stande , einen
höher » Wärmegrad zu erzeugen , als derjenige der umgebenden Luft ist ; ihre Hautbedeckuugen sind ganz einfach und bestehen
bei den froschartigen nur in einem schleimigen Oberhämchcn , bei den andern aus Schuppen oder einem Schilde ; bei allen
also aus Stoffen , welche keine Wärme geben . Alle Reptilien der kalten und gemäßigten Länder fallen daher in Erstarrung,
sobald die Temperatur dem Gefrierpunkte sich nähert oder darunter geht , und die Reizbarkeit geht gänzlich verloren . Die
Reptilien haben daher die Wärme ausserordentlich nöthig und sind in den hcissesten Climaten und im Sommer am lebhaf¬
testen . Je kälter ein Land , desto ärmer ist es an Reptilien , und umgekehrt sind die Reptilien in der hcissen Zone am
größten , fürchterlichsten und zahlreichsten ; in der gemäßigten kleiner und minder zahlreich , und im Anfange der kalten
Zone verlieren sie sich ganz . Die Frösche und Kröten gehen am weitesten gegen die Pole hin und kommen in der nördlichen
Halbkugel noch zwifchen dem fünfzigsten und scchszigften Grade vor . Der braune Grasfrosch geht bis zum Polarkreise ; in
Lappland lebt noch neben dem braunen Grasfrosch der grüne Wasserfrosch , welche beide Arten über ganz Europa verbreitet
sind. Man findet den ersten auf den Alpen der Schweiz , ganz nahe an der Schneegränze , in Seen , welche wenigstens drei
Vicrtheile des Jahres gefroren sind ; so in dem See beim Grimsclspithale , sechstausend fünfhundert Fuß über dem Meere,
und in manchen Jahren haben die Larven nicht Zeit , sich zu verwandeln und überwintern noch als Kaulquappen . Der
Wasscrsalamander steigt in den Pyrenäen bis zu siebentausend Fuß hoch , und der schwarze Salamander findet sich fast in
derselben Höhe noch in den Schweizeralpen . Die gemeine Natter geht bis nach Schweden , und dort findet man auch
noch die Zackenviper (Viper, , deru «) und die schwarze Viper (Vipern prester ) ; eben diese Schlangen steigen auch bei nnS
hoch auf die Alpen , selbst bis über die Region des Holzwuchses hinauf . Die gemeine Eidechse ( l ' -reerta oplili«) findet
sich in ganz Europa bis Schweden , und auf den Alpen findet sich noch die Bergeidechse (I -acerm inonmu --,) , die schwarze
Eidechse ( I^ eerta niAro ) und die Eidechse mit orangefarbigem Bauche (i ' -oeerta croeca ). In Deutschland und etwas
weiter nördlich und im wärmern Europa allenthalben kommt der Laubfrosch (H - virillis ) vor und fünf bis sechs Arten
Kröten , und von Schlangen die gelbe Natter und die österreichische Natter (Goinl -er llaveseens und austriaeus ). Im
wärmern Europa finden wir dann noch etwa vier bis fünf Arten Eidechsen , zwei Schildkröten , zwei Vipern (Viper .-, kell,

9 *



ct ^ mmocliten ) und sieben bis acht Natter « / ein Getto / ein Skink und ein Chalcide / ferner der Protcuö . Die Blind¬

schleiche und die Molcharten sind ebenfalls über daö ganze gemäßigte Europa verbreitet . Die Zahl der Reptilien ist also

bedeutend vermehrt im warmen Europa / und wohl mögen in Spanien und Portngal noch mehrere Schlangen und Eidechsen

zu finden seyn / welche diese Länder mit dem nahen Nordafrika gemein haben.

Im nördlichen Asien leben manche Arten Eidechsen / Schlangen und Fröschen / welche sich nicht in Europa finden.

So lebt in den Steppen Naryn und an den Flüssen Sarpa / Kuma / Terck der Scheltopustk (Dseuäopus serpeminus ) , der

auch in Dalmatien vorkommt ; am kaspischen Meere VuZuis inili -iris und Eoludcr Diane , seutatns , Vipern inel -rnis

und Vipern sc >'tNn , und im südlichen Sibirien Anilin lielioseopn . Nach Pallas (ZooArnpIiin rosso nsintien ) finden

fich im russischen Asien vier Schildkröte » / zwölf Frösche / zwölf Eidechsen / zwanzig nichtgiftige und sechs giftige Schlangen.

La Cepede  und mehrere andere Amphibiologcn geben an / daß Nordamerika und Nordeuropa viele Reptilien mit einander

gemein haben / allein die neuere / genauere Bestimmung der Arten hat gezeigt / daß dieselben wohl mit einander Aehnlichkeit

haben / aber doch wesentlich verschieden sind / und daß man überhaupt in frühern Zeiten zu wenig genau in Bestimmung

der Arten war/  so wie man dagegen jetzt zu viele Arten macht . Nordamerika hat besonders viele Schildkröten / nemlich

etwa zwölf Arten ; auch ist e§ reich an Fröschen , von welchen zwölf bis dreizehn Arten dort vorkommen / ebcnsoviele

Eidechsen / worunter zwei Crokodile ; dreissig Arten Schlangen / unter denen acht giftige . Zu den letzten gehört die furcht¬

bare Klapperschlange.
Das an Wäldern und Wasser reiche Südamerika ist in seinen wärmern Theilen ungemein reich an Reptilien / und

mit Ostindien das reichste Land . Bankroft versichert/  er kenne in Gujana allein über sechszig Arten von Schlangen/

und nach UlloaS  Erzählung sind die Gassen von Portobello nach einem Regen mit sechs Zoll langen Kröten wie bepflastert.

Alle Arten der wahren Schlinget - (tto -,) sind in Amerika zu Häuft / so wie alle Klapperschlangen . Die Zahl der Schlan¬

gen in Brasilien / Paraguay / Terra Firma / Gujana belauft sich wohl über achtzig / worunter doch nur fünf giftige . Auch

die Frösche und Kröten sind zahlreich / gegen dreissig Arten;  besonders leben hier die meisten Arten Laubfrösche / und als

sonderbare / in andern Erdthcilcn nicht vorkommende Gattungen zeichnen sich die Pipa und die Hornkröten (Dip » und

Del ' -iwplli -is) aus / so wie der abweichende Frosch (ik-m .i par -iäoxa ) durch seine langsame Verwandlung . Die Eidechsenartcn

belaufen sich auf etwa sünfundvierzig / worunter zwei Crokodile / mehrere Gekkonen / wovon eine Art sehr giftig seyn

soll / und sehr große Eidechsen aus den Gattungen der Leguane / der Drachenschwänze (Dr -re^ena ) und der Warner

( 'I ' upin -iinl/is ) .

Afrika ist zu trocken / alS daß eS viele Reptilien hervorbringen könnte ; es bietet ihnen blos Wärme . Viele seiner

Flüsse verschwinden in der trockenen JahrSzeit im Sande / und nur wenige Gegenden sind feucht und schattig . Die Wal¬

dungen sind selten und noch seltener groß und dicht / also ganz im Gegensatz zu den herrlichen und merkwürdigen Urwäldern

Amerika 'S / welche im undurchdringlichen Gcwirre der durch Schlingpflanzen zu einem Ganzen verbundenen / und mit einer

Menge Schmarotzerpflanzen untermischten Massen , den Sonnenstrahlen nur sparsam zugänglich / immer Feuchtigkeit genug

behalten . Allein auch die dürren Sandwüsten Afrika ' s sind doch nicht leer von Reptilien ; Schlangen und Eidechsen leben

da . Neben dem Hippopotam ernähren die großen Flüsse Congo / Senegal / Niger und Nil zwei Arten Crokodile . Etwa

dreissig Eidechsen und fünfunddreissig Arten Schlangen / darunter einige sehr große und acht giftige sind , wurden bis jetzt

dort entdeckt. Aus obigen Gründen kann dagegen die Zahl der Frösche nicht groß seyn , und eö sind nur zwei Arten aus

den wärmer » Theilen von Afrika bekannt , ihre Zahl mag aber doch bedeutend größer seyn. Schildkröten sind nur etwa

vier Arten daselbst bisher angetroffen worden.

Die warmen Theile JndienS mit großen Flüssen , Sümpfen und unermeßlichen Wäldern versehe« / stehen in Hinsicht

der Reptilien Amerika wenig nach , ja sie kommen ihm wahrscheinlich völlig gleich . Rüssel  hat etwa dreissig Arten von

Schlangen aus diesem Welttheil abgebildet . Die Pythonen Java ' S stehen an Größe den größten Schlingern Amerika 'S

ebenfalls nichts nach / und die Verzeichnisse geben uns in allem etwa ftchSundneunzig Schlangen deS wärmer » Asiens an,

worunter neunundzwanzig Arten giftig sind. Dieses Verhältniß zu den nichtgiftigen ist auffallend / da Südamerika auf

vierundsiebenzig Arten nur fünf giftige hat.

Die Crokodile dieses Erdthcils sind groß und zum Theil furchtbar ; eS sind fünf Arten bekannt . Zu diesen gehört

der Gavial deö Ganges , durch seine abweichende Bildung merkwürdig ; neben diesen leben über dreissig Arten Eidechsen

daselbst , und die Gattungen Basilisk und Drache sind hier zu Hause . Die Zahl der Schildkröten belauft sich etwa auf

fünfzehn , und die Zahl der Froschartigen ebenso hoch ; daher steht Ostindien Amerika hierin , so viel bis jetzt bekannt,

bedeutend nach.
Viele Inseln des indischen Archipels sind arm an Reptilien . JSle de France , Bourbon , die Sandwichsinfeln und

die Marianen haben keine Schlangen . Da diese Inseln vulkanischen Ursprungs sind , könnte man dieses alö die Ursache

jenes Mangels ansehen ; allein die Antillen , welche dieselbe Bildung haben , besitzen doch solche.

Die furchtsamen Eidechsen finden sich dagegen allenthalben , ausgenommen auf den Maluincn , deren Clima ihnen

nicht zusagt . Auf den Marianen sind sie häufig , so wie auf allen tropischen Inseln . Auf den Sandwichsinfeln ist ihre

Zahl klein , und die Bewohner haben einen unüberwindlichen Abscheu vor ihnen , o.bschon sie ganz unschädlich sind.

Frey einet  erzählt : einer seiner Naturforscher habe auf der Insel Mahn einen kleinen , zweitürigen Skink auf dem Hut

befestigt gehabt , als drei bis vierhundert Einwohner , welche eben versammelt waren , um sich mit Spielen zu beschäftigen.
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dieselben verließen , um ihm ihr Erstaunen über seine Kühnheit zu bezeugen ; so wie er sich aber einem näherte , ergriff
dieser die Flucht und bezeugte lebhaft seinen Abscheu vor diesem ganz unschädlichen Thiere . Ein Beweis , wie tief in der
menschlichen Natur die Furcht vor den Reptilien liegt . Auf Timor , Sumatra , Bornes und andern Inseln dieser Gegend
sind dagegen die Crokodile groß und furchtbar , und die Bewohner der Ufer des Flusses Kupang erzählten , daß in wenig
Jahren fünf Menschen von diesen Reptilien seyen gefressen worden . Gewöhnlich steigen sie des Nachts mit der Fluth in
den Fluß ; am Tage aber sind sie furchtsam und fliehen vor den Menschen . Es ist dies das Crokodil mit zwei Schitder-
reihcn (6i -oooä . llipor -eatus ) . In Timor findet sich auch ein Gekko , welcher des Nachts ein sonderbares Geschrei hören
läßt ; sein Ansehen ist sehr häßlich . Frösche sind nicht häufig . Neuguinea hat wahrscheinlich auch mehrere Reptilien au§
allen Klassen , allein bis jetzt sind wenige aus diesem wunderbaren Land bekannt.

Neuholland beherbergt , so viel bis jetzt bekannt , ein Crokodil und nur etwa ein Dutzend Eidechsen . Schildkröten sollen
sich nur zwei daselbst finden ; dagegen neun Schlangen , worunter sechs giftig , so daß die Zahl der Giftschlangen verhältniß-
mäßig größer ist , als in jedem andern Weltthcile . In Port Jackson giebt es Schlangen von sieben biö acht Fuß Länge,
allein sie sind nicht gefährlich ; dagegen ist eine andere Schlange von mittlerer Größe , welche man den schwarzen Dia¬
mant nennt , sehr giftig ; ein Mann soll an ihrem Bisse in fünfzehn Minuten gestorben seyn . Ein anderer , welchen
Freyeinet  im Hospital zu Liverpool sah , rettete sich dadurch , daß er augenblicklich mit einem Rasirmesser den ganzen
gebissenen Theil wegschnitt . Unter den Eidechsen von Neuholland zeichnet sich ein großer Skink aus ; man findet aber noch
einen kleinern , nebst acht bis zehn andern Eidechsen , welche von den Ureinwohnern gegessen werden . Zwei Arten Schild¬
kröten und ein Frosch leben auch in Neuholland . Wahrscheinlich mag aber die Zahl der letztem bedeutender seyn , wie uns
künftige Entdeckungen belehren werden.

Die Seeschildkröte » sind weit in den Meeren der warmen Zone verbreitet.
Auffallend ist der Reichthum an Vögeln und die Armuth an Reptilien auf den Inseln und Ländern der Südsee . In

einem großen Theil von Neuholland mag die Armuth an Reptilien von den großen Waldbrändcn herrühren , welche die
Einwohner häufig verursachen , indem dadurch eine Menge dieser Thiere zu Grunde gehen muß . Damit steht auch die kleine
Zahl der Insekten in Verbindung , welche in diesen Ländern leben.

ES kann uns aber nicht in Verwunderung setzen, daß auf den Inseln viel weniger Reptilien vorkommen , als auf
den Festländern , wenn sie auch im tropischen Clima liegen . Wenn wir bedenken , wie wenig Hülfsmittel zu lange dauernder
Bewegung die Reptilien besitzen, wie mühsam die Bewegung mancher derselben ist , so darf eö nicht befremden , wenn viele
derselben nur auf einem kleinen Erdstriche gefunden werden , da alle Mittel sich weit zu verbreiten ihnen abgehen . Das
Wasser dient nur wenigen zum Hauptaufenthalt , und von diesen lebt nur eine sehr kleine Zahl im Meere , nemlich die
Seeschildkröten , und nur diese besitzen in diesem Aufenthaltsorte das Mittel , sich weit zu verbreiten , daher sind mehrere
allen tropischen Meeren gemein . Alle andern im Wasser lebenden Reptilien , mit Ausnahme einiger Seeschlangen , halten
sich nur in süßen Wassern auf , oder wohnen nur kurze Zeit an den Mündungen der Flüsse am Meer . Da ihnen nun die
Flügel fehlen und sie die Meere nicht überschwimmen konnten , so muß ihr Vaterland sehr eingeschränkt seyn , und die
Wohnungen sind oft durch große Zwischenräume getrennt . Die Crokodile können zwar alle sehr gut schwimmen und sind
in Ländern weit verbreitet , welche große Flußgebiete haben , oder in welchen viele Ströme sich miteinander verbinden,
wie dies mit den amerikanischen Flüssen beider Erdtheile der Fall ist , daher sind die Crokodile beider weit über dieselben
verbreitet , jedoch so , daß die beiden Arten Südamerika ' s nicht in Nordamerika vorkommen , nud die beiden Arten Nord¬
amerikas nicht in jenem ; dagegen gehen die Nordamerikanischen ziemlich weit nach Norden , und die südamerikanischen nach
Süden , und sind daher in weiten Länderstrecken anzutreffen . Ihre Bewegungen zu Lande sind aber langsam und sie
ermüden bald , ihre Verbreitung mußte daher zu Wasser geschehen. Die in Afrika lebenden Crokodile sind nur in den
großen Flüssen dieses Erdtheils , deren eS wenige giebt , anzutreffen ; die beiden bekannten Arten kommen daher auch weit
von einander entfernt einzeln in den Flüssen vor . Ostindien hat in seinen grossen Flüssen abermals eigene Arten , uud die
auf den Sundinseln vorkommenden sind wieder verschieden , es ist das Crokodil mit doppelter Schwanzgräthe (O . llixor-
cmv8 ) , welches in Java , Sumatra , Timor , Ceylan , den Molukken , in Neuguinea und sogar in Neuholland , nicht aber
in den Flüssen des Festlandes von Indien vorkommen soll. Auch St . Domingo und die Antillen haben eine eigene Art,
das spitzrüsselige Crokodil (6 . seutus ) , welches auf dem Festlande nicht vorkommt . Der Gavial dagegen kommt nur im
Ganges vor , das gehelmte (O . A-üo -mis ) in Siam . Auch der Senegal scheint eine eigene Art (6 . lüsouwws ) zu beherbergen.

Die Landschildkröten , aller Mittel beraubt , sich schnell zu bewegen , sind nicht weit verbreitet , und die meisten Arten
haben ein eingeschränktes Vaterland . Doch ist z. B . in Europa die griechische Schildkröte in den Ländern , welche das
Mittelmeer umgeben , allenthalben verbreitet ; nie aber kommen dieselben Arten in weit von einander entfernten und nicht
zusammenhängenden Ländern vor,  wenn auch die klimatischen Verhältnisse ungefähr dieselben sind.

Die Schlangen , aller äusser« Bewegungsorgane beraubt , besitzen ebenfalls wenig Hülfsmittel , sich weit zu verbreiten;
da indeß die meisten Arten lange im Wasser aushalten und geschickt schwimmen können , so konnten Flüsse und Landseen,
ja selbst schmale Meerarme ihrer Verbreitung -Seine Hindernisse in den Weg legen . So findet man die Ringelnatter über
ganz Europa verbreitet , und im nördlichen Asien trifft man sie wieder . Der verschiedene Wärmegrad , welcher einer jeden
Art zum Fortkommen angewiesen ist , scheint die Gränzen ihres Vorkommens besonders bestimmt zu haben . Durch Meere
getrennte Länder aber müßen nothwendig verschiedene Arten hervorbringen . Die Gattungen und Arten jedes Erdtheils sind10
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daher sehr verschiede « / und kommen nie in mehrern zugleich vor ; mehrere Inseln haben ganz eigene Arten , die auf den

Festländern nicht vorkommen . Die Klapperschlangen sind Amerika , die Schlinger (Uo °->) Südamerika , die Pythonen Asien

und die Wasserschlangcn Asien und Neuholland eigen.

Was von den Schlangen gesagt werden kann , muß auch auf die Eidechsen angewandt werden , nur wenige Arten

sind sehr weit verbreitet . Zu diesen gehört in Europa die gemeine Eidechse , welche , wie die Ringelnatter , allenthalben

vorkommt , bis sie im nördlichern Theile verschwindet ; im wärmern Europa ist sie dagegen seltener und macht andern Arten

Platz . Viele Inseln haben ganz eigene , anderswo nicht vorkommende Arten , wie z. B . ein Chamäleon ( <d p -n-ll-llis ) auf

ISle de France ; dagegen findet man auf derselben Insel ein Chamäleon , das auch auf dem Cap und den Scschellen Inseln

einheimisch ist , und diese letzten haben wieder eine eigene Gattung ( d riZris ) . Solche Beispiele sind nicht selten . Auch

die Abtheilung der froschartigcn Reptilien ist nach ähnlichen Regeln vertheilt . Amerika auf seinem Festlands hat am meisten,

Neuholland am wenigsten . Auf einzelnen Inseln leben ebenfalls einzelne Arten , welche sonst nirgends gefunden werden.

Daraus geht hervor , was wir bei allen Thierklassen bestätigt , welche auf dem Lande oder in süßen Wassern leben,

daß die Natur allenthalben sich gefallen hat , gewisse Gebilde nur in bestimmten Gegenden hervorzubringen , welche von

Anfang ihrer Schöpfung an da gelebt haben ; waren sie auf Inseln erzeugt , so fehlte ihnen das Vermögen , sich weit zu

verbreiten , wenn es nicht durch Fliegen oder Schwimmen geschehen konnte . Nur diejenigen , welche das Festland bewoh¬

nen , konnten allmählig von dem Ccntralpunkt aus , auf welchen sie anfangs beschränkt waren , sich weiter verbreiten , nnd

geriethen so allmählig in Climate , in welchen sie sonst nicht vorkamen . Durch unerklärliche Zufälle dagegen wurden andere

auch auf Inseln verschlagen , auf welchen sie sich früher nicht fanden . Andere sind vielleicht aber auch von der Natur auf

verschiedenen Punkten zugleich erzeugt worden . Wer kann das wissen ? Was von den Inseln gilt , gilt auch von einzelnen

hohen Gebirgen , welche wieder ihre eigenen Geschöpfe haben , die durch tiefe und folglich elimatisch verschiedene Thäler

getrennt , ebensowenig diese überschreiten konnten , als die Jnselthiere das Meer ; daher müßen wir auch diese als an den

Orten , wo sie vorkommen , erzeugt ansehen , und die Gebirge haben darin ihre Eigenheiten ebensogut als die Inseln.

Alles leitet uns zu der Ueberzeugung , daß die schaffende Natur kaum auf einmal alle ihre Geschöpfe hervorgebracht hat,

sondern da , wo sich neue Länder erzeugten , auch neue organische Geschöpfe sich bildeten , eigens bestimmt , nur diese Länder

zu bewohnen . Man sollte freilich denken , solche könnten nur in dem Lande leben , wo sie entstanden sind , allein alle haben

die Fähigkeit erhalten , in ähnlichen Climaten leben zu können , wenn sie dahin durch Zufall oder durch den Menschen gebracht

werden . Kein Land hat alle Geschöpfe erhalten , welche darin leben könnten , und der Mensch besonders hat große Verän¬

derungen darin hervorgebracht . Ganze Gattungen sind durch ihn aus der Schöpfung verschwunden , und werden noch ver¬

schwinden , während andere Besitz von den Wohnungen der verschwundenen genommen haben , von denen jene Länder

ursprünglich keine Spur vorzuweisen hatten . Diejenigen Länder , welche der Mensch von den ältesten Zeiten her bewohnt

hat , haben auch am meisten Veränderungen erlitten , und die Natur ein ganz anderes Ansehen erhalten ; aber auch dieje¬

nigen haben sich sehr verändert , von welchen er erst später Besitz genommen hat . Schädliche und nützliche Geschöpfe haben

dasselbe Schicksal gehabt , sie müßen mit den Veränderungen , welche ihren Wohnort betreffen , zu Grunde gehen . Die

Reptilien besonders haben allenthalben die größten Verfolgungen auszustehen , da der Mensch , aus einem erklärlichen Abscheu

getrieben , sie auszurotten oder zu vermindern strebt , und nur ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit haben sie ihr Daseyn

zu verdanken . Nur da , wo der Mensch , besonders der civilisirte Mensch , noch nicht hingedrungen ist , hat die Natur ihr

erstes Gepräge beibehalten , und ihre Geschöpfe bewohnen ungestört den ihnen angewiesenen Schauplatz.

Sehr viele Reptilien , welche in Sammlungen sich vorfinden , sind ihrem Vaterlande nach nicht bekannt , und es

bleibt in dieser Hinsicht noch eine bedeutende Lücke in der geographischen Vertheilung derselben auszufüllen , welche erst

durch fleissige Beobachtungen ergänzt werden kann.
Die Reptilien der Vorwelt waren , wie alle andern Thiere und Pflanzen ganz anders vertheilt . Da nach allem,

waö wir wissen , die Climate viel gleichartiger und die Wärme auf einem großen Theil der Erde , wo nicht allenthalben , so

groß war,  wie sie jetzt in den Tropenländern herrscht . Die Ueberreste fast aller vorwcltlichen Reptilien sind solche von

Wasserthieren . Es lebten daher in den Ländern , welche jetzt zu den gemäßigten und kältern gehören , sehr große Repti¬

lien , deren Ueberreste besonders in der Juraformation vorkommen , also durch jene Revolution zu Grunde giengen , durch

welche nachher der Jura sich bildete . Sie waren zum Theil noch viel riesenmäßiger , als die jetztlebenden größten Arten.

Die Gattungen des JchtiosauruS , MegalosauruS , Plesiosaurus , Mosasaurus gehören dahin , und die Arten der großen

Schildkröten , welche in eben dieser Formation vorkommen . Ihre Bildung war aber ganz abweichend von der Bildung

aller jetztlebenden Arten und Gattungen . Die damals viel höher stehenden Gewässer der Schweiz , Deutschlands , Frank¬

reichs , Englands , waren von Crokodilen und Schildkröten bevölkert , deren Ueberreste durch ihre Größe in Erstaunen

setzen.



Eintheilung der Reptilien in Ordnungen.

Alle neuern Syftematiker haben die Reptilien in folgende vier sehr natürliche Ordnungen eingetheilt:

Ist- Ordnu n g.
Schildkröten . 6Iie1onii.

Das Herz hat zwei Vorkammern/ der Körper ruht auf vier Füßen/ und ist oben und unten mit einerSchale oder Schild eingeschlossen/ welche durch die Rippen oben/ durch die Brustbeine unten gebildet wird.

Ute Ordnung.

Eidechsen . 8aurii . §E 'r>-rs.
Das Herz hat zwei Vorkammern/ der Körper ruht auf vier Füße»/ die Haut ist mit Schuppenbedeckt.

Illte  Ordnung.
Schlangen . o x Iii clij.

Das Herz hat zwei Vorkammern/ der Körper ist verlängert/ ohne äussere Gliedmaßen/ und mitSchuppen bedeckt.

iVte  Ordnung.
Fvoschartige Reptilien . Lutrucliii.

Das Herz hat nur eine Vorkammer/ der Körper ist nackt/ und die meisten bestehen eine mehr oderminder vollkommene Verwandlung/ indem ste aus dem Zustand eines durch Kiemen athmenden Thieres indenjenigen eines durch Lungen athmenden übergehen. Einige verlieren die Kiemen niemals. Die meisten habenvier Füße, einige nur zwei. Es hat bet den meisten keine wirkliche Begattung statt/ und die Eier werdenausser dem Leibe des Weibchens befruchtet.

10  *
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Reptilien,
ist- Ordnung.

Schildkröten . külieloiiii . I 'eskueliiiktkr ».

Brognard ist der erste / der den Schildkröten den Namen der Chelonier gegeben hat . Klein hatte sie restu-
tlin .it -i genannt / und Linnens begreift ste alle unter seiner Gattung Schildkröte , Htullo . Merrem  nennt ste
Schildpholidoten . Die Ordnung ist sehr natürlich und die allgemeinen Kennzeichen sind folgender

Der Körper ist kurz , eiförmig gewölbt , mit einem doppelten Schild bedeckt, welcher nur Kopf , Schwanz
und die vier Füße durchläßt . Der obere Schild oder die Scheibe wird von den Rippen gebildet , deren acht
Paare breit find und fich mit einander und mit den Seitenknochen der Rückenwirbel durch gezähnte Rathe
verbinden . Die untere Schale oder Schild oder Brustfchild besteht aus einzelnen Stücken , welche das Brust¬
bein vorstellen ; gewöhnlich find es ihrer neune . Ein Kreis von Knochenstücken , die den Brustknorpeln der
Rippen entspringen , umgeben gewöhnlich die Scheibe und verbinden die Rippen , welche das Gewölbe stützen,
zu einem Stück . Die Rückenwirbel werden durch diese Verbindung mit dem Schilde unbeweglich und nur
die Hals - und Schwanzwirbel bleiben beweglich . Sie haben alle vier Füße , einen Schwanz , keine Zähne
und erleiden keine Verwandlung.

Die Knochcnhüllcn werden unmittelbar durch eine Haut bedeckt , welche eine Art von Schuppe bildet , und zugleich
alS Oberhaut und Beinhaut des Schildes dient . Die Schultern bestehen aus drei Knochen , dem Schulterknochen , dem
Schlüsselbein und dem Gabelknochen . Dieser ist größer als die beiden andern , nach hinten gerichtet , und stellt , wie bei
den Vögeln , den Rabenschnabclfortsatz vor . Der eine Schenkel des Schulterknochens verbindet sich mit der Scheibe , und
daS entgegengesetzte Ende des Schlüsselbeines mit dem Schilde , so daß diese beiden Knochen vorn einen Ring bilden , durch
welchen die Luft - und Speiseröhre gehen . Der Oberarmknochen hat eine sonderbare Bildung , er vergliedert sich zugleich
mit allen drei Schulterknochen durch einen großen , eiförmigen Gelenkkopf , der sich an die Gelenkflächen der Schulter¬
knochen anschmiegt.

Die Organe der höher « intellektuellen Fähigkeiten sind sehr klein bei den Schildkröten , daher die Sensibilität geringe,
die Irritabilität hingegen sehr groß und viel unabhängiger von» Hirn , alö bei keinem andern Wirbelthiere . DaS Leben
ist unbegreiflich zähe und fast unzerstörbar . Schildkröten ohne Kopf bewegten sich noch mehrere Wochen . Eine Schildkröte,
welcher Rcdi  das Hirn weggenominen hatte , kroch noch sechs Monate herum , obschon sie natürlich auch daS Gesicht ver¬
loren hatte . Da er einer andern den Kopf abschnitt , machte sie mit dem Rumpfe noch siebenundzwanzig Tage lang
Bewegungen , ohne daß sie jedoch gieng , dagegen zog sie bei Berührung die Beine in die Schale zurück. Der physiologische
Satz findet sich bei den Schildkröten im höchsten Grade bestätigt , daß mit dem Kleinerwerden des Hirns und dem Größer-
werdcn des Rückenmarks die Harmonie der Verrichtungen abnimmt , dafür aber das Leben der einzelnen Systeme unab¬
hängiger und für sich bestehender wird . Die Lebenskraft ist bei den mit großem Hirn begabten Thieren mehr an dieses als
Centralpunkt gebunden , und geht von da aus zu den übrigen Theilen , welche dagegen sobald sie diesen Einfluß entbehren,
ihr Leben verlieren . Aber eben weil dies Leben im Hirn gleichsam eoneentrirt ist , und namentlich scheint eS da concentrirt,
wo daS Hirn mildem Rückenmark sich verbindet , so kann auch der Tod durch Verletzung dieser Theile augenblicklich
bewirkt werden . Da ferner bei den Reptilien daS Blut nicht wann ist , so hängt auch die Reizbarkeit nicht mit der
Körperwärme zusammen , wogegen sie bei den warmblütigen Thieren sich mit dem Erkalten ebenfalls verliert . Von diesem
größer »» Hirn und seinem Einfluß auf die Nerven hängt die Körperwärme selbst ab , daher die Reptilien , obschon mit
Lungen versehen , doch keinen höhcrn Wärmegrad zu entwickeln vermögen . Das Rückenmark ist hinreichend , um die Irri¬
tabilität und die Bewegungen hervorzubringen . Der Schädel , obschon verhälmißmäßig sehr klein , ist nicht ganz mit dein
Hirn erfüllt , und die Masse desselben steht in keinem Verhältniß mit dem übrigen Körper , so daß es bei einer Schildkröte
von achtzig Pfund Gewicht kaum eine Drachme wiegt ; bei eitler Schildkröte von zwei Pfund Gewicht finden sich kaum
sechs Gran Hirn.

Die Ursprünge der Sehnerven liegen hinter den Halbkugeln und zwei vordere Hügel entspringen den gestreiften
Körpern , von welchen offcnbar die Geruchsnerven enspringen . Die Sehhügel sind sehr groß , und zwei andere benachbarte
Hügel sind alS die Wurzeln der übrigen Hirnnervenpaare zu betrachten . Die Nervenhülle ist , wie bei den Fröschen,
schwärzlich und mit kleinen Höckcrchen bedeckt. Die Nerven sind im Verhältniß zum Hirn sehr dick. Ausser diesem aber
zeigen sie nichts ausserordentlichcs . Die ganze Bildung des Kopfes ist ziemlich bei allen Schildkröten dieselbe , ausgenommen
bei den Chelyden , und giebt keinen Grund ab , auö den Schildkröten mehrere Gattungen zu mache»».

Alle Schildkröten haben drei Augenlieder , von welchen das untere das beweglichste ist ; bei allen ist auch ein Thränen-
apparat vorhanden , bestimmt , den vorder « Theil der Augen zu befeuchten . Die Kristalllinse ist nach den Gattungen
verschieden , bei den Wasserschildkröten ist sie nicht linsenförmig , sondern mehr sphärisch , wie wir sie bei den Fröschen
beobachten , damit nach dioptrischen Gesetzen die Strahlenbrechung im Wasser vor sich gehen könne ; bei den Landschildkröten
ist sie aber linsenförmig . Der Ring um die Hornhaut ist mit Knochenblättchcn versehen , die Erhabenheit dcö Auges aber
im Ganzen gering , und daS Gesicht scheint nicht besonders scharf zu sey». Mehrere Arten sind nächtlich.

Die Gehörorgane bestehen aus dem Vorhof und den halbeirkelförmigcn Gängen . Die Wand , welche den Vorhof
vom Schädel trennt , verknöchert sich nicht , und bleibt zum Theil häutig . Das Knöchelchen des HammerS hat einen dünnen
Stiel , ist hart , seine Fläche ist eiförmig oder dreieckig und steckt in der Knorpelmaffe , welche die Wand der Höhle bildet;



diese verlängert sich in einen schmalen Gang / welcher am eirunden Fenster im Grunde der Trommelhöhle endigt . Derinnere Theil der Trommelhöhle verlängert sich nach hinten in eine runde Zelle . Die eustachischc Röhre bildet einen Gangvon mittlerer Länge und geht nach unten und hinten / öffnet sich am Gaumen / an dessen Hintern und innern Theile / nebendem Gelenke der untern Kinnlade . Die große äussere Ocffnung der Trommelhöhle wird durch eine sehr dicke / knorpeligeSchuppe verschlösse» / welche selbst wieder mit einer schuppigen Haut bedeckt ist / ganz ähnlich der Haut des übrigenKopfes.
Die Nasenlöcher sind klein ; die Schleimhaut der Nase hat mehrere Falte « / und ihr Bau steht zwischen dem derFische und der Säugethiere . Bei den Lcderschildkröten und Cheliden verlängern sich die Nasenlöcher in eine Art Rohre.Der Geruchssinn scheint / wenigstens bei den im Wasser lebenden Arten / sehr verschieden von dem der Landschildkröten/und mit dem Geschmackssinn mehr Aehnlichkcit zu haben / da die riechenden Theile mit Wasser gemischt sind.
Die Zunge ist nicht auöstrcckbar / aber drei bis viermal länger alS breit / fleischig / oben mit gleichförmigen Warzenbedeckt / welche konisch / lang / weich und sammetartig erscheinen . Sie scheint mehr Organ deS Schlingcnö / alS deSGeschmacks / da die Schildkröten nicht kauen . Speicheldrüsen sind keine vorhanden.
DaS Gecaste muß / nach den Bedeckungen des Körpers zu urtheile » / sehr unvollkommen seyn . Die Schale / welchedenselben umgicbt / ist ihrer Natur nach völlig unempfindlich / und nur Kopf .. HalS / Füße und Schwanz / welche mit einerHaut bedeckt sind / habe » Empfindung / aber auch diese kann der harten Schuppen wegen nicht bedeutend seyn.Von intellcetuelen Fähigkeiten bemerkt man auch ungemein wenig Spure » / und diese Thiere stehen auf einer sehr niedernStufe ; doch kann man sie einigermaaßcn zahm machen / das heißt / die Gegenwart der Menschen nicht zu fürchten gewöhne «/allein es ist sehr zweifelhaft / daß sie darunter ihren Wohlthäter und Futterer vor ihrem Feinde erkennen sollten . Alle Bewe¬gungen sind ungemein langsam / ungeschickt / träge / und wenn die Natur diesen Thieren nicht in ihrem harten Schilde/unter welchen sie sich ganz einziehen können / ein mächtiges Schutzmittel gegeben hätte / so würden sie allen Angriffen ihrerFeinde unterliegen ; aber so sind sie doch wenigstens vor den Angriffen der meisten Thiere geschützt. Einige Arten könnenihre Schalen sogar ganz schliesset, / und liegen darin dann so geschützt / daß kein Thier ihnen etwas anhaben kann . Die¬jenigen aber , welche eine unbewegliche Schale haben / können sich durch Zurükziehen in dieselbe nicht immer schützen. Sowissen die großen amerikanischen Katzcnartcn sich ihrer wohl zu bemächtigen / und man findet oft die leeren Schale » / amRande der Urwälder . Die Meerschildkröten können vollends gar nicht sich in die Schale verbergen , da ihre Flossenfüßezu lang sind / sie sind daher sehr vielen Angriffen ausgesetzt . Im Wasser können sie sich durch Tauchen retten , aber aufdem Lande haben sie gar kein Schutzmittel / da sie / so wenig alS die andern / Zähne haben.
Die Zähigkeit ihres Lebens wird auch durch die wunderbare Eigenschaft bewiesen / daß sie so lange ohne Nahrungaushalten können . Schon Aristoteles kannte diese Eigenschaft . ES scheint ihnen nicht die geringste Unannehmlichkeit zumachen , zwölf bis scchSzehn Monate ohne Nahrung zu bleiben . Im Pflanzcngartcn zu Pariö lebte eine langhälsige EmySsechs ganze Jahre ohne äussere Nahrung . Dagegen scheint die Haut lebhaft cinzusangen , und dies auch während derErstarrung im Winter zu geschehen , da man die merkwürdige Beobachtung gemacht haben will , daß sie beim Erwachenim Frühjahr sogar etwas schwerer waren , alS im Herbst . Die Seeschildkröte » und die Emyden nähren sich von Vegeta-bilien , wodurch sie eine Ausnahme von den meisten Reptilien machen ; die Knorpclschilde von Fischen , andern Reptilienund selbst jungen Vögeln ; die Land - und Flußschildkröten von kleinen Thieren , Insekten , Würmern , Wcichthiercn.Die Mundöffnung ist sehr verschieden . Die Knorpelschilde haben fleischige Lippen ; die Cheliden eine Art vonschneidendem Schnabel , von viereckiger und platter Form ; bei den andern Gattungen sind die Kinnladen mit harten,hornartigcn , sehr starken Lamellen versehen . Die untere Kinnlade ist so eingelenkt , daß keine Seitenbewegung statt habenkann . Wenn die Schildkröten bcissen, so zeigen sie eine ungemcine Stärke , obschon die Kaumuskeln nicht besonders starkerscheinen ; sie lassen auch nicht mehr loö . Der Schlund ist ziemlich weit / läßt sich aber wenig erweitern , und ist inwendigmit konischen , nach hinten gekehrten Wärzchen besetzt. Der Magen liegt quer und die Speiseröhre bildet keinen eigent¬lichen Magenmund . Er besteht aus mehrcrn Häuten , die innere ist runzlig und zellig . Der Mastdarm endet in eineabgerundete Cloake unter dem Schwänze . Der Darmkanal ist lang , Blinddärme mangeln.
Die Leber geht von der linken zur rechten Seite , und ist in zwei Hauptlappen getheilt , von denen aber jeder wiederin drei lange Lappen sich theilt , zuweilen in vier Läppchen . Die Gallenblase ist in der Leber selbst eingelassen . DieHarnblase ist oft sehr groß und hat muskulöse Häute , die das Thier nach seinen,- Willen zusammenziehen kann , welchesdarum nöthig ist , da die Bauchmuskeln fehlen , indem an deren Stelle die Schale ist. Lymphatische Gefässe sind vielevorhanden , aber man bemerkt keine Verflechtungen derselben , wohl aber zwei deutliche Brustgänge . Die Nieren liegenzwischen den letzten Rücken - und den ersten Schwanzwirbeln , die beiden Harngänge gehen in den Hals der Blase . DerUrm hat gar keinen Geruch und ist mit einer groben , weissen , klebrigen und zusammengeballten Materie vermischt.Der Kreislauf ist einfach und doch auf gewisse Art doppelt . ES sind gleichsam zwei Herzen aufeinander . Das Herzhat ncmllch zwei Vorkammern und eine doppelte Herzkammer mit ungleichen Höhlen , welche aber mit einander in Verbin¬dung stehen. ES hat also vier Kammern , zwei Venensäcke und zwei Arrerienkammern . Das Blut , welches aus demSystem der Aorte zurückkommt , ergießt sich in die rechte Vorkammer , dasjenige der Lungenvenen in die linke , so daß alsowirklich hellrothes Artericnblut zurückkommt , allein es mischt sich mit dem Vcnenblut mehr oder weniger , wenn es durchd,e Hauptkammern fließt . Doch ist das Arterienblut der Schildkröten mehr vom Vcnenblme verschieden , alS bei denübrigen Reptilien . Die Aorte theilt sich in ihrem Ursprünge in zwei , oft in drei Aeste. Der Kreislauf ist langsam undrann ohne Nachtheil für das Leben einige Zeit unterbrochen werden.
Der Mechanismus des Athmenö ist bei den Schildkröten wegen dem sonderbaren Bau ihrer Bedeckungen ganz eigen.Die Nippen sind ganz mit einander verwachsen und folglich unbeweglich ; die Brustbeine können ebenfalls nichts zur Erwei¬terung der Brust beitragen ; ein Zwerchmnökel fehlt , und so ist die Brust vollkommen unbeweglich . Die Lungen sind sehrgroß und ausgedehnt und in derselben Höhle eingeschlossen , wie die übrigen Eingeweide . Gaumensegel und KehldeckelDer Kchlkopf öffnet sich indem er vor den Schlund tritt , und schließt sich , wenn er ganz vorn ist. Sie athmennur durch ein eigenes Spiel des Mundes , wie die Frösche , indem sie die Luft gleichsam verschlucken. Sie schliesset» denMund fest zu und erheben und senken wechselnd das Zungenbein . Beim Senken dringt die Luft durch die Nase , und dieZunge schließt nachher ihre innere Ocffnung ; das Erheben des Zungenbeins aber zwingt die Luft in die Lungen zu gehen.Sie können das Athmen lange Zeit entbehren , und man sah Schildkröten mit versiegelten Nasenlöchern und zusammen¬gebundenen Kinnladen viele Tage durch leben und mehrere Tage in unathembaren Luftarten ohne Schaden aushalten , in
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welchen Säugethiere und Vogel in wenigen Minuten hätten umkommen müßen ; man sah sogar Schildkröten unter Oel/

wodurch der Zutritt der Luft überall unmöglich wurde , mehrere Stunden leben / was fast unbegreiflich ist , und wohl
beweist / daß kein Thier ein zäheres Leben habe / als diese ; doch sterben sie unter der Luftpumpe bald . Eine Stimme

haben ste nicht / und man hört von ihnen nur eine Art Seufzen ; doch will man von der Lcderschildkröte ein scharfes
Geschrei gehört haben.

Das Männchen hat eine einfache / aber große Ruthe / welche durch eine Furche getheilt / oder vielmehr blos aus¬

gehöhlt ist. Linne hat daher Unrecht / wenn er sagt / die Schildkröten haben eine doppelte Ruthe . Sie ist in der Cloake

verborge » / doch zeigt der Brustschild für dieselbe eine deutliche Aushöhlung . Die Eierstöcke beim Weibchen sind doppelt/
traubenförmig und die Eier sind schon zehn Monate vor dem Legen sehr deutlich . Die Eicrgänge gleichen denen bei den

Vögeln . Die Eier sind sehr zahlreich / und eine eigene Drüse ist bestimmt / die kalkartige Masse der Eischale abzusondern.
Die Eier sind rund / die Schale ziemlich hart und nicht groß ; bei vielen Arten riechen sie nach Bisam . DaS Eigelb oder
der Dotter ist orangegelb und enthält viel ölige Theile . Das Eiweiß ist grünlich / und gerinnt nicht leicht . Wie in allen

ihren Verrichtungen / sind die Schildkröten auch bei der Zeugung sehr langsam / die Begattung dauert gewöhnlich vierzehn
biS fünfzehn Tage / oft auch zwanzig bis dreissig . Die Männchen sind kleiner als die Weibchen / zeigen aber doch mehr
Lebhaftigkeit . Die Begattung geschieht wie bei den meisten Säugethieren / vorher soll das Männchen öfters mit seinem
Kopfe gegen den Kopf des vorübersteheuden Weibchens flössen. Die Eier / an Zahl oft über hundert / legen sie in den

Sand / und die Sonnenwärme brütet sie aus . Sie legen sie nicht auf einmal / sondern dies Geschäft dauert mehrere Tage
hintereinander . Die Zeit des Auskommens ist wahrscheinlich bei denselben Arten sehr ungleich / nach Wärme sind Witte¬

rung / sie soll oft acht bis neun Wochen dauern . Die junge Schildkröte kommt schon mit der Schale bedeckt aus dem Ei
hervor / die Schale ist aber dann noch weich und verhärtet erst an der Luft.

Die Schildkröten wachsen sehr langsam / erreichen aber eine sehr lange Lebensdauer / welche sich wahrscheinlich bei

den größer » Arten weit über hundert Jahre erstreckt. Die Japaner haben / dieses langen Lebens wegen / aus den Schild¬

kröten das Sinnbild der Glückseligkeit gemacht . Die Seeschildkröte » erreichen zuweilen eine sehr bedeutende Größe von
sieben bis achthundert Pfund.

DaS Fleisch der Schildkröten wird sehr geschätzt / es ist sehr nahrhaft / da eS viel Gallerte hat ; allein es muß gut
gekocht werden / wenn das Thier alt ist , denn eS ist sehr hart und in dieser Hinsicht schwer verdaulich . DaS Schildpatt
kommt von einer Art von Seeschildkröten ; und aus den Eiern / welche als Nahrungsmittel sehr gesucht werde » / wird in
Amerika ein Oel gezogen / womit sich die Einwohner salben oder eS zum Brennen benutzen.

Wenn man in neuern Zeiten die Gattung Schildkröte in mehrere getheilt hat / so gründet sich diese Eintheilung mehr

auf die Lebensart / als auf Verschiedenheit der Bildung / welche im Ganzen so ziemlich dieselbe ist / und die Kennzeichen
der Gattungen gehen sehr in einander über . Man hat daher auch bei diesen Thieren die Sache zu weit getrieben / und

namentlich Wagler . Er macht aus der Linneischen Gattung einundzwanzig Gattungen . Cüvier  hat fünf / Merrem

sieben Gattungen angenommen / und diese scheinen hinlänglich zu sey» / um alle Arten in dieselben einreihen zu können.

Landschildkröte , e 8tu 6 o. T'o-'kres-.

Die Schale ist bedeutend gewölbt / wird durch ein starkes , völlig verknöchertes Gerüste getragen / und

ist mit dem größten Theil ihrer Seitenrnnder mit dem Brustschild verwachsen . Die Füße sind wie abgestutzt,

die Zehen sehr kurz und bis nahe an die Nägel verwachsen . Die Füße können vollständig in die Schale

zurückgezogen werden . Die Vorderfüße haben fünf , die Hinterfüße vier , sämtlich kegelförmige und dicke Nägel.
Mehrere Arten nähren sich von Vegetabilien.

Erste Familie.
Füße mit ungetrennten Zehen und stumpfen Klauen . Schnabel hornartig . Brustbein durch Knochen-

ttäthe mit dem Rückenschild verbunden, unbeweglich. Sie bilden die Gattung Chersine. 6liei-sine.

Taf . i . Die griechische Schildkröte , restuäo Zraeoa.

Gemeine Landschildkröte; mosaische Schildkröte. (Lersme Zrsec«.

Rückenschild eiförmig , hoch , gleichartig gewölbt . Die
Scheibe hat dreizehn Felder , bald flach , bald mehr oder
weniger gewölbt ; die Höhe ist fast immer der halben Länge
gleich , und eS gleichen sich auch die Bogen über den Rücken
gemessen nach der Quere und nach der Länge , und der
Abhang aus dem Mittelpunkt des Schildes ist nach allen
Seiten gleich . Der Rand ist vorn scharf und ausgeschnitten,
an den Seiten stumpf und angezogen , hinten höckerig. DaS
vorderste und hinterste Feld der Mittelreihe sind unregelmäßig
fünfeckig , die mittlern sind ebenfalls etwas unregelmäßig

und die Seiten etwas bogicht , gelb und schwarz gefleckt.
Seitenfelder an jeder Seite vier , der Rand des Oberschildes
hak fünfundzwanzig Schuppen , die vorderste »«gepaarte ist
die kleinste und nur wenig vorragend , die beiden hintersten
sind höher gewölbt . Die Vereinigung mit dem Bauchschild
geschieht durch die sechste , siebente und achte Randschuppe,
durch eine bogichtc Knochennath . Der Schädel ist niedrig
gewölbt , die Stirn abschüssig , die Nasenlöcher stehen nahe
beisammen , die Spitze des Schnabels hat an jeder Seite
einen zahnförmigen Einschnitt An den Füßen sind die Zehen
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nicht zu unterscheiden / wohl aber vier starke / gerade / kurze
und abgestumpfte Klauen . Die fünfte ist um die Hälfte
kürzer / und dicht an der vierten anliegend / daher leicht zu
übersehen . Der Schwanz ist kurz / konisch / dick / am Ende
mit einer hörnerncn / gekrümmten Spitze . Der Oberthcil
des Kopfes / die Vordcrfüße oben und unten / und der obere
Theil der Schenkel haben größere und stärkere Schuppen.
Die Farbe am Kopfe und an den Extremitäten ist oben dunk¬
ler / inS Braune , unterhalb mehr inS Gelbe fallend.

Diese Schildkröte wird sechs bis acht Zoll lang / höch¬
stens zwölf / die Breite sechs bis acht Zoll . Das untere
Augenlied allein ist beweglich . Die Kinnladen sind sehr
stark und gekerbt / inwendig mit Rauhigkeiten besetzt. Die
Haut geht über den Gehörgang weg. Dieselbe ist gekörnt /
die Schuppen ungleich / hart . Die Klauen sind stumpf / weil
sie durch das Gehen abgenutzt werden / so daß / wenn sie die
Vordcrfüße auf den Boden setzt / sie dieselben auf die Nagel
stützt. Die Schilder sind mit einer in die Rundung gestreif¬
ten Haut bedeckt.

Die starke Wölbung deS Rückens giebt ihr die Fähig¬
keit / sich leicht umzukehren / wenn man sie auf den Rücken
legt / wobei sie weniger die Beine / als Hals und Kopf brau¬
chen kann / indem sie sich mit diesen in die Höhe hebt . Bei
den Weibchen ist der Brustschild fast platt / bei den Männ¬
chen mehr concav.

Man findet diese Schildkröte in allen Ländern am
Mittelmecr / in Maccdonien / Griechenland / Dalmatien / in
Unteritalien / Sardinien / in der Türkei und im nördlichen
Afrika / im südlichen Frankreich und in Spanien . Gefangen
hält man sie in Gärte » / wo sie sich in den warmem Gegen¬

den fortpflanzt und sehr alt wird . Cetti  erzählt von einer,
welche man sechszig Jahre lang unterhalten hatte , und die
man daher als den ältesten Hausgenossen ansah.

Von der Lebensart dieser Schildkröten läßt sich wenig
sagen . Langsamkeit in allen Bewegungen und große Unbe-
hülfiichkcit ist allen gleich eigen . DaS Ansehen ist schläfrig
und dumm , das Betragen furchtsam , aber linkisch ; nur zur
Begattungözeit werden sie etwas lebhafter , und die Männ¬
chen flössen aufeinander . Im September oder Oktober ver¬
gräbt sie sich in die Erde und kommt im Februar und März
wieder hervor . Setzt man sie einer Kälte von mehrern Gra¬
den unter Null auS , so sterben sie. Ausser der BcgattungS-
zcit sind sie sehr friedlich und leidenschaftlos unter einander.
Sie können sehr lang ohne Nahrung aushallen . Diese besteht
in der Freiheit auS verschiedenen Kräutern und wahrschein¬
lich auch aus Schnecken und Negenwürmern . In der Gefan¬
genschaft giebt man ihnen auch Brod und Salat.

Im Juni legen sie an sonnenreichen Stellen Gruben
an , welche sie mit den Vorderfüßcn aufscharren , in diese
legen sie vier bis fünf weisse Eier , welche den Taubeneiern
gleichen , nur etwas runder sind. Die jungen Schildkröten
haben , wenn sie aus den Eiern kommen , die Größe einer
Baumnuß , und kommen im Herbftmonat aus . Sie wachsen
sieben bis acht Jahre.

Man ißt sie sehr gerne und macht Suppen aus der
Brühe , worin man sie gekocht hat ; es ist aber sehr wenig
Muskelfieisch an diesen Thieren , da der größte Theil vom
Schilde bedeckt , keiner Bewegung fähig ist , also auch keine
Muskeln nöthig hat.

Taf . 2. Die geometrische Schildkröte , ^ ostuäo Zeometricku

ltestullo illeto , Ltellato, tssselst». LderÄü« ßvvinetrlea,

Der Rückenschild eiförmig , sehr hoch gewölbt , so daß
die Höhe fast die Hälfte der Länge beträgt . Nach vorn ist
sie abhängiger ^ hinterwärts und an den Seiten stark abschüssig.
Der Panzer ist dick. Die Scheibe hat dreizehn Felder , die
fünf mittlern meist sehr hoch gewölbt , und oben platt abge¬
stumpft , eS entstehen daher starke Vertiefungen zwischen
ihnen und den Seitenscldern . An den einzelnen Feldern sind
niedliche , ziemlich regelmäßige Furchen und Nippen , die ein¬
ander umschließen , deren Zahl aber veränderlich ist. Das
erste und letzte Feld der Mittelreihe sind unregelmäßig sünf-
ecklg, die übrigen sechseckig; das dritte und vierte aber meist
hoher und großer als die übrigen . Seitenfelder sind vier.
Der Rand ist am Vordertheil abhängig , an den Seiten und
nach hinten mit der Scheibe gleich abschüssig , und vorn tief
eingeschnitten . Die gewöhnliche Zahl Randschildcr ist vier¬
undzwanzig ; zuweilen sind am Hintern Rande ein Paar cin-
geschoben , dann also sechsundzwanzig ; der vorderste unge-
paarte ist der kleinste. Die Farbe der Schale ist schwärzlich,

oder sehr dunkelbraun , von dem Mittelpunkt aus gehen in
jedem einzelnen Felde gerade , gelbe , eine Linie breite Strei¬
fen nach dem Rande der Felder , wo sie an die ähnlichen
Streifen der Nächstliegenden Felder flössen. Die Zahl dieser
Streifen ist unbeständig , meistens sind auf den Feldern der
Mittelreihe zehn bis dreizehn , an den Randfeldern zwei
bis drei.

Der Bauchschild ist platt , hat fünf Quernäthe und
eine LängSnath . Das Himertheil des Bauchschildes berührt
fast den Rand des Oberschildes und ist spitz ausgekerbt . Die
Länge ist etwa fünf und die Breite drei Zoll ; sie soll doch
fast ein Fuß lang werden . -

Die ausser dem Schild liegenden Theile , Kopf , Beine
und Schwanz sind ihrer Farbe nach noch nicht genau beschrie¬
ben . Der Schwanz soll kurz seyn . Sie soll bis fünfzehn
Eier legen.

Vaterland:  Das Vorgebirg der guten Hoffnung.

Tllf. 3.  Dlk getäfelte Schildkröte . 9?68buclo katrulaka . t -ke'-'Lr/ro'.
Lliersllle tesselktts. Nerrem . Waldschildkröte.

Nückcnschild länglich und stark gewölbt , die Schilder hat vier deutliche Ecken , die beiden folgenden haben sechs
am Rande gefurcht , bei jünger « Thieren in der Mitte punk- Ecken , das letzte ist ziemlich viereckig. Randschilder sind
tirt . Mittellinie mit fünf breiten Schildern , der erste ist dreiundzwanzig ; die beiden vorder « welche  den stumpfen
fünfeckig , die drei mittlern sechseckig , der letzte mit vier Winkel des Halsausschnittes bilden , sind sehr schief fünfeckig
deutlichen Ecken und einer nach dem Schwänze abgerundeten und vorn sehr sanft abgerundet , wodurch der ganze Umkreis
breiten Basis ; an der Seite stehen vier Felder ; das erste des Qberpanzerö etwas wellenförmig erscheint . Das achte

11  *
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Bauchschildchcn jeder Seite / unmittelbar vor den Hinterbei¬
nen / ist sehr schmal und tritt weiter vor / als die übrigen;
der Schwanzschild ist stark bauchig gewölbt / und bildet ein
breites Viereck . Die Schilde der Mittellinien haben einen
etwas erhöhten Mittelpunkt / der besonders an dem vordersten
einen dicken bedeutenden Kopf bildet / von welchem nach dem
Halsausschnitt hin sich eine ziemlich starke Concavität bildet.

DaS Brustbein ist weit schmaler / als der obere Pan¬
zer / hinten und vorn mit einem kleinen / etwas stumpfen
Einschnitte versehen und hat zwölf Felder / welche immer
gepaart stehen / und vier - oder fünfeckig sind . Die Farbe
deS Panzers ist einfarbig / schmutzig gelb / oder graubräun¬
lich / an den Gränzen der Schildchen gewöhnlich etwas dunk¬
ler . Die unbedeckten Theile haben eine schwärzliche Farbe
mit vielen orangegelben Flecken . Der Scheitel ist blaßgelb
mit einigen schwärzlichen Flecken und Strichen / der übrige
Kopf und Halö schwärzlich ; über die Nase stehen ein Paar
runde / gelbe Flecken neben einander / zwei andere über dem
Ohrfell und einer am Hintern Ende des Unterkiefers . Die
Vorderbeine sind schwarz / mit runden und längliche « / hoch¬
orangefarben Flecken / da die großen Schuppen von dieser
Farbe sind ; die Hinterbeine sind schwärzlich grau / blos an
der Ferse mit einigen gelben Flecken . ES mögen indeß mehr
und minder bedeutende Varietäten vorkommen.

DaS männliche Thier unterscheidet sich vom weiblichen
durch einen etwas länger » Schwanz und einen an seiner
untern Fläche etwas coneavcn Unterpanzer / der beim Weib¬
chen mehr flach ist.

DaS junge Thier ist sehr niedlich / die Schale ist mehr
gewölbt / aber kürzer / die Farben sind lebhafter / oft recht
hell gelbbräunlich oder gelblich ; alle Schildchen haben hier
höchst regelmäßig parallele Reifen und große / sechseckige /
fein punktirte Mittelfelder ; an dem Obcrpanzcr haben alle
Randschildchen einen hellgelben Fleck an der Basis / wodurch
eine gelbgczackte Zeichnung entsteht . Der Unterpanzer ist
helleitronengelb und oft dunkler gefleckt. Da die Randschild-
chen deS Oberpanzers ihr Mittclfcldchen stets am Rande oder
an der Basis tragen / so ist hier bei jungen Thieren ein her¬
austretender Fortsatz von helldurchsichtigcr bräunlicher Horn-
masse ; die gelben Flecken des Körpers sind blasser / als an
den alten Thieren . Die Länge des ganzen Thieres beträgt
vierzehn bis sechSzehn Zoll / wovon der Oberpanzer zehn bis
eilf Zoll beträgt.

Diese Schildkröte , welche in Brasilien Jabuti heißt/

scheint über den größten Theil von Südamerika verbreitet/
und lebt überall in großen Waldungen ; sie kommt auch in
Paraguay vor . Sie soll blos auf trockenem Boden und nur
im Walde leben . Sie schreitet langsam und wie auf Stel¬

zen gehend einher / und zieht die Glieder ein , sobald man
sie berührt oder etwas Fremdes sich zeigt.

Sie nimmt ihre Nahrung aus dem Pflanzenreich und
frißt vorzüglich abgefallene Baumfrüchte / deren Mannigfal¬
tigkeit in den Urwäldern sehr groß ist / und bedarf bei die¬
sem Geschäfte der fein sägenförmig gezähnten Kiefer.

In der heißen Jahrszcit bildet sie einen Haufen von
trockenen Baumblättern und legt in denselben ihre zwölf oder
mehrere Eier . Die Jungen sind / wenn sie aus dem Ei kom¬
men , gelblich von Farbe / und der Panzer ist noch weich.

Die jungen Thiere haben besonders mancherlei Feinde/
welche aber auch den alten nicht fehlen / da sie ungeachtet
des starken Panzers von den Katzcnarten häufig aufgesucht
und verzehrt werden . Die der Wälder und ihrer Natur¬
erscheinungen kundigen Indianer versichern / daß die Unze,
wenn sie eine solche Schildkröte finden / dieselbe auf die
Spitze stellen / und mit den langen Klauen das Fleisch nach
und nach aus dem Panzer hervorziehen / davon sollen die im
Walde oft vorkommenden einzelnen leeren Gehäuse herrühren,
und die ausgeleerten Panzer sind an ihrer Spitze oft etwas
abgebissen und eröffnet . Auch Humboldt  erzählt von den
Niederlagen , welche die Katzen unter den Schildkröten am
Orenoko anrichten . Die Portugiese » / Neger und Indianer
essen sie gerne / und zu gewissen Zeiten sind sie sehr fett.
Man hält sie daher oft in kleinen runden / mit senkrecht ein¬
geschlagenen Pfählen eingefaßten Zwingern . Man kann sie
aber auch in den Häusern sehr leicht mehrere Jahre lebend
erhalten . Sie fressen sogleich Bananen / die sie besonders
lieben / Blätter und mancherlei Früchte . Berührt man sie/
so ziehen sie sich in den Panzer zurück und blasen , wie die
Gänse ; einen andern Ton hört man nicht von ihnen . Nicht
selten fängt man sie zufällig in den für andere Thiere auf¬
gestellten Schlagfallcn / wobei der Panzer nicht zerschmet¬
tert/  aber das Thier festgehalten wird . So können sie oft
Jahre lang unbemerkt in dieser Lage leben.

Zu dieser Abtheilung gehören : Die Aufgestützte,
2 .retusa . Ostindien . Die Daudinische,  2 . punetu-
1 -rri .i . Aus Gujana . Die Gebänderte,  2 . Iaseiat. 1 .

AuS Zcylon . Die Hügelige, 2 . pusiii ». Vom Cap.
Die Schwarze, 2 .
29 40 . Californien . Die Petschirte . 2?. 8IAH ata.

T '. 28 ./ ". 1. 2 . Aus Südafrika . Die Mühlen-
bergische,  2 . Müllleiittee ^ ii . 92. 31 . Alls
Pensylvanien . Die Gelbe, 2 - -ireotar -, . ^/ros/ ^ 92. 23 .
KöLa r '. 80 . /7 6 . Ostindien . Die Breitrandige , 'I.
marKiiiata.  2 . 11 . Südamerika . Die Ge¬

spornte, eaieai -ata . Antillen . Zahnrandige,  2 ' .
äeiitioulata . I '. 28 . Virginien . Vierze-
higc,  2 ?. tetraäaet ^ Ia . Ostindien . Runde, 2' . rotnuäa.
Vaterland ? Zierliche, 2 . vlo ^ aus . Heb«, 2 . 79 . ^ . 3.
Vaterland ? Scorpionschwänzige, 2?. seorpioilles.
Sürinam . Fünfkrallige,  2 . pianckia . Sürinam . Große,
2?. Hercules . 92. X729 Brasilien.
Geschnitzte , 2?. soulpta . H/r '/r . 92. 9̂ 2 . Kohlige,
2 ' . earttonaria . K/u',/7. 92. 9z522 Beide aus Brasilien.

Letztere scheint ein junges Thier von 2 . tattulata und
ebenso 2 . Hercules zu tattulata zu gehören . Grubige,
2 ' . ioveolata . Brasilien . Die Cagado  2 . euKaäo.

2 '. 2// . Auch kaum verschieden von 2 . tabu ! ata.

Flußschildkröte . Lni ^ s. FmML'.

Zehen getrennt mit spitzigen Krallen , Schild platt ; Schnabel Hornartig ; Brustbein unbeweglich.

Die Flußschildkrötcu , von welchen wir eine ziemliche
Zahl von Arten kennen , haben einen unbeweglichen Brust¬
panzer und leben in süßen Gewässern , in Flüssen , Seen,
Sümpfen , überschwemmten Wiesen , wo sie oft zahlreich
sind . Sie legen ihre Eier in den Sand der Flußufer , wo
sie von der Sonne ausgebrütet werden . Die Eier sind hart-
schalig und haben einen angenehmen Geschmack , daher wer¬
den sie sehr gesucht . Diese Schildkröten beissen hitzig an die

Angel und scheinen sich von mancherlei animalischen und
vielleicht auch vegetabilischen Substanzen zu ernähren . DaS
Fleisch der meisten Arten hat einen unangenehmen Geruch
und Beigeschmack , daher es selten gegessen wird . Einige
haben Bartfäden am Kinn , andere keine.

Es gehört zur Naturgeschichte der Flußschildkröten,
was Humboldt  über das Einsammeln der Eier derselben
sagt ; wir glauben daher nichts Besseres thun zu können , als

§
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seine eigenen Worte anzuführen aus dem dritten Band sei¬
ner Reift / Buch VII . Kapitel XIX . Ein frischer Wind/
sagt er / brachte uns mit vollen Segeln an die Boea de la
Tortuga / einer Insel im Orenoko . Diese Insel betrachten
die Indianer der Mission Uruana alö ihr Eigenthum . Sie
ist durch den Schildkrötenfang berühmt / oder vielmehr durch
die jährlich hier vorgehende Eiersammlung dieser Thiere.
Unter Hütten von Palmbaumblättern waren über dreihundert
Jndier aus den Stämmen der Guanos und OtomacoS vom
Uruana / nebst Caraiben und andere Indianer vom untern
Orenoko . Jeder Stamm war besonders gelagert und zeich¬
nete sich durch eigenthümliche Hautfärbung auS. Mitten
unter dem lärmenden Haufen waren etliche Weisse / Krämer
von Angostura , welche den Strom herauf gekommen waren /
um das Oel der Schildkrötencicr zu kaufen . Wir machten
einen Gang um die Insel in Gesellschaft deS Missionar / der
hier jeden Morgen Messe lesen mußte , und eines KrämerS /
der bereits seit zehn Jahren diese Gegend besuchte. Sie wird
ebenso besucht / wie bei unö die Messen von Frankfurt und
Beaucaire . So weit man am Ufer sehen könnte / sagte man
unö / liegen Schildkröteneier unter der Erdschichte . Der
Missionar hielt eine lange Stange in der Hand / und zeigte
uns / wie man durch Sondirung mit dieser Stange die Aus¬
beute der Eicrschichte ungefähr eben so auSmiltcln könne/
wie der Bergmann die Grenzen eines Lagers von Mergel oder
Steinkohlen bezeichnet . Beim senkrechten Eindrücken der
Stange nimmt man an dem plötzlich aufhörenden Widerstände
wahr / daß man in die Höhlung oder eine Schichte lockern
Erdreichs gelangt ist / wo die Eier enthalten sind. Wir
sahen diese Schichten so allgemein und gleichförmig verbrei¬
tet / daß in einem Umkreise von zehn Toisen die Sonde solche
überall antrifft . Auch spricht man hier von Gevicrtruthen
Eier ; es ist gleichsam ein Grubensand / welches in Loose
vertheilt und auf regelmäßige Art bebaut wird . Jedoch dehnt
sich die Eierschichte nur auf der Ebene aus ; wo der Boden
ansteigt / da kommt dieselbe nirgends vor / da die Schildkröte
zu jenen erhöhten Plätzen nicht steigt . Sie erklärten jedoch
die Angabe des Pater Gumilla / welcher versichert / die
Gestade des Orenoko enthalten nicht so viele Sandkörner/
als der Strom Schildkröten / und eS müßten dieselben die
Fahrt völlig unmöglich machen / wenn nicht jährlich durch
Menschen und Thiere so viele derselben gctödtet würden / für
ein MönchSmährchen . Doch versicherten die Indianer / man
möge beim Herauffahren deS Orenoko / von seiner Ausmün¬
dung bis zu seinem Zusammenfluß mit dem Apure / kein Ei¬
land und kein Gestade finden / auf denen nicht Eier in Menge
angetroffen würden . Die große Schildkröte Arrau meidet
die von Menschen bewohnten oder mit Schiffen viel besuchten
Orte . Sie ist ein furchtsames und argwöhnisches Thier /
welches den Kopf aus dem Wasser hervorstreckt / und sich bei
^ rundesten Geräusch verbirgt . Die Gestade / auf denen
sich fast alle Schildkröten vom Orenoko alljährlich zu sam¬
meln scheinen / sind zwischen dem Zusammenfluß deS Apnre
mit dem Orenoko und den großen Wasserfällen gelegen . Hier
befinden sich die drei berühmten Fischereien von Encaramada
oder Boea del Cabullare / von Cucuruparu oder Boea de la
Tortuga und von Pararuma . Die Schildkröte Arrau scheint
nicht über die Caiaracten aufzusteigen / und man versichert
lms / daß oberhalb von AtureS und Maypures keine andern
Schildkröten vorkommen , als Tcrecayas . Beide Arten sind
Verschieden.

.Die Arrau  Xi -r -iu ) hat eine eiförmige/
etwas konvexe Schale ; sie ist grauschwärzlich / unten gelb,
hat fünf Schcibcnschildchen / acht Ceitenschildchen und vicr-
undzwanzig Randschildche » / alle sind platt ; die Beine sind
gelb / am Kinn und an der Kehle sind unten zwei Anhänge.
Es ist eine große Süßwasser -Schildkröte / mit flachem Kopf/
zwei fleischigen / stark zugespitzten Anhängseln unter dem Kinn/
fünf Nägeln an den vorder « und vier an den Hinterfüßen.

Die Nägel sind sehr stark und gewölbt / daher zum Graben
geschickt. Der After steht ein Fünftheil vom Endtheil deS
Schwanzes entfernt . DaS ausgewachsene Thier wiegt vierzig
bis fünfzig Pfund . Die Eier / viel größer als Taubeneicr /
sind rundlicht und mit einer kalkigen Kruste überzogen / und
fest genug / um den Kindern der Otomakcn / die große Ball¬
spieler sind / statt der Kugeln zu dienen / die sie in die Höhe
und einander zuwerfen . Man hat vormals ganze Völker¬
schaften vom Atabapo und vom Cassiquiare jenseits der Ca-
taracten kommen sehen / um am Eiersammeln Theil zu
nehmen.

Die Terekaya  ist kleiner als die Arrau / mit eiför¬
miger / schwarzgrüner Schale / die Scheibe hat drei Mittel-
schilder / zehn Seitenschilder und vierundzwanzig Randschil¬
der ; auf dem Scheitel stehen zwei rothgelbe Flecken ; die
Kehle ist gelb mit einem dornigen Anhange . Humboldt
nennt sie Hellas . Diese Terekaya ' s ( so wird das
Wort 'I ' erek ^ ausgesprochen ) versammeln sich nicht / wie die
Arrau / in so großer Menge / um ihre Eier gemeinsam und
am gleichen Gestade abzulegen . Diese Eier haben einen ange¬
nehmen Geschmack und sind unter den Bewohnern der spani¬
schen Guyana sehr beliebt . Man findet sie am obern Orenoko/
wie unter den Cataractcn / und sogar auch im Apure / im
Urttucu / im Guarico und den kleinern Flüssen / welche die
Llannoö von Caracas durchströmen . Man könnte beide zu
einer neuen Gattung erheben und von den Emydcn trennen.
(Beide Arten sind nirgends abgebildet / daher können wir sie
auch nicht geben .)

Der Zeitpunkt / wo die große Arrauschildkröte ihre
Eier legt / trifft mit dem kleinsten Wasserstand zusammen.
Da der Orenoko vom Frühlingsequinoctinm zu wachsen
beginnt / so liegen seine niedrigsten Gestade vom Ende Januar
bis zum 20 . bis 25. März trocken . Die Schildkröten / welche
vom Januar an in Rotten zusammenhalten / kommen dann
aus dem Wasser hervor und wärmen sich an der Sonne / in¬
dem sie sich auf den Sand legen . Die Indianer glauben/
eine beträchtliche Wärme sey der Gesundheit deS Thiers
unentbehrlich / und das Sonnen befördere das Eierlegen.
Man trifft die Arrauschildkröte den ganzen Hornung durch
aus dem Gestade an . Zu Anfang März versammeln sich die
zerstreuten Rotten und schwimmen auf die nicht zahlreichen
Inseln hin / wo sie ihre Eier zu legen gewohnt sind. Wahr¬
scheinlich besucht die gleiche Schildkröte alljährlich auch das¬
selbe Gestade . Um diese Zeit und einige Tage / ehe das Eier¬
legen seinen Anfang nimmt / zeigen sich diese Thiere bei
Tausenden in langen Reihen an den Ufern der Inseln Cucu¬
ruparu / Uruana und Pararuma mit ausgestrecktem Halft und
den Kopf über dem Wasser emporhaltend / um zu sehe» / ob
von Tigern oder Menschen keine Gefahr droht . Die India¬
ner / denen eö wichtig ist , daß die versammelten Rotten voll¬
ständig bleiben und die Thiere sich nicht einzeln zerstreue » /
wodurch daS Eierlegen gestört würde / stellen in gewissen
Entfernungen vom Gestade Schildwachen aus . Die Schiff¬
leute werden erinnert / ihre Fahrzeuge in der Strommitte zu
halten / und jedes Geräusch / welches die Schildkröten erschrecken
könnte / zu vermeiden . DaS Eierlegen geschieht immer zur
Nachtzeit / und fängt gleich nach Sonnenuntergang an . DaS
Thier gräbt mit seinen sehr langen und mit starken Nägeln
versehenen Hinterbeinen eine Grube , welche drei Fuß Durch¬
messer hat und zwei Fuß tief ist. Der Angabe der India¬
ner nach / wird zur Befestigung des RandeS / dieser mit dem
Harn der Schildkröte befeuchtet . Man glaubt dies am Ge¬
ruch wahrzunehmen / wenn man ein kürzlich gegrabenes Loch
öffnet . Der Drang zum Eierlegen ist bei diesen Thieren so
groß / daß oft einige sich der Löcher bedienen / welche andere
gegraben , aber noch nicht zugefüllt haben ; sie legen dann
auf die in der Grube befindlichen eine zweite Eierlage . Bei
der Unruhe des Thiers werden aber viele Eier zerschlagen /
und dieser Vertrust soll fast ein Drittheil derselben betragen.12
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Das Gelbe der Eier trägt , indem cS vertrocknet , dazn bei,
den Sand zu verkitten ; man findet daher oft sehr ansehnliche
Massen verhärtet , aus Quarzkörncrn und zerbrochenen Mu¬
schelschalen bestehend. Die Zahl der Thiere , welche die
Nacht durch arbeiten , ist so groß , daß man am Morgen noch
manche mitten in der unvollendeten Arbeit überrascht , welche
gedrängt von dem doppelten Bedürfniß dcS Eierlegens und
dcS ZudcckeuS der gegrabenen Löcher , wodurch die Eier auch
vor den Unzen geschützt werden sollen , keine Gefahr fürchten
und ihre Arbeit auch in Gegenwart der Menschen fortsetzen.
Der Heftigkeit ihrer Bewegungen »„ erachtet , lassen fie sich
leicht mit der Hand fangen ; die Indianer nennen daher solche
thörichte Schildkröten.

Die Lager der Indianer werden zu Ende März oder
im Anfang Aprilö bezogen und daS Eierlcscn geschieht gleich¬
förmig und regelmäßig . In frühern Zeiten wurde gleichsam
Raubbau betrieben und jeder Dolküstamm wühlte den Boden
nach Gutfiiidc » auf , wodurch sehr viele Eier zerbrochen und
viel mehr aufgefunden wurden , als man auf einmal wegbrin-
gen konnte . Die Jesuitcnmisstonare brachten Regel und Ord¬
nung in die Arbeit ; allein jetzt wird wohl die alte Unord¬
nung wieder zurückgekehrt seyn , und die Eicrcrndtc weniger
ergiebig werden . Zu Humboldts Zeiten konnte man den
Ertrag einer gewissen Strecke Landes werthen . Eine gut
gemessene Area von hundert und zwanzig Fuß Länge und
drcisstg Fuß Breite ertrug ungefähr hundert SchiffSkrügc oder
für tausend Franken Oel . Die Indianer graben die Erde
mit den Händen auf und legen die Eier in Körbe , welche
fie inö Lager tragen . Sie werfe » dann den Inhalt in
lange hölzerne Tröge voll Wasser , zerbrechen die Eier und
lassen fie der Sonne ausgesetzt . DaS Gelbe oder der ölige
Theil schwimmt nun oben auf und verdichtet sich, wird
dann abgeschöpft und auf starkem Feuer gekocht , wodurch es
fich länger halten soll. DaS gewonnene Oel ist klar , geruch¬
los , von schwarzgelbcr Farbe . ES wird dem besten Olivenöl
gleich geschätzt , und zur Bereitung der Speisen , denen cS
keinen widrigen Geruch ertheilt , so wie auch als Lampenöl
gebraucht . Oft hat aber das Oel , wenn nicht alle Sorgfalt
angewendet wird , einen fauligen Geruch , wenn solche Eier
beigemischt werden , in denen schon junge Schildkröten fich
gebildet hatten.

Zu Humboldts Zeit lieferten die Gestade deS Uruana
jährlich tausend SchiffSkrügc Oel , wovon jeder mit zwei bis
-ritthalb Piaster bezahlt wird . Der Gesammtbclrag der Ge¬
stade , welche jährlich benutzt werden , mag fich auf 5000 sol¬
cher Krüge jährlich belaufen . Berechnet man die Zahl der
Eier , welche eine Schildkröte legt , auf 100 bis 116 , und
nimmt man an , es gehe ein Dritthcil der Eier beim Legen
zu Grunde , so müßen zur Erzeugung einer solchen Menge
von Oel ZZO,ooo Arrauschildkröten , deren Gewicht 165/XX1
Centner beträgt , an den benutzten Gestaden 33,000,000 Eier
legen . Allein viele Schildkröten legen nur 60 bis 7o Eier;
sehr viele werden im Augenblicke , wo fie an S Land steigen,
von Jaguaren verzehrt . Die Indianer nehmen viele Eier
weg , um fie an der Sonne getrocknet zu speisen ; fie zerbre¬
chen sehr viele auS Unvorsichtigkeit beim Einsammeln , und
dennoch ist die Menge der Schildkröten , welche vor dem Ein¬
sammeln anskriechen , so groß , daß Humboldt daS ganze
Ufer deS Orcnoko um das Lager her von jungen Schildkröten
wimmeln sah , welche einen Zoll im Durchmesser hielten und
Mühe hatten , den Nachstellungen der indischen Kinder zu
entfliehen . Bedenkt man dann weiter , daß nicht alle Arrau 'S
sich in dieser Gegend versammeln , wo die Lager errichtet
werden , daß auch viele ihre Eier einzeln zerstreut und einige
Wochen später zwischen der Mündung des Orenoko und dem
Zusammenfluß deS ApureS legen , so mag die Zahl der Schild¬
kröten , welche jährlich ihre Eier an den Gestaden dcS untern
Orcnoko legen , über eine Million steigen.

Die Arbeit des Einsammclns und die Zubereitung dcS
OeleS dauert drei Wochen , und der Gewinn , den die Oel-
händlcr machen , beträgt fiebcnzig bis achtzig vom Hundert.
Die Indianer nehmen aber auch eine große Menge an der
Sonne getrockneter oder einem gelinden Siedegrad unterwor¬
fener Eier nach Hause . Ihr Geschmack ist nicht unangenehm.
Die Terckayas Schildkröten legen ihre Eier zerstreut und
versammeln sich nicht zu Tausenden auf derselben Küste , da¬
her daS Sammeln ihrer Eier zufälliger und mühsamer ist.

Die Jaguare verfolgen die Arrauschildkröten sehr,
besonders an den Gestaden , wo fie Eier legen . Sie über¬
fallen solche auf dem Sand , und um fie desto bequemer ver¬
zehren zu können , wenden fie dieselben so um , daß der Brust¬
schild aufwärts gekehrt ist. In dieser Lage können die Schild¬
kröten sich nicht mehr aufrichten ; und weil der Jaguar un¬
gleich mehrere umwendet , als er in einer Nacht frißt , so
benutzen die Indianer öfters seine List zu ihrem Vortheil.
Bedenkt man , wie schwierig cS ist , den Körper der Schild¬
kröte aus dem Panzer herauszunehmen , ohne die Decke vom
Brustschild zu trennen , so muß man die Gewandtheit des
Jaguars bewundern , mit seinen Pfoten den Panzer so aus¬
zuleeren , alü wären die MuSkularbandc mit einem chirurgi¬
schen Instrument gelöst worden . Der Jaguar verfolgt die
Schildkröten bis inö Wasser , wenn cS nicht sehr tief ist.
Er gräbt auch die Eier hervor und nebst dem Crokodil , den
Reihern und den Gallinazagciern ist er der grausamste Feind
der kleinen , eben auSgekrochcnen Schildkröten . Die Crokodile
kommen oft in solcher Menge während der Eierzcit an die
Küste , daß die Indianer in einer Nacht , mittelst gekrümmter
mit Seckuhflcisch besetzter Eisen , achtzehn dieser Thiere von
zwölf bis fünfzehn Fuß Länge cinficngen.

Wenn schon die jungen Schildkröten die Schale ihrer
Eier am Tage durchbrochen haben , so steht man fie doch im¬
mer erst zur Nachtzeit aus der Erde schlüpfen . Die India¬
ner behaupten , die Schildkröten scheuen in diesem Alter die
Sonnenhitze . Sie suchen schnell das Wasser , und scheinen
weit vom Ufer weg zu unterscheiden , von welcher Seile her
der feuchteste Wind weht , um sich nach diesem zu wenden.
Indessen bringt das junge Thier seine ersten Lebensjahre in
den Lachen zu , deren Wasser nicht tief find , und nur daS
erwachsene Thier kehrt ins Bett des großen Stromes zurück.
Die jungen scheinen diese Lachen , geleitet von den alten
Schildkröten , aufzufinden . Die Arrauschildkrötc kennt ohne
Zweifel den Ort , wo sie ihre Eier gelegt hat , allein da sie
nicht an 'S Gestade zurückkehren darf , wo Menschen find , so
kann sie ihre Jungen unmöglich erkennen . Die Ottamaken-
Jndiancr aber behaupten , zur Zeit der Ueberschwemmungen
weibliche Schildkröten von einer großen Zahl junger Schild¬
kröten begleitet angetroffen zu haben . Die männlichen Thiere
find äusserst selten zu. sehen , und unter mchrcrn hundert
Schildkröten trifft man kaum eine männliche an . Die Ur¬
sache liegt wohl darin , daß die Begattung früher geschieht,
ehe die Weibchen an ' S Land gehen , und da fie mit dem
Eierlegen nichts zu thun haben , und sich um ihre Nachkom¬
menschaft nichts bekümmern , so bleiben fie im Wasser zurück.
Es ist wenigstens nicht wahrscheinlich , daß die Zahl der
Männchen so unvcrhältnißmäßig klein sey.

Diese hier geschilderten Züge charakterifireo die Le¬
bensart der Wasserschildkröten so sehr , daß ich eS für zweck¬
mäßig hielt , die betreffenden Stellen aus Humboldts  Reise
auszuziehen . Wenn auch die Arrauschildkrötc das eigene hat,
daß fie fich in großer Menge versammelt , so ist , diesen Um¬
stand ausgenommen , die Art die Eier zu legen und zu ver¬
graben , bei allen Wasserschildkröten dieselbe.

Die Steinbrüche von Solothurn enthalten viele Uebcr-
rcstc sehr großer Süßwasserschildkrötcn . Herr Hugi  glaubt,
es möchten wohl gegen zwanzig Arten dort gefunden werden.
ES ist ohne Beispiel , daß an einem einzigen Ort so viele
Arten beisammen gelebt haben . Die Sammlung in Solo-
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thnrn enthält viele noch fast ganz erhaltene Panzer von be¬
deutender Größe . In England fand man Ueberreste von
solchen im Walde Tilgare , in der Grafschaft Sussex , neben
Crokodilen , wie bei Solothurn .. Dann an der Mündung
der Themse , auf der Insel Schcppey , im Sandstein mit Re¬
sten von Crokodilen und fossilen Früchten . Bei Brüssel fand
man Panzer von Flußschildkrötcn von bedeutender Größe.
In Italien , bei Asti und im Arnothale neben Hippopotamen.
In Deutschland bei Burgtonna neben Elephanten und bei Oe-

ningen am Bodensee ; hier von einer Art , welche der europäi¬
schen Flußschildkröte nahe steht , aber auch eine viel größere.
AuS einem Kohlenncst , nahe bei Schaffhausen am Rhein,
erhielt ich einen Rückenwirbel einer sehr großen Art , neben
der Kinnlade eines Mastodontcn , dessen ganzes Scclet wahr¬
scheinlich da vergraben war , und so mögen noch an vielen
Orten Ueberreste vorkommen , alö Zeugen , daß die Vorwclt
größere Thiere dieser Abtheilung ernährte , alö wir jetzt ken¬
nen . Die Juraformation enthält besonders viele.

Taf. L Die Abgeplattete.

Zwei kurze Bartfaden unter dem Kinne ; der ellipti¬
sche Obcrpanzer mit dreizehn Schildern der Scheibe und
fünfundzwanzig Randschildchcn ; Unterpanzer mit dreizehn
Schildern ; Vorderfüße mit fünf benagelten , Hinterfüße mit
vier benagelten und einer unbenagclten Zehe ; Unterseiten dcS
HalseS mit dunkeln Flecken bezeichnet , wovon einer unter
dem Kinne die Gestalt eines Hufeisens hat ; Obcrpanzer hell¬
braun mit schwärzlichen Strahlstrcifcn.

Diese vom Prinzen von Wied am Flusse Mucuri
zuerst beobachtete Flußschildkröte zeichnet sich durch ihren
sehr abgeplatteten , elliptisch scheibenförmigen , ganzrandigcn
Panzer auS . DaS Thier selbst hat einen etwas breiten,
eiförmigen , ziemlich plattgedrückten Kopf , die Rase ist
kegelförmig verlängert . Die Kiefcrrändcr sind hornig , glatt,
stark rundlich aufgeschwollen ; unter dem Kinn befinden sich
zwei kurze Bartfaden ; der HalS ist schlank , stark gefurcht
und mit kleinen , rundlichen Wärzchen bedeckt. Die Beine
sind mäßig lang , die vorder, , mit fünf deutliche » Zehen und
starken , sanftgckrümmten deutlichen Nägcln versehen , dabei
init ganzen Schwimmhäuten , welche bis an die Wurzeln der
Nagel vortreten . Die Haut des Beins tritt hinter der äus¬
ser » Zehe etwas flügclförmig vor . Die Hinterbeine haben
fünf ähnliche Zehen , mit größer « Nägcln , die hinterste Zehe
aber hat keinen Nagel . Die Beine sind mit reihenweise
stehenden Schüppchen bedeckt , welche zum Theil mehr rund¬
lich , zum Theil mehr länglich breit gebildet sind. Der
Schwanz ist kurz und an seiner untern Seite befindet sich der
After , der auch die GeschlcchtStheile enthält . Beim Männ¬
chen Thiere ist die Ruthe ei» schlüpfriger , schwärzlich gefärb¬
ter Kegel.

Die Scheibe ist gewöhnlich mit einer Art von Wolle
bedeckt , welche eine dunkclgrünliche Farbe hat , reinigt man
ste davon , so erscheint sie hell nußbraun » reihenweise strah-
Mtformlg mit dunkler » Strichen bezeichnet oder gefleckt.
Sie scheinen auS einem gemeinschaftlichen Mittelpunkte dcö
obern Theils eines jeden Schildchcns zu entspringen ; auf
den drei Mittelfeldern der Scheibe laufen sie in die Länge;
die Randichildcr sind quer gestreift , am Rande aber schwarz-
bräunlich pnnklirt und klein gefleckt. Der Brustschild ist gelb¬
lich und »„gefleckt. DaS Thier selbst ist oben schwärzlich
grau , etwas inS Grünliche ziehend ; die untere Seite ist
graugclblich blaß gefärbt , mit dunkler,, , schwärzlichen Flecken
'n der gelblichen Grundfarbe , und unter der Kinnlade bcfin-

sich ein hufeisenförmiger großer Fleck , welcher mit seiner
anvgchohlten Seite nach hinten steht. Die beiden Bartfäden
si" d sî blichiveiß , von der Nase geht ein schwärzlicher Streif
durch die Augen und mit diesem parallel lauft vom Unterkie¬
fer ein ähnlicher Streif an den Seiten des HalseS hinab.

clepressa . ter/Fere/o e/o ^ r'o.

Die geschlossenen Augcnlieder sind auf blässerem Grunde mit
dunkleren Streifen bezeichnet , welche an ihrer Wurzel ent¬
springen und nach dem Mittelpunkt gerichtet sind.

Die Jungen haben völlig dieselbe Gestalt , sind schwarz,
mit schönen hoch orangenrothcn oder feuerfarbnen Flecken.

Länge des ganze » Thiers mit ausgestrecktem Halse und
Schwanze vierzehn bis fünfzehn Zoll , wovon der Panzer etwazehn Zoll einnimmt.

Diese Schildkröte kann den Hals nicht gerade zwischen
den Panzer zurückziehen , wie die Landschildkröte ; sie sucht
diese Theile auf eine andere Art zu schützen, sobald sie etwas
Fremdartiges bemerkt , indem sie den Hals mit dem Kopfe
seitwärts krümmt , und ihn so zwischen die Ränder des Ober,
und Unterkiefers legt , daß er von oben und unten , perpen-dikular gesehen , nicht bemerkt werden kann.

Man findet diese Schildkröte in den Flüssen des östli¬
chen Brasiliens , wahrscheinlich im Parahyba, ' doch fieng der
Prinz die ersten im Flusse Mucuri , wo sie als gefrässige
Thiere sogleich an die mit Fisch oder Vogelfleisch bcköderten
Angel bissen, welche die Indianer auswarfen . Ihre Nah¬
rung scheint aus kleinen Fischen , Schnecken , Würmern,
Mollusken und vielleicht Wasscrgcwächsen zu bestehen.

Während der Monate Dezember , Januar und Februar
steigen diese Thiere in Menge auf die Sandbänke und Sand-
ufer der Flüsse , des Mucuri , Bclmonte , JlhcoS , Tahype,
Nio Pardo und anderer , um sich ihrer Eier zu entledigen.
Sie scharren mit ihren Klauen eine Vertiefung tu den Sand,
legen zwölf , sechSzehn bis achtzehn kugelförmige Eier , von
der Größe einer starken Kirsche , hinein . Diese haben eine
glänzend wcisse , harte Schale , sind von sehr angenehmem
Geschmack , wie Hühnereier und ohne Geruch . Der Sand
wird über die Eier zugetreten . Die von der Sonnenwärme
ausgebrüteten jungen Thiere kriechen sogleich dem Flusse zu.
Die Brasilianer kennen die Zeit sehr wohl , wenn die Eier
zu finden sind , und die Fischer durchsuchen dann alle Sand-
ufer auf daS genaueste , auch erkennt man leicht die Stellen,
wo eine Schildkröte gelegt hat . Die Erndle der Eier ist
indeß lange nicht so bedeutend , wie an Den Ufern des Orc-
„oko. Das Fleisch dieser Schildkröte wird zuweilen gegessen,
doch ist eS viel weniger geachtet , als daö der Waldschildkröte,
da eS einen Fischgcschmack hat.

Die von Schwcigger  beschriebene n .isu, .-, hat
große Aehnlichkeit mit der steprc 58a , sie ist aber ein junges
Thier.

12  *
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Taf. 2. Die Schlangenschildkröte . ser ^ ettiinn.

Schöpf Schildkröten. Tafel VI.

Rückcnschild eiförmig / niedrig / mit dreifacher Wöl¬
bung und spitzig erhabenen SchildcheN / der Hintere Rand
zugerundet nnd scharf gezähnt.

Die Scheibe hat dreizehn Felder / wovon die fünf
mittlern fast ganz wagerecht liegen / und an Breite und Länge
weniger von einander verschieden find / als bei irgend einer
Art . Die an den Seiten der Rückcnfclder ziemlich stumpfen
Ecken machen / daß fie eher Vierecken als Sechsecken gleiche »/
mit Ausnahme jedoch deS ersten und fünften / deren äussere
Ränder etwas gekrümmt find . Die eigentlichen Felder sind
wenig erhaben nnd mit parallelen Furchen durchzogen ; sie
sind nicht im eigentlichen Verstände gekielt / aber anö dem
Vordcrrande eines jeden / und hauptsächlich aus den Sciten-
ecken erheben sich Runzeln / stumpf und knotig bei alten/
scharf bei jünger » Thieren / welche strahlenwcise nach dem
Hintern Rande eines Feldes zusammenlaufen und daselbst auf
den drei vorder » Feldern sich in einen platten Höcker endigen/
auf dem vierten und fünften aber / auf welchem die Runzeln
noch zahlreicher sind / erheben sie sich in eine stumpfe Spitze.
Von den Seitenfcldern hat das erste eine unregelmäßige/
fünfeckige Figur / mit nach vorn ausgebogenem Rande ; daö
zweite und dritte stellen ablänge Vierecke vor und sind brei¬
ter als lang ; das letzte ist das kleinste und fast ganz viereckig.
Wie auf den Feldern der Mittclreihe entstehen auch hier am
Vorderrande eines jeden Feldes ähnliche erhabene Linien/
welche hin und wieder durch Knötchen unterbrochen werden/
sich nach dem obern Hintern Rande hinziehen und sich dort
in eine mehr oder weniger erhabene Spitze endigen / welche
aber doch auf den beiden hintersten Feldern höher und spitzi¬
ger ist / als auf den »ordern . Von den Runzeln der Seiten-
seldcr ist diejenige am ausgezeichnetsten , schärfer und weniger
unterbrochen / welche aus der Vereinigungsnath der ersten
Rücken - und Seitenfelder entstehend / ganz gerade sich nach
der hinten befindlichen Spitze zieht / und indem sie über die
übrigen Felder fortlauft / einen Seitenwinkel bildet . Die
Spitzen der Seitenfelder stehen also in gerader Linie hinter¬
einander / zwischen diesem Seitenkiel und dem Rande der
Mittelfelder bleibt noch eine schmale Vertiefung / oder eine
über die ganze Schale längshin gehende breite Furche / und
hierdurch eigentlich erhält der Nückenschild eine dreifache

Wölbung . Die Farbe ist dunkel nnd schmutzig / braunschwarz
an alten / braungelb an jungen Thieren . Der Rand besteht
aus fünfundzwanzig Schuppen . Die erste ««gepaarte ist die
schmalste / breiter als lang ; der Hintere zugerundetc Rand
der Schale hat sechs bis acht tiefe und spitzige Einschnitte /
der ganze Umkreis des Randes ist gereift / und erhebt sich
merklich über die anschlieffendc Fläche der Scheibe.

Der Brustschild ist sehr klein und besonders gestaltet/
er ist kreuzförmig und in zwölf ungleiche Felder getheilt ; die
Seitenarme / durch welche der Schild mit dem Oberpanzcr
verbunden wird / sind schmal / der nach oben und unten ge¬
hende mittlere Theil / der den eigentlichen Brustschild bildet/
ist lanzetförmig und bedeckt lange nicht den ganzen Unter¬
körper der Schildkröte . Die Verbindung mit dem Oberpan¬
zer geschieht durch ein starkes und zähes Ligament.

Der Kopf ist groß / Platt / dreieckig / mit warzig schup¬
piger Haut bedeckt ; die Kinnladen sind scharf und unge-
zähnelt ; der Hals ist beim ruhenden Thiere kurz und dick /
wenn es aber nach Beute schnappt / so kann es ihn bis zu
einem Drittheil Länge der Schildes ausstrecken . Die Vor-
derfüße haben fünf / die Hintern vier durch eine Schwimm¬
haut verbundene Zehen / mit eben so vielen geraden und
spitzigen Klauen . Der Schwanz mißt zwei Drittheile der
Länge des Oberpanzers und ist mit einem Kamm von knöcher¬
nen und spitzigen Schuppen bedeckt/ welche sich nach unten
allmählig verkleinern . Die Haut am Bauche ist rauh / schlaff/
runzlich / mit Warzen und weichern Schuppen bedeckt.

Diese Schildkröte erreicht eine bedeutende Größe und
ein Gewicht von fünfzehn bis zwanzig Pfund.

Sie bewohnt Nordamerika und findet sich mehr in ste¬
henden Gewässern / als in Flüssen.

Es ist ein räuberisches Thier und stellet jungen Enten
und Fischen nach / beißt sich auch auf trockenem Boden mit
seinesgleichen herum . Sie erhebt sich etwas auf die Hinter¬
füße und schnappt halb springend und zischend mit schnell
verlängertem Halse nach ihrer Beute / und was fie einmal
erhäscht hat / läßt sie ungern wieder loS / uud mau kann sie
so an einem Stock / in welchen fie fich fest gebissen / in die
Höhe heben . Im Schlamme wühlt sie sich so ein / daß nur
der Rücken vorragt / und sie ihrer dunkeln Farbe wegen
schwer zu sehen ist. So lauert fie auch auf ihren Raub.

Taf. s. Die europäische Flußschildkröte . Lmys lutni -i -i.

lostullo llitrn ir». /.»/». Tosttiäo oasxls . 6m«/. ll'ettuäo euroxes . § c/E !-e. Mine , I» bonrdouso . 7l / .

Testuäo ordlenlaris . Ilr'/ur. lesknäo punet -Ua.

Rückenschild oval / fiach / mehr oder weniger gekielt/
schwärzlich mit strahlig geordneten pnnktirten Linien.

Die Scheibe besteht aus dreizehn Schildern / fünfe
bilden die Mittellinie und viere jede Seite . Der erste der
Mittellinie ist ungleichseitig / fünfeckig / am vorder » Rande
breiter und ausgebogener als die folgenden / und meist stumpf
gekielt ; der zweite und dritte Schild ist viereckig / oder wegen
der kleinen Winkel an den Räthen der Seitenschuppen fast
sechseckig/ der vierte ist noch mehr sechseckig und der fünfte
fünfeckig / alle sind platt . Die vier Scitenschilder sind mehr
unregelmäßig . Der Rand wird aus fünfundzwanzig Schup¬
pen gebildet ; die erste ungepaarte ist die kleinste / schmal und
länglicht / die übrigen alle länglicht viereckig. Der ganze
Rand ist platt und ungezähnelt.

Die Farbe des Oberpanzers ist schwarz oder schwarz¬
braun / bei jünger » kastanienbraun / mit mehrern meist rund -'
lichen Punkten besäet von weißlicher oder blaßgelber Farbe
und strahlenwcise gereihet / so daß fie nach allen Seiten fich
verbreiten . Der Bauchschild ist an Länge und Breite dem
Obcrpanzer fast gleich , so daß das Thier unten sehr gut
bedeckt ist , und nur schmale Oeffnungen für Kopf / Beine
und Schwanz übrig bleibe « / so daß das Thier sich ganz
zurückziehen und verbergen kann . Die Farbe diese Theils ift
bald schmutzig weiß / bald gelb in der Mitte und längs der
Nöthe braun oder schwarz gefleckt. Eine Rath theilt ihn in
zwölf ungleiche Schilder ; die mittlere Quernath ist weniger
fest und gewährt einige Beweglichkeit / so daß beide Hälften/
doch mehr die vordere / dem Oberschilde etwas näher gebogen



werden können, wodurch das Thier noch mehr geschützt wird.
Der Bauchschild deö Männchens ist platter / beim Weibchen
etwas gewölbter.

Die Verbindung des Oberpanzers mit dem untern ge¬
schieht durch das Mittel,klick/ welches zwei nach aufwärts
gehende Fortsätze bildet / die in eine flache Vertiefung des
Oberpanzers eingreifen und durch eine starke/ aber biegsame
Haut mit ihm verbunden wird / dadurch hat einige Beweg¬
lichkeit statt.

Der Kopf ist eiförmig / oben etwas gewölbt/ an den
Seiten platt / mit schwielig schuppiger Haut bedeckt/ und so
wie der Hals schwarz und gelblich oder weißlich gefleckt. Die
Kinnladen scharf/ ohne Zähne. Der HalS mittelmäßig lang/
die Haut daran schlaff und runzlig. Die Vorderbeine kürzer
als die Hintern / alle viere mit großen Schuppen bedeckt/
vorn fünf hinten vier durch eine Schwimmhaut verbundene
Zehen , mit krummen/ spitzigen Nageln. Der Schwanz hat
fast die halbe Länge des Körpers / ist spitzig/ seitwärts ge¬
drückt/ schuppig / schwarz und gelb gefleckt.

Die Länge eines erwachsenen Thiers beträgt zwölf bis
vierzehn Zoll.

Man findet diese Schildkröte in Italien / Sardinien /
im südlichen Frankreich und in Ungarn. Sie soll auch in
Polen und Preussen und im Mecklenburgischen vorkommen.
Ihr Aufenthalt ist in sumpfigen/ morastigen Orten / auch an
Teichen und stillstehenden Wassern. Sie schwimmt gut / hält
fich lange gezähmt / auf dem Trocknen wie im Wasser ; auch
in Kellern / in Gärten / wo springende Wasser oder kleine
Teiche find.

Sie hat einen langsamen Gang / ist aber sehr furcht¬
sam und zieht steh schnell in die Schale zurück/ wenn fie be¬
rührt WM Ihre Schale ist so hart und fest/ daß sich ein
erwachsener Mensch auf fie stellen kann / ohne daß fie bricht
oder dem Thiere Schaden geschieht. Im Winter vergraben
fie fich und fressen nichts. Die Stimme ist ein leiscö Zischen/
das man selten hört . Sie nährt fich von Regenwürmcrn/
Wafferinsekten/ kleinen Fischen / Schnecken und von Pflanzen.
Sie wird gegessen und vorher in der Gefangenschaft mit
Brod / Salat und andern Pflanzen gefüttert . WaS man ihr
giebt / frißt fie am liebsten im Wasser/ welches fie überhaupt
sehr liebt. An einigen Orten soll man ihnen Hafer säen,
dessen zarte Blättchen fie sehr gerne fressen. Die Begattung
dauert zwei Stunden / wobei fie im Wasser schwimmen; fie
geschieht im Frühjahr . Die zwanzig bis dreisfig Eier wer¬

den in den Sand vergraben und sollen nach MarsigliS
Beobachtung erst nach einem Jahr auskommen/ nach andern
aber im Juni . Die Jungen wachsen sehr langsam; ihr Leben
ist aber äusserst zähe und fie find fast nicht zu todten. DaS
Fleisch ist wohlschmeckend aber schwerverdaulich. Man em¬
pfiehlt die Brühe Schwindsüchtigen.

Zu dieser Gattung gehören : Die Gemalte , Destuäo
picta . Schopff Taf . 4. 13i» ) S marmorea . 2 . 7L.
In Brafilien und Nordamerika. Die Adansonische . T-
.̂ . äoiisonii . <8<///verZZ. Senegal . Die Nöthliche / 13.
sobi -uka . 2ac '6// <sckü 2 ' . 1 . ^/3 2 . Ostindien . Die Punk-
tirte / 13. pnnotoro . Schöpff Taf . 3. Nordamerika. Die
Netzförmige / 13. relicolala . Dartck. 2 '. 21. /̂3 3.
Carolina . Die Sägerandige , 13. sei -raia . Dauck. 23 21.

1. 2. Carolina . Die Stachelige / 13. spinosa . II «,-ck-
,l r>//6 )̂ . 2 . 6. Ostindien . Die
Beschriebene / 13. seripia . Schöpff . Taf . 3. 4. Die
Caspische / 13. ea «pia . cu/̂ i/rr/-. 2 '. H/I 2

Dalmatien und am easpischcn Meere.
Die Aschgraue / 13. eineroa . Schöpff Taf . 3. F . 4. 6.
Die Rothgefleckte , 13. icctoin . iia, 'ck,vro/r<?«»<1 64 '«^
/'?/»§?/-. 2 '. 7. Indien . Die TerrapiN / 13. leri -apin.
Schöpff Taf . 13. 13. cenloata ct conconirica . H/ra/v
Z6/r. Look . 24//N. 9. /̂3 1. Nordamerika. Die K a ch ug a/13.

,1 eilu Aa. «/«1IIa,2/t,3/ / III . /̂I 9. Indien.
Die Riech ende,13 . oclorala . Ixinoslernoii brevicall-
äum . 2 . HII . Brafilien . Die Aussätzige , L.
1cpro so . Vaterland ? Die Gekielte / 13.
äoi -sata . Kc/rEAA . Keba ?. 2 . 79. /3 1. 2. Amerika. Die
Ausgeschnitzte / 13. Insculpta . 2 ec-c>ne6. Schöpff T. 26.
Vaterland ? Die Breite , 13. exp ansa . Dazu sollen gehören
13. AMALoliies . H/isc . I . II . als altes Thier . 13. N1N-
ei -occpllala . I/ . 2 '. I -S . 1'. . 'Iraxaea . ö/ . 23 1^.
13. cn ^ tlli -occplloiA . r'2 . 2 . 221 . Brafilien . Die
Gelbe / L . lurcscous . Vaterland ? DieMa-
quaria . L . macioaria . Ortv. Neuholland ? Die Lang-
halsige / 13. IonL îcollis . Z'SN. ^ oc>1. III . 26.
Neuholland. DiePlattköpfige / 13. pl -iniccps . Schöpff
Taf . 27. 13. caiialieolata . 2 . 2211 . 13. innrli-
rclln . Brasilien . 13. plal ^ eepllaIa Ills/ '/enr,
ist wahrscheinlich dieselbe Art . Die Schwarzköpfige,  13.
inelnuocepii -tl !, . Moluckcn. Die Porphyrische/
xorx  kirren . Dartck. II . Neuholland.

Dosenschildkvöten . leri ' axeue  LEike -'-roir.

Zehen getrennt mit spitzigen Krallen ; Kinnladen hornartig ; der Brustschild groß / in zwei Theile getheilt/
bildet ein oder zwei Gewinde / so - aß der Panzer mehr oder minder ganz geschlossen werden kann / und das
Thier von allen Seiten darin geschützt ist , besonders bei denjenigen Arten , wo der Brustschild zwei Gewinde
bildet . Es find ebenfalls Süßwasserschildkröten.

Taf. 6. Die geschlossene Dosenschildkröte . i' axeue «lausn.

1o8tu <ko carolina . I . 7.

Mit fast kugeliger , gewölbter, jedoch ganz oben etwas
platter Schale und doppelter Klappe.

Der Nückenschild ist oval , hoch, gleichförmig gewölbt,
die dreizehn Felder der Scheibe find durch meist gerade , aber
seichte Näthe geschieden. Die fünf Rückenfelder vergrößern
fich nach der Mitte der Scheibe. Der Kiel auf den Rücken¬

feldern ist auf den vier ersten am deutlichsten, etwas breit
und stumpf, erreicht aber nicht den Hintern Rand der Fel¬
der. Seitcnfeldcr find auf jeder Seite vier , das erste und
vierte haben eine unregelmäßige Gestalt , die beiden mitt¬
lern find viereckig; doch am obern Rande winklicht und ge¬
bogen. Der Rand besteht aus fünfundzwanzig Schildern , er13
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ist vorn ausgeschnitten , scharfkantig und leicht gekerbt , mit
dem Rückenschilde gleich abschüssig. Die vordersten und hin¬
tersten Felder haben schneidend scharfe und durchsichtige Kan¬
ten . Die Vereinigung mit dem Bauchschilde geschieht durch
ein sehniges Band.

Der Bauchschild ist sehr groß und sein Rand nach
dem Rande des Oberpanzers so geformt / daß er vollkommen
daran paßt . Er ist durch eine Längsnath und fünf Qnernäthe
in zwölf ungleiche Felder getheilt , wovon die mittlern
Parallelogramme , die übrigen aber mehr dreieckige Figuren
vorstellen . Mehr gegen das vordere Ende ist eine Qucrnath,
durch welche der Bauchschild in zwei Theile getheilt ist,
beide Theile sind durch ein sehniges Band vereinigt und be¬
weglich , so daß das Thier , wenn es sich ganz in die Schale
hineinzieht , die Schalenklappen hinten und vorn völlig schlies¬
set! kann , da dieselben allenthalben genau anpassen.

Die Farbe oben ist schön braun oder braunschwarz/
mit lichtgelbcn oder gelben , wogichten , unregelmäßigen Flecken.
Die Bauchschcibe ist gelb mit braunen Adern.

Die Länge des Panzers beträgt höchstens fünf Zoll/
die Breite drei und einen halben.

Der Kopf ist länglich oval ; die Kinnladen scharf , aber
ungezähnelt . Kopf , Vorder - und Hinterfüße sind braun und

gelb gefleckt. Die Zehen an den Vorderfüßen sind undeutli¬
cher getrennt , als an den Hinterfüßen , jene mit fünf , diese
mit vier gekrümmten Krallen . Der Schwanz ist sehr kurz.

Das Vaterland ist Nordamerika . Sie liebt sumpfige
Gegenden , schweift aber doch auf trockenen Stellen umher,
so daß man sie selbst auf dürren Hügeln findet . Zum Schwim¬
men ist sie nicht wohl gebildet , und selbst ihre Schale zeigt
mehr eine Land - als eine Wasserschildkröte . Der Panzer ist
so hart , daß ein Gewicht von fünfhundert Pfund ihn nicht
eindrücken soll.

Sie nährt sich von allerlei thierischen Substanzen , so
soll sie Pferdcmist fressen , aber auch Käfer , Insekten aller
Art und Würmer verzehren . Ob es möglich ist , daß sie
Ratten und Schlangen erhäsche und fressen könne , indem sie
letztere zwischen den Klappen ihrer Panzer einklemme und
bis zum Tode quetsche , lassen wir dahingestellt seyn ; Müh¬
len berg versichert es . Sie soll vierzig und mehr Jahre
leben . Die Begattung dauert an vierzehn Tage . Die Eier
sind sehr zahlreich , von der Größe der Taubcneier und wer¬
den sehr geschätzt. Das Fleisch hingegen soll ranzig und un¬
angenehm seyn , doch wird sie zuweilen gegessen. Man hält
sie auch in Kellern , um Schnecken , Insekten und selbst Mäuse
durch sie fangen zu lassen.

Taf. 6. Die pensylvanische Dosenschildkröte - reiinxene xons ) Ivnnien.

7t .2-- . «. Röthliche Schildkröte.

Brustschild zweiklappig , Schale glatt.
Die Scheibe hat dreizehn durchaus glatte , fast glän¬

zende Felder ohne Furchen und Runzeln . Die hornige Be¬
deckung der Felder ist dünn und spröde . Die Räthe sind
nicht blos aneinander gefügt , sondern einigcrmaaßen auf der
folgenden mit dem Hintern Rande aufliegend , also ziegclartig
gelagert . Die Gestalt der Mittelfelder ist unregelmäßig und
ebenso auch die der Seitenfelder . Randfelder sind dreiund¬
zwanzig , ncmlich eilf an jeder Seite , nebst einem vorder¬
sten ungepaarten , welches das kleinste ist.

Der Bauchschild ist kürzer und schmäler als der innere
Rand des Oberpanzers . Er ist in drei Lappen getheilt ; der
mittlere ist der breiteste aber kürzeste und zu beiden Seiten
an das fünfte bis achte Randfeld durch eine einfache Rath
fest und unbeweglich verbunden ; mit ihm zu beiden Sei¬
ten verbinden sich durch eine sehnige Haut , welche Bewe¬
gung zuläßt , die beiden Theile oder Klappen , die vordere
besteht aus vier , die Hintere aus fünf Feldern . Da sie nicht
genau an den Rand des Oberpanzers anschließen , so kann
daS Thier sich auch nicht völlig verbergen , doch ist eS in sei¬
nem Panzer eingehüllt sehr geschützt. Die obere Schale ist

einfärbig schwarzbraun , glatt und glänzend , die untere gelb,
an den Räthen dunkelbraun.

Die Länge des Panzers ist blos drei und ein halber
bis vier Zoll . Der Kopf ist um Kinnbacken und um die
Augen herum gelbröthlich ; der obere Theil des Kopfes , die
Kehle und der Hals sind braun ; die vorder » Füße haben
fünf Zehen mit spitzigen Klauen , die Hintern nur vier . Der
Schwanz ist klein mit einer scharfen Spitze . Sie soll lebend
einen starken Bisamgeruch von sich geben . Von ihrer Lebens¬
art ist nichts bekannt.

Eine andere Schildkröte , die Bisam duftende , 1.
oclorsta  ist dieser sehr ähnlich , allein sie hat nur einen
einfachen , unbeweglichen Bauchschild . Man findet sie in
denselben Gegenden . Die Schwärzliche,  D.
Schöpff T . 7 . F . 2. Es gehören ferner zu dieser Abtheilung:
Die BoskischeSchildkröte, 'i ' . LosKii , nahe verwandt
mit der vorigen , aus Nordamerika . Die Braune, i.  am-
1/oinonsis . In Amboina; soll eins seyn mit der Drei-
kieligen , D . ti - iearillÄta . Schöpff . Th . 2. Die
Schwärzliche, '1 ' - Lacepeck . 'r . 18 . Vater¬
land ? Die LaNgschwänzige, I . soorpiviäos . Iviuo-
sternon lonAicaullatum . Brasilien.

Rachenschildkröten . 6 li e 11 s.
N A t n m n t A. M ?-

Sie gleichen den Flußschildkröten im Bau der Füße und der Klauen ; der Panzer ist aber viel zu klein,

um Kopf und Füße aufnehmen zu können , da diese sehr groß sind . Die Nase verlängert sich in einen kleinen

Rüssel . Der Hauptunterschied besteht aber darin , daß ihr quergespaltener Rachen nicht mit einem hornigen

Schnabel , wie bei den andern Schildkröten , versehen ist , und mehr dem Munde der Kröten , besonders der
Pipa , gleicht.



Taf. 7. Die M a t a m a t a. 6 de 1 is ki N1 d r i u t u.
/ .<k 7l/ « ttrmcrte.

Schöpf. Taf. 21. Tvstuclo makamsta.
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Der Rückenschild ist mit pyramidalen Erhabenheiten
besetzt , und der Körper rund herum mit ausgezackten , häu¬
tigen Anhängen versehen.

Die dreizehn Rückenschilder sind unter sich ungleich,
fast konisch und bilden der Länge nach eine dreifache Reihe
erhabener Spitzen / wovon die hintersten etwas länger sind,
als die vorder » ; die Felder sind vom Umfang gegen die Mitte
runzlig , am Hintersaum gezähnelt . Der Rand hat fünfund¬
zwanzig Felder , sie sind fast viereckig , haben schräge aus¬strahlende Runzeln aus der Oberfläche und sind ebenfalls am
innern Saum gezähnelt . Die Hauptfarbe dcS Schildes ist
braun , aber mehr schwärzlich ; der Bauchschild Heller. Der
Bauchschild ist um einen Zoll kürzer , alö der Rückenschild,
und nur halb so breit ; er ist dabei länglicht eiförmig , platt
und hinten ausgekerbt , mit dreizehn Feldern , wovon zwölfeine doppelte Reihe bilden.

Der große , platte Kopf ist vorn zugerundet , längsden Seiten mit horizontalen , hantigen , breiten , runzlicht-
warzigen Fliigelansätzen versehen , nach dem Halse zu deckt
ihn eine vorragende , hinterwärts dreilappige Schwiele . Die
Nase ist rüffelförmig , vorn abgestumpft . Der Rachen ist weit
gespalten , beide Kiefer an Länge gleich , einfach , ungczähnelt;der untere hat oben einen doppelten , häutigen , nach vorn
gekehrten Ansatz. Der Hals ist lang und stark , oben platt

und warzig , zu beiden Seiten aber und der Länge nach mit
sechs abwechselnd größer » und kleinern , häutigen und ge¬
fragten Flügelansätzen , wie grobe Fragen geziert , welchedem Thiere ein ganz sonderbares Ansehen geben . Auch an
der untern Seite deö Halses sind vier ähnliche Ansätze , welche
den Fragen am Halse entgegen stehen , und sich in zwei
in die Länge laufende Runzeln verlieren . Die Vorderfüße
sind mit Schuppen und Warzen bedeckt, mit fünf wenig ge¬
spaltenen Zehen und starken Klauen . Die Hinterfüße haben
nur vier Zehen und sind noch weniger gespalten . Der
Schwanz ist kurz , nur etwa ein Zoll lang , etwas gekrümmt,
mit körniger Haut.

Die Länge des ganzen Thieres kann auf 28 bis 30  Zollkommen.
Diese merkwürdige Schildkröte , welche eine eigene

Gattung bildet , bewohnt das warme Amerika , besonders
Gujana und Caycnne , in Flüssen und Seen . Sie nähren
sich von den an den Ufern wachsenden Pflanzen und suchen
nur dcS Nachts diese Nahrung , ohne sich weit vom Ufer zu
entfernen . In der Gefangenschaft nährt man sie mit Brod
und Kräutern . Sie scheint sich nicht stark zu vermehren , da
wenigstens eine gefangene nur sechs Eier legte.

Da ihr Fleisch sehr gesucht wird , so ist die Art selte¬ner geworden.

Hlllölvoichschildkröten . leli 'nonix.

Scheibe abgerundet , etwas platt , mit einem Kiel in der Mitte . Der Umfang der Scheibe ist mitSeitenschildern eingefaßt , welche von den Mittelschtldern nur durch häutige Verbindung zusammenhängen , dieMittelschilder der Scheibe sind hornartig oder knöchern und eckig; es sind fünf . Seitenschilder auf jederSeite vier , alle eckig, und besonders bei ihrer Verbindung mit den Mittelschildern tief eingesehnitten undZwischenräume überlassend , welche durch eine Haut ausgefüllt sind. Der Randschllder sind fünfundzwanzig,der vordere ist unpaarig , sehr klein. Diese Schilder sind ungezähnt , dünne , alle ziemlich regelmäßig viereckig,am Rande etwas erhaben , oben platter , unten dicker. Der Brustschild ist schmal , unten platt , doch etwasgewölbt , vorn abgerundet , hinten leicht ausgeschweift , allein diese Ausschweifung mit einer Haut gefüllt - Erbesteht aus zwölf Stücken , die beiden vorder » sind sehr schmal , so wie die Hintern , die mittlern sind breiterund mit dem Rückenpanzer nur durch eine Haut verbunden . In der Mittellinie befinden sich drei Löcher,welche mit einer angespannten Haut bedeckt sind. Das erste ist völlig herzförmig , das zweite eiförmig unddas dritte rautenförmig . Der Kopf ist kurz , spitzig , fast kegelförmig . Die Kinnladen sind fein gezähnelt,die Nasenlöcher röhrenförmig vorstehend . Der Hals lang und walzenförmig , mit nackter , glatter Haut . DerSchwanz ist sehr kurz , rund und steht kaum über den Panzer vor . Die Beine sind alle gleich lang , miteiner dünnen , feinkörnigen Haut bedeckt , alle mit fünf Zehen , von denen vier spitzige Klauen haben ; allemit einer Haut verwachsen , welche bis an die Mitte der Klauen geht.
Man kennt nur eine Art dieser neuen Gattung.

Taf. 8. Die langhalsige Halbweichschildkröte . i 'eti -nou ^x innAieoIli «.

Mit flacher , kreisrunder , glatter Scheibe und Hörner- sie allenthalben sehr hcttrostgelb ; Schnanzenspitze schwärzlich,neu Schildern . Brustschild gelb ; Rücken , Kopf und Beine Nägel goldgelb , Brustschild blaßgelb.blaßrosenfarben . Im Flusse Jrravaddy in Peg » durch Bettung erLänge des BrustpanzerS 7 ^M , Breite 6 l4 Zoll , entdeckt.Kopf und Hals 4 Zoll , Schwanz 1 Zoll , alle 12 Zoll Die Gattung steht sehr schicklich zwischen Lmv « . 1lang . Die Felder sind fast glatt , wenig gestreift ; oben ist
13  *
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Weichschildkröten - Knorpelschild , l ' rion ^ x.

Sie haben keine Schuppen , sondern nur eine weiche Haut , welche den Panzer einhüllt . Dieser ist nicht

hart und knochen - oder hornartig , sondern nur knorpelig . Die Rippen erreichen den Rand der Schale nicht

und sind nur in einem Theil ihrer Lange verbunden . Die den Bruftrippen entsprechenden Theile werden nur

durch einfache Knorpel ersetzt , und die Bruftbeinstücke selbst find zum Theil gezähnelt , wie bei den Meerschild¬

kröten , und füllen nicht die ganze Unterseite aus . Nach dem Tode vertrocknet der Schild und die Rippen

stehen vor , daher dann derselbe ein ganz unebenes Ansehen erhält . Die Füße haben , wie bei den Süßwasser-

schildkröten , Schwimmhäute , ohne indeß verlängert zu seyn , und nur drei Zehen sind mit Nägeln versehen.

Die Hornsubftanz des Schnabels ist nach aussen mit fleischigen Lippen bedeckt , und die Nase verlängert sich in

einen kleinen Rüssel . Der Schwanz ist kurz und der After öffnet sich unter dessen Endspitze - Sie bewohnen

das Süßwasser und bedienen sich der biegsamen Ränder ihrer Schale beim Schwimmen . Sie sind sehr gefrässig

und lauern auf Vogel , Reptilien , verzehren auch junge Crokodile.

Taf. 9. Die Seißige Schildkröte-
Schöpff.

Oberschild knorpelig , eiförmig ; Füße mit drei Klauen.

Der mittlere Theil des Panzers ist hart und knochig , an den

Seiten aber nach dem ganzen Umfange , und vorzüglich hin¬

ten nach dem Schwanz zu , ist er knorpelicht , weich , bieg¬

sam , wie dichtes Sohlenleder , läßt sich auch leicht nach jeder

Richtung biegen , ist aber doch stark und dick genug , um das

Thier gegen Beschädigungen zu schützen. Der Hintere Theil

des Rückens ist ebenso , wie der vordere , nach dem Halse zu

mit starken , platten Knoten besetzt.
Der Bauchschild ist weißlich , mit vielen Blutgefäßen

durchschlängelt ; der vordere Theil ist knorplicht und biegsam

und erstreckt sich vorwärts weiter , als der Oberschild , so daß

der Kopf ganz bequem darauf ruhen kann ; der Hintere Theil

ist hart und knochig , viel kürzer als die obere Schale und

sattelförmig gebildet.
Der Kopf ist ganz dreieckig , da die Nase in einen

langen Rüssel vorsteht ; die Haut des Halses ist sehr schlaff,

so daß dadurch der Hals dicker wird , als der Kopf , und

die schlaffe Haut desselben den Kopf in sich aufnimmt , daher

die Haut wie eine Mütze über den Hinterkopf wegzieht und

bis zu den Augen ihn verdeckt. Wahrscheinlich kann das Thier

im Leben den Kopf ganz in die Halshaut einziehen , sobald

aber der Hals ausgestreckt wird , so wird er lang und dünne

und der Kopf tritt frei hervor . Die Augen sind klein und

stehen am obern Theile des Kopfes nahe beisammen , und

haben breite , schlaffe Augenlieder . Die Iris soll citronengelb
seyn und dem Thiere ein lebhaftes , gefälliges Ansehen geben.

Die Nase gleicht dem Rüssel eines Maulwurfs , sie ist knor¬

pelig , weich , dünne , und nicht zum Wühlen gebildet . Die

Nasenlöcher stehen vorn , laufen aber hinterwärts nach dem

Gaumen und sind von ihm durch eine glatte und an beiden

Seiten gefranzte Haut abgesondert.
Die Arme sind dick und stark und bestehen aus drei

deutlichen Gliedern , nemlich dem Oberarm , Vorderarm und

der Hand , oder dem Vordcrfuß . Dieser hat fünf Zehen,
die drei ersten sind kürzer und stärker und mit starken Klauen

bewaffnet , die beiden letzten sind ohne Klauen , alle aber mit

einer Schwimmhaut bis über die Enden hinaus bedeckt und

verbunden . Die Hinterfüße sind ebenfalls fünfzehig und

haben nur drei Klanen . Die vorder « sind oben schwarz¬

grünlich , die Hintern weißlich . Der Schwanz ist dick , breit

und ragt nicht über den Schild hinaus . Die Farbe ist oben

grünschwar ; , dunkler und marmorirt.
Diese Schildkröte erreicht eine ansehnliche Größe von

2 bis 3 Fuß und ein Gewicht von 40 Pfund.

i' ion ^ x s e r ox.

Taf . 19.

Sie nährt sich von allerlei Thieren , ist listig und

schlau ; sie verbirgt sich in den schlammigen Stellen der Flüsse

und Sümpfe unter den Wurzeln der Wasserpflanzen und unter

Laub . Sie kann den Hals außerordentlich lang ausstrecken,
und mit ungewöhnlicher Schnelligkeit sorglos umherschwim-

mende Thiere , vorzüglich junge Wasservögel , erschnappen.

Sie verzehrt auch Frösche , Fische und junge Kaimans , dient

aber alö jung selbst wieder den Crokodilcn zur Beute . Sie

giebt einen zischenden , blasenden Laut von sich. Man findet

sie in allen Flüssen , Seen und Lachen des wärmer » Nord¬

amerika , in Carolina , Florida , Louisiana , Georgien , in

Mexiko und Gujana . Sie legt bis dreisflg fast kugelrunde
Eier.

Ihr Fleisch ist sehr fett und wohlschmeckend , soll aber,

in Menge genossen , oft Durchfall machen . Sie ist beherzt

und stark und vertheidigt sich muthig , indem sie heftig um

sich beißt.

In Egypten lebt eine andere weichschalige Schildkröte,

die Tirse 't.' rion ^ x aeA ^ ptiÄ 6 -1.
T ". i . 2 . Sie erreicht eine Länge von 3 Fuß

und ist grün , weiß gefleckt. Man findet sie im Nil , wo sie

die jungen au § dem Ei kommenden Crokodile verschlingt , und

so dem Lande großen Dienst leistet . In den Flüssen Tiger

und Euphrat lebt eine ganz ähnliche , vielleicht dieselbe Art

1 . oupiiratious . In Coromandel eine dritte Art , 4?.

eoro iri-inäelicus . Hstuäo Ai'-iuosa. llO. 19.
In Java lebt l . stellar » 8. Hstnllo Lorlclaerti . Ke/Msr<s.

Unbekannt ist das Vaterland von i . sudxlan » «.
und von l. - Liiriiiatus . 'lestnäo rostrata . I '. 20.

Die Ueberreste von Weichschildkröten findet man häufig

in den Gypöbrüchen von PariS unter den Paläotherien , Ano-

plotherien und andern Säugethieren ; allein die spezifischen

Charaktere sind unbestimmbar . Die GypSbrüche von Aix ent¬

halten ebenfalls Arten , die der Jtztwelt fremd sind. In der

Gemeinde Buffac , im Departement der Gironde , giebt eS

Sandsteinlager , welche denen in der Schweiz analog sind,

und der Molasse angehören , auch hier findet man Ueberreste

von Weichschildkröten neben Paläotherien , ebenso in Age-

nois und bei Quercy . Dann auch in der Sand - und Mcr-

gelformation des Departements des Lot und Garonne , mit

Knochen vom Kohlenthier , und bei Caftelnaudary und

Avenay . Auch in der Schweiz findet man solche in der

Molasseformation von unbekannten Arten nicht selten.
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Meerschildkröten . 6aretka . ciielonin . L7 -0F -rr'M -t.

Die Füße bilden Flossen , der Körper ist mit hornartigen Schildern bedeckt.
Ihr Panzer ist zu klein , um Kopf und Füße aufzunehmen . Die Vorderfüße find ausnehmend lang und

ru Flossen abgeplattet , alle Zehen find eng verbunden und mit einer gemeinschaftlichen Haut vereinigt . Die
beiden ersten Zehen jedes Fußes haben spitzige Klauen , von welchen selbst die eine oder andere in einem gewis¬
sen Alter oft abfallen . Die einzelnen Stücke des Brustfchildes bilden keinen zusammenstoßenden Panzer , son¬
dern find verschiedenartig gezahnt und haben große , nur mit Knorpel ausgefüllte Zwifchenraume . Die Rippen
find zurückgezogen und an ihrem äußern Theile von einander entfernt ; indeß ist doch der Umkreis der Schale
ganz von einem Cirkel gebildet , dessen Stücke den Brustbeinrippen entsprechen . Die Schläfengrube ist von
obenher mit einem Gewölbe bedeckt , von den Scheitelbeinen und andern Knochen gebildet , so daß der ganze
Kopf wie mit einem aus einem ganzen Stücke bestehenden Knochenhelm geziert erscheint . Der Schlund ist
innerlich durchweg mit scharfen Knorpelfpitzen besetzt , die nach dem Magen hin gerichtet stehen . Bei jungen
Thieren verlängert sich die Nase in einen kurzen Cylinder . Die Kinnladen find Hörnern , nackt , oft ganz und
schneidend , zuweilen sägenförmig am Rande gezähnelt . Die Spitze der Kiefer ist hackenförmig umgebogen,
und die obere schließt die untere genau in sich. Der Schedel ist mit vieleckigen Schuppen bedeckt,  welche in
der Mitte des Kopfs breiter find , als an den Seiten ; in der Nähe der Augen sind sie sehr klein . Die Augen
sind groß und leicht vorspringend ; die Oeffnung der Nasenlöcher kaum sichtbar . Der Hals ist kurz , oft dicker
als der Kopf , runzlich und halb zurückziehbar . Die Scheibe ist wenig convex , eiförmig herzförmig , mit einer
Art von Schuppen bedeckt ; der mittlere Theil ist knochenartig , die Seiten sind umgestülpt und von den Rippen
getrennt . Der Bauchschild bildet eine Art von knöchernem Ringe , dessen Mitte aus einer Knochenfchuppe
besteht , das übrige ist knorpelig , aber alles von derselben Substanz überzogen , wie der obere Panzer . Alle
Felder , welche den Schild bilden , sind auf verschiedene Art gezähnelt . Die Nägel fallen oft im Alter ab.
Der Schwanz ist kurz , fast kegelförmig , stumpf , mit Schuppen bedeckt.

Diese Schildkröten leben alle in den Meeren der heis- gerade unter ihrem After auszuhöhlen . Sie bewegt , um die¬sen Zonen und bis zum fünfzigsten Grade nördlicher Breite . feS zu bewerkstelligen , ihre beiden horizontalen , scharfrandi-Nur eine Art lebt im süßen Wasser , ncmlich die Japanische , gen Flossenfüße einen nach dem andern schräge einwärtsDie Mannschaften der Schiffe , welche die warmen Meere gegen den Sandboden , schöpft damit eine Portion desselben,bereisen , fangen diese Schildkröten oft in großer Entfernung führt die Flosse durch eine Seitenbewegung wieder nach aussenvom Lande und können sich so mit frischem Fleische versehen , und schüttet , indem sie den Fuß schnell umdreht , den Sand
In den Sommermonaten nähern sie sich den Küsten , um aus , sobald derselbe an die Seite der Grube gekommen ist.ihre Eier in den von der Sonne erhitzten Sand abzulegen . Auf diese Art arbeitet ein Fuß nach dem andern maschinen-
Am Tage sieht man sie dann unweit der Küste umherschwim - mäßig in völlig gleichem Takte fort , bi § ein etwa 1 Fußmen , wobei sie den dicken , runden Kopf allein über Wasser tiefes , senkrechtes , regelmäßig gebildetes Loch entstanden ist,zeigen , den Rückcnpanzer aber nur der Oberfläche des Mce - welches gerade weit genug ist , um dem Flossenfuß EingangreS gleich halten . So beobachten sie die einsamen Küsten und zu gestatten . Jedesmal , ehe das Thier seine Hinterfüße instclgen da ans Land , wo sie sich sicher glauben , um ihre das Loch senkt , um neuen Sand von seinem Grunde herauf-Eter zu legen . Der Reisende findet in dieser Zeit häufig zuholen , bewegt eö dieselben immer etwas vorwärts , um denStellen im Sande der Küste , wo zwei parallele Rinnen den etwa neben dem Loche liegenden Sand vorwärts nach derWeg anzeigen , welchen die Schildkröte nahm , als sie das Seite zu schieben / damit er nicht wieder in dasselbe hineinLand bestieg. Diese Furchen sind die Spuren , welche die fallen könne. Ist auf diese Art das glatte , regelmäßige Lochvier Flossenfüße hinterlassen ; zwischen ihnen bemerkt man zu Stande gekommen , so legt die Schildkröte schnell hinter-dann die breite Schleife , welche der Untcrpanzer deö schwe- einander die mit einer lcdcrartigen , biegsamen , weißlichen
ren Körpers zurückläßt . Folgt man dieser Spur etwa dreissig Haut bedeckten rundlichen Eier , welche ungefähr zwei Zollbis vierzig Schritte weit auf die Höhe des SanduferS , so im Durchmesser halten , deren in Zeit von zehn Minutenfindet man auch das Thier , wie es unbeweglich in einem etwa an hundert Stück hineinfallen . Sie haben ein Wasser¬flächen , wenig vertieften Kessel sitzt, den es durch sein kreis - Helles Eiweiß , uud einen schön gelben , ein wenig nach Fischförmiges Herumdrehen gebildet hat , und in welchem es mit riechenden Dotter . Sind sämmtliche Eier gelegt , so scharrtder Hälfte des Körpers verborgen liegt . Hier läßt es sich das Thier von beiden Seiten den Sand zusammen , tritt ihn
von allen Seiten betasten oder beschauen , ohne sich merklich fest , und begiebt sich so langsam und instinktmäßig auf der-zu bewegen . Ein Schnauben oder Blasen , wie die auf dem selben Spur , auf welcher eS gekommen ist , wieder ins MeerReste sitzenden Gänse hören lassen , wenn man sich ihnen zurück. Sie sollen jährlich drei bis viermal Eier legen,uäherr , wobei der Hals etwas aufgebläht und ein wenig un - daher ungeachtet der starken Verfolgungen diese Thiere immerterwärts gekrümmt wird , ist alles , was das große Thier zahlreich sind.
zu seiner Rettung versucht ; man kann also ohne Wider - Diese Art des Eierlegens und Ncfibauens beschreibt
stand das Thier tödten , sobald es sich auf dem Lande uns der Prinz von Wied  nach eigenen Beobachtungen , diebefindet . die Schildkröte sich so ihr Lager bereitet , so er in Brasilien machen konnte . Alle Arten der Meerschild-fangt sie an mit den Hinterflossen ein ziemlich tiefes Loch kröten verhalten sich hierbei auf dieselbe Art.

14
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Taf. 10.  Die Car ettschildkrö te - 6 aielku inifti-ieniu.

Schöpff Tafel 18.

Schildchen des Rückens dreizehn , des Brustschildes
zwölf , Schnabel ganzrandig , etwas gebogen , Schildchen
ziegelförmig übereinander liegend.

Der Oberpanzer ist elliptisch , vorn etwas breiter , hin¬
ten schmaler , die Schuppen , welche den Panzer bedecken,
sind zwei bis vier Linien dick, glatt , durchsichtig , mit dem
Hintern Rande aus der folgenden aufliegend , bei Jungen schnei¬

dend und ohne Ecken ; bei den Alten aber zuweilen ausge¬
zackt. Die fünf mittlern sind von ungleicher Größe und Ge¬
stalt , mit einem Längskiel in der Mitte . Die erste ist sehr
breit und vierseitig , die vordere Seite etwas größer und
halbeirkelförmig ; die drei folgenden sechseckig , länger als
breit , die fünfte fünfeckig , hinten in eine Spitze verlängert.
Die acht Seitcnschildcr find sehr breit , der oberste und un¬
terste vierseitig , der mittlere fünfeckig , aber alle sehr unre¬
gelmäßig , glatt , oben und hinten aufliegend . Der Rand
besteht aus fünfundzwanzig Schildern ; nur die Hintern davon
liegen ziegelförmig.

Die Farbe aller Schilder ist schwarzbraun , mit unregel¬
mäßigen , durchsichtigen , rosenröthlichen und ledergclbcn Flecken.

Der Bauchschild ist abgerundet , vorn etwas vorsprin¬
gend , hinten verlängert und stumpf ; die zwölf Felder sind
sehr breit , ziegelförmig , weißlich oder ledergelb . Die Seiten¬
flügel , welche den Bauchschild mit dem Oberpanzer verbinden,
find mit vier kleinen , viereckigen Schuppen bedeckt. Die
Schuppen auf dem Kopf sind nicht ziegelförmig . Die Kinn¬
laden vorspringend , die untere an der Spitze nach oben um¬
gebogen . Der Hals sehr ausdehnbar mit einer runzeligen
Haut bedeckt.

Sie wird weniger groß , als die grüne , und erreicht
ein Gewicht von etwa 200  Pfund.

Die Carette ist ziemlich gemein in der Rahe der In¬
seln und der Küste des heißen Amerika im atlantischen Meer.
Sie ist besonders häufig bei den CaimanSinseln , bei der
Hondurasbay und bei Vera Cruz im mexikanischen Meerbu¬
sen , an der Nordküste von Jamaika , an den Küsten von
Guinea und im indischen Ocean.

Die Carette nährt sich besonders von einer Seepflanze,
welche man Schildkrötcngraö nennt , und von SecmoS , wel¬
ches sich an den Felsen ansetzt. Auch soll sie Seetang fressen.

Das Fleisch ist unangenehm und ungesund . ES erregt
nach Dampier  starkes Purgiren . Labat  sagt , in Marti¬
nique erzeuge sein Genuß Fieber und Hautgeschwüre . Die
Eier dagegen sind vortreflich . Allein wenn auch das Fleisch
der Carette für uns unnütz ist , so ist ihr Panzer desto wich¬
tiger , da man davon das bekannte Schildpatt zieht , welches
zu so verschiedenen Kunstsachen verarbeitet wird , wie Dosen,
Kämme , Messerschcidcn u . s. w. Die Ausbeute von einer
Schildkröte beträgt drei bis vier Pfund , selten mehr . Man
gewinnt das Schildpatt , welches nur aus dem Uebcrzug der
Schale besteht , dadurch , daß man Feuer unter dieselbe macht,
wodurch es leicht weggeht . Das halbgebratene Thier über¬
lebt wohl die Operation und man läßt es wieder laufen.
DaS Schildpatt von schlechtgenährten Schildkröten soll we¬
niger schön seyn. Die Farbe ist auch verschieden , bald mehr
schwarz,  bald mehr roth und schwarz , bald mehr roth und
braun . Ob das Schildpatt sich wieder erzeuge , ist unbe¬
kannt . Man kann dieser Materie die schönste Politur geben
und sie mit Hülfe einer Presse und dcS warmen Wassers in
alle Formen bringen , und selbst zusammenschmelzen , allein
diese geschmolzene Masse ist schwarz,  verliert die Durchsich¬
tigkeit und wird brüchig , ist auch schwerer zu Poliren.

Taf. 11.  Die grüne Carette oder Riesenschildkröte . 6 aretta eseuienta.

lesrnllo virilllS . Testucio Ahllas . 7 . - 7 . ^ Qielvnis Ah äs8 . Tssiuäo mgrlnri.

Schildchen der Scheibe und des Brustschildes drei¬
zehn , Schnabel gezähnelt.

Die Scheibe besteht aus Feldern , welche durch Räthe
mit einander in Verbindung stehen und nicht ziegelförmig
übereinander liegen ; sie sind auch nicht gekielt , sondern glatt;
der Rand besteht aus fünfundzwanzig Schildern . Die Scheibe
ist herzförmig , sehr wenig gewölbt , eselrückenartig erhaben.
Die vier ersten mittlern Schilder bilden breite Sechsecke;
der fünfte bildet einen an der Spitze abgestumpften Cirkcl-
abschnitt ; die acht Seitenschilder sind fünfeckig ; die fünf¬
undzwanzig Randschilder sind viereckig , klein und springen
über die Schale vor . Alle Schilder find mit einer durchsich¬
tigen Masse überzogen und nett nüancirt , aber diese Decke ist
sehr dünne und springt beim trockenen Thiere leicht ab . Im
Wasser ist die Farbe dunkelgrün , mit undeutlichen gelben
Flecken.

Der Schild ist kürzer als die Scheiben . Die vorder»
Floffenfüße sind lanzettförmig , die Hintern sind breiter.

Diese Schildkröte übertrifft alle andern an Größe und
Gewicht . Man hat solche von 6 biS 7 Fuß Länge und
7 bis 800  Pfund Schwere angetroffen . Lemaire  versichert,
am Missen Vorgebirge Schildkröten dieser Art gesehen zu
haben , deren Scheibe 15 Fuß Umfang hatte . DaS Fleisch
einer solchen reichte hin , um dreissig Menschen zu nähren.

Die Riesenschildkröten sind an den sandigen Küsten
der wärmern Gegenden beider Continenre sehr gemein . Sie
gehen aber auch zuweilen bis zum fünfzigsten Grade nördlich,
doch scheinen nur Stürme sie so weit zu verschlagen . Man
hat solche an der Mündung der Loire gefangen , und im Jahr
1752 fleug man eine solche bei Dieppe von 8 bis 9 Ccntner.

Sie suchen die einsamen und unbewohnten Küsten auf,
oder sie leben in der Nähe der Inseln . Das Land betreten
sie nur um Eier zu legen und entfernen sich gleich nachher
wieder . Wenn sie einige Zeit auf dem Lande zugebracht
haben und wieder inS Meer zurückkehren , so können sie nicht
sogleich untertauchen , sey es nun , daß sie zu viel Luft geath¬
met haben , oder daß sie , wie Lacepede  glaubt , des Trock¬
nens wegen zu leicht geworden sind.

Zu gewissen Zeiten verlassen sie auch die Tiefen deS
Meeres und begeben sich an die Mündungen der Flüsse in
großen Haufen . Sie sind sehr furchtsam und suchen sich nie¬
mals zu vertheidigen , ausgenommen bei der Begattung , wo
sie nach Cateöby  keine Gefahr scheuen.

Bei der Begattung soll das Männchen sich an der
schlaffen Halshaut des Weibchens festhalten , und zwar mit
den Nageln der Vordersätze . Valmont de Bomare  und
andere Naturforscher sagen , daß das Männchen während der
Begattung auf dem Rücken des Weibchens sitze und gleich-



sam reite ; Lacepede  dagegen behauptet / daß sie die Brust-
schilde gegen einander halten . Nach Catesby  dauert die
Begattung mehr als vierzehn Tage / was wegen der Menge
der zu befruchtenden Eier sehr begreiflich ist. DaS Weib¬
chen geht immer allein anS Land / und legt ihre Eier in die
selbstgeschartten Gruben / wie wir schon angegeben haben.
Sie legen zu drei verschiedenen Malen / zwischen jedem Legen
ist ein Zwischcnraum von vierzehn Tagen bis drei Wochen.
Ob jedesmal wieder eine Begattung statt habe oder nicht , ist
nirgends angeführt . So sehr auch die Eier aufgesucht und
die Schildkröten selbst verfolgt werden , so schützt doch die
Menge der Eier sie vor dem Untergang , da eine einzige un¬
gestörte Brüt Hunderte von Schildkröten erzeugt , doch soll
ihre Zahl sich vermindern , deswegen hat Herr Moncamp
vorgeschlagen , die Seschelleninseln ihnen zur Freistatt anzu¬
weisen , wo ste nicht beunruhigt werden dürften.

Die Eier entwickeln sich nach etwa drei Wochen,  je
nach der Wärme des Brutorts oder der Witterung . Auf
St . Vincent , einer der Inseln des grünen Vorgcbirgs , kom¬
men ste meist den dreizehnten Tag aus . Die Eier sind rund.
Die ausgekommene Schildkröte kriecht nun inS Meer , kann
aber nicht sogleich untertauchen und viele werden den Cor-
morans , den Möven , Tölpeln und Raubvögcln zur Beute;
auch Raubfische verschlingen ste. Die Scheibe ist dann mit
einer meisten , durchsichtigen Haut überzogen . Sie wird aber
nach und nach hart , braun , und theilt sich in Schuppen-
schilder.

Nach einigen Beobachtungen soll der Wachsthum schnell
vor sich gehen . Dalmont de Bomare  erzählt : ein Ein¬
wohner von St . Domingo habe eine gehabt , welche in einem
Monat fast ein Fuß gewachsen sey. Dam Pier  beobachtete,
daß während der Legezeit die Schildkröten oft ihren gewohn¬
ten Aufenthaltsort verlassen und an weit entfernten Orten die
Eier legen . Das Männchen folgt dem Weibchen auf der
Reise , geht aber nicht anS Land und bleibt , während dasselbe
die Eier legt , in der Gegend . Auf diesen Reisen scheinen sie
wenig zu fressen und sind bei ihrer Rückkunft sehr mager,
besonders die Männchen.

Die Küsten von Brasilien , die Caimansinseln bei den
Antillen , die Insel ASecnsion mitten im atlantischen Ocean,
sind die Orte,  wo ste am häufigsten ihre Eier ablegen , und
einige mögen viele hundert Stunden weit reisen , um dieses
Geschäft zu beginnen . Da die Insel AScension so ganz ab¬
gesondert im Meere liegt , so müßen die dort legenden Schild¬
kröten sehr große Strecken zurücklegen , um von den nächsten
Continemen , wo sie gewöhnlich wohnen , dahin zu kommen.
Man hat unzählbare Schaaren dieser Schildkröten zwischen
den Gallopagosinscln angetroffen , welche von den nächsten
amerikanischen Küsten, wo  die Schildkröten ihre Eier hin¬
legen , mehr als ISO Stunden entfernt sind. Die jungen
Schildkröten scheinen , durch ihren Instinkt getrieben , die
Gewässer aufzusuchen , welche ihre Mütter bewohnen , da diese
ihnen hinreichende Nahrung geben . Man hat einzelne Schild¬
kröten dieser Art sieben bis achthundert Meilen von allem
Lande entfernt angetroffen . Ihre Schwimmfähigkeit muß
also sehr groß seyn.

Diese Schildkröte ist für die Seefahrer ein sehr wich¬
tiges Thier , da eS ihnen eine eben so angenehme als gesunde
Speise darbietet , welche treflich gegen den Scorbut schützt.
Selbst in Krankheiten , besonders in der Lungensucht , bei
veralteten venerischen Uebeln , bei Flechten , Aussatz u . s. w.
soll das Fleisch sehr heilsam und besonders die Brühe davon
sehr nährend seyn . DaS Fett ist dunkelgrün , aber vom Ge¬
schmack der besten Butter . Es soll auch den Urin grün fär¬
ben. Die Schildkröten von Batavia sind nach Cook  weni¬
ger schmackhaft , dagegen die auS Ncuhoüand sehr gut . In
gewissen Jahrszeiten riecht das Fleisch etwas nach Bisam.
Zuweilen soll jedoch auch der Genuß dieser Schildkröte we¬

niger heilsam seyn , vielleicht wenn sie gewisse Substanzen
gefressen haben . In den europäischen Colonien auf den An¬
tillen , auf Jsle de France , auf Jamaika unterhält man
solche Schildkröten in eigenen Einfängen und verkauft daS
Fleisch auf dem Markte , wie Rindfleisch . AuS Jamaika
werden viele nach London gebracht , wo eine Schildkröten¬
suppe für die Feinschmecker ein sehr gesuchtes und theuer
bezahltes Gericht ist. Alle Jahre gehen Schiffe nach den
Inseln des grünen Vorgebirges auf den Schildkrötenfang,
und salzen das Fleisch ein , um eS nach Amerika zu bringen.
JSle de France holt Schildkröten von den Seschellen . Die
brasilianischen Urstämme verfolgen die Schildkröten , welche
an ihrer Küste in Menge Eier legen , sehr , und tödten unge -.
mein viele . Aus dem Fett zieht man auch Brennöl ; eine
recht große Schildkröte kann bis 80 Putten geben.

Nach PliniuS und Diodor  von Sizilien benutzten
mehrere Völker am rothen Meere die Schildkrötenschalcn zu
Trögen , zum Decken der Hütten und zu Schildern . Und in
den Colonien benützt man die großen Schalen zu Trinktrögen
sür daS Vieh und zu Badkasten für Kinder.

Sind die Schildkröten auf dem Lande und man will
sich ihrer bemächtigen , so legt man sie nur auf den Rücken,
wozu man bei großen der Hebel bedarf . Sie können sich
nicht umkehren und leben in dieser Lage vierzehn bis zwan¬
zig Tage , wenn man sie täglich cinigemale mit Mcerwasser
begicßt , wobei sie indeß sehr mager werden . Mitten im
Meer sticht man sie mit Harpunen zwischen die Panzer.
Anson  erzählt , daß in einigen Gegenden der Südsee gute
Schwimmer sich ihrer während dem Schlafe bemächtigen
und sie am Hintern Theile des Panzers so lange festhalten,
bis man sie in die Barken heben kann . Nach Labor de
fängt man ste in Cayenne auch in großen , sehr dicken Netzen.
Daß man sich auch der Saugfische bedienen könne , welche
man an einer Schnur festbinde , wo dann der Fisch sich an
HalS oder Kopf der Schildkröte ansauge und ste festhalte,
scheint doch unter die Fabeln zu gehören , obschon Salt
sagt , man habe ihm auf Mozambique einen solchen Fisch ge¬
schenkt , und Commerson etwas ähnliches erzählt.

Zu Schildpatt ist die Schale dieser Schildkröte zu
dünne . ES scheint mehrere Varietäten dieser Art zu geben,
daher herrscht einige Ungewißheit in der Bestimmung , und
der Prinz von Wied  ist nicht ganz gewiß , ob seine an
der brasilischen Küste beobachtete Art diese sey. Sie wird
dort Tartaruga und bei den Botocuden Korotioch genannt.

Die zu dieser Gattung gehörigen Arte » sind nebst den
angeführten : Die Japanische , L -,rotta japgnios.
O .iretts Hiuni/er ^ ii . TVisrLS

24 7. In den Seen von Japan , die einzige Art,
welche im süßen Wasser lebt . Die Gestreifte , O . vii --
A!lta . L, -rtL-e pk. 42 . An den Küsten AbyssinienS.
Die Schwarze , 6 . atra.  Auf der Insel Aseension . Ob
eine eigene Art ? Die Couanne , O . cepllglo.  Schöpff
Taf . 16. Im atlantischen Meere . 6 . ar -, . VoigtUebers.
von Cüviers Thierreich . Die Lacepedische,  O ex eäii.
?pr6,-,-6»r. Vaterland ? Die NaShornige , 6 . i>r»sieor-
nis . In den Aequatorialmeeren , nahe verwandt mit der
Couanne . Eine andere , welche Cüvicr  6.
nennt , ist mit der Carette nahe verwandt und ihr Schild¬
patt brauchbar.

Fossil findet man auch Ucberrcste von Mecrschildkröten;
so besitzt daS Museum in Zürich eine sehr kleine Art im
Glarner Tafelschiefer . Im PeterSberge bei Mastricht findet
man solche neben Sauriern . Lacepede  besaß einen ganzen
Oberpanzer aus diesem Berg von 4 Fuß Länge und 16 Zoll
Breite , welcher einer ganz neuen Art anzugehören scheint.
Auch in den Steinbrüchen bei Lüneville fand man die Scheibe
einer Schildkröte von 8 Fuß Länge.
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Gezähnelte Chersine . ^ e8ku6o eleiikiculntn.
Schöpff Tafel 28.

Taf . 8.

Mit rundem , etwas herzförmigem Panzer und stark kurz , die Füße stark , vorn mit vier , hinten mit fünf Klauen,
gezähneltcm Rande . Die Farbe deS Schildes ist schmutzig blaßgelb.

Der Schild ist längs dem Rande gezähnelt , wie an¬
genagt . Die Schildchen find sechsseitig , rauh ; der Schwanz Vaterland:  Virginien.

Anmerkung . Die Unterschrift der auf Taf 8. gegebenen Abbildung dieser Schildkröte soll statt 8pli»rg>8 mercui-laiis heisscn:
Gezühnelte Chersine . rosruäo äenrieuists.

Zweite Ordnung der Reptilien.

Eidechsen oder Saurier . 8aurü . ^ Er >-rs.

Ihr Herz besteht, wie bet den Schildkröten , aus zwei Vorkammern und einer Herzkammer , die aber
bei einigen unvollkommene Scheidewände Hat. Die Rippen sind beweglich und zum Theil an das Brustbein
geheftet , und können sich daher beim Athmen heben und senken. Die Lunge erstreckt sich mehr oder weniger
weit nach hinten und dringt oft sehr weit in den Unterleib hinein , und die Quermuskeln desselben können
unter den Rippen sehr auf sie wirken. Mehrere , deren Lungen sehr groß sind, haben die sonderbare Eigen¬
schaft, daß sie ihre Hautfarbe wechseln können, je nachdem sie durch Bedürfnisse oder Leidenschaften bewegt
werden.

Ihre Eier haben eine mehr oder minder harte Hülle , und die Jungen treten in ihrer bleibenden Gestalt
hervor , ohne eine andere Veränderung als das Wachsthum zu erleiden , sie bestehen also keine Verwandlung.

Der Rachen ist stets mit Zähnen bewaffnet , welche aber , wenigstens bei den Arten der gegenwärtigen
Schöpfung , nicht zum Kauen , sondern blos zum Festhalten dienen. Die Zehen haben fast immer Nagel . Die
Haut ist mit Schuppen von mehr oder minderer Dicke, so daß sie bei einer Abtheilung zu hornartigen Schil¬
dern werden , bekleidet; einige haben auch eine blos körnige Haut . Die Geschlechtstheile der Männchen sind
bald einfach, bald doppelt. Alle haben einen mehr oder minder langen Schwanz , der anfangs unmerkltch in
der Dicke vom Körper abgeht und nach und nach dünner wird. Die meisten haben vier vollständige Füße,
womit sie den Boden berühren , bei einigen sind sie so kurz , daß sie kaum oder gar nicht den Boden berüh¬
ren , wenn sie in der gewöhnlichen Lage sind; einige haben nur zwei , bald nur die vorder» , bald nur die
Hintern.

Linne  brachte sie alle unter zwei Gattungen : Eidechse , l ^ eerka und Drache , vraco,  und rechnet auch die
Salamander und Molche dazu . Die letzter» aber unterscheiden sich durch so ausgezeichnete Merkmale von den Eidechsen,
daß sie nothwendig in eine andere Klasse gebracht werden müssen , waS auch alle neuern gethan haben . Allein auch die
übrigen Eidechsen weichen in Bau und Lebensart so sehr von einander ab , daß man nothwendig mehrere sehr leicht zu
unterscheidende Gattungen aus ihnen machen muß , wovon die letzten sich ganz natürlich an die Schlangen anreihen . Man
hat aber auch hier wieder viel zu viele Gattungen in den neusten Zeiten aus diesen Thieren gemacht,  wodurch mehr Ver¬
wirrung als Klarheit entstehen mußte . Wir werden daher auch hier hauptsächlich den Systemen von Cüvier und
Merrem  folgen , welche uns die natürlichsten scheinen . Man kann sie in zwei Hauptabtheilungen bringen , welche
am schicklichsten auch Panzereidechsen und Schuppeneidechsen heißen möchten . Merrem  nennt sie Panzerpholidoten und
Schuppenpholidoterr.
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Die Haut bildet größtentheilS kleine / harte Schilder/
und bedeckt die Muskeln unmittelbar . Der Mund ist mit
sehr vielen konisch spitzigen / eingckiclten Zähnen versehen;
die Ohren haben bewegliche Klappen.

Diese Eidechsen haben durch ihre Größe / durch ihre
Kraft und dadurch / daß eS grausame und selbst den Men¬
schen gefährliche Thiere sind / die Aufmerksamkeit gar sehr
auf sich gezogen. Sie leben alle im süßen Wasser und sind
im wahren Sinne Amphibien / da sie sich oft auch auf dem
Lande aufhalten . Die Meere besuchen sie nur an den Mün¬
dungen der Flüsse . Nur in Amerika finden sie sich auch in
den gemäßigten Zonen ; in den andern Wcltthcilen dagegen
nur in den warmen . Als Bewohner des Nils ist das Croko-
dil auch schon den alten Römern und Griechen bekannt ge¬
wesen. Allein seine Lebensart ist nicht rein beobachtet / son¬
dern durch Sagen und Fabeln vielfach entstellt worden . Die
Egypter hielten eS für heilig und noch heutzutage wird eS
von verschiedenen Völkern geehrt und für eine Art von Gott¬
heit gehalten . Man findet seine Ueberreste einbalsamirt in
Egypten.

Die ältesten Nachrichten über das Crokodil finden sich
in den Schriften HcrodotS/  da dieser Schriftsteller in Egyp¬
ten Gelegenheit hatte Crokodile zu sehe» / und über ihre Le¬
bensweise Nachrichten zu sammeln . Er erzählt zuerst / daß
die Bewohner Thebens und diejenigen der Gestade des SceS
MöriS / die Crokodile für heilig gehalten haben . Aristote¬
les  schrieb den Herodot  fast wörtlich nach / und ebenso
Plinius,  nur daß dieser noch mehr Fabelhaftes hinzusetzte.
Auch Diodor  der Sizilier und Strabo  geben uns einige
Nachrichten / welche dann wieder von Aelian , Soli « /
Albertus MagnuS / Geßner / Johnson und Aldro-
vand  nachgeschrieben und annoch mit neuen Fabeln ausge¬
schmückt wurden . Auch die Araber Mohamed Abdamir/
Alkazuir und Abd - Allatif  geben einige Nachrichten über
diese Thiere / aber auch mit Uebertreibungen.

Alle diese Sagen betreffen die Nilcrokodile und sehr
lange glaubte man / daß es nur eine Art dieser Thiere gebe/
allein alle Welttheile zeigen uns andere Arten und die Vor-
welt hatte deren noch viel mehrere / viel furchtbarere und
viel größere . Herr G eoffroy - Saint - Hilaire  zeigte
sogar / daß man in Egypten früher fünf Arten der Crokodile
gekannt habe . Herodot  war nicht Naturforscher und nahm
daher an / was man ihm sagte / ohne genau zu prüfen . Er
zeigt / daß selbst in Egypten das Crokodil nicht aller Orten
verehrt wurde / sondern daß eS andere als einen Gegenstand
des Schreckens und der Furcht betrachte « «. In Arsinoe,
am See MöriS / wurde eS als Halbgott betrachtet / hatte
einen Tempel , und eine Anzahl von Priestern merkte auf
seine geringsten Bedürfnisse . An den Ufern des Nils dagegen
war eS für die Bewohner nichts als ein wildes und furcht¬
bares Thier / der allgemeine Feind der Bevölkerung . In
Arsinoe und Theben war die Tödtung eines CrokodilS ein
siboßes Verbrechen / am Nil eine rühmliche That . Allein die
Sache erklärt sich dadurch / daß es besonders zwei Arten von
Krokodilen in Egypten gab / wovon das eine viel größer/
furchtbar und, dem Menschen gefährlich / das kleinere aber
von schwacher und unschuldiger Art war . Dieses letztere kam
bei den Ueberschwemmungen deS Nils zuerst an und war so
der Vorbote der befruchtenden Gewässer/  ohne welche Egyp¬
ten unbewohnbar geblieben wäre . Daher verehrte es die
Dankbarkeit , und seine Ankunft als Vcrkündiger der Frucht¬
barkeit und der Wohlthat / daß der glühende Boden bald ge¬

tränkt und abgekühlt werde / wurde mit Festen gefeiert . Die
andere Art dagegen war viel größer und seine unersätiliche
Gesrässigkeit machte eS selbst den Menschen gefährlich und
furchtbar , und die Mythe stellt eö als einen Dämon dar , der
beständig den OsiriS verfolge , daher wurde auch gegen dasselbe
ein Vernichtungskrieg geführt . ES kam aber nicht in die
vom Flusse entfernten Städte , wo , wie eö scheint , nur die
kleinere Art hinkam und verehrt wurde.

Nach HerrnGeoffroy  sind jetzt drei Arten von Cro-
kodilen im Nile vorhanden ; in den Catacomben Egyptens
finden sich fünfe . Zwei Thiere deS alten Egyptens sind also
nicht mehr vorhanden , und die Arten wurden ohne Unter¬
schied einbalsamirt . Die Ursache dieser Unparteilichkeit
liegt tiefer verborgen , als man gewöhnlich glaubt . Das
Einbalsamiren in Egypten war nicht bloßer Luxus oder Ne-
ligiouüsache , sondern eS ward geboten durch die Gesetze der
GcsundhcitSerhaltung und der Erfahrung . In einem Lande,
welches jährlich überschwemmt wird , unter einem Clima , in
welchem animalische Stoffe so leicht in Fäulniß übergehen,
bringen Gräber , wie in andern Ländern leicht tödtliche Seu¬
chen hervor , und es ist bewiesen , daß die Vernachlässigung
dieser Regel die Ursache der in Egypten jetzt beständig herr¬
schenden Pest ist.

Auch in Sumatra , wo die Crokodile sehr gefrässig
sind und viele Leute tödten , welche sich in den Flüssen baden,
werden diese Thiere für heilig gehalten , und man tödtet sie
nicht , was doch leicht geschehen könnte , da man sie an An-
geln von gehöriger Stärke leicht fangen kann.

Lange Zeit glaubte man , daß nur im Nil Crokodile
vorkämen , obgleich schon Hanno  erzählt , daß er solche in
einem andern großen Strome Afrika ' S, im Senegal oder dem
Gambia angetroffen habe . Plinius  spricht von Crokodile»
im Flusse Darat ; Strabo,  nach einer von AristobuluS
erhaltenen Nachricht von Crokodilen im Indus , und Aelian
erwähnt sogar zweier Arten im Ganges . Nun weiß man,
daß alle größcrn Flüsse Afrika ' S , der Gambia , Congo , Zaira,
Coanza , Senegal Crokodile enthalten , auch die Flüsse Ma-
dagaScarS . Man findet solche im Ganges , im Beramputer , in
den Flüssen Java ' s , Sumatra ' s , CeilanS , und selbst einigen
Flüssen China 'S. Alle großen Ströme des wärmern Amerika ' s
enthalten Crokodile , und Cook , Labillardiere  und Pe-
ron  fanden solche in Australien.

Crokodile sind sehr große , eidechsenartige Reptilien,
deren Körper mit großen , knochenartige » Schuppen bedeckt
und bepanzert ist.

Die Kiefer haben sehr viele , konische , spitzige , un¬
gleich lange Zähne.

Die Zunge ist breit , nicht getheilt , am Unterkiefer
befestigt und nicht ausstreckbar.

Beine niedrig ; an den Vorderfüßen fünf , an den Hin¬
tern vier Zehen , durch ganze oder halbe Schwimmhäute ver¬
bunden ; die drei ersten Zehen mit einem Nagel versehen.

Schwanz länger als der Rumpf , an den Seiten zu¬
sammengedrückt , und oben mit gekielten und iägeförmig vor¬
springenden Schuppen besetzt.

Schilder deS Rückens,  deS Bauches und deS Schwan¬
zes breit und fast viereckig.

Der flache, niedrige Kopf ist in einen Rüssel verlän¬
gert,  an dessen Spitze nach oben die mit einem kleinen Wulste
umgebenen , halbmondförmigen Nasenlöcher nahe beisammen
liegen.
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Die kleinen , mit drei Angenliedern versehenen Augen
liegen ziemlich tief in den Augenhöhlen / sind etwas nach oben
gerichtet und haben eine längliche Pupille.

Die Ohröffnnngen sind mit einer klappenartigen Haut¬
falte bedeckt.

Der Körper isi schmal , lang , gestreckt , von oben nach
unten etwas platt , und geht in einen langen Schwanz über,
welcher anfangs rundlich , dann aber von den Seiten zusam¬
mengedrückt ist.

Der obere und untere Theil des Körpers und Schwan¬
zes ist mit großen , fast viereckigen Schuppen und Schildern
besetzt. Die meisten Schuppen des Rückens haben eine vor¬
springende LangSleiste , oder sind gekielt . Die Schuppen des
Schwanzes bilden zwei sägenförmig gezähnte Reihen , welche
sich nach hinten zu einer verbinden . Die Schuppen an den
Seiten des Körpers sind rundlich.

Mehrere Anatomen und Naturforscher beschäftigten sich
mit der Untersuchung des DaucS der Crokodile . Schon der
berühmte Anatom Johannes Vcsling  zergliederte einNil-
crokodil . Auch Perault  untersuchte ein Nilcrokodil , wel¬
ches in PariS gestorben war . Vallisnerr und Hasel-
quist  theilten Bemerkungen über das Nilcrokodil mit , und
Herr Geoffroy Saint - Hilaire  zergliederte mehrcreNil-
crodile . Borrich  zergliederte ein aus Ostindien erhaltenes
Crokodil . Die in der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts
nach China geschickten Jesuiten untersuchten in Siam drei
gchelmte Crokodile , und ihre Nachrichten wurden von Dü-
verney  mitgetheilt . Ueber den Bau der amerikanischen
Crokodile haben wir Beobachtungen von Sloane , Plü-
mier , Descourtilz , Humboldt , Heuz und Harlan.
Am ausführlichsten handelt Herr Tiedemann  über die Cro-
kodite in seinem Werke über Amphibien . München 1817.
Ueber die fossilen Crokodile , welche sehr zahlreich waren,
hat unö Cüvicr  die meisten Angaben geliefert - und in den
Werken vonSömmering , Conaebire , Buckland , Jä¬
ger , Camper  u . s. w. sind über dieselben ebenfalls sehr
viele Angaben enthalten.

Der Kopf deS Crokodils ist sehr stark niedergedrückt,
verlängert , hinten breit oder in die Qucrre gezogen , vorn
allmählig schmäler werdend und in den verlängerten Antlitz-
theil auSlaufend . Der Kopf der Gaviale oder Gangescroko-
dile ist am meisten verlängert und die Länge ihres Schädels
beträgt kaum den fünften Theil der Länge des ganzen Kopfs;
der Äntlitztheil lauft in einen sehr langen , schmalen , fast
rylindrischen , am Ende etwas breiter werdenden Rüffel aus.
Bei den eigentlichen Crokodile » ist der Kopf länglich , jedoch
so , daß der Längendurchmeffer des Kopfs ungefähr zweimal
den Querdurchmessee am Hintern breitern Theil in sich be¬
greift . Der Kopf deS Kaiman ist am wenigsten verlängert.

Der Kopf aller bis jetzt untersuchten Crokodile besteht
aus einer gleichen Zahl von Knochen , welche auf eine und
dieselbe Art verbunden sind . Nur die Gestaltung der einzel¬
nen Knochen und ihre relative Länge und Breite bieten bei
den verschiedenen Arten Abweichungen dar . Die einzelnen
Knochen sind leicht zu erkennen , weil die Räthe das ganze
Leben durch sichtbar bleiben.

Die Schädelhöhle ist ausserordentlich klein und macht
kaum den zwölften Theil des Kopfes aus . Daö Hinterhaupt¬
bein besteht aus vier Knochen , das Keilbein aus sieben , die
Stelle des Schläfenbeins bilden drei Knochen , dagegen be¬
steht daS Scheitelbein nur aus einem Knochen , das Stirn¬
bein aus drei , und ebenso ist ein kleines Siebbein vor¬
handen.

Die Gesichtsknochen sind verhältnißmäßig ausserordent¬
lich groß . Die Gaumenbeine sind groß und länglich , vor
ihnen liegen die Obcrkicserknochen und umfassen die Zwi-
schenkieferbeine . Sie stellen die große , breite und glatte
Gaumenfläche dar , bildenden größten Theil der Zahnhöhlen-
rändcr und verbinden sich nach hinten durch einen langen

Fortsatz mit dem Jochbein und den Flügelfortsätzen des
Keilbeins , und ihre innere Fläche trägt zur Bildung der
Nasenhöhle bei . Auch die Jochbeine und Thräncnbeine sind
vorhanden und helfen die Augenhöhle bilden . Die Nasen¬
höhle wird durch zwei sehr lange Nasenbeine geschlossen und
an der untern Fläche der Zwisehcnkiefcrbeine befindet steh
ein großes Loch , welches in die Nasenhöhle führt.

Der große und starke Unterkiefer hat zwei,  nach vorn
durch eine Rath verbundene Acste , von denen jeder wieder
aus sechs durch Räthe zusammengesetzten Stücken gebildet ist.
Ein eigentlicher Kronfortsatz ist nicht vorhanden.

Die Zahl der Zähne ist bei den verschiedenen Arten
verschieden . Das Nilcrokodil hat 38 im Oberkiefer und 30
im Unterkiefer . DaS gchelmte Crokodil hat im Oberkiefer
33 , im untern 32. Das spitzrüsselige hat 34 im Oberkiefer
und 30 im Unterkiefer . UebrigenS scheint selbst bei den glei¬
chen Arten die Zahl der Zähne oft um einige zu variiren.
Das hcchtrüssclrgc hat Lo im Oberkiefer , 36 im Unterkiefer.
Der Gavial 60 im Ober - und 58 im Unterkiefer . Bei den
meisten Arten sind im Unterkiefer weniger Zähne als im obern.
Die Zähne aller Arten sind kegelförmig zugespitzt , kaum merk¬
lich nach hinten gekrümmt und ungleich lang . Im Allgemei¬
nen ist der erste und vierte Zahn deS Unterkiefers und der
dritte deS Oberkiefers am längsten und stärksten. Bei den
eigentlichen Crokodile » und den Kaimans ist der eilfte untere
und der achte und neunte obere Zahn noch ansehnlich lang
und es hat also auch hier ein bedeutender Unterschied statt.
Die kegelförmige Krone der meisten Zähne hat vorn und hin¬
ten einen scharfen Rand , und der Schmelz ist mehr oder
minder der Länge nach gestreift ; eine Eigenschaft , welche
man auch bei den fossilen Arten antrifft . Die Wurzel ist
immer einfach und hohl , fast bis zur Krone . Die Zähne
beider Kiefer berühren sich mit den Spitzen nicht , sondern
paffen in die gegenseitigen Lücken. Der Zahnrand der mei¬
sten Arten ist wellenförmig , wodurch daS Ineinandergreifen
der ungleichen Zähne sehr begünstigt wird . Die beiden »or¬
dern Zähne des Unterkiefers treten in einem gewissen Alter
bei den Crokodilcn und Kaimanen in Löcher des Oberkiefers
ein . Die Zähne scheinen mehrmals zu wechseln , so daß die
neuen Zähne unter den alten in den Höhlen entstehen . Der
nachwachsende Zahn stößt den ersten nicht eigentlich aus,
sondern spaltet ihn in mehrere Stücke , welche ausfallen.

Die Zahl der Wirbel steigt gewöhnlich auf 60 , nem-
lich 7 Halswirbel , 12 Rückenwirbel , L Lendenwirbel , 2 Kreuz¬
wirbel und 34 Schwanzwirbel . Die Zahl ändert sich bei
den Arten von 6o bis 68 . Bei einigen untergegangenen Ar¬
ten waren viel mehr Halswirbel vorhanden , und auch die
Schwanzwirbel sind nicht bei allen gleich und ändern von
34 biS 42.

Die Wirbel bestehen aus mehrern durch Räthe und
Knorpelschichten verbundenen Knochenstücken , welche selbst in
den größten Crokodilcn nicht zu einem einzigen Knochen ver¬
wachsen . Die Hintere Fläche ihres Körpers ist immer kon¬
vex, die vordere ausgehöhlt , um die Hintere aufzunehmen.

Die Crokodile , mit Ausnahme von 6 . Leutus , lueius
und R-ioKetieus haben 12 Nippenpaare . Nur das letzte stößr
mit seinem Knorpel nicht an daö Brustbein . Der Gavial,
das hechtrüsselige und daS spitzrüsselige Crokodil haben 13 Nip-
pcnpaare . Ausser den Nippen findet man noch besondere,
dünne , nicht mit der Wirbelsäule verbundene Knorpel , welche
zwischen den Schichten der Bauchmuskeln liegen , von denen
die vordere sich an die Knorpel der letzten Rippen und an
den knorpeligen Fortsatz deS Brustbeins anlegen , die Hintern
aber sich am Schambein endigen.

DaS Brustbein besteht aus einem langen , schmalen und
knöchernen Stück , und aus einem langen , knorpeligen,
schwertförmigen Fortsatz.

Die Extremitäten sind im Verhältniß zum Körper klein
und kurz. Die vorder » bestehen aus dem Schulterknochen,
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dem Oberarm / Vorderarm und der Hand . Die Handwurzel
besteht nur aus vier Knochen . Die fünf Mittelhandknochen
-find wie bei den Säugethiercn gestaltet / der mittlere ist der
stärkste und längste . Auch die Zehenglieder sind denen der
Sängcthiere sehr ähnlich / die mittlere und vierte Zehe be¬
steht aus vier Gliedern / die zweite und fünfte auS dreien/
lind die erste auS zwei. Nur die drei ersten haben Nagel-
glieder.

DaS Becken besteht jcderscitS auS drei Knochen / Darm¬
bein / Sitzbein / Schambein . Die Hüftpfanne wird vom
Darmbein und Sitzbein gebildet / und die oben angegebenen
MuSkclknorpel legen sich an die Schambeine an / und sind
mit ihnen durch Bänder verbunden.

Die Hintern Extremitäten bestehen ebenfalls aus dem
Oberschenkel / Unterschenkel und dem Fuß / und sind auch
fthr kurz. Die Fußwurzel wird aus fünf Knochen gebildet.

Die Muskeln der Crokodile haben eine weißliche/
kaum blaßrothe Farbe / sind aber / wie die Muskeln aller
Reptilien lange Zeit nach dem Tode deS Thiers noch sehr
reizbar . Sie sind nicht zahlreich / aber voluminös . Beim
Alligator Nordamcrika ' S sollen die Muskeln nur im Winter
weißlich / im Sommer dagegen so roth seyn / wie diejenigen
warmblütiger Thiere.

Zu beiden Seiten neben den Dornfortsätzen der Wir¬
bel liegt ein sehr langer und starker / aus mchrern Portionen
bestehender Muskel ; er ist als der einzige Streckmuskel der
Wirbelsäule zu betrachten / wenn schon mehrere andere / schwer
zu trennende Muskeln alö HülföstreckmuSkeln dienen . Die
Muskeln deS Schwanzes sind ungemein stark und zahlreich /
daher kann der Schwanz nicht nur leicht sich heben / sondern
auch nach der Seite sich bewegen / welche Bewegungen vor¬
züglich zum Schwimmen und Rudern nöthig waren.

Die Bauchmuskeln sind sehr dünne und hautartig/
doch unterscheidet man schräge / quere und gerade Bauchmus¬
keln. Die Muskeln der Extremitäten sind stark und dick.

Die Bewegungen der Crokodile auf dem Lande sind
langsam / schwerfällig / kriechend und fast wnrmförmig . Den
HalS können sie nicht nach den Seiten bewegen / da dies die
Bildung der Halswirbel hindert . Gewöhnlich schleifen sie
den Bauch und den Schwanz auf der Erde nach ; daher die
glatte / gleichsam abgeschliffene Fläche der untern Bauch - und
Schwanzschildcr . Im Wasser dagegen sind die Bewegungen
schnell und gewandt . Sie bedienen sich der Füße alS Ru¬
der ; der Schwanz aber ist das Hauptorgan beim Schwimmen,
da sie durch ihn den Körper nach den Seiten wenden und
fortstoßen können.

Das Hirn ist / wie schon angeführt / sehr klein / das
Rückenmark sehr groß und breit . ES hat an seiner Ober¬
fläche eine Längsspalte / welche in einen engen / der Länge
nach durch das Rückenmark laufenden Kanal führt / dessen
Bestimmung unbekannt ist. DaS Gehirn bildet von oben an¬
gesehen fünf Massen , ncmlich zwei große vordere Massen,
welche das große Hirn darstellen , zwei kleinere mittlere,
welche den sogenannten Schnervenhügeln der Vogel analog
sind ; und endlich eine kleine Hintere Masse , welche das kleine
Hirn vorstellt . Das kleine Hirn ist auch im Verhältniß zum
großen sehr klein , und stellt eine fast dreieckige , abgerun¬
dete , etwas nach hinten gebogene Masse dar , und ist durch
Querfurchen in drei Blätter getheilt , wodurch es sich in
fcinem Ban sehr dem Hirn der Vögcl nähert . An der
untern Fläche des Hirns ist ein großer Hirnanhang und die
beiden großen aus den mittlern Massen des Hirnes entsprin¬
genden Sehnerven.

Nerven sind überhaupt sehr groß und an ihnen
tst daßelbe Verhältniß zum Hirn sichtbar , welches man bei
allen Reptilien wahrnimmt , durch welches eben der Einfluß
des Hirnö so sehr vermindert , das Leben aber gleichmäßigervertheilt wird.

Die Augen der Crokodile sind etwas nach oben gerich¬
tet und vcrhältnißmäßig sehr klein , wenig vorspringend und
werden größtcntheilö von den stark in die Quere gefalteten
und gegen einander geneigten Angcnliedcrn bedeckt. Pl ümier
und Gcoffroy  geben an , nur das untere , größere Augcu-
lied sey beweglich ; nach Pcrrault und Düverncy  aber
sollen beide beweglich seyn. DaS dritte Augcnlied , oder die
Nickhaut liegt alS eine Verdopplung der Bindhaut am »or¬
dern Winkel deö AugeS und schiebt sich seitwärts , wie ein
Schieber , über dasselbe weg;  eS ist durchsichtig und kaun
das ganze Auge bedecken, wozu ein eigener , starker Muskel
vorhanden ist. Unter dem Wasser ist eS wahrscheinlich immer
vorgezogen , wodurch der Einfluß deS Wassers auf daS Auge
aufgehoben wird,  und daS Crokodil doch vortrcflich sehen
kann . Die Iris oder Regenbogenhaut ist mehr oder minder
gelb und daS Scheloch , wie bei den Katzen,  spaltförmig in
senkrechter Richtung . ES kann ansehnlich erweitert werden,
und die Iris scheint sehr reizbar zu seyn . Die Krystallinse
ist fast ganz kugelförmig , nur vorn etwas weniger convcx alS
hinten . Auf dem Lande hat daS Crokodil ein scharfes Gesicht.

Die äussere Ohröffnung befindet sich gleich hinter dem
Auge und ist von einer langen Hautklappe bedeckt,  welche
einige Achnlichkcit mit einem geschlossenen Augenlied hat.
Die alten Egypter hicngen den gezähmten Crokodile » Ohr¬
ringe an . Unter dieser Klappe liegt daS große dünne , glatte
und durchsichtige Paukenfcll . Die Paukenhöhle ist groß und
in zwei Hälften getheilt . Es ist nur ein Gehörknöchclchen
vorhanden , dessen langer Stiel am Pankenfell befestigt ist,
daS andere platte Ende aber schließt an daS Vorhoffcnster
an . DaS Labyrinth besteht auS dem Vorhof mit den halb-
zirkelförmigcn Kanälen und dem Anfang der Schnecke . DaS
knöcherne Labyrinth ist ansehnlich hart . In einem im Vor¬
hof befindlichen häutigen Sack sind drei kleine , weiche Steine
enthalten.

Die Nasenlöcher liegen an der Spitze des Rüssels und
sind wulstig ; die Ocffnung ist halbmondförmig . Die Croko¬
dile athmen durch die Nasenlöcher , sie brauchen also nur
diese aus dem Wasser hervorzustrecken . Durch Muskelfasern
können sie aber willkührlich verschlossen werden , welches
wahrscheinlich unter dem Wasser immer geschieht , daher sie
vermuthlich unter dem Wasser nicht riechen . Die Nasenhöh¬
len sind geräumig und stehen mit dem Nachen in Verbindung.
Die Riechhaut ist faltig , und die aus dem vorder » Theil der
Hirnhälften entspringenden Riechnerven sind , wie die Seh¬
nerven , sehr groß und verbreiten sich vielfach verzweigt in
der Riechhaut.

Die Zunge ist klein , platt , hinten breit,  vorn schmal,
liegt zwischen den beiden Aesten des Unterkiefers , ist an der
Spitze und den Seiten verwachsen und unbeweglich . Der
Ueberzug ist weich , dick und faltig , besonders bildet sich an
der Wurzel der Zunge , vor dem Eingang in den Kehlkopf,
eine Hautfalte , welche sich nach oben und vorn vergrösscrn
kann , so daß die Mundhöhle von der Rachenhöhle abge¬
schnitten wird,  wodurch daS Thier die Fähigkeit erhält , im
Wasser durch Hervorftreckcn der Nase zu athmen , und selbst
Nahrung zu ergreifen , ohne daß das Wasser in den Kehl¬
kopf eindringen kann . Die Zunge scheint sich etwas gegen
den Gaumen und rückwärts bewegen zu können.

Die Haut der Crokodile ist ungemein dick und fest,
lederarüg und mit zahlreichen - verschieden großen und ver¬
schieden gespaltenen Schuppen bedeckt. Die Schuppen oder
Schilder deS Nackens sind an der Zahl bei verschiedenen
Arten ungleich . Auf dem Rücken sind sie viereckig und mit
einer Längsgräthe oder einem Kiel versehen . Sie liegen der
Länge nach in halbkreisförmigen Reihen oder Gürteln , die
am Schwänze vollkommen werden . Die Zahl dieser Gürtel
entspricht meist der Zahl der Schwanzwirbel . Die obern bil¬
den zwei Reihen gezackter Vorsprünge , oder einen Kamm,
die sich schon vor der Mitte deS Schwanzes gegen einander
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neigen nnd endlich nur eine Reihe ausmachen . Die Schup¬
pen dcS Bauches sind dünner / ganz viereckig und schließen
genau an einander an / so daß sie förmliche Ringe bilden.
Sie sind glatt / wie polirt . Die Seiten des Körpers / an
Hals / Brust und Bauch sind nur mit einzelnen / nicht dicht
an einander liegenden Schuppen bedeckt / sie schützen daher
nicht so vollkommen wie oben und unten und das Crokodil
ist hier am leichtesten verletzbar . Die Schuppen der Beine
sind weniger hart und am Hintern Rande der Schenkel meist
zackenförmig vorspringend . Die Oberhaut bedeckt aber doch die
harten Schuppen und läßt sich leicht ablösen ; unter ihr liegt
ein dünnes / gefärbtes Schleimnetz , oft von verschiedenen
Farben / grün / braun / gelb / orangenfarb / gefleckt/ gestreift/
oder marmorirt . Bei jungen / kaum auSgckrochencn Croko-
dilcn sind die Schuppen weich und biegsam / bei alten ganz
hart und knöchern . Die eigentliche Haut ist grob / sehnen-
artig und faserig und an ihr setzen sich viele Muskelportionen
fest. Am Rüssel hat diese Haut viele und ansehnliche Ner¬
ven / vom fünften Paar / und deutliche Warzen . Sie scheint
hier sehr empfindlich und der Rüssel ist eine Art von Tast-
organ . Auch die Zehen der Füße scheinen zum Theil Tast-
organe zu seyn und in ihnen ein seines Gefühl zu liegen.

Die Crokodile verbreiten meist einen sehr starken Bisam¬
geruch / der jedoch bei einigen Arten viel stärker seyn mag/
als bei andern . Zur Beganungszeit ist er sehr stark / und
man bemerkt ihn oft ohne das Thier zu sehen . Die Quel¬
len / woher dieser Geruch kommen möchte / werden verschie¬
den angegeben . Man bemerkt hin und wieder am Körper
verschiedene drüsige Säcke in der Haut / welche als riechende
Materie erzeugend betrachtet werden / besonders liegen zwei
unter der Zunge an der innern Seite des Unterkiefers / deren
Größe verschieden ist ; sie söndern eine nach Moschus riechende
gelbe Flüssigkeit ab / welche durch einen etwas gekrümmten
Gang an die Oberfläche der Haut gelangt / und zwischen Ham-
faltcn versteckt ist. Dampier giebt a» / die Alligatoren
haben vier kugelförmige Bisamdrüsen / von welchen zwei am
Hintertheil des Leibes bei jedem Hinterfuß / und zwei an der
Brust / bei jedem Vordcrfuß liegen . Heuz und Harlan
fanden dagegen bei den Nordamerikanischen Alligatoren drei
Drüsen neben dem After / welche Bisam absöndern . Die
Halsdrüsen fanden sie zwar auch / allein die in denselben ab¬
geänderte Materie soll ohne Geruch seyn . Die drüsigen
Säckchen an verschiedenen Stellen im Zcllcngewebe fanden
sie ebenfalls / allein sie scheinen in keiner Verbindung mit
den unter ihnen liegenden Theilen / und auf der Haut ließ
sich keine Narbe bemerken . In ihrem Innern war eine
schwärzliche / nicht riechende Materie und einige Sandkörn¬
chen / ja sogar in einem die gut erhaltenen Flügeldecken eines
Insekts / so daß man ihre Bestimmung nicht cmräthseln
kann.

Der Moschusgeruch dünstet besonders aus / wenn die
Crokodile aus Land kommen und sich sonnen . Er verbreitet
sich ungemein weit.

Die Crokodile nähren sich von animalischen Substan¬
zen. Ihre vorzüglichste Nahrung scheint in Fischen zu beste¬
hen ; doch verzehren sie, auch andere Reptilien / Schildkröten/
Frösche und Wassereidechsen / Krebse / Insekten und Wcich-
würmcr . Zufällig erhäschen sie Böget und Säugethiere / und
die großen Arten vergreifen sich auch am Menschen und an
größer « Säugcthieren / wie wir bei ihrer Lebensart sehen
werden . Die Crokodile der Vorwelt fraßen Sepie » / Fische
und sogar kleine Hayfische / da man in ihrem versteinerten
Koth Ueberreste von solchen gefunden hat . Zuweilen hat man
auch vegetabilische Substanzen in ihrem Magen angetroffen;
Decourtilz  fand im Magen des spitzrüsseligen Crokodils
Reste von Hirsen und Paraten . CateSy  traf im Magen
dcS hechrrüsseligen Crokodils sogar ein Stück harzigen Holzes
und Kohlen ; der Prinz von Wied  fand kleine Steine und
Sand / und sagt / man soll bisweilen recht schöne Steine in

ihrem Magen finden . Diese gewiß unverdaulichen Dinge
kommen wahrscheinlich blos zufällig in den Magen oder der
Heißhunger macht sie solche verschlingen . UebrigenS können
sie / wie alle Reptilien / lang ohne Nahrung leben und auch
wieder auf einmal sehr viel fressen. Descourtilz  erhielt
ein spitzrüffeliges Crokodil siebenzchn Tage eingesperrt ohne
Nahrung / und Broke  versichert / es können die Crokodile
Monate lang ohne Nahrung aushalten.

Die ältern Schriftsteller geben alle an / daß nur der
Oberkiefer des Crokodils beweglich sey / der Unterkiefer aber
nicht . ES ist unbegreiflich / wie eine solche durchaus falsche
und aller Erfahrung zuwiderlaufende Angabe sich so lange
erhalten und immer wieder erneuert werden konnte / und daß
sogar neuere / sonst vortrefliche Beobachter / wie Herr Geof-
sroy St . Hilaire/  die alte Meinung vertheidigten.

Allerdings kann der Schädel mit dem an demselben
durch Näthe unbeweglich verbundenen Oberkiefer in der Ge-
lcnkgrube des ersten Halswirbels nach oben und unten bewegt
werden ; wir sehen dieses aber bei vielen andern Thieren,
allein beim Crokodil ist diese Bewegung wegen Einlcnkung
des einfachen Gelenkkopfs deS Hinterhauptbeins in die Grube
des Atlas / wegen den fast unbeweglich verbundenen Halswir¬
beln / und wegen den sehr starken an das Hinterhauptbein be¬
festigten NackcnmuSkelN / stärker hervortretend und macht die
Bewegung des Oberkiefers scheinbar / allein die Unterkiefer
sind doch beweglich und man findet deswegen auch bei ihnen
den gleichen MuSkelapparat zur Bewegung desselben / wie bei
andern Thieren , Der Unterkiefer aber kann blos nach oben
und unten bewegt werden / und jede Seitenbewegung ist un¬
möglich.

Die Speiseröhre der Crokodile ist weit und geht bei
horizontaler Lage deS Thiers unter den Halswirbeln und auf
der Luftröhre liegend in die Brusthöhle zwischen den Lungen
und über das Herz weg/  und erweitert sich dann in den Ma¬
gen . Dieser liegt in der linken Seite in der Mitte des »or¬
dern Theils der Bauchhöhle und besteht aus zwei Theilen,
so daß er doppelt erscheint . Der eine Theil oder Magen ist
viel größer , als der andere , und bildet einen großen , hin¬
ten abgerundeten blinden Sack ; der zweite Magen ist kleiner
und gleichsam ein Anhang des andern , steht aber mit ihm
nur durch eine kleine rundliche Oeffnung in Verbindung,
da er durch eine stark vorspringende Falte von ihm getrennt
ist. Aus ihm entsteht der Darmkanal . Die Wände des
großen Magens sind ansehnlich dick und derb , da die Mus¬
kelhaut stark ist , inwendig glatt und sammetartig ; der klei¬
nere Magen ist dünnhäutiger , inwendig faltiger . Der Darm¬
kanal ist kurz , macht drei ansehnliche Krümmungen und
mündet dann in den weiter » Mastdarm ein , und dieser geht
in die Cloake über . Nahe am Ende des MastdarmS findet
man am Alligator manchmal auf jeder Seite zwei Blind¬
därme , welche zuerst gerade in die Höhe steigen , darauf aber
sich wurmförmig endigen , sie werden durch eine Falte deS
Bauchfells in ihrer Lage erhalten.

Die Verdauung scheint langsam vor sich zu gehen und
dabei nicht blos eine Auflösung der Speisen durch den Ma¬
gensaft , sondern eine wahre Reibung vorzugehen , wozu auch
die Steine dienen , die man fast immer im Magen der Cro¬
kodile gesunden hat . Nach einigen Beobachtungen sollen ganz
unverdauliche Neste , wie Knochen , Schalen , Federn durch
Erbrechen ausgeworfen werden.

Die Bauchspeicheldrüse ist vorhanden , ziemlich groß
und mündet gleich hinter dem Gallengang in den Darmkanal
ein . Die Leber ist sehr groß und besteht aus zwei fast glei¬
chen Lappen , liegt gleich hinter dem Herzen und den Lungen
und ist von dieser durch eine sehnige Haut getrennt , welche
an einem dem Zwerchfell ähnlichen Muskel befestigt ist. Die
Gallenblase ist birnförmig , nnd der gemeinschaftliche Gallcn-
gang mündet in den dünnen Darm . Die Milz ist sehr klein



und liegt neben dem Magen , mit welchem sie durch ein kur¬
zes Gefäß verbunden ist.

Die AthmungS - und KrciSlaufSorgane sind ebenfalls
von verschiedenen Naturforschern genauer untersucht worden,
und da die Crokodile alö Repräsentanten der ganzen Ord¬
nung angesehen werden können , so müßen wir auch diese
etwas näher angeben.

Gleich hinter der Wurzel der Zunge befindet sich der
spaltenförmige , von einem Wulste umgebene Eingang in den
Kehlkopf , vor welchem kein Kehldeckel liegt . Durch eine
unter der Schleimhaut des Nachens befindliche Schichte von
Muskelfasern , welche die Spalte deö KehlkopfS umgiebl,
kann das Crokodil nach Humboldts Beobachtungen diese
willkührlich verschließen , so daß das Eintreten von Wasser
und Speisen , wie bei den Vogeln , gehindert wird . Die
Stimme der Crokodile ist laut und brüllend , und das Brül¬
len soll demjenigen eines Ochsen gleichen . Sie lassen dasselbe
aber nur selten hören und mehrere Naturforscher haben sie
für stimmlos gehalten . Humboldt erzählt , daß die jungen
Crokodile , welche kaum das Ei verlassen haben , wie Katzen
schreien , wenn man sie reizt . Die Stimme älterer Crokodile
hat er niemals gehört , aber auch ihm erzählten die India¬
ner , daß sie zuweilen eine starke Stimme auüstoffen , dem
Brüllen der Ochsen ähnlich , vorzüglich zur Zeit eines Erd¬
bebens.

Die Luftröhre steigt am Halse herab , tritt in die
Brusthöhle ein und theilt sich in zwei lange Aeste für die bei¬
den Lungen . Die Aeste bilden , ehe sie sich in die Lungen
begeben , Krümmungen . Die Luftröhre besteht aus ganz knor¬
peligen Ringen , nur die obersten sind unvollständig , und
hier wird , nach Tiedemanns Meinung , durch die zwi¬
schen den unvollständigen Ringen ausgespannte Haut , wenn
sie in Schwingungen versetzt wird , das Brüllen hervor¬
gebracht . Die Luftröhrenäste verzweigen sich in die Sub¬
stanz der Lungen , die Knorpel werden allmählig kleiner und
verschwinden . Der Kehlkopf besteht aus fünf Knorpeln , von
welchen der dem Schildknorpel entsprechende der größte ist.
Die Stimmritze wird durch eine Schleimhaut gebildet und
hat keine Bänder . Der Kehlkopf kann durch ein Paar Mus¬
keln gegen die Brust gezogen und die Luftröhre dadurch ver¬
kürzt werden . Die Lungen sind zwei längliche , aus vielen
Zellen gebildete Säcke , die linke Lunge ist bedeutend kleiner,
als die rechte . Die großen Zellen sind durch häutige Blätt-
chcn in kleine Zellen getheilt , auf welchen sich die Lungen-
pulsader verzweigt . In der Mitte der Lunge befindet sich
eine geräumige Höhle , oder ein großer Luftbehälter , auS
welchem die eingeathmete Luft in die Zellen dringt.

Unter allen Reptilien hat daö Crokodil allein eine
Art von ZwerchmuSkel . ES liegt nemlich auf jeder Seite
zwischen Lungen und Leber ein breiter , dünner Muskel mit
einer sehnigen Haut , welcher sich an die innere Fläche dcS
Brustbeins ansetzt , das sich weit über den Bauch erstreckt.
Dnrch die Zusammenziehung dieser Muskeln wird die Leber
in die Bauchhöhle gedrückt und dadurch die Brusthöhle erwei¬
tert . Der RespirationömcchaniSmus wird nicht durch die
Bewegungen der Rippen und Bauchmuskeln vollzogen , son¬
dern vorzüglich durch daö Zwerchfell . Bei einem jungen
Nilcrokodil , welches aber wegen der herrschenden Kälte etwas
walt war , waren die halbmondförmigen Mündungen der Na-
wnlöchcr im Zustand der Ruhe vollkommen geschloffen. Von
Z " t zu Zeit , aber sehr selten , sah man , wie sie sich durch
Entfernung des Hintern Deckels öffneten , und diese Bcwe-
stung gieng immer mit dem Athmen vor , welches langsam
und sehr unregelmäßig statt hatte . Es dauerte oft bis
vierzig Minuten , ohne daß sich das geringste Zeichen davon
offenbarte , manchmal auch nur halb so lange . Der Mccha-
Nlsmuv scheint nicht derselbe zu seyn , wie bei den Eidechsen,
sondern sich vielmehr dem der Schildkröten zu nähern , we-
uigftenv konnte man nur gegen das Becken hin eine deutliche

zusammenfallende Bewegung der Abdominalwände wahrneh¬
men ; an der Kehle und an der Brust aber nichts.

Ueber den Chemismus des Athmenö hat Humboldt
einige Versuche mit jungen Crokodilen angestellt , nach wel¬
chen dieselben das Volumen der Luft vermehren . Junge
Crokodile sollen länger ohne Athmen aushalten können , all-
alte . Daö erwachsene Nilcrokodil soll nach Geoffroy ' S
Beobachtung nur etwa zehn Minuten unter Wasser bleiben
und dann die Nase wieder hervorstrecken , um zu athmen.

DaS Herz des CrokodilS ist verhältnißmäßig klein und
liegt in einem starken Herzbeutel eingeschlossen zwischen bei¬
den Lungen , in einer Vertiefung der vordern Fläche der
Leber . Seine Spitze ist mit dem Herzbeutel verwachsen.
Der Herzbcutelsaft soll reichlich vorhanden seyn. Nach dem
Tode soll das Herz seine Contraktilität schnell verlieren . Der
große Hohlvencnsack empfängt das aus dem Herzen zurückkeh¬
rende venöse Blut , und der Stamm der Hohlader bildet von
seinem Eintritt noch eine große Erweiterung und hat an der
Mündung zwei große , durch Verdopplung der innern Haut
gebildete Klappen , welche den Rückfluß des Blutes in den
Stamm hindern . Die Wände des VenensackS sind muSkuloö,
und die Oeffnung in die Herzkammer weit und mit zwei Klap¬
pen versehen . Der Lungenvenensack ist kleiner und nimmt
das aus den Lungen kommende Blut auf , er ist ebenfalls
muskulös und an der Mündung in die Kammer mit einer
Klappe versehen . Die Herzkammer ist fast eiförmig , hat sehr
dicke Wände , und besteht aus drei mit einander verbundenen
Abtheilungen , auS welchen ebensoviele Arterien entspringen.
Die rechte Abtheilung , welche daö Blut aus dem Hohlvenen-
sack aufnimmt , ist die größte , sie steht mit der linken Ab¬
theilung in Verbindung durch mehrere kleinere Oeffnungen,
welche sich in der Scheidewand befinden , und durch eine
andere Oeffnung mit der kleinen dritten Abtheilung , welche
sich an der Basis des Herzens befindet,  aup der die Lungen-
arterien entspringen . Die linke Abtheilung der Herzkammer
empfängt das Blut aus dem Lungenvenensack . So kann sich
das venöse und das aus den Lungen zurückkommende arte¬
rielle Blut in den drei Höhlen der Herzkammern vermischen,
indem eS durch die Oeffnungen von einer Höhle in die andere
gelangt.

Wenn das Thier einathmet , so erhalten die Kammern
eine beinahe gleiche Quantität Blut . Dasjenige , welches
durch die Hohlvenen zurückkommt , gelangt aus der rechten
Kammer zum Theil in die linke Hauptpulsader , der größere
Theil aber fließt in die Lungcnartcrie , so daß also doch der
größere Theil deS venösen Blutes den Lungen zugeführt und
der Luft ausgesetzt wird . Die Lungenvencn aber führen daS
Blut aus den Lungen in den Lungenvenensack und von da in
die Aortenkammer , so daß also das Lungenblut durch den
Körper strömt und den Theilen beinahe rein zugeführt wird.
Während dem Zusammenfallen der Lungen aber und wenn
das Thier unter Wasser ist , läßt die Lunge zum Theil in
ihren Funktionen nach und erhält wenig Blut , eö muß da¬
her die rechte Herzkammer einen großen Theil ihres BluteS
in die linke Aorre ausstossen , allein da diese die Menge nicht
fassen kann , dagegen aus dem Lungenvenensack wenig Blut
kommt , so dringt eS aus der linken in die rechte oder allge¬
meine Aorta . Es erhält also die Lunge nur venöses Blut
und die Vermischung deS arteriösen mit dem venösen findet
nur in der rechten oder allgemeinen Aorta statt . Wenn man
durch die Lungenvcnen Luft cinbläst , so dehnt fie die linke
Vorkammer und Kammer aus und dringt nur in die rechte
Aorta,  während , wenn man die Hohlvcne mit Luft füllt,
das rechte Herz damit angefüllt wird,  und dieselbe auch in
die Lungenarterie » und in die linke Aorta dringt , aber auch
in die rechte Aorta quer durch die Klappen , welche die an
der Scheidewand befindliche Communikation verschliessen.

Die große rechte Aorta nimmt ihren Ursprung aus der
linken Abtheilung der Herzkammer und empfängt vorzüglich

16



58

arterielles Blut . Sie erhebt sich auf der rechten Seite und
schickt die beiden gemeinschaftlichen Stämme für die Kopf-
mid Schlüffelbeinartcrien ab , dann geht sie .um den rechten
Luftröhrenaft in die Wirbelsäule und versieht alle untern
Theile mit Blut . Aber auch die linke Aorta / welche mehr
venoseö Blut aufnimmt / krümmt sich rückwärts um den lin¬
ken Luftröhrenaft / verlauft an der linken Seite der Wir¬
belsäule und giebt ebenfalls mehrere Acfte an die Eingeweide
des Unterleibes ab / geht aber nicht in den Schwanz und die
untern Extremitäten.

Die Nieren liegen / in reichliches Fett eingehüllt / an
den Lendenwirbeln und erstrecken sich bis in die Bcckenhöhle.
Sie sind gelappt und uneben / dunkclroth . Sie haben weder
Warzen noch Kelche / sondern sämtliche Harngefässe verbin¬
den sich zu Aeften und bilden bei ihrem Auötritt aus der
Niere den Harnleiter / welcher in die Cloake einmündet / da
die Harnblase fehlt . Der Harn soll einen starken Geruch
haben.

Die Hoden liegen in der Bauchhöhle an der innern
Seite des vorder » Endes der Nieren . Sie sind groß und
weißlich . Die Saamengänge münden neben den Harnleitern
in die Cloake ein . Nach Geoffroy  soll das Nilcrokodil
SaamenbläSchcn haben . Die Ruthe ist einfach / kegelförmig
und liegt im Hintern Theil der Cloake . Sie ist mit einer
tiefe » / der Länge nach verlaufenden Rinne versehe » / welche
die Stelle der Harnröhre vertritt / und besteht auS derbem
Zellengewebe . Zur Zeit der Begattung tritt sie aus der
Cloake hervor . Die Weibchen haben zwei Eierstöcke und zwei
mehrfach gewundene Eicrlcfter . Ihre Gestalt ist traubenför-
mig . Sie liegen zu beiden Seiten der Wirbelsäule , und be¬
stehen ausser der Zeit der Fortpstanzung auS sehr vielen / klei¬
ne» / wcisscn Eibläschen / kaum größer als ein Stecknadel¬
kopf. Zur Zeit der Fortpflanzung aber erreichen sie an den
Eierstöcken die Größe von Nüssen . Die Eierleitcr sind an¬
sehnlich lang und bilden mehrere Windungen . Sie bestehen
aus einer gefäßreichen MuSkelhaut / inwendig aber haben sie
zahlreiche LängSfalten.

Die Crokodile sind sehe gefrässige und selbst den Men¬
schen gefährliche Thiere . Auf dem Lande schleppen sie schwer¬
fällig ihren Schwanz nach und er scheint ihnen eine lästige
Bürde zu seyn / so nützlich er ihnen auch im Wasser ist / wo
er ihnen als Ruder und Steuer dient / so daß sie mit ausser-
ordentlicher Schnelligkeit schwimmen . Obschon sie besonders
in süßen Wassern sich aufhalten / so scheuen sie doch auch daS
Salzwasscr nicht / doch entfernen sie sich nicht weit von den
Mündungen der Flüsse und Seen . Man findet sie in den
Salzseen von Ncuholland / und Bertram  fand sie sogar in
warmen Quellen in Florida am Musqueto Flusse / in wel¬
chem aber auch Fische in großer Menge sich aufhielten / un¬
geachtet der Geschmack deS Wassers dintenartig und sehr
unangenehm ist. Sie sind sehr kühn / greifen zuweilen den
Menschen an und streiten auch unter sich mit Muth . Bert¬
ram  erzählt den Kampf zweier Crokodile . Bei ihrer Annä¬
herung machten sie das Wasser schäumen / sie stürzten sich auf
einander und verschwanden unter dem Wasser / wo sie sich
hcrumbisscn / so daß das Wasser weit umher trübe wurde/
und der Schlamm häufig emporstieg . Bald erschiene » / bald
verschwanden sie wieder / wobei die Kinnladen ein lautes
Geklapper machten . So wie der Kampf unter furchtbarem
Geheul begonnen hatte/  so endigte er auch mit demselben.
Der Sieger schwamm stolz auf dem Wasser umher und schien
sich seines Sieges zu freuen . Das Wasser strömte in Menge
auS dem offenen Munde und die Nasenlöcher stiessen Dampf
aus . Die zahlreichen Zuschauer des Kampfes erhoben eben¬
falls ein Geheul / welches weit umher in den Wäldern
ertönte . Diese Kämpfe ereignen sich besonders auch zur
Fortpflanzungszeit unter den Männchen . Der Fortpflanzungs¬
trieb ist sehr heftig und die Männchen suchen die Weibchen
mit Wuth auf . Sie ziehen die großen Flüsse oder Seen zum

Aufenthalt vor/  gleichviel / ob sie nahe an der See oder im
Innern des Landes liegen . Auch lieben sie große/  schlam¬
mige Sümpft / worin sich viele andere Reptilien aufhalten
und ihnen reichliche Nahrung gewähren . Sie bewohnen nach
Catesby  in Amerika besonders gerne die Gegenden / wo viel
Hol ; versenkt ist / oder salzige Teiche in dichten Waldungen/
welche mit Fischen gefüllt sind / von denen sie sich nähren.
Gelegentlich erhäschen sie auch Schaft / Hunde / Schweine
und andere Säugcthicre / welche sich ihrem Aufenthaltsorte
nähern . Sie stürzen sich auf sie / ergreifen sie mit den Zäh¬
nen und ziehen sie unter Wasser . Im Hunger greifen sie
auch Menschen an und man muß immer nur mit großer Be¬
hutsamkeit den Wassern sich nähern / welche Crokodile ent¬
halten / besonders aber nie darin baden . Auf dem Lande
kann man durch Umschweife ihnen leicht entgehen / da sie
sich schwer umkehren und langsam sind. Sie fressen selbst
die Jungen der eigenen Art . Zuweilen liegen sie lange Zeit
ganz ruhig da / den Rücken über daö Wasser haltend / so daß
man sie für Holz oder Steinblöckc halten könnte / um so
mehr als sich zuweilen sogar Vögel auf ihren Rücken setzen.
Oft schifft man / sagt der Prinz von Wied/  an solchen
Thieren vorbei / deren dunkelgraue Farbe deS AlterS sie nicht
leicht von den Granitblöckcn unterscheiden läßt / auf welchen
sie ruhen ; gewöhnlich tauchen sie dann mit Geräusch in die
Fluthen herab . Liegen sie im Wasser/  so zeigen sie oft nur
den Rüssel und die Augen über der Oberfläche des Wassers
und sind zwischen den großen Blättern mancher Wasserpflan¬
zen schwer zu sehen. Doch findet man sie auch zuweilen in

der Mitte der,Bäche und langsam fliessenden Flüsse / allein
an den Ufern sind sie viel häufiger . Man muß sich aber vor¬
sichtig denselben nähern / wenn man sie beobachten will / da
man sonst nur das Geräusch beim Untertauchen hört,  das
Thier aber nicht sieht . Humboldt  sah mehrere Vögel auf
ihnen sitzen/ und auf dem Kopfe eines derselben hatte selbst
der große / schöne Flamingo seinen Standort gewählt / und
der Alligator schien die schöne Bürde nicht zu fühlen / waS
bei der Härte der Haut leicht begreiflich ist. Sie leben über¬
haupt sehr gesellig und in großen Haufen zusammen . Die
Erzählungen / welche Bertram  macht / scheinen zwar etwas
übertrieben / doch beweisen sie die Menge derselben . Er
erzählt von einer Schifffahrt auf dem Johannes Flusse in
Florida Folgendes : Die Sonne wollte eben untergehen ; die
Crokodile näherten sich meinem Aufenthaltsorte und kamen
von allen Seiten heran ; da ich dieses sah / so beeilte ich
mich / so schnell möglich die Fischerei / welche ich vorhatte,
zu beendigen . Ich wollte die Flinte nicht mitnehmen / weil
ich fürchtete / sie möchte inS Wasser fallen / wenn mein Schiff
auf dem Wege angegriffen würde / und ergriff zur Vertheidi¬
gung nur einen Stock . So näherte ich mich der ersten Linie
der Crokodile / welche sich zertheilte ; einige der größer » ver¬
folgten mich jedoch und ich mußte sehr auf meiner Hut seyn;
ich ruderte aus allen Kräften gegen die Mündung einer La¬
gune / wo ich hoffen konnte / ausser Gefahr zu seyn ; aber
kaum hatte ich die Hälfte des Weges erreicht/  als ich von
allen Seiten angefallen wurde . Mehrere meiner Feinde be¬
strebten sich sogar / meine Barke umzuwerfen . Meine Lage
wurde gefährlich ; zwei der größten Crokodile fielen mich wü¬
thend a« / hoben den Kopf und einen Theil des Körpers aus
dem Wasser / begannen ein furchtbares Gebrüll / und strömten
Wasser aus dem Rachen auf mich / wobei das Schliessen und
Oeffnen des Mundes ein großes Geräusch machte . Ich er¬
wartete alle Augenblicke aus dem Schiffe gerissen und ver-
schlnngen zu werden . Aufs Gerathewohl schlug ich mit mei¬
nem Stock auf alle Seiten / und war so glücklich / die Thiere
entfernt halten zu können . Allein / da sie aufs Neue sich zum
Angriff bereiteten / so sah ich kein anderes Heil für mich/
als daß ich mich zurück an 'S Ufer begab , da ich sehr nahe
dabei war/  ich konnte dann doch nur von einer Seite ange¬
griffen werden / während ich im Wasser von allen Seiten
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umringt war , und auf dem Lande die Crokodile nur einer
langsamen Bewegung fähig sind / im Wasser dagegen dieselbe
pfeilschnell ist. Sobald ich das Ufer erreicht hatte , entfern¬
ten sich auch die Crokodile . Da ich nun etwas ruhiger war/
bemerkte ich , daß ich die Mündung der Lagune / wohin ich
mich hatte begeben wollen / beinahe erreicht habe und ent¬
schloß mich daher von Neuem / dahin zu schiffen / was ich
ohne Gefahr thun konnte / wenn ich dem Ufer nahe fuhr.
Ich hatte auch kein anderes Mittel an meine Lagerstätte zu
gelangen / und hätte daö Schiff im Stich lassen / mich aber
durch Sumpf und Rohr durcharbeiten müßen / ohne daß cS
mir möglich gewesen wäre / an einen bewohnten Ort zu ge¬
langen . Ich wagte eS nun und kam ohne wettern Unfall/
wiewohl immer von den Crokodile » beunruhigt / in die La¬
gune ; sobald ich darin war / folgten sie mir nicht mehr und
ließen mich in Ruhe / obschon einige noch am Eingänge
Wache hielten . Sehr bald hatte ich mehr Forellen gefangen/
als ich nöthig hatte / da sie bei der herrschenden Hitze ver¬
dorben wären . Ich kehrte dann wieder auf eben die Art
zurück / wie ich gekommen war / indem ich mich anS Ufer
hielt / obschon ich immer beunruhigt wurde . Besonders hart¬
näckig zeigte sich ein alteS / etwa zwölf Fuß langes Crokodil.
AlS ich schon gelandet hatte und mein Schiffchen nachziehen
wollte / war eS ganz nahe an meinen Füßen und sah mich/
mit Kopf und Schultern ausser dem Wasser/  ganz grimmig
an . Ich wollte es für seine Kühnheit bestrafen und eilte
nach meiner stark geladenen Flinte / sah aber bei meiner Rück¬
kehr das Crokodil mit den Vorderfnßcn auf dem Rande der
Barke / um meine Fische zu ergreifen ; als es mich kommen
sah / zog es sich langsam inS Wasser zurück / kam aber sogleich
wieder / nahm seine vorige Stellung ein und sah mich steif
an / ohne die geringste Furcht zu zeigen ; ich schoß es in den
Kopf und tödtete es wahrscheinlich . Nun wollte ich meine
Fische bereiten und begab mich an 's Ufer / um sie abzuschup¬
pen / zufällig sah ich auf und erblickte im hellen Wasser den
Kopf und die Schultern eines großen Crokodils / welches seit¬
wärts auf mich zu kam / so daß ich kaum Zeit hatte / zurück¬
zutreten . Es schleuderte mit dem Schwänze mehrere meiner
Fische ins Wasser / und ich konnte mich glücklich schätzen/ eS
noch zu rechter Zeit entdeckt zu habe « / da es wahrscheinlich
sonst mich selbst / statt der Fische / verschluckt hätte . Die
unglaubliche Kühnheit dieser Thiere brachte mich etwas auS
der Fassung und ich fürchtete mich vor ihren Angriffen wäh¬
rend der Nacht . Sobald daher meine Fische verzehrt waren/
nahm ich VertheidigungSmaaßregcln . Ich zog die Barke aufs
Land , nahm dann alle meine Habseligkeitcn zusammen und
trug sie zu meiner Schlafstätte / welche einige Klafter weiter
zurück angelegt werden sollte. Dann suchte ich Holz und
räumte alles aus dem Wege / waö einem etwaigen Rückzüge
hätte hinderlich seyn können / da auch von der Landseite her
Bären und Wölfe zu fürchten waren / welche die Halbinsel
ihrer Fruchtbarkeit wegen besuchten . Diese war sehr klein
und durch einen Sumpf / der unten mit der Lagune sich ver¬
band / von einem Gehölze getrennt . Nur das Besteigen einer
Eiche / oder die Flucht zu Wasser / waren die Rettungsmit-
tcl / welche mir im Falle eines Angriffs zu Gebote standen.
ES wurde dunkel und die Crokodile hörten auf zu brüllen/
als ich durch ein neues Geräusch erschreckt wurdewelches
in der Nähe meines Landungsplatzes zu entstehen schien. Ich
Näherte mich vorsichtig und sah nun / daß dieses Geräusch
van einer ganz unglaublichen Menge von Crokodile « ent-

welche die ganze Breite des Flusses bedeckten. Eine
? ^ Meile oberhalb und unterhalb meines Aufenthalts war

so mit Fischen angefüllt / daß sie einen festen Damm
t ? " nen / so sehr drängten sie sich / um aus dem.0" Lagune oder den kleinen See zu kommen / in

welchem ich gefischt hatte . Dieses hatte die Crokodile herbcr-
so großer Menge versammelt / daß man auf

»yren Kopfe » den Fluß hätte überschreiten können . Man kann

sich denke,, / welche Niederlage diese gefrässigen Reptilien
unter den Fischen anrichteten / welche ihrerseits sich immer
mehr herbcidrangtcn . Millionen wurden vielleicht verschlun¬
gen ; ich sah mehrere Crokodile große Fische in die Lust
werfen und sie mit dem Munde auffangen , dann mit den
Zähnen zerdrücken / während die armen Thiere mit den
Schwänzen um sich schlugen . Alles zusammen machte ein
schreckliches Getöse / besonders daö Zusammenschlagen der
Kinnladen . Ost tauchten sie unter und schössen dann wieder
hoch aus dem Wasser auf;  Ströme von Blut quillten aus
dem Rachen und die Nasenlöcher dampften wie Kamine.
Dieser Kampf dauerte mit einigen Zwischcnräumen die ganze
Nacht ; die Ursache der Vereinigung so vieler Crokodile war
also die periodische Wanderung der Fische.

Von den Crokodile, , im Apure sagt Humboldt:  Da
wo das flache Ufer eine bedeutende Breite hat/  dient das
Land denselben zum Aufenthalt / und man sieht nicht selten
acht bis zehn derselben auf dem Sande gelagert . In unbe¬
weglicher Stellung und mit rcchtwinklicht geöffneten Kinnla¬
den ruhen sie neben einander hingestreckt / ohne sich irgend
eines jener Zeichen freundlicher Zuneigung zu gebe,, / welche
man bei gesellig lebenden Thieren wahrnimmt . Die Truppe
geht auseinander / sobald eines dieselbe verläßt . Es ist indeß
wahrscheinlich / daß sie aus einem einzigen männlichen und
mehren , weiblichen Thieren besteht / wie dies DeScourtilz
schon früher beobachtet hat . ES sind die männlichen Thiere
in geringerer Anzahl / weil sie zur Brunstzeit sich einander
bekriegen und tödten . Diese ungestaltet , Reptilien kommen
in solcher Menge vor / daß man auf der ganzen Stromfahrl
jeden Augenblick fünf bis sechs derselben sieht. Doch hatte/
als Humboldt  dieses bemerkte / daö Gewässer des Apure
kaum erst zu steigen angefangen / und viele Hunderte von
Crokodile, , lagen noch im Schlamme der Savannen vergra¬
ben. Die größer, , Crokodile in diesen Flüssen erreichen eine
Länge von 20 bis 24 Fuß . Nun soll das Crokodil erst im
zehnten Jahre mannbar werden und seine Länge dann etwa
8 Fuß betragen ; ein Crokodil von 20 bis 25 Fuß muß daher
wenigstens dreist,g Jahre alt seyn . Die Indianer von Sän
Fernando versicherten Humboldt/  es vergehe selten ein Jahr/
wo nicht zwei bis drei erwachsene Personen / meist Weiber/
welche am Strome Wasser schöpfen / den Crokodile, , zur Beute
werden . Ein Mädchen aus Uritueu rettete sich mit außeror¬
dentlicher Geistesgegenwart und Unerschrockenheit aus dem
Rachen eines solchen Thieres . Sobald es sich gefaßt fühlte/
griff es nach den Augen der Bestie und drückte dieselben mit
den Fingern so gewaltig / daß das Crokodil seine Beute / der
es bereits den Vorderarm abgebissen hatte / von Schmer;
überwältigt / fahren ließ . DcS großen Blutverlurstes unge¬
achtet / gelangte das Mädchen durch Schwimmen mit der
übriggebliebenen Hand glücklich aus Ufer . Auch in Afrika
wenden die Neger dasselbe Verfahren an ; Isaak/  der
Wegweiser deS unglücklichen Mungo - Park/  rettete sich
zweimal von einem Crokodil / weil es ihm gelang / demselben
mit den Fingern beide Augen zuzudrücken.

DaS Crokodil zeigt im Angriff schnelle und stürmische
Bewegungen / wenn es Hunger hat;  ohne dies schleppt es
sich mit der Langsamkeit eines Salamanders fort . Im Lau¬
fen entsteht ein dumpfer Ton / wahrscheinlich vom Aneinan-
derschlagen der Hautschuppen . Die Bewegung geschieht in
gerader Richtung / dennoch können die Crokodile / wenn sie
wolle,, / recht gut umwenden / und Humboldt  sah Junge/
welche sich selbst in den Schwanz bissen. Die Bewegungen
vorwärts geschehen sprungweise ; im Wasser schwimmen sie
gegen den reißenden Strom / dagegen können sie beim strom¬
abwärts schwimmen sich nur schwer schnell umdrehen . Hum¬
boldt  sah einen großen Hund am Nio Ncgw/  der schwim¬
mend von einem großen Crokodil verfolgt wurde / sich dadurch
rette,, / daß er sich schnell umwandte und stromaufwärts
schwamm . Das Crokodil machte die gleiche Bewegung / aber
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viel langsamer als der Hund , welcher glücklich das Ufer
erreichte.

Bei den großen Überschwemmungen ereignet eS sich
zuweilen , daß unvorsichtige Menschen selbst in den Städten
die Beute der Crokodilc werden . Humboldt erzählt , daß
während seiner Anwesenheit in Angustnra ein Indier seinen
Kahn in eine Bucht , die nicht mehr als drei Fuß tief Was¬
ser hatte , führen wollte , ein daselbst wohnendes Crokodil ihn
beim Schenkel ergriff und sich mit ihm vom Ufer entfernte,
aber auf der Obersiäche des Wassers blieb . Sein Geschrei
lockte eine Menge Menschen herbei , und man sah , wie der
Unglückliche in seiner Tasche ein Messer aufsuchte , da er
aber keines fand , bemächtigte er sich des Kopfs des Croko-
dilS und drückte ihm die Finger in die Augen , allein weni¬
ger glücklich , als das Mädchen von Uritucu und der Neger
des Mungo Park , öffnete daS Thier seinen Nachen nicht,
sondern hielt seine Beute fest , tauchte unter , ertränkte den
Indianer und schleppte seinen Leichnam auf eine nahe lie¬
gende Insel . Eine große Zahl der Einwohner von Angustura
war Augenzeuge dieser Scene.

Da das Crokodil nach dem Bau seines Luftröhren-
kopfeS , seines Zungenbeins und der Falte seiner Zunge seine
Beute unter Wasser fassen , aber nicht verschlucken kann , so
geschieht es sehr selten , daß ein Mensch unter Wasser gezo¬
gen wird , ohne daß das Crokodil an dem Ort , wo daS Un¬
glück geschehen ist , nach einigen Stunden wieder auftaucht,
um seine Beute auf dem nahen Lande zu verschlingen . Die
Zahl der Menschen , welche in Südamerika jährlich durch
Crokodilc umkommen , ist viel größer , als man in Europa
sich denkt . Besonders in der Gegend der Dörfer , welche
jährlich in der Umgegend überschwemmt werden . Dieselben
Crokodilc bleiben lange an dem nämlichen Ort und werden
jährlich grimmiger und kühner , besonders , sagen die India¬
ner , wenn sie einmal Menschenfleisch gekostet haben . ES ist
schwer , sie zu tödtcn , eine Kugel geht nicht durch die Haut,
und der Schuß wird nur dann tödtlich , wenn die Kugel
durch den Rachen oder durch den Bauch eindringt . Die
Indier , welche nicht gut mit dem Fcucrgewehr umzugehen
wissen , greifen die Crokodilc mit Lanzen an , nachdem sie
dieselben mit einem als Angel gekrümmten Eisen , an welches
sie Fleisch stecken und das an einer Kette befestigt ist , gefan¬
gen haben . Die Kette wird dann an einen Baum festgebun¬
den , und man nähert sich dem Thier nicht eher , als bis es
sich durch Sträuben vergeblich bemüht hat , den Angel -, der
in der Obcrkinnlade steckt, wegzubringen , und abgemattet
ist. ES ist nicht wahrscheinlich , daß man dazu gelangen
werde , die Crokodile in einem Lande auszurotten , welches
mit einem Flußlabyrinth so durchzogen ist , daß jeden Tag
neue Schaaren durch den Meta und Apure ankommen und
aus dem spanischen Guyana aufsteigen . Alles , was man
hoffen darf , ist , daß eine größere Civilisation dieser Gegenden
sie furchtsamer machen kann . Man hat viele rührende Bei¬
spiele , daß afrikanische Sklaven ihr Leben gewagt haben,
um ihre Herren aus dem Rachen der Crokodilc zu retten.
Humboldt erzählt : zwischen Uritucu und Abaxo habe ein
Neger , auf daS Geschrei seines von einem Crokodilc ergrif¬
fenen Herrn , sich mit einem langen Messer bewaffnet , in den
Fluß gestürzt und das Crokodil durch Verwundung der Augen
gezwungen , seine Beute fahren zu lassen ; dann habe er seinen
Herrn anS Ufer gebracht , der aber erstickt sey. Die Croko¬
dile scheinen , wie die Hunde , während dem Schwimmen die
Kinnladen nicht sehr stark zudrücken zu können , daher waren
auch die Verwundungen dieses Mannes nicht sehr bedeutend.
Die Kinder dcS Herrn gaben nachher dem Sklaven die Frei¬
heit . Die Bewohner des Orenoko und aller der Gegenden
welche von Crokodilen bevölkert sind , müßen auch mit den
Gefahren vertraut werden , welchen sie durch diese Thiere
ausgesetzt sind. Sie kennen ihre Gewohnheiten , können die

Bewegungen derselben zum voraus berechnen und ihnen zuvor¬

kommen. Werden sie wirklich angegriffen , so verlieren sie
die Geistesgegenwart nicht . Besonders zeigen die Indier und
alle farbigen Menschen eine große Kaltblütigkeit . Wer be¬
ständig mit Gefahren umringt ist , lernt auch ihnen begegnen
und wird viel herzhafter und kaltblütiger.

In einer ostindischen Zeitung wird von dem Kampfe
eines Tigers und eines Alligators erzählt . Der Alligator
ergriff einen Tiger , der trinken wollte , dieser leistete Wider¬
stand , und eS entstand ein Kampf , der zwei Stunden dauerte,
wobei jeder der kämpfeiidcn Theile bald angriff , bald sich
vertheidigte , festhielt und sich loszumachen suchte . Zuletzt
schien der Alligator daS Uebcrgcwicht zu erhalten , indem er
den Tiger gegen das Wasser hinzog . Nun wurde diesem angst,
er ließ den Alligator los , der für seinen Theil eben so froh
zu seyn schien , dem Kampf ein Ende zu machen . Wir geben
diese Erzählung , wie wir sie lasen , ohne ihre Wahrheit
zu verbürgen . Man erzählt indeß ganz ähnliche Dinge vom
amerikanischen Alligator und Jaguar . Im Wasser wird der
Jaguar zuweilen eine Beute des Alligators , während er
auf dem Lande gewöhnlich den Sieg davon trägt . Er reißt
mit seinen Tatzen fast immer dem Crokodil den Hals an der
Seite auf , da dieser Theil am verwundbarsten ist. Wenn
diese Thiere auf dem Lande aneinander kommen , so soll der
Kampf fürchterlich seyn . Hier geht der Angriff vom Jaguar,
im Wasser dagegen vom Crokodil aus . Der Jaguar über¬
fällt das Crokodil häufig , wenn dieses sich sonnt ; dagegen
das Crokodil den Jaguar , wenn er schwimmt ; eS sucht ihn
unter Wasser zu ziehen.

Ein fürchterlicher Kampf soll entstehen , wenn daS
Crokodil auf große Wasserschlangcn stößt. Man hört dann
daS Plätschern auf weite Strecken . Die Schlange sucht den
gewaltigen Rachen ihres Feindes auszuweichen und umschlingt
denselben mit Blitzesschnelle , wird aber im Kampfe oftlosge-
schiittelt , kehrt aber augenblicklich wieder zu demselben
zurück und drückt endlich ihren Gegner todt , wenn es diesem
nicht gelingt , sie zwischen seine Zähne zu fassen , in welchem
Falle dann der Ausgang des Kampfes nicht lange zweifel¬
haft bleibt . Als James Fräser  im Jahr 1826 auf der
Reise nach dem Orenoko , den Fluß Wajeki beschilfte , hörte
er ein lautes Knallen , wie von Kanonenschüssen , in der

Ferne ; seine sämmtlichen Begleiter erklärten ihm , daß dies
von einer Wasscrschlange herrühre , die im Kampfe mit einem
Crokodile daS Wasser peitsche . Die Delphine sollen die Cro¬
kodile wüthig angreifen und ihnen überlegen seyn , daher
flüchten sich diese vor den Delphinen ans Land . Wenn
Crokodile mit einander kämpfen , so machen sie einen gewal¬
tigen Lärm , indem sie sich in die Höhe richten , ihre Kie¬
fern zusammenschlagen , sich überpurzeln und das Wasser mit
gewaltiger Kraft peitschen.

Im Flusse Metanza sollen die Kaimans furchtsamer
seyn , als im Essequebo , und sich bei der Annäherung der
Menschen ins Wasser flüchten . Am Orenoko sollen sie seit
dem letzten Kriege , wo sie so viel Mcnschcnflcisch zu fressen
bekamen , ungleich gefährlicher seyn. Ueberhaupt scheint die¬
selbe Art an den einen Orten gefährlicher als an andern.

Auch die Crokodilc im Nil , in Sumatra , auf den Phi¬
lippinen u . s. w. sind sehr gefährlich , und häufig werden
ihnen badende Menschen zur Beute . Man fand sogar in
einem ungeheuern Crokodil auf den Philippinen Theile eines
Pferdes.

Daß indeß selbst das Crokodil sich auf einen gewissen
Grad zähmen läßt , davon sind mehrere Beispiele bekannt.
Schon die Römer wußten dergleichen zu zähmen . Anderson
erzählt von einem sehr großen Crokodil , welches er auf der
Ostküste von Sumatra an der Mündung eines Flusses sah,
wo eS sich beständig aufhielt und mit den Köpfen der großen
Pari Rochen gefüttert ward ; sein Körper ragte wie ein Fel¬
sen aus dem Wasser hervor . Da Anderson  sich in einem
kleinen Kahne befand , wollte er sich schleunig entfernen,



allein die Malaycn versicherten / es sey ganz unschädlich,
und riefen ihm zur Mahlzeit herbei , ja sie wagten es , dasselbe
mit der Hand zu klopfen . ES war völlig 20 Fnß lang und
ließ kein anderes Crokodil nahe kommen , daher ward es von
den Malayen fast angebetet . ES mnß also dieses Thier doch
eine UntcrscheidunSgabe haben . Man soll überhaupt die Cro-
kodile leicht zähmen können , wenn man ihnen genug zu
fressen giebt . Nur der Hunger scheint sie, wie andere Naub-
thierc , grausam und blutdürstig zu machen . Schon Aristo¬
teles  erzählt dieses und sagt , eS bedürfe nur der gehörigen
Nahrung , um sie zahm zu machen . Solche gewöhnen sich so
an den Menschen , daß er sie ohne Gefahr berühren kann.

Die Geselligkeit der Crokodile scheint bloö zufällig zu
seyn und nicht aus Anhänglichkeit zu entstehen , da sie ge¬
wöhnlich einander nicht freundlich begegnen . Entweder ist cS
der BegattungStricb , der sie zusammenbringt , oder die Gegend,
welche ihnen überflüssige Nahrung giebt , wie z. B . das Zie¬
hen der Fische , oder großer Ucberfluß derselben.

Die Crokodile der kältern Gegenden , wie diejenigen
der südlichen Staaten von Nordamerika , bringen den Winter
erstarrt zu , und liegen dann in tiefen Löchern an den Ufern
vergraben , so lange die Kälte dauert . Einige wühlen sich
unter Banmwurzeln ein , andere bedecken sich nur an den
Ufern mit Erde . Sie sind dann sehr unthätig und man
könnte sich ohne Gefahr auf dieselben setze». Die Neger suchen
sie dann auf und tödten viele , indem sie mit einem einzigen
Axthieb den Schwan ; von, Körper trennen . Nach CateSby
sollen sie nach dem Erwachen ein furchtbares Gebrüll hören
lassen. Ob auch die Crokodile Afrika 'S und Asiens einen
kürzern oder längern Winterschlaf ausstehen , wissen wir nicht.
Dagegen erzählt Humboldt,  die Crokodile des südlichen
Amerika ' S , am Orcnoko , Cassiquiare u . s. w. vergraben sich
während der großen Trockenheit tief in Letten , und bleiben
darin mehrere Monate verborgen , bis der fallende Regen
und die wiederkehrende Feuchtigkeit sie wieder erwecken.
Andere Schriftsteller haben diesen Sommerschlaf zwar wider¬
sprochen , allein er hat gar nichts Unwahrscheinliches an
sich , da alle Reptilien sehr lange Hunger leiden und das Ath¬
men unterbrechen können.

Audübon  hat über den nordamerikanischen Alligator
uns auch einige sehr merkwürdige Nachrichten gegeben , welche
wir hier anführen wollen . „ In den Flüssen der vereinigten
Staaten sieht man an den schlammigen Ufern und auf den
großen , treibenden Baumstämmen die Alligatoren sich sonnen,
oder den Strom nach Nahrung durchschwimmen , während
sie nur den Kopf aus dem Wasser strecken. Sie sind daselbst
weder grimmig noch menschenscheu. In Louisiana sind alle
Lagunen , Buchten , Flüsse , Teiche und Seen voll von diesen
Thieren , man findet sie überall , wo Wasser genug ist , um
sie zu verbergen und ihnen Nahrung zu gewähren , so sind
sie überall bis an die Mündung des Flusscö ArkansaS hinauf,
und zwar östlich bis Nordkarolina und westlich allenthalben.
Auf dem rothen Flusse waren sie , bevor derselbe mit Dampf-
booten befahren wurde , so ausserordentlich häufig , daß man
sie zu Hpndcrten längs der Ufer oder auf den ungeheuren
Flößen von Treibholz bemerkte ; die kleinern saßen auf dem
Rücken der größer » und man hörte ein Gebrülle , wie von
tausend wüthenden Stieren , die einen Kampf beginnen wol-
lcn . Sie bekümmerten sich so wenig um die Menschen , daß
'vcnn man nicht nach ihnen feuerte , oder sie absichtlich ver-
t leuchte , die Boote wenige Ellen von ihnen vorbeifahren
tonnten , ohne im Geringsten beachtet zu werden . Vorzüglich
an ienem Flusse wurden sonst Tausende der größten Exem-
. k da Schuhe,  Stiefeln und Sattel von Alliga-
^ 'baur Mode geworden waren . Alligarorlcder war ein guter

"" " ikel und viele wandernde Indianer beschäftigten
> aErlegung  dieser Thiere . Die Entdeckung,

aß die Haute nicht hinreichend stark und dick seyen , um
-t- asser oder Feuchtigkeiten lange abzuhalten , verhinderte die

gänzliche Ausrottung des Alligators , welche bereits bevor¬
stand . Das aus diesen Häuten bereitete Leder ist sehr ge¬
schmeidig , und zeigt die regelmäßigen Rauten der Schup¬
pen , nimmt auch eine gute Politur an.

Auf dem Lande bewegt sich der Alligator gewöhnlich
langsam und verdrossen ; sein Gang ist eine Art von mühsa¬
mem Zappeln , wobei er ein Bein umS andere vorwärts
bewegt , der schwere Körper fast mit der Erde in Berührung
kommt und den langen Schwanz auf dem Schlamme nach¬
schleppt . So steigen sie aus dem Wasser und kriechen auf
den Feldern oder in den Wäldern herum , um Futter , einen
andern Wohnort , oder einen tauglichen Platz für ihre Eier
zu suchen. Wenn sie , nicht weit vom Wasser entfernt,
einen Feind bemerken , so ducken sie mit der Schnauze
gegen den Boden , und liegen still , mit den Augen , die sich
ohne daß das Thier den Kopf viel bewegen muß,  leicht dre¬
hen können , den Feind beobachtend . Wenn man sich ihnen
nähert , so suchen sie nicht zu entfliehen und greifen auch
nicht an , sondern heben sich blos auf die Beine , blasen sich
auf und geben einen Ton von sich, der sich dem eines Schmie-
dcgcbläseS nähert . Man läuft nicht die mindeste Gefahr,
und kann sie ohne wciterS todt schlagen . Wie langsam sie
gehen , zeigt sich daraus , daß Au dübo  n eines Morgens einen
etwa  zwölf Fuß langen Alligator ungefähr dreissig Schritte
von einem Teiche fand , der nach einem andern im Gesichts¬
kreise liegenden Teiche wanderte , denselben aber in der
Abenddämmerung nur etwa sechshundert Schritte weiter vor¬
gerückt antraf . Deshalb reisen sie auch meist deö Nachtö,
wo sie sicherer sind und eine bessere Aussieht haben , auf ein
Lager junger Schweine oder auf Landschildkröten zu flössen.

Der Alligator besitzt eine große Stärke und seine
beste AngriffSwaffe ist sein gewaltiger Schwanz,  dessen Spitze
er bis zum Nachen biegen kann . Wehe dem , der einen Schlag
damit erhält , ein Mensch kann dadurch sehr geschädigt , auch
wohl getödlet werden . Mit dem Schwänze schmeißt er alle
innert dem Kreise liegenden Gegenstände nach seinem Nachen
zu , den er weit aufreißt und ein wenig nach der entsprechen¬
den Seite legt , so wie aber die Beute darin ist , mit fürch¬
terlicher Gewalt zuschlägt . Wenn der Alligator im Wasser
seiner Beute nachgeht,  schwimmt er so langsam auf dieselbe
zu , daß das Wasser kaum Wellen schlägt ; er nähert sich ihr
von der Seite und verbirgt dabei Kopf und Körper , bis er
deö Streichs gewiß ist ; dann wird die Beute mit blitzschnel¬
lem Schlag in den Nachen geführt . Beim Fische » hört man
das Schlagen der Schwänze sehr weit . Herr Audübon
beschreibt diese Fischerei sehr weitläufig , wie sie an den
großen , seichten Seen und Morästen , welche daS AuStreten
deö FlusscS jährlich bildet , vorgeht . Unzählige Fische sind
mit hingeschwemmt worden , auf welche die Alligatoren Jagd
machen . Die Seen trocknen dann wieder großcntheilS aus,
und man sieht Hunderte von Alligatoren auf der Oberfläche
derselben liegen , welche Baumstämmen ganz ähnlich sehen.
Sie wühlen sich eine tiefere Stelle aus , worin sie liegen,
und zwar bei den VerbindungSkanälcn , welche diese Seen
untereinander haben . So sichern sie sich so lange Wasser,
als der See nicht ganz ausgetrocknet ist. Dieses nennt man
daö Alligatorloch und in demselben liegen sie dicht aneinander.
Die Fische begeben sich zur Kühlung nach dieser Vertiefung,
können aber nicht mehr zurück , und so werden sie von den
Alligatoren verschlungen , so oft dieselben Hunger haben.
DaS Schlagen mit den Schwänzen macht ein ausscrordcntli-
ches Geräusch und zuweilen werden Fische in die Höhe ge¬
schleudert . Wird ein Alligator angeschossen , so peitscht er
wüthend mit dem Schwänze die Fluch und die erschreckten
Fische springen , wie silberne Klingen , in allen Richtungen
über die Fluch , die Alligatoren aber ziehen sich in der fol¬
genden Nacht sämtlich nach einem andern Loche und lassen
sich mehrere Tage nicht mehr an dem ersten Ort sehe».
Tödtet man aber den Alligator mit dem Schusse , so beküm-
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mern sich die andern wenig um den Tod ihres Gefährten und
sinken nur einige Augenblicke unter Wasser.

Die Alligatoren sind in dieser JahrSzcit so sanftmü-
thig , daß man oft blos mit einem Stocke bewaffnet durch
diese Seen wadet . Wenn man gerade auf den Kopf deS
Alligators loSgeht , so hat man nichts zu fürchten und man
kann ihn ohne Gefahr mit einem vier Fuß langen Knüppel
schlagen , bis er weicht / wenn man nur auf die Schwanz¬
spitze achtet , mit der er bei jedem Schlag wüthend um sich
peitscht . Die Rindöhirten gehen / wenn sie an einen solchen
See kommen / blos mit Knüppeln bewaffnet in Wasser / um
die Alligatoren abzuhalten / und dann sieht man Menschen/
Maulthiere und Crokodile dicht neben einander im Wasser/
und die letzten werden durch Schläge vom Vieh abgehalten /
welches sonsi für sie eine beliebte Kosi isi. Das Vieh schwimmt
aber in Eile dem andern Ufer zu / und zeigt Furcht . Einem
Hunde / Hirschen oder Pferde schwimmen die Crokodile schnell
nach / den Menschen aber fürchten sie immer / wenn er nicht
vor ihnen flieht.

Nur durch eine gegen das Auge angebrachte Kugel
kann der Alligator schnell getödtct werde » / sonst hat man
große Noth / ihn zu erlegen . Das Leben der Alligatoren
ist äusserst zähe / und nach langer Ohnmacht kommen sie
doch wieder zu sich. In den Löchern der ausgetrockneten
Seen / wo sie in großer Menge versammelt sind / werden
sehr viele erschossen/ da ihr Thran gegenwärtig zum Ein¬
schmieren der Dampf - und Spinnmaschinen dient . Fischer
fangen häufig Alligatoren mit Netzen / ziehen sie ohne
Mühe anS Ufer und todten sie mit Axtschlägen auf den
Kopf.

Audübon belustigte sich zuweilen in einem Grabe »/
worin eö viele Alligatoren gab / damit / ihnen eine mit Luft
gefüllte Nindsblase zuzuwerfen . Einer näherte sich ihr so¬
gleich / peitschte sie nach sich zu / oder suchte sie mit den Zäh¬
nen zu fassen / allein die Blase glitt aus / dann kamen andere
hinzu und so spielten sie Fangball . Manchmal wirft man
ihnen auch eine zugestöpselte Flasche zu / diese kann aber das
Thier leicht fassen / und man hört das Glas zwischen den
Zähnen knirschen und zerbrechen . Die Neger haben eine große
Uebung darin / sie zu fangen / indem sie ihnen / wenn sie in
der Nähe deS Ufcrs schwimmen / ein Seil über den Kopf
werfen und sie sogleich aus dem Wasser ziehen . Zur Bcgat-
tungözeit aber sind die Alligatoren nicht so leicht zu bezwin¬
gen . In dieser Zeit , im Frühjahr / sind die Niederungen
überschwemmt / die Fische vereinzelt / und schwer zu fangen/
und die Sumpf - und Waffervögcl haben sich mehr nördlich
gezogen . Der BegattungStricb und der Hunger machen sie
tollkühn und weit lebensthatiger . Die Männchen liefern sich
im Wasser und auf dem Lande fürchterliche Kämpft / und bei
ihrer Stärke und Schwere erscheinen sie dabei wie ringende
Riesen . Zu dieser Zeit wagt sich niemand unter sie.

Der MoschnSgcruch der Alligatoren ist äusserst stark/
und verbreitet sich leicht auf scchSzig bis siebcnzig Schritte.
In der Nähe ist er unerträglich / wenn sie im Wasser sind
bemerkt man ihn nicht.

WaS hier über die Alligatoren gesagt worden ist - kann
mehr oder minder auf die Crokodile aller Länder angewendet
werden / nur mit dem Unterschied / daß diejenigen / welche
die heißen Zonen bewohne » / lebhafter / wilder / furchtbarer
und größer sind.

Auf den Philippinen soll eS Crokodile von 25 bis 30 Fuß
Länge geben / und Meyer erzählt / in dem Magen eines sol¬
chen die Hufen eines Pferdes nebst einem Theil deS Schenkels
und Theile eines menschlichen Körpers gefunden zu haben.
Die Crokodile auf Sumatra sind sehr gefährlich und ergrei¬
fen zur Zeit der Ucberschwemmungen die Menschen oft vor
den Häusern . Daß selbst die amerikanischen Crokodile Och¬
sen und Pferde angreife » / erzählt unö auch Humboldt / so

daß an dieser Thatsache gar nicht gezweifelt werden kann.
Ein Alligator von fast 30 Fuß Länge sott in Diamont Ha»
baur einen grasenden Ochsen inö Wasser gezogen und ersäuft
haben . Bald darauf sah man den Wanst deS Ochsen auf
dem Wasser schwimmen . In einem 18 Fuß langen Exemplare
deS GangeScrokodilS fand Abel  Ucberrefte eines weibli¬
chen menschlichen KörperS / einer Katze / eines HnndcS und
Schafts / so wie mehrere Ringe und Zierarten , welche von
eingebornen HinduS getragen werden . Was müssen erst die
Crokodile der Vorwelt gefressen haben , da diese unendlich
viel größer waren ? Bullok sah in NeuorleanS Knochen,
die er einem Crokodil zuschreibt , dessen Länge er aufisoFuß
berechnen zu müßen glaubt , da der Unterkiefer allein 24 Fuß
lang war . Selbst in der Juraformation findet man Ucber¬
refte von Crokodilen , welche eine Länge von 70 bis 80 Fuß
erreicht haben möchten / wenn man aus der Größe ihrer
Zähne , verglichen mit denen des NilcrokodilS , schliesset! darf.

Viele Beobachter erwähnen der Steine , welche man
oft bei Crokodilen im Magen finde. Man erwähnt sogar
eines Steines von 60 Pfund , welcher in dem Magen eines
Crokodils im Orenoko soll gefunden worden seyn , wie die
Indianer glauben , damit das Thier besser untertauchen könne.
Auch der Prinz von Wied  fand kleine Steine in ihrem
Magen , und sagt , man finde zuweilen große und schöne
Steine in dem Magen dieser Thiere . Auch Audübon  fand
im Magen fast aller , welche er zergliederte , runde , harte
Massen , wie versteinertes Holz . Beim Zerschlagen mit dem
Hammer zeigen sie sich spröde und hart wie Stein , dem sie
auch von aussen ähnlich sehen . Da aber,  sagt Audübon,
in keinem der Seen und Flüsse , in welchem er Alligatoren
beobachtete , Steine auch nur von der Größe eines Hühnereis
sich finden , so scheint eS eher , daß diese Steine ein Erzeug¬
nis; deS Magensaftes , oder eine Art von Bezoar seyen.

Merkwürdig ist eS , daß keiner von allen den Schrift¬
stellern , welche von den Angriffen der Crokodile auf Men¬
schen und große Thiere sprechen , uns angeben , wie diese
von ihnen verschlungen werden können . ES ist nicht wie bei
den Schlangen , daß die Kinnladen dehnbar und nicht einge¬
lenkt seyen , somit sich so sehr erweitern können , um größere
Thiere zu verschlingen . Zum Kauen und Abbciffen sind die
Zähne auch nicht eingerichtet , sondern blos zum Festhalten
und allenfalls zum Zerquetschen , daher man sich leicht den¬
ken kann , wie ein großes Crokodil einen Ochsen angreifen,
aber nicht , wie eS ihn verschlingen kann.

Ueber die Fortpflanzung der Crokodile wissen wir so
viel , daß sie die Eier nicht ausbrüten oder bewachen . Wie
sollte überhaupt ein kaltblütiges Thier brüten , und was
würde eö nützen?  Die Eier sind sehr zahlreich , weiß , ver-
hältnißmäßig klein , mit einer harten , talkartigen Schale
bedeckt,  etwa von der Größe der Gänfteier . Die einen Cro¬
kodile legen ihre Eier in den Sand , die andern sollen eigene
Nester machen und die Eier bedecken. So sagt Audübon
vom nordamerikanischcn Alligator , das Weibchen wähle etwa
fünfzig bis scchSzig Schritte vom Wasser in einem dichten
Gesträuch oder Geröhricht einen Ort,  wohin eS Blätter,
Stöcke,  modrige Gegenstände aller Art im Rachen hintrage,
um ein Lager für seine Eier zu bilden . Auf diese lege es
ungefähr zehn Eier und bedecke sie mit denselben Materialien.
Die ganze Stelle werde dann mit langen Gräsern überfloch-
ten , so daß eS schwer halte durchzubrechen . So lege eS meh¬
rere ähnliche Nester au , bis es fünfzig bis scchSzig oder noch
mehr Eier gelegt hat . Diese Eier seyen mit einer perga-
mentartigen Haut überzogen . Das Weibchen bewache die
Stelle und sey äusserst scheu und grimmig ; es gehe blos der
Nahrung wegen von Zeit zn Zeit ins Wasser . Da eS immer
denselben Weg gehe und dadurch wegen des schweren Kör¬
pers einen ordentlichen Pfad bilde , so sey das Nest leicht
aufzufinden . Die Eier werden durch die Gährung der fau¬
lenden Stoffe,  nicht durch die Sonne allein ausgebrütet.
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Sobald die jungen Alligatoren anskriechcn , welches in einem
Neste in ' wenigen Stunden mit allen geschehe / arbeiten ste
stch durch dasselbe und seyen dann sehr lebhaft . DaS Weib¬
chen führe ste nach dem Wasser / am häufigsten in kleine/
abgesonderte Dümpfel / weil das Männchen ste jetzt sehr ver¬
folge und zu Hunderten verschlinge / auch der Holzibiü und
Sandkranich ste verzehre . Humboldt  erzählt Aehnlichcs
vom Crokodil des Orcnoko / und die Alten von demjenigen
deS Nils . Dennoch dürfte man wohl die Sache noch etwas
in Zweifel ziehen / obschon ste mit dem / was von den Meer-
schildkröten / also auch Reptilien / erzählt wird , übereinkom¬
men . Die jungen Crokodile haben Stärke genug / dem In¬
stinkt / der ste zum Wasser führt / zu folgen . Auch das Nil-
crokodil soll an dreisfig und mehr Eier legen . Die Vermeh¬
rung müßte daher ganz ungeheuer seyn / wenn nicht auf der
andern Seite die Natur den Jungen so viele Feinde geschaf¬
fen hätte ; dessen ungeachtet vermehren ste stch da / wo der
Mensch / der größte Tyrann der Schöpfung / sie nicht ver¬
mindert / ganz ungemcin / wie schon das Gesagte zeugt . Die
Eier deS NilcrokodilS sind nicht hantig / sondern ihre Schale
ist , wenigstens getrocknet / vollkommen kalk- oder krcidenartig
und ziemlich stark. Ob diese Crokodile die Eier auch so in
Nester zusammenlegen , wird nirgends bemerkt , wohl aber,
daß man sie im Sand finde. Sie graben ein Loch und legen
die Eier hinein , ohne stch weiter um dieselbe zu bekümmern.
Ihre Zahl scheint bei den verschiedenen Arten nach dem Al¬
ter verschieden , von zwanzig bis achtzig . Die jungen Cro-
todilc haben einen großen Dottepsack , der sich in die Bauch¬
höhle hineinzieht und sie nach dem AuSkriechen noch ernährt.
Sie können daher lange ohne Nahrung seyn . Sie fressen
aber Insekten . General Belliard  hatte in Egypten ein
junges Crokodil , welches vier Monate ohne Nahrung lebte,
aber auch keinen Wachsthum zeigte und sehr böse war . Wie
lange es daure , bis die Jungen auskommen , wissen wir
auch nicht . DaS junge Crokodil liegt in dem Ei zusamenge-
rollt , die Vorderbeine neben dem Munde.

Der Wachsthum der Crokodile soll ungemein langsam
vor stch gehen . Nach Audübon  ist ein 12 Fuß langer ame¬
rikanischer Alligator sso und mehr Jahre alt , da der Wachs¬
thum junger Thiere in einem Jahre kaum einige Zoll beträgt.
Wie lange ste wachsen ist aber unbekannt ; ihr Alter mag stch
jedoch auf mehr als hundert Jahre erstrecken. Nach Lace-
pede  sollen einige Völker diese Eier essen, obschon ste einen
starken Bisamgeruch haben ; so die Neger in Afrika und nach
Eatesby  auch die Amerikaner . Audübon  dagegen sagt,
daß nicht einmal die Schweine ste fressen. Nach dieser großen
Menge von Eiern sollte man denken , die Crokodile müßten
sich ins Unendliche vermehren , allein die Natur hat ihnen
viele Feinde bereitet , welche sie als jung verfolgen ; die alten
haben unter den Thieren wenige , welche ste fürchten müßen.
Die Männchen verschlingen die Jungen der eigenen Art;  die
Lederschildkröte soll ihnen sehr nachstellen , auch viele Raub¬
vogel verzehren sie , da diese Thiere noch weich sind und
wenig Vertheidigungsmittel haben . Den afrikanischen und
indischen stellen die Ichneumons sehr nach , sowohl den Eiern
als jungen Thieren , und so wird ihre Zahl doch sehr ver¬
winden.
. . Was die Alten vom Ichneumon , als einem Feinde
vcs alten CrokodilS / fabelten / daß es dem Thiere in den

fachen krieche,  stch in seine Eingeweide einfresse und auf
Weise todtere , bedarf keiner Widerlegung . Herodor

A,> daß das Crokodil , wenn es anS Land komme , den
aan/ .n ^ kleiner Thiere ausgesetzt sey , welche sich auf der
ganzen Oberfläche seines Rachens festsetzen und von seinem
? Ute nähren . Dieses scheint in gewisser Hinsicht wahr zu
^ " s.^ Est 'lens sagen auch neue , genaue Beobachter , na¬
mentlich der Prinz von Mied,  vom brasilischen Jakare,
daß in dem Nachen des Thieres Würmer und Insekten um-
verknechen . Ob sie aber vom Blute deS Thieres leben , das

wird nicht gesagt , aber lästig mögen sie ihm wohl seyn.
Ohne Lippen , welche den Eingang verwehren können , und
ohne eine bewegliche Zunge können solche kleine Thiere unge¬
straft im Munde oder Rachen stch aushalten . Gcoffroy
erklärt sie für blutsaugende Insekten , welche dem Crokodil
ohne Zweifel , wie andern Thieren , beschwerlich fallen . Nach
Herodot  wagt eS ein kleiner Vogel , den er '1'roellilns
nennt , diese Insekten selbst bis in den Rachen deS CrokodilS
zu verfolgen . Diese Beobachtung ist auch von mehrern alten
Schriftstellern be,Migt worden . Herr Gcoffroy  erklärt
nun die Sache ganz natürlich , und , wie mir scheint , wird
kein gegründeter Zweifel dagegen erhoben werden können.
Er sagt , er habe in Egypten , an den Ufern des Nils , die
Feinde und Freunde deS CrokodilS gesehen ; die crstcrn seyen,
keine Blutegel , wohl aber blutsaugende Stechmücken , welche
in solcher Menge in den Schlund deS CrokodilS eindringen,
daß sie , seinen hellgelben Rachen eng besetzend , .darinnen
eine dicke , schwärzliche Kruste bilden . Aber zum Glück für
daö Crokodil giebt es einen kleinen , lebhaften , gewandten,
an den Ufern deS Nils häufigen Vogel , welcher von Ort zu
Ort fliegt und jedes Plätzchen besucht. Angelockt durch das
Futter , welches er dort findet , geht er selbst in den Rachen
deS eingeschlafenen , oder sich schlafend stellenden CrokodilS,
und fängt die peinigenden Insekten weg. ES ist ein kleiner
Negenpfeiffcr , der OE -gär-iu » »oK) prius , von Hassclguist.
Ist cö aber etwas sehr auffallendes , daß daö Crokodil seinen
Befreier nicht auch auffrißt ? Wissen wir nicht , Laß der
Jakal dem Tiger folgt , daß der gefrässtge Hay dem Piloten
kein Leid thut ; daß Vögcl stch ungestraft auf den Kopf des
Alligatoren setzen ; die Madenfresser , Ochscnhackcr und andere
Vögcl die Insekten vom Rücken der Rinder , Kameele und
selbst der Elephanten ablesen . So viel Instinkt darf man
dem Crokodil noch zutrauen , daß es einen Wohlthäter nicht
verkennt , der es von einer wahrscheinlich großen Plage
befreit.

Der Fang der Crokodile geschieht auf sehr verschiedene
Art . Im Allgemeinen scheint es nicht schwer zu seyn / da
daS Thier nicht furchtsam ist und sich nahe kommen läßt.
ES ist allenthalben verwundbar , wo sein Panzer nicht voll¬
kommen schützt. Ein guter Schuß von grobem Schroot in
der Nähe im Nacken angebracht , kann schon tödten , da die
Haut hier zart ist , allein wenn daS Thier stch im Wasser
befindet , so sinkt es unter und ist dann nicht zu erhalten.
Mit Kugeln kann man eS am besten bei den Augen tödtlich
verwunden . Auf dem Lande sind wenigstens die Alligatoren
leicht zu fangen und ohne Widerstand zu tödten , wenn man
stch ihrem Schwänze nicht allzusehr nähert . Man fängt ste
auch oft mit Angeln , an welche Stücke Fleisch oder todte
Thiere als Köder gesteckt werden , zieht dann das Thier anS
Land und tödtet eS. Zuweilen werden spitzige Eisen als
Angel gebraucht , da § Crokodil schlägt ncmlich seine Kiefer
mir furchtbarer Gewalt zu , und so bleiben die Eisenspitzen
in denselben stecken, und eS kann ebenfalls gefangen werden.
Stevenson  erzählt sogar , daß er in Amerika gesehen habe
Leute inS Wasser gehen , indem ste in der einen Hand einen
Vogel , in der andern ein scharfes Messer hatten . Ergreift
nun das Thier den Vogel , so tauche der Mann schnell unter
und ftoffe demselben von unten herauf das Messer in die Kehle,
oder schneide ihm den Bauch auf . Es wäre dies in der
That ein sehr gewagtes Kunststück.

Die Benutzung der Crokodile ist sehr unbedeutend,
daher verfolgt man ste da auch wenig , wo sie nicht großen
Schaden anrichten . Doch werden in Amerika auch jetzt noch ihre
Häute zu Stiefeln und Schuhen verarbeitet und ihr Fett benutzt.
Hin und wieder wird auch das Fleisch gegessen, welches von
jungen nicht übel schmeckte, wenn eS nicht durch den abscheuli¬
chen Bisamgcruch für die meisten Menschen ungenießbar würde.

Die lebenden Arten der Crokodile werden in drei Ab¬
theilungen gebracht.

17  *



64

i . Kaimans oder Alligatoren . ikeArelingk . (Uiuinxsu. H,r.r-.

Die Schnauze kurz , der vierte Zahn des Unterkiefers jeder Seite ist der längste , und greift in eine

Grude des Oberkiefers ein. Die Hinterfüße haben halbe Schwimmhäute und sind nicht gezähnelt.

Sie kommen wahrscheinlich nur in Amerika vor.

II . G a v i a l s - Oavialis.

Mit schmaler und sehr verlängerter Schnauze ; die Zähne ungefähr gleich , die vierten der Unterkinnlade

passen bei geschlossenem Rachen in einen obern Ausschnitt . Die Hinterfüße sind am äusser« Rande gezähnelt

und bis Ei die Zehenspitzen mit Schwimmhäuten versehen . Hinter den Augen befinden sich zwei große Löcher

im Schedel , welche man durch die Haut hindurch fühlen kann.

Sie kommen nur in der alten Welt vor.

III. Cvvkodile . 6ro6ocli1u8.

Sie haben eine lange , niedergedrückte Schnauze , ungleiche Zähne , wovon der vierte im Unterkiefer in

einen Ausschnitt im Oberkiefer , nicht in eine Grube paßt.

Sie leben in beiden Welten.

I. Alligatoren . Kaimans . ^ HiZatores.

Der vierte Zahn des Unterkiefers tritt in eine Grube des Oberkiefers.

Taf. 12. Der Brillenkaiman oder Jaeare . ciroeoäilus seleroxs.

» Mied  Abbildungen zur Naturgeschichte von Brasilien.

Der Kopf hat , von oben gesehen , eine schmale oder
verlängert eiförmige Gestalt , die Schnauze ist ein wenig ab¬
gerundet ; der Scheitel bildet eine kleine erhöhte , horizontale
Fläche . Die Nasenlöcher stehen auf der Oberfläche des Rüs¬
sels und bilden zwei Querritzen in einer runden , aufgetrie-
benen Haut , welche die Nasenöffnung deS Oberkiefers bedeckt.
Die Augen stehen hoch oben am Kopfe und der obere Rand
der Augenhöhle ist stark erhöht , so daß die Stirne zwischen
den Augen mit einer starken Furche bezeichnet ist , vor wel¬
cher eine halbmondförmige Querleiste steht , wie eine Brille;
daher der Name dieser Art . Das obere Augenlid besteht
aus einer rauhen , warzigen Haut , welche in der Mitte kegel¬
förmig erhöht ist , und fast wie ein Horn vorsteht . Alle
Theile deS Oberkopfes sind rauh und uneben . Die Ohröff¬
nung besteht aus einer beinahe zwei Zoll langen Ritze , welche
unmittelbar hinter dem Auge beginnt . Der Nachen ist sehr
groß und bis hinter die Ohren gespalten . Im Oberkiefer
sind 36 kegelförmige Zähne , die vordem mehr spitzig , die
Hintern mehr abgerundet ; die auf den vorspringenden Thei¬
len des Kieferrandes stehenden Zähne sind immer groß , die
auf den ausgeschweiften dagegen klein . Der Unterkiefer hat
ebenfalls 36 Zähne ; vorn an der Spitze , den vier kleinen

Vorderzähnen entgegengestellt , zwei lange , starke Kegelzähne,
neben ihnen auf jeder Seite zwei kleine.

Die Zunge liegt auf der Fläche des Unterkiefers befe¬
stigt und füllt denselben aus.

Der Kopf ist mit vielen Schildchen und unregelmäßi¬
gen Schuppen bedeckt. Hinterkopf und Oberhals haben eine
lederartige , weiche Haut , mit Qucrreihen von Schildern.
In der ersten Qucrreihe stehen an jeder Seite deS Nackens
drei Kielschilde , in der zweiten drei größere an jeder Seite
und zwei in der Mitte ; nun folgen vier Panzerquerbinden,
die erste hat zwei , die zweite vier , die dritte und vierte wie¬
der zwei große LängSkiele , jeder macht den Anfang zu einer
Längsrcihc , welche über den ganzen Rücken fortlaufen und
<6 Panzerbinden bilden , deren erste und letzte aus vier Schil¬
den , alle übrigen aus sechs Schildchen bestehen , die in der
Mitte deS Rückens auch an Größe zunehmen . Alle haben
nur schwarze LängSkiele in der Mitte . Diese Schilder lau¬
fen auf den Schwanz fort , wo sie dann höhere Kiele erhal¬
ten , welche immer höher und schärfer werden , und am Hin¬
tern Ende abgesetzt erscheinen ; sie bilden zwei sägcnförmige
gezähnte Kämme , welche sich auf der Mitte des Schwanzes
vereinigen , so daß auf dessen oberer Mitte ein hoher , tief



cingeschnittener / sehr zusammengedrückter Kamm entsteht.
Der Schwanz ist überhaupt an der Hintern Hälfte zusammen¬
gedrückt / an der Basis breiter und zugerundet . Unter dem
Kopf und Halse befinden sich ungefähr 25 Querbinden von
sechs- und später viereckigen Schildchen ; dann folgen zwi¬
schen den Vorderbeinen eine unregelmäßige Querbinde / und
21  Reihen viereckiger / blaßgelblichcr Schildchen . Zwischen
den Hinterschenkeln steht auf den Seiten ein kleines Schup-
pendreicck und dann folgen noch drei Querbinden bis zum
After ; neben diesem stehen auf jeder Seite zwei und hinter
demselben 35 Querbinden . Der After wird durch eine Längs-
spalte gebildet und ist mit Schuppen umgeben . Die Vordcr-
füße haben fünf / die Hintern vier Zehen ; die erstem sind
gespalten / die letztem mit halben Schwimmhäuten verbunden.

Die männliche Ruthe tritt bei einem Drucke sogleich
hervor ; sie ist etwa drei Zoll lang / mit verdickter / aufwärts
gekrümmter Eichel.

Die Pupille bildet eine längliche / senkrechte Spalte/
und die Iris ist hcllgrünlich.

Alle untern Theile sind grüngelblich weiß / unter dem
Kopfe und an den Seiten grau marmorirt . Alle obern Theile
sind dunkel olivengrün / auf dem Rücken mit vier undeutlichen
schwärzlichen Querbinden ; am Schwänze aber sind neun bis
zehn solche Querbinden / welche an den Seiten mehr in die
Augen fallen / als oben.

Dieser Kaiman erreicht eine Länge von 10 bis 12  Fuß.
Der Jakare lebt in dem größten Theile von Südame¬

rika / und scheint südlich bis zum einunddreissigften Grade
der Breite zu gehen . Er findet sich in Brasilien / geht nörd¬
lich bis Cayenne oder Surinam / wo er sehr häufig ist. Man
trifft ihn in den meisten Flüssen und Landseen an / besonders
da / wo der Strom nicht schnell ist / in stehenden Gewässern
oder den Seitenarmen der Flüsse / selten in den größer « Strö¬
men / und in diesen nur nahe am Ufer . So lange er nicht
hungert / liegt er ganz im Wasser verborgen / und man sieht
nur den Vordcrtheil des Kopfes bis zu den Augen / welche
über daS Wasser wcgspähen . So liegt er den größten Theil
des Tages auf der Lauer und bewegt sich nur wenig . Hat
er eine Beute erhäscht / so würgt er dieselbe ganz hinab/
wobei er den Kopf über Wasser hält / und ruht / wenn er ge¬
sättigt ist / gerne am Ufer an einer einsamen Stelle / oder auf
einem von der Sonne erhitzten Steinblocke im Wasser . In

demselben liegen sie am liebsten unter den brcitblättrigen
Wasserpflanzen verborgen ; werden sie beunruhigt / so tauchen
sie unter / kommen aber bald wieder an einem andern Orte
zum Vorschein.

Die Nahrung besteht in allen Thieren die sie exha-
schen können . Der Prinz von Wied  fand in ihrem Ma¬
gen Ueberreste von Fischen und Wasservögeln ' / viele kleine
Steine und Sand . Zuweilen sollen sie selbst schwimmende oder
badende Menschen angreifen . Im Allgemeinen aber sind sie
dem Menschen nicht gefährlich und fürchten ihn vielmehr.
Hunde und andere kleine Thiere / welche über Flüsse schwim¬
me« / ergreifen sie. In Brasilien waren sie sehr schüchtern
und tauchten oft schon bei einer Annäherung von vierzig
Schritten unter . Im Orenoko sind sie viel größer und ge¬
fährlicher / wenn cS nemlich dieselbe Art ist.

Der Moschusgeruch ist besonders zur Paarungszeit / im
August und September / sehr stark. Die Eier sind von der
Größe der Gänseeier und haben eine weiche Schale . Die
Zahl der Eier wird auf 26  bis 30 angegeben . Sie legen die¬
selben in gescharrete Löcher in den Sand und bedecken sie
mit trockenem Grase . Die ausgekommenen Jungen gehen
sogleich ins Wasser/  haben aber an Geiern und andern Raub¬
vogeln und Naubthicren viele Feinde.

Nutzen gewährt das Thier wenig / deswegen stellt man
ihm auch nicht nach. Einige Neger essen das weisse/  fisch,
artige Fleisch / besonders das der Schwanzwurzel . ^ Oie Kai-
mane sind schwer zu todten / da sie ein zähes Leben haben ;
schießt man auf sie / so tauchen sie gewöhnlich unbeschädigt
unter / nur ein Schuß in den Nacken kann sie leicht tödten.
Auf dem Lande bewegen sie sich sehr ungeschickt und lang¬
sam und bleiben gewöhnlich unbeweglich sitzen ; überrascht
man sie hier / so kann man sie »Hne Widerstand todten.
Junge Thiere sind auf dem Lande gewandter als alte . Schon
ganz jung sind sie böse und von wildem und stürmischem
Temperament.

Zu dieser Abtheilung gehören : Der hechtrüsselige
Kaiman / Oroeoclius luoius . T 'a/ '. 4. In
den Gewässern des warmen Nordamerika . Der Kaiman mit
knöchernen Augenliedern/ llroeoä . palpedrosus.
2Lck <Ma/r/r T'a/ '. 6 . Vaterland : Mexiko . Der zackige
Kaiman / tlroeoä . iri ^ onotus . lkUckö/rra/r/r 7.
Vaterland : wahrscheinlich Afrika.

II. Eigentliche Crokodile . OroeoäiU.

Rüssel länglich / Zähne ungleich ; der vierte Zahn des Schwimmhäuten . Der Kopf ist wenigstens zweimal so lang
Unterkiefers ist der längste und wird von einem Ausschnitt als breit . Die vordem Zähne des Unterkiefers durchbohren
des Oberkiefers aufgenommen . Hinterfüße mit ganzen bei alten Crokodilen den Oberkiefer.

Taf. 13. Das Nilerokodil , gemeine Cvokodtl . 6i 'oeoclLlus vulZaris.

. Kiefer gleich lang ; Nacken mit sechs Schildern ver-
Uyen . Nückenschild viereckig.

Der Kopf ist zweimal so lang als breit und hat die
Gestalt eines gleichschenkeligen Dreiecks . Die auf der obern
flache des Schädels hinter den Augenhöhlen befindlichen
-scher sind mehr breit alS lang . Der Rüssel ist rauh und
uneben / vorzüglich bei alten Thieren . Gleich hinter dem
Schädel liegen vier paarweise beisammenliegende / mit Kiele»

versehene Schildchen . Auf dem Nacken befinden sich sechs ge¬
kielte Schilde . Die Zabl der Qnerreihen der Rückenschilde
ist bei den ' Individuen verschieden / gewöhnlich sind fünfzehn
bis sechszehn / von denen jede der zwölf ersten Reihen anS
sechs Schilden besteht. Auch die Zahl der Reihen der Schwanz¬
schilde ist verschieden / nemlich sicbenzehn biS achtzehn paa¬
rige und achtzehn bis zwanzig einfache / kammartig vorsprin¬
gende Schilde.
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Die Grundfarbe ist lanchgriin oder bronzefarbig ; der
Rücken ist mit kleinen , schwarzen Flecken übersäet , welche
an den Seiten des Rumpfes und Halseö in unordentliche
größere Flecken zusammcnstiesseii , und am Schwänze unre¬
gelmäßige Qucrbänder bilden . Die untere Fläche deS Kör¬
pers ist schmutzig gelb . Bei einigen geht die Nückenfarbe
mehr ins Braune.

DaS Nilcrokodil kann nach allen Nachrichten 28 bis
3« Fuß lang werden / was beweist , daß dasselbe ein sehr
hohes Alter erreicht , und beinahe so lange wächst / als es
lebt.

Nach neuern Untersuchungen soll cS bestimmt im Nil
jetzt noch zwei Arten von Crokodilen geben / die hier beschrie¬
bene Art , welche schon von den alten Egypticrn gefürchtet
und ihrer Gcfrässigkeit wegen verfolgt wurde / und eine klei¬
nere , unschädlichere Art / welche göttlich verehrt wurde . DaS
erste heißt Temsah und soll der Leviathan der Bibel seyn /
daS zweite hießen die Alten Snchus.

Das gemeine Crokodil findet steh heutzutage nicht mehr
in Untcregypren , sondern nur in Oberegypten bei Theben /
sowohl unterhalb als oberhalb der Wasscrfälle . Denon sah
häufig Crokodile von Tintyra bis OmboS und am häufigste»
bei HermuntiS . In Abysfinien sah Lobo Crokodile im Nil.
Man findet eS aber auch im Niger , im Zaire und in den
meisten Flüssen Afrika ' s , im Gambia / Danda , Coanza , Le-
lunda / Benga , Zenza und im Sierra Leona . Ob alle dieser
Art angehören , ist nicht mit Bestimmtheit auSgcmittelt.

Am Tage halten fich die Crokodile mehr auf dem Lande/
des Nachts im Wasser auf . Sie leben in großen Gesellschaf¬
ten an den zahlreichen Inseln des NilS / fischen zu gewissen
Zeiten und schlafen dann an der Sonne . Bei einem Geräusch/
oder wenn fich Menschess näher « / gehen sie ins Wasser ; sie
können aber kaum zehn Minuten unter Wasser bleiben , ohne

zu athmen , und strecken deswegen fast immer die Nase aus
dem Wasser hervor , suchen aber dabei eine seichte Stelle in
demselben , wo sie sich mit dem Bauche auf den Sand legen,
um in dieser Lage bequem athmen zu können.

Auf dem Lande sticht es den Menschen , im Wasser
greift eS ihn aber oft an , und überfällt selbst solche , welche
sich dem Ufer nähern . Geoffroy und Hassclquift  erzäh¬
len , daß man in der Gegend von Theben nicht selten Men¬
schen antreffe , denen ein Arm oder Bein fehle , welche sie
durch den Biß eines CrokodilS verloren haben . Indessen
bleibt seine Hauptnahrung immer die Fische.

Das Crokodil legt seine Eier an das Ufer in den Sand,
wo sie durch die Sonnenwärme ausgebrütet werden . Dieses
soll ungefähr in einem Monat geschehen. Die Jungen sind
acht bis neun Zoll lang und begeben sich sofort nach dem
Wasser . Viele werden vom Ichneumon , vom TupinambiS
( 'l 'u^in -imlcks nilotieus ) und von der Thirse (Hion ^x iriull-
AE ) verzehrt.

Zu dieser Abtheilung gehören ; Das gefleckte Cro¬
kodil , 6roo . Uiporeatus.  2 'a/ - 9 . In
Java,  Timor und auf den Sechelleninseln . Das Crokodil
Mit der Raute.  6 . rlloinllit 'ei ' . lk' . 11.
Vaterland unbekannt . Das gehelmte Crokodil.
lontns.  lk '. 11 . Vaterland : Siam . Das Cro¬
kodil mit zwei Nackenschilden . 6 . bise » taiu5 .
liH/LMan » 12 . Vaterland : unbekannt , wahrscheinlich
Afrika . Das spitzrüsselige Crokodil , 6 - -icutus.

2 . 13 . In St . Domingo und wahrscheinlich
auch im Orenoko . Das Panzercrokodil,  6.
tus. (7rtr/ . OsstMenk . fossiles . 2 ^ 1. 2 . Va¬
terland unbekannt.

III. Langrüsselige Crokodile . Gaviale . Oavialis.

Rüssel sehr lang , schmal , fast cylindrisch . Zehen fast cylindrischen Rüssel von den Alligatoren und Crokodilen.
der Hinterfüße durch Schwimmhäute verbunden . Sie unter - Sie haben viel mehr Zähne,
scheiden sich sehr leicht durch den ungemein langen , schmalen . Die beiden bekannten Arten leben in Indien.

Taf. iL Der große oder Mudela Gavial . Orocoäilus KknKeiicus.

Mit breitem Scheitel , auf dem Nacken sechs Schilde.
Der Rüssel ist sehr lang , schmal,  fast cylindrisch , an

der Spitze etwas dicker. Der Schedel ist dagegen sehr breit,
besonders nach hinten . Die Augenhöhlen sind mehr breit alS
lang , und der Zwischenraum , welcher sie trennt , ist viel
breiter , als sie selbst. Die Länge des Kopfs verhält sich zur
Länge des Körpers wie 1 zu 7 Die Zahl der Zähne scheint
etwas , vielleicht dem Alter nach , verschieden , im Oberkiefer
von 56 bis 60 , und im Unterkiefer von 5o bis 52. Nach
Abel  hätte er in der obern Kinnlade nur 36 , in der untern
nur 30 Zähne.

Gleich hinter dem Schedel liegen sechs sehr kleine
gekielte Schildchen , und dann folgen nach einem Zwischen-
raume drei Qnerreihcn großer gekielter Nackenschilde , von
welchen das letzte Paar an die Rückenschilde stößt. Auf dem
Rücken befinden sich neunzehn Querreihen von Schilden,

jede aus vier;  die beiden mittlern sind die größten und brei¬
testen . Auf dem Schwänze stehen neunzehn Paar gekielte
und neunzehn einfache , kammartig erhabene Schilde.

Die Farbe ist schmutzig grün , mit braun gemischt,
oben dunkler , unten Heller und gelblicher . Die ganze obere
Fläche ist mit zahlreichen kleinen , schwarzen Flecken dicht
übersäet.

Dieses Thier lebt im Ganges und allen großen Flüssen
MalabarS , eS erreicht eine Länge von 18 bis 20 Fuß und
darüber.

Die Zähne haben alle die Gestalt abgestutzter Kegel,
ausser dem vierten in der untern Kinnlade , welcher eher
spitzig ist , und mit den Eckzähnen großer fileischfressender
Säugethiere verglichen werden kann . Die beiden Vorder-
zähnc der untern Kinnlade passen in die Löcher,  welche durch
die obere Kinnlade gehen ; der zweite , und dritte kommen in



67
kleine Höhlen - «nd der vierte in tiefe Spalten zn liegen,
die an beiden Seiten sichtbar werden / wenn der Mund ge¬
schlossen ist ; alle andern Zähne der untern Kinnlade greifen
in kleine Höhlen ein . Die obern Zähne passen dagegen in
Spalten / die sich an der Außenseite der untern Kinnlade be¬
finden ; nur die vier hintersten / welche sehr klein sind , paffen
in die Einschnitte der untern Kinnlade.

Die Gaviale unterscheiden sich in so vielem von den
übrigen Crokodilen , daß Geoffroy  sie zn einer eigenen Gat¬
tung erheben will ; allein wenn man nicht nnnöthig die Gat¬
tungen vermehren will / kann man sie wohl bei denselben
lassen. Man hat ähnliche Arten fossil gesunden bei CacN / bei
Havre und Honfleur / welche sich eben so sehr von den Ga-
vialen unterscheiden / als diese von den übrigen Crokodilen.

Bei den männlichen Gavialcn finden sich hinter dem
Auge in der Schläfcngrube große Zellen / welche mit einer
Haut bedeckt sind / und mit dem Nasenkanal in Verbindung
stehen. Diese Behälter sind um so größer / je älter die Männ¬
chen sind / und bei diesen hat auch die Nase eine ganz beson¬
dere Bildung ; die durch die Vereinigung der beiden Mittel-
kieferknochen gebildete , lange , durch die ganze Schnauze fort¬
gehende Rohre , welche durch einen Knorpel getrennt wird.
Dieser Knorpel stößt an den obern Vorsprung der Zwischen-
kieser und eS entsteht dadurch eine Anschwellung in die Quere.
Mit vorschreitendem Alter geht mit dieser Anschwellung bei
den Männchen eine große Veränderung vor . An der Nase
iiemlich ist eine Haut , welche stark wächst,  sich umrollt und

zwei Beutel bildet . Mehrere Falten im Innern bilden Höh¬
len und vergrössern den Raum dieser Beutel , welche durch
eine Oeffnung in die AuSgänge der Nase münden . Diese
Beutel können sich mit Luft anfüllen und stehen dann wie
zwei Blasen vor . Herr Geoffroy  glaubt , der Nutzen die¬
ser Einrichtung bestehe darin , daß daö Thier länger unter
Wasser bleiben könne , ohne Luft schöpfen zu müssen. Allein
dann wäre wohl bei den Weibchen dieselbe Einrichtung auch
nöthig gewesen.

Die Hauptnahrung der Gaviale sind Fische , allein sie
greifen auch Hunde , Kälber und selbst Menschen an , welche
sich den Flüssen nähern . Herr Abel  fand in seinem Magen
die Reste einer Frau , eines Hundes , einer Katze und meh¬
rere Ringe , wie sie die Hinduö tragen.

Ueber seine Fortpflanzung ist nichts bekannt . Der
Mudela gehört zu den heiligen Thieren der Jndier und be¬
zeichnet die Macht des Wassers auf der Erde ; er ist dem
Wischnou , dem Erschaffer und Beherrscher des Wassers gehei¬
ligt . Am Kopfe des Thiers soll man eine gelbe , bisamartige
Materie finden , womit sich die Hindus heilige Zeichen auf
die Stirne malen . Ehmals mußten die eines Verbrechens
angeklagten Menschen in Gegenwart der Brahminen über
einen Fluß schwimmen , worin sich Kavials befanden , wur¬
den sie nicht angegriffen , so hielt man sie für unschuldig.

Zu dieser Abtheilung gehört nur der kleine Gavial,
klroeollilus tenuirostris . 2H ?s,na „ ,r 2 '. 18 . Va¬
terland unbekannt.

Gerade nach den Crokodilen kann man eine Familie auSgestorbener Thiere stellen , deren Ueberrcstc man in Eng¬land , Frankreich und Deutschland gefunden hat . Ihre richtige Stellung bleibt zwar immer höchst zweifelhaft , da ihrBau so abweichend ist , daß wir in der jetzigen Schöpfung nichts Aehnliches haben . Sie waren durchaus Wasserthiere,da sie ihrem Bau nach nicht auf dem Lande gehen konnten , und die Meere bewohnten , und scheinen unter den Reptiliendas gewesen zu seyn , was die Wallfische unter den Säugethicrcn . Die Form des Kopfes der einen nähert sich beson¬ders sehr den Delphinen . Wagler  hat daraus einen Theil seiner Familie der Greife gebildet , und bemüht sich zu zeigen,daß ihre Stellung unter den Reptilien noch sehr zweifelhaft sey. Er vermuthet , was in der That,  wenn manannehmen könnte , man hätte diese fossilen Thiere schon im Alterthum gekannt , sehr wahrscheinlich wäre,  die Sagenvon Lindwürmern und Drachen , welche so weit hinauf gehen , als die Geschichte reicht,  beruhten auf der Ansicht dieser wun¬derbaren Geschöpfe der Vorwelt . Alle Abbildungen der Drachen haben in der That eine wunderbare Aehnlichkeit mitden Ichtiosauren und Plesiosauren . Möchte wohl gar , schreibt Herr Wagler,  die Seeschlangc ein ähnliches Thier seyn?Die zu dieser untergegangenen und aus der Schöpfung verschwundenen Familie gehörigen , bis jetzt bekannt gewordenenThiere hat man Fischcchse , l ^ llt ^ oZ -iurus , und Drachenechse , k>le8ivs » urus  genannt ; weniger bestimmtgehören zu dieser Abtheilung zwei andere Gattungen , der Eidechsenkopf , Saui -ocepllÄlus , und Leguanzahn,lAuanoäon.  Nur von den beiden ersten können Abbildungen gegeben werden.

Taf. 1L. Die Fischechfe . lelit ^ osAurus.

Die Entdeckung dieses wunderbaren Thieres verdankt
man dem berühmten Sir Everard Home,  welcher in den
philosophischen Transactionen von 181-4 zuerst einen gut er¬
haltenen Kopf abbilden ließ . Die ersten bekannten Verstei¬
nerungen dieses Thiers wurden in den Brüchen von Lyme
Negis in England , später andere im Oolith zu Bensington,
^arham , Shotoverhill , sämtlich in der Grafschaft Oxford;
^" ner in den Grafschaften Dorset , Sommerftt , Glocester,
-bester u . s. w. gefunden . In Frankreich erhielt Lamou-
*"nx Stücke aus den Departements von CalvadoS und Nie-

In Deutschland fand man Reste bei Altorf und im
^urtembergischcn . Schon Scheuch ; er hatte solche beiAltorf gefundn, , dieselben aber für Menschcnreste gehalten.

Die verlängerte Schnauze der Fischechse besteht auS
«wer mit Zähnen versehenen Knochen , welche in ihrer gan¬
zen »ordern Hälfte sich mit einander verbinden . Die Nasen¬
löcher stehen nicht an der Spitze der Schnauze , sondern sie
bilden zwei ablauge Löcher oben auf dem Zwischenkieferkno-

chen , welche aus zwei langen Knochen gebildet werden ; die
Kinnladcnknochen find schmal;  die Nasenkuochen steigen weit
gegen die Stirnknochen auf . Die Schläfenbeine gleichen sehr
denen der Eidechsen , die Scheitelbeine denen der Leguane.
Zur Schätzung der Augen ist ein dem Superciliarfortsatze der
Vögel entsprechender Knochen bestimmt . DaS Kiclbein ist
wie bei den Vögeln ; die Augenhöhle ist ungeheuer groß,  und
ein Kreis von Knochenftücken umgab das Auge wie bei den
Vögeln , man findet aber auch eine ähnliche Bildung bei
mehrcrn Eidechsen . Die untere Kinnlade besteht aus zwei
Acsten,  welche sich ohne große Krümmung einander nähern,
und in etwas mehr als die Hälfte ihrer Länge sich verbin¬
den . Jeder Ast besteht eigentlich aus sechs Knochen,  wie
bei den Eidechsen und Crokodilen.

Die Zähne sind konisch und die Krone ist mit Glasur
versehen und gestreift , wie bei den Crokodilen ; sie ist mehr
oder minder spitzig , stumpf oder zusammengedrückt , je nach
den Arten . Die Wurzel ist dick , ohne Glasur , aber ge-
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streift , wie die Krone und weit in den Zahn hinein hohl.
Sie stecken nicht so tief in der Kinnlade , als bei den Cro-
kodilen , ersehen sich aber anf ähnliche Art . Der alte Zahn
nimmt in seiner Wurzel den neuen auf , welcher nun durch

seine allmähligc Ausbreitung den alten zersprengte und an
dessen Stelle trat . Die Zähne stehen nach ihrer Entwikclung
zwischen den Delphin - und den Crokodilzähncn mitten inne.

Die Zahl der Wirbel ist sehr groß , Conybeare
schätzt sie auf 80 bis 90 , Ciivier beobachtete bei einem
Individuum , daß nicht weniger als 95 da gewesen seyn
konnten . So sehr aber der IchtyosauruS sich in der Bildung
des Kopfs den Eidechsen nähert , so sehr verschieden ist dage¬

gen die Bildung der Wirbel , worin sich dieses Thier theils
den Fischen , theils den Wallen nähert . Die Flächen des
Körpers der Wirbel sind auf beiden Seiten vertieft , wie bei
den Fischen , und der obere , ringförmige Theil verband sich
unmittelbar mit dem folgenden ; die Verbindung scheint aber
schwach gewesen zn seyn , da dieser Theil bei den fossilen
Wirbeln fast immer fehlt . Die Dornfonsätzc waren seitlich

zusammengedrückt und so breit als der Körper der Wirbel,
so daß sie eine fast ganz zusammenhängende Grälhe bildeten.

Gegen den Schwanz hin nehmen sie ab «nd verschwinden
endlich ganz . Qnerfortsätzc fehlten , aber bei einer gewissen
Zahl dieser Wirbel finden sich statt deren zwei Knölchen.

Die Rippen sind für ein so großes Thier sehr schmal,

nicht zusammengedrückt , sondern fast dreieckig . Beinahe alle
sind oben gegabelt und verbinden sich mit den Wirbeln durch
einen Kopf nnd einen Vorsprung . Die Rippe » laufen über
den ganzen Körper , von» Halse bis zum Becken und sind
also sehr zahlreich . Sie verbinden sich indem sie von beiden
Seiten an einander stoßen und so eine Art wahrer Reifen

bilden . DaS Brustbein , welches sich mit dem Schulterblatt
verbindet , ist ^ förmig und an die Acstc dieses 1' verbinden
sich durch Räthe zwei Schlüsselbeine , nach hinten aber die

Rabcnschnabclfortsätze , welche sich mit dem etwas breiten
Schulterblatts verbinden.

In der Grube , welche daS Schulterblatt und der Ra-
benschnabclfortsatz bilden , lenkt der Schulterknochen ein . Er
ist dick und kurz, am obern Kopfe etwas aufgetricben, in

der Mitte eiwaS ausgehöhlt , vorn wieder etwas breiter.

Nun folgen die Knochen der Hand , welche in vielen Reihen
liegen und alle rundlich sind , die erste Reihe hat zwei , die
folgende drei , die dritte vier , die vierte fünf Knochen , solche
Reihen folgen etwa achtzehn , wovon die meisten fünf Kno¬
chen haben , höchstens sechs , sie endigen mit einer stumpfen
Spitze von zwei Knochen , alle sind platt und liegen wie
die Steine des GassenpflastcrS an einander . Sie haben , wie
die Mittelhand der Säugclhicre unter sich sehr wenig Bewe¬
gung . Sie bildeten eine vollkommene Flosse , ohne Spuren
von Fingern . Wie daS Becken beschaffen war , ist nicht recht
bekannt . Im Allgemeinen waren die Hintern Glieder kleiner
und schwächer und weniger stark befestigt , daher findet man

sie auch gewöhnlich mehr verstümmelt . Die Hintern Extremi¬
täten sind übrigens wie die »ordern gebildet , nur kleiner und

mehr eiförmig ; auch der Hüftknochen ist vcrhältnißmäßig
bedeutend kleiner , gleicht ihm aber in der Form.

Die Jchtnosaurcn waren Thiere mit einer langen
Schnauze , spitzigen Zähnen , ungeheuer großen Augen , wo¬
durch der Kopf ein ganz sonderbares Ansehen bekam , viel¬

leicht war es ein nächtliches Thier . Wahrscheinlich hatte eS

keine äusser« Ohren , und das Trommelfell lag unter der Haut
wie beim Chamäleon , oder den Salamandern . Der Schwan;
war mittelmäßig lang . ES athmete athmoSphärischc Luft

durch Lungen und nicht durch Kiemen . Seine Extremitäten
erlaubten ihm aber nur zu schwimmen , und höchst wahr¬

scheinlich konnte cö nicht kriechen , wie die Seehunde ; wenn
eS daher auf den seichten Grund oder daS Ufer geworfen
wurde , so konnte eS sich nicht mehr helfen nnd blieb liegen.
ES bewohnte nur die Meere und nährte sich vorzüglich von

Fischen und Wcichthiercn . Man hat auch seine Exkremente
gefunden , welche aus einem dunkclgraucn Conglomcrarc von

erdigen , dem HundSkothe ähnliche » Stoffen , unverdauten
Knochen nnd Fischschnppen bestehen. Sie sind von Fischen,
welche in der Liasformation vorkommen , scheinen aber selbst

oft jungen Thieren derselben Art angehört zu haben . Man
hat einige Arten entdeckt , von welchen die größten mehr
als 20 Fuß lang gewesen seyn mögen . In den neusten Zei¬
ten fand man einen von 25 Fuß Länge.

Taf. 15. Die D r a ch e n e ch s e- 1' 1 e » i o s n u r u ».

Dieses Thier ist von noch viel sonderbarerer und der

jetzigen Schöpfung fremdartigerer Bildung , als die Fisch-
echse. Man hat Ueberreste der Gattung zuerst in England
gefunden und verdankt die Entdeckung Herrn Conybeare.
Im Jahre 1824 entdeckte man einen fast ganzen Scelct bei
Lyma Regis , wobei sogleich die höchst unvcrhältnißmäßige
Länge des Halses auffallen mußte , an welchem mehr Wir¬
bel sich befinden , als bei den Vögeln , welche am meisten
haben . Wenn je ein Thier den Namen eines Ungeheuers
verdient , so ist es dieses . Seit der Kenntniß desselben hat

man auch noch an mehren , andern Orten , in England und
Frankreich , Reste dieses Geschöpfs entdeckt.

An dem bei Lyma RegiS gefundenen , fast ganzen

Exemplar zeigt sich der Kopf alö Verhältniß, «äßig sehr klein.
Die Schnauze ist mittelmäßig spitzig , die Nasenlöcher schei¬
nen nahe am vorder, , Rand der Augenhöhle gelegen zu haben.
Die Zähne sind spitzig , etwas gekrümmt , ungleich lang , in
die Lange gestreift , die vorder, , untern und die Hintern obern
sind dicker und länger , alS die andern . Die Zahl kann nicht
bestimmt angegeben werden , Ciivier fand 27 auf einer
Seite.

Der Scelct von Lyma RcgiS zeigt Z5 Halswirbel , von

welchen die letzten kleine Rippen an den Seiten getragen zu
haben scheinen ; dann kommen sechs Wirbel mit etwas läiu-
gern Rippen , welche nach «nd nach größer werden . Die
Wirbel des Rückens und der Lenden sind in einiger Unord¬

nung und ihre Zahl kann nicht mit völliger Gewißheit ange¬
geben werde » , am Schwanz bemerkt man 25 Wirbel und
drei scheinen zu fehlen . In der Abbildung von Ciivier
sind im Ganzen etwa 98 Wirbel . Der Kopf ist verhältniß-
mäßig so klein , daß der HalS fünfmal länger erscheint . Alle
Wirbel haben Dornfortsäzc und Seilcnfonsäze . Die Rip¬
pen sind in geringerer Zahl und weiter auöcinanderstehend,
als bei den Fischcchscn , bilden aber durch ihr Zusammen¬
stoßen mit den an der andern Seite eine vollkommene Reihe,
die etwa auö fünf Stücken besteht. Diese Art der Bildung
gleicht derjenigen der Chamäleons / der AnoliS und der
Marmorcidechscn , nnd Ciivier stellt als nicht unwahrschein¬
lich auf , daß wen » die Schuppen nicht besonders dick wa¬
ren , möchten diese Thiere einem ähnlichen Farbcnwcchsel
unterworfen gewesen seyn , wie die angeführten lebenden Gat¬
tungen . Die Einfügung der Wirbel scheint mehr derjenigen
der Crokodile ähnlich . Die Extremitäten nähern sich in ihrem



Bau denen der Fischechsen , sie sind aber verhältnißmäßig
schlanker und die Knöchelchen der Flossen , mit Ausnahme
der zwei ersten Reihen , nicht rund , sondern länglich und
schmal . Die Augen waren ebenfalls groß , doch nicht ganz
in dem Verhältniß , wie bei den Fischechsen.

Die Abgebildete heißt nach Cüvier ^ leslosaurus «loli-
ellvllcirus , oder die langhalsige Drachcncchse . Cüvier hat
noch drei andere Arten dieses Thicrcö entdeckt , von denen
man aber nur unvollständige Uebcrreste kennt . Die Größe
dieser Thiere mochte derjenigen der Fischechsen nahe gekom¬
men , und die Lebensart wenig verschieden gewesen seyn.

Ob diese beiden Gattungen zu den Reptilien gezählt
werden dürfen , darüber können wir bei der Unbekanntschafl
mit der Lebensart und innern Bildung nur Hypothesen auf¬
stellen . Säugethiere scheinen sie gar nicht gewesen zu seyn.

Die Gattling H-Niroccplialus unterschied sich durch den
Zahnbau vom I^lltvosaiirus dadurch , daß der Körper der
Zähne nahe aneinander stehend war ; die Zähne der Ober¬

kinnlade waren gedrängt , wie Schneidezähne , der untere
Maxillarncrve in einer Grube an der nach innen gekehrten
Seite des Kopfes . Der vorstehende Theil der Zähne glatt
und lanzctförmig . Von der Bildung deS ganzen Thieres
weiß man nichts.

Endlich hat man in England , im Walde von Tilgate,
in der Grafschaft Susscx , ein Kinnladcnstück eines cidechsen-
artigen Thieres mit den Zähnen gefunden , von welchem man
nicht eigentlich weiß , wohin man es bringen soll. Die Zähne
sind wie bei den Leguancn , nemlich am obern Theil breit,
lanzetförmig und gezähnelt , so wie ein gezähntes Blatt , die
äussere Fläche gerieft , dagegen die innere glatt und convex.
Wahrscheinlich waren sie , wie bei den Leguancn , mit der
Aussenscite deS Kiefers zusammengewachsen , und nicht in
einer besondern Zahnhöhle liegend . ES scheint an Flüssen
und Seen oder im Meere gelebt zu haben und hat den Na¬
men Jguanodon erhalten . Die Krone scheint durchs Kauen
abgenutzt , es mußte also wirklich gekaut haben.

Zweite Famili

Eidechsen - l - »

Die Eidechsen oder Echsen haben die allgemeine Ge¬
stalt der Crokodile , allein die Haut ist nur mit Schuppen
bedeckt und im Innern unterscheiden sie sich noch mehr . Sie
haben keinen ZwcrchmuSkcl , eine doppelte Ruthe , keine in den
Kieferhöhlen steckenden Zähne , ein frei stehendes Trommel-
dein , Lippen , und eine zwcifächcrige Herzkammer . Sie
haben vier Beine , wie die Crokodile , aber mit freien
Zehen , eine verlängerte Gestalt , einen mehr oder minder
langen Schwanz . Bei einigen stehen die Beine so weit aus-
einander oder sind so kurz , daß sie kaum die Erde berühren,
und so gehen sie nach und nach in die Gestalt der Schlan¬
gen über . Sie besitzen auch wirkliche Rippen und ein
Brustbein.

Alle bis jetzt bekannten Arten haben Zähne . Diese
sind bald hohl , bald dicht und an ihrer äusser» Seite mit
einer Rinne versehen.

Die hohlen Zähne sind mit ihrer ganzen äußern Seite
an die innere erhöhte Wand der Kicferäste befestigt , und
daran gleichsam angeleimt , aber so , daß ihre Krone den La-
denrand überragt . Auch dichte Zähne sind oft auf dieselbe
Weise befestigt , doch so , daß die Zähne weit über den La-
dcnrand vorstehen . Bei vielen sind die Zähne so fest mit den
Kinnladen verwachsen , daß sie sich nicht ohne gewaltsamen
Bruch von ihnen trennen lassen. Alle Arten der Zähne haben
aber keine eigentlichen Wurzeln , welche überhaupt bei keiner
jctztlcbcnden Gattung vorkommen . Bei einigen sind deutlich
zu unterscheidende Schneidezähne und Eckzähnc vorhanden.
Ueberhaupt sind die Zähne dieser Thiere sehr vielen Verän¬
derungen in Gestalt , Größe und Stellung unterworfen . Sie
und entweder platt oder lanzctförmig , und dann an ihren
Ländern glatt oder sägenförmig , cingeschnitten oder kegel-
' " ">ig , mehr oder minder gerade oder nach hinten gebogen,

Platt und kreisförmig , sehr selten platt und viclspitzig
A ." " ig , und dann den Zähnen der Fledermäuse ähnlich.

..̂ " " dezähne sind immer zu unterscheiden , weniger die
^azahyx . <̂ je Schneidezähne stehen gewöhnlich gedrängt,

groß , einfach , kegelförmig . Die Eckzähne dagegen
und , n Form und Größe oft unähnlich.

Einige Eidechsen haben gewöhnlich Gaumenzähne,
Welche reihen - oder haufenweise gestellt sind. Sie haben keine
Wurzel . Diese Zähne alle scheinen , wenn sie durch den Ge¬

e - er Saurier.

e i t i ir i.

brauch abgenutzt sind , durch neue ersetzt zu werden , wobei
der neue Zahn unabhängig vom alten sich erzeugt und unter
dem Zahnfleische , in der Nähe der innern Grundfläche deS
alten entsteht . Zuweilen zersprengt er auch den alten und
scheint auS diesem hervorzugehen . Bei andern kommt der
Zahn auf dem Ladenrande zum Vorschein , und bei noch
andern hat gar kein Nachwachsen statt.

Die Zähne einiger Arten dienen zum Zerbeißen hart-
schaligcr Insekten , oder auch der Früchte , aber kauen kann
keine Eidechse.

Die einen haben einen platt gedrückten Körper , bei
den andern ist er mehr oder weniger rundlich ; der Schwanz
ist bald lang , bald kurz , bei sehr vielen bedeutend länger
alö der Körper . Diejenigen , welche einen platt gedrückten
Körper haben , verbergen sich unter Steinen und kriechen auf
denselben , an Mauern oder auf Sandebcnen umher , und können
bei ihrem glatten Körper leicht in enge Löcher schlüpfen.
Sie laufen meist sehr schnell und durch Beihülfe ihres lan¬
ge» Schwanzes können sie auch tüchtige Sprünge machen.
Diejenige » , welche auf Bäumen und Gebüschen leben , haben
einen seitlich zusammengedrückten Kopf und rundlicher « Kör¬
per , um desto eher zwischen den Zweigen durchschlüpfen zu
können . Sie haben einen sehr langen Schwanz , der ihnen
theils beim Klettern nachhilft , theils zu Haltung deS Gleichge¬
wichts dient . Die in Erd - und Baumlöchern lebenden Eidechsen
haben einen rundlichen Körper , einen weniger langen Schwanz
und oft so kurze Beine , daß sie damit kaum den Boden be¬
rühren , und da sie zugleich auch oft sehr weit auseinander
stehe» , so sind ihre Bewegungen mehr wurm - oder schlan-
genförmig kriechend , als laufend . Diese letzter » machen den
Uebcrgang zu den Schlangen , und dieser ist von den Skinkcn zu
den Sepen und Chalciden und von diesen zu den Blindschlei¬
chen sehr deutlich abgestuft und fast unmcrklich übergehend.

Die Zunge ist sehr verschieden . Bei den einen ist sie
rundlich , platt , schmal , stark gespalten , wie bei den Schlan¬
gen , frei , auöstrcckbar und sehr beweglich . Sie scheint eben¬
falls , wie bei diesen , Tastorgan zu sey». Bei andern ist sie
mehr walzenförmig , an ihrem Grunde mit einer fleischigen
Scheide umschlossen, an ihrer Spitze stumpf und keulenför¬
mig , aber doch zuweilen gabelig , in welchem letzten Falle
sie aus zwei neben einander liegenden , durch eine eigene häu-



tige Bekleidung zusammengehaltenen MuSkeleylindern besteht.
Auch diese Zungen sind weit auöstreckbar . Bei einer dritten
Abtheilung ist die Zunge sehr muskulös , fast eben so hoch
als breit , und nimmt den ganzen Raum im Unterkiefer ein,
an den sie fast mit ihrer ganzen Fläche befestigt ist. An
ihrer sehr stumpfen Spitze ist sie kaum etwas ausgekerbt und
hat zwei Wärzchen . Sie scheint also wirklich Geschmacks¬
organ zu seyn. Endlich ist bei noch andern die Zunge mus¬
kulös , platt , an der Spitze frei , in der Mitte derselben gar
nicht oder wenig auSgerandet und unter ihr mit zwei glatten,
etwas winkeligen Pupillen besetzt. Sie nimmt den ganzen
Zwischenraum im Unterkiefer ein . Bei den Chamäleons ist
die Zunge an ihrer Wurzel sehr dünne und schmal , an der
Spitze aber fleischig und kolbenförmig , sehr auöstreckbar und
sehr beweglich.

Die Haut aller Eidechsen ist mit Schuppen bedeckt,
welche von verschiedener Gestalt und Größe sind. An meh-
rern Theilen des Körpers sind die Schuppen gar oft verschie¬
den . Auf dem Kopfe bilden sie meist breite Schilder . Bei
manchen sind sie lang und spitzig und zu mehr oder weniger
steifen Stacheln verlängert . Bei einigen Gattungen laufen
solche Verlängerungen über den Rücken , und bilden eine lange
Stachelreihe , die bis über den Schwanz fortläuft . Bei eini¬
gen sind nur die Schuppen des Schwanzes verlängert und
bilden solche Stachclringe . Bei andern bilden sich hinten am
Kopfe harte Stacheln . Die Schuppen am Körper sind oft
nur klein , verschieden gestaltet , liegen entweder in Ringen
oder ziegclförmig über einander , oft sind sie hart und körnig,
oft aber ganz glatt und glänzend . Bei vielen Arten sind sie
mit den schönsten Farben geziert , welche im Schleimnetze
ihren Sitz haben , und beim Trocknen gewöhnlich ganz ver¬
schwinden . Sie häuten sich alle Jahre und die Farben der
neuen Haut sind meist viel lebhafter und schöner , gegen die
Häutung aber sterben sie deswegen ab , weil der alten Haut
durch die darunter sich bildende neue Safte entzogen werden.
Bei mehrern Arten sind die jungen Thiere anders gefärbt,
als die alten , und die Männchen anders als die Weibchen.

Jeder der vier Füße ist meist mit fünf Zehen
versehen und mit Klauen bewaffnet , vermittelst wel¬
cher sie sehr . gut sich anhalten und klettern können . Die
Eidechsen laufen schnell und sind sehr lebhafte Thiere,
aber nur am Tage und bei warmer Witterung . Die Pu¬
pille ist rund und keiner besondern Zusammenziehung fähig.
Die Augen stehen an den Seiten des Kopfs und haben Au¬
genlieder . DaS untere ist immer das größere , das obere bis¬
weilen nur ein Nudiment und fehlt ganz . Der Augenhöhlen-
rand ist geschlossen , und bei einigen mit einer knöchernen
Augcnbraunenplatte versehen . Einige haben auch nur zwei
Füße und diese nur wenige Zehen , und es sind die »ordern
Beine , welche fehlen . Sie sind zum Gehen unnütz , da sie
zu kurz und ihre Zehen zu wenig entwickelt sind ; sie besitzen
nur Spuren von Fingern ; auch ist die Zahl der Zehen nicht kon¬
stant , und die Beine liegen als unbrauchbare Körper in einer
seitlichen Vertiefung des Rumpfes . Endlich fehlen einigen
die Beine von aussen ganz , und so sind sie den Schlangen
völlig gleich , unterscheiden sich aber von diesen besonders durch
den Bau deS Mundes.

Bei den Eidechsen mit platter Zunge sind die Zehen
auch verschieden und sehr mannigfaltig , sie sind vorn abge¬
rundet , breit , fast alle gleich lang , und bilden einen Halb¬
kreis , nicht alle Zehen haben Klauen , und bei einigen fehlen
sie gar an allen . Diese Zehen sind durch eine schlappe Haut
mit einander verbunden , und sie können damit unter ihren
Füßen einen luftleeren Raum bilden und so sich an die glat¬
testen Körper anhalten , selbst an horizontale Flächen sich an¬
hängen , besonders da zwischen den Zehen ein klebriger Saft
sich absöndert , wie bei den Laubfröschen . Einige haben auch

zurückziehbare Klauen , wo sie in die Spalte einer Klauen-
schuppe sich wie in eine Scheide versenken ; bei andern kön¬
nen sie in die Höhe gezogen werden , wodurch es eben mög¬
lich gemacht wird , daß sie sich mit den Zehcnplatten festsau¬
gen können . Diese Eidechsen sind nächtliche und langsame
Thiere , welche an feuchten Orten leben . Die Pupille der
Augen ist nicht rund , sondern ritzenförmig , vertikal und zu-
sammenziehbar . Die Augcnliedcr sind unentwickelt und zwi¬
schen dem Augapfel und den Augenhöhlerändern eingerollt,
wodurch sie einen ganz eigenen , stieren Blick bekommen. Der
Augenhöhlerand ist hinten offen. Einige habe » sogenannte
Schcnkelporen ; diese sind die Ausmündungen wurmförmiger
Drüsen , welche vom Unterleibe kommen. Sie stehen reihen¬
weise auf der Unterseite der Schenkel.

Sie sind in ihrem Bau den Crokodilen sehr ähnlich,
allein ihr Körper ist nicht mit harten Schuppen bedeckt. Die
Haut bildet Schuppen oder Schilder und geht unmittelbar
über daö Fleisch weg ; die Kinnladen sind mit Zähnen verse¬
hen und mit Lippen bedeckt; die Zunge ist ganz oder auSge¬
randet , wenig beweglich , nicht auöstreckbar . DaS Trommel¬
fell ist sichtbar oder unter der Haut versteckt. Die Zehen sind
alle nach vorn gerichtet . Dieses sind auch die einzigen Eidech¬
sen , welche eine Stimme haben . Der Schwanz ist weniger
lang , oft selbst kurz. Der Kopf eine rundliche , abgeflachte
und ziemlich weit vorgezogene , stumpfe Schnauze ; die Na¬
senlöcher stehen unmittelbar vor und auf ihrer Spitze , sie
sind bisweilen sogar mit einem fleischigen Wulst umzogen.
Der Rumpf ist gedrungen , rundlich plattgedrückt , die
Schuppen des Rückens und der Füße sehr klein , mit einan¬
der fast verbunden und zwischen ihnen stehen oft größere
knöpf- oder schwielenförmige . Bei einigen finden sich häu¬
tige Anhängsel an den Seiten des Rumpfes und bei andern
auch am Schwänze . Sie legen hartschalige Eier und einige
können nach Willkühr die Farbe verändern.

Die Eidechsen mit dicker Zunge haben eine kreisrunde
Pupille und sind Tagthiere . Beide Augenlieder sind von glei¬
cher Größe , sehr entwickelt , derb und überdecken das Auge
kapselförmig so sehr , daß nur ein kleiner Theil der JriS
sichtbar ist , die Augcnhöhlenrändcr sind vollkommen rund.
Die Nasenlöcher haben ihren Sitz mehr auf der Seite der
Schnauze , selten an ihrer Spitze , wo sie dann durch eine
Schuppe fast ganz verschlossen sind. Die Ohren stehen aussen
gewöhnlich offen , oder sind von der allgemeinen Körperhaut
verschlossen. Sie haben vier vollkommen ausgebildete , fünf¬
zehige Füße , die Zehen sind von ungleicher Länge und voll¬
kommen frei , die Klauen sind stark oder gebogen . Schenkel¬
poren sind da oder fehlen . Der Körper ist mit Schuppen
von unbeständiger Gestalt , und nur bisweilen der Schwanz
mit Schildern bedeckt. DaS Zungenbein sehr entwickelt und
ihre sehr großen Lungen geben ihnen das sonderbare Vermö¬
gen , ihre Körperfarbe zu verändern . Der Kopf ist platt oder
seitlich zusammengedrückt , niemals mit Schildern bedeckt, bei
den einen kurz und stumpf , bei den andern pyramidenförmig
und etwas lang . Sie leben in trockenen , wüsten und sandi¬
gen Gegenden.

Ändere Eidechsen aus dieser Abtheilung haben einen
ungemein langen Schwanz , welcher ihnen , wenn sie auf
schmächtigen und schlanken Aesten cinhcrkriechen , zur Her¬
stellung des Gleichgewichts dient , und ihrem Sprunge die
Richtung giebt . Mehrere Arten haben an der Kehle einen
Hautsack , der entweder durch die Lungen mit Lust angefüllt,
und durch die sehr entwickelten Zungcnbeinhörner in seiner
Ausdehnung erhalten wird , oder nicht aufgeblasen eine sack-
artigeWamme darstellt . Er scheint diesen Eidechsen eine gewisse
Gelenksamkcit zu verschaffen , weite Sprünge leichter auszu¬
führen und anfälliges Fallen zu verhüten . Vor einem Sprunge
dehnen sie ihn aus und schnauben , wenn sie angegriffen wer¬
den . Zugleich verändert sich dabei ihre Farbe . Die Zehen
haben au den Gelenken platte Ausbreitungen von scharfrän-
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digcn Hautblättchen / welche dem Fuße beim Ruhen auf plat¬
ten Acstcn große Sicherheit geben . Die Hinterbeine dieser
Eidechsen sind viel länger und zum Springen geschickt. Sie
stehen / wie die Chamäleons / hoch auf den Füßen und sind
also nicht kriechend.

Bei einigen wird eine Art von Flügelapparat ent¬
wickelt / indem die Rippen sehr lange sind / aber nicht an
das Brustbein gehe» / sondern seitwärts sich ausbreiten und
indem sie mit einer Haut verbunden sind / eine Art von Flü¬
gel bilden / welche ausgebreitet und faltcnartig an den Leib
nach Willkiihr deS Thiers zusammengelegt werden können.
Dieser Bau findet sich bei den Drache » / welche zugleich auch
einen Kchlsack haben . Fliegen können sie aber nicht / hinge¬
gen weite Sprünge machen / so daß ihnen die Flügel zum
Fallschirm dienen.

Den sonderbarsten Bau von allen Echsen haben die
Chamäleons . Schon der Kopf ist sehr merkwürdig . Er bil¬
det seitlich eine Art von dreieckigem Helm / der hinten über
den Hals vorsteht . Von der Nase an aber ist der Kopf breit
eingedrückt / und bildet eine dreieckige vertiefte Fläche / auö
deren hinterm Theil sich eine Gräthe erhebt / welche den
Nackcnhclm bildet / und einen scharfen Rand zeigt . Die Au¬
gen sind in einer ganz runden Höhle und die Augenliedcr so
groß / daß sie in der Mitte nur eine kleine runde Oeffnung
lassen / durch welche man die runde Pupille sehen kann.
Rücken und Bauch bilden eine ziemlich scharfe Gräthe . Der
Schwanz ist lang und ein wahrer Greifschwanz . Die Beine
hoch / rundlich / sehr mager / alle viere fast gleich lang . Die
fünf Zehen sind in zwei Bündel getheilt / wovon der eine drei/
der andere zwei verbundene Zehen enthält / so daß eine Art
unvollkommene Hand durch sie gebildet wird / mit welcher
das Thier sich fest an dünnen Zweigen anhalten kann / wobei
es sich des Schwanzes zum festhalten ebenfalls bedient . Die
Zunge ist hinten schmal / vorn mit einem Kolben versehen/
leicht auSstreckbar und sehr beweglich . Es sind Baumthiere
von sehr langsamer Bewegung . Das Ohr ist mit der Kör¬
perhaut bedeckt und unsichtbar ; die Nasenlöcher seitlich / die
Mundöffnung groß / die Zähne stehen am Rande der Kinn¬
lade . Sie haben die Eigenschaft / die Farbe des Körpers zu
verändern / in hohem Grade . Die Zunge steckt in einer Scheide/
wird aber schnell aus derselben vorgeschoben . Sie sollen
lebendige / vollkommen entwickelte Junge gebären . Ihre
Nahrung besteht in Insekten.

Endlich haben einige Eidechsen ebenfalls eine in einer
Scheide steckende Zunge / aber sehr entwickelte / mit fünf
völlig gespaltenen Zehen versehene Füße / einen abgeplatteten/
stumpfen oder vierseitigen Kopf . Die Nasenlöcher seitlich an
der Schnauzenspitze / ein äusserlich sichtbares Trommelfell;
seitlich zusammengedrückte / rückwärts geneigte / an ihrem
Rande höchst fein gezähnelte Zähne / einen langen rundlichen/
oder einen seitlich zusammengedrückten / zum Schwimmen die¬
nenden Schwanz . Die Pupille ist kreisrund und das Auge
mit zwei Liedern bedeckt / von welchen das untere größer ist.
Die Haut ist immer mit starken Schuppen bedeckt / welche
ganz aufliegen und mit ihrem Rande sich wechselseitig berüh¬
ren . Die Schuppen des Unterleibes sind immer klein und
wie die obern gestellt . Sie ernähren steh von animalischen
Stoffen und sind / wie die Schlangen / sehr gefrässig . Ihre
Unterkiefer sind dehnbar und eö ist wahrscheinlich / daß ste
Thiere verschlucken können / welche scheinbar größer find / als
ihr Mund und Hals.

Das Herz der Eidechsen und ihr ganzer innerer Bau
ist dem der Crokodile sehr ähnlich / nur daß ihnen die Art
von ZwerchmuSkel fehlt / der die Crokodile bezeichnet . Die
Lungen stnd bei einigen gar sehr ausdehnbar / und von die¬
ser Ausdehnbarkeit scheint die Farbenveränderung abzuhän¬
gen / welche manche von ihnen besitzen. Die männliche Ruthe
ist doppelt / wie bei den Schlange » / und eö hat eine wirk¬
liche Begattung statt / welche aber nicht lange dauert . Die
Zahl der Eier ist nicht so groß / wie bei den Schildkröte » /
Crokodile « und Schlangen.

LinneuS hat alle Eidechsen / zu denen er auch die
Crokodile und Salamander zählte / unter eine einzige Gat¬
tung / l . -,evrt -i , gebracht . Allein die ganze Körpcrgestalt und
die Lebensart ist so verschieden / daß man nicht blos mehrere
Gattungen / sondern mehrere ganz besondere Familien aus
ihnen machen muß. Aber auch hierin ist man zu weit ge¬
gangen und hat zu viele aufgestellt.

Kein einziges Thier aus dieser Abtheilung ist giftig/
nur die Familie der Gekkonen hat einige verdächtige / viel¬
leicht giftige Arten . Viele Eidechsen werden gegessen / und
ihr Fleisch wird sehr geschätzt / wie dasjenige der Leguane.
Keine Art ist schädlich / alle sind unschuldige Thiere / viel¬
leicht eben die Gekkone ausgenommen . Sie nützen aber durch
Vertilgung vieler Insekten und sind selbst mannigfachen Ver¬
folgungen ausgesetzt / da sowohl Säugerhiere als Vögel sie
fressen.

a m i l i e.Erste F

Gekkonen . Askalabotoiden . ^ scalakoioiäeke.

Mit abgerundeten / breiten / lappigen Zehe « / entweder
an allen vier fast gleich langen Füßen fünf / oder an den
vordern vier / an den Hintern fünf Zehen . Der Schwanz
Platt oder rundlich / lappig oder ohne Lappen . Kopf und
^umpf platt gedrückt , mit sehr kleine» / oft warzigen Schup¬
pn bedeckt/ daS Trommelfell sichtbar ; die Kehle einfach/

eine faltige Haut . Die Zunge fleischig / Platt / nur an
Spitze beweglich / in der Mitte kaum oder nur sehr we-

Utg ausgerandet / und unter ihr mit zwei glatten / etwas win-
reltgcn , plattgedrückten Pupillen besetzt. Sie überdeckt den
ganzen Zwischenraum im Unterkiefer . Die Zähne sind Sei¬
teuzahne , Eckzähne fehlen / und ebenso die Gaumenzähne.
Die Zähne sind zahlreich / fast alle gleich groß / mit Schmelz
überzogen / einspitzig und etwas zusammengedrückt . Die Pu-
^ile ist ausdehnbar und in eine linienförmige / vertikale
Spalte zusammenziehbar . Diese Thiere sind also nächtlich.

Der Kopf ist bei den meisten weit vorgezogen / die Schnauze
aber stumpf / die Naölöcher vor ihrer Spitze / bisweilen von
einem fleischigen Wulst eingezogen . Der Rachen ist weit;
der Gchörgang bildet eine vertikale Spalte und ist bei eini¬
gen verschließbar . Der Rumpf ist gedrungen / rundlich -platt
gedrückt . Die Schuppen des Rückens und der Füße sind
sehr klein / mit einander fest verbunden und zwischen ihnen
stehen größere / schwielenförmige / wie die Schilder bei den
Crokodile «. Die Beine kurz und stark / die Zehen fast gleich
lang / alle vorwärts stehend / keine kann rückwärts geschlagen
werden . Die Nägcl / wie bei den Katzen / zurückziehbar und
an der Spitze scharf / an den Seiten schneidend . Der Gang
langsam und kriechend . Am Schwänze stnd kreisförmige
Falten . . .

Die meisten haben Schenkelporen . Sie stnd die einzl"
gen Eidechsen / welche eine laute Stimme von sich geben.

19  *
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Mit den Salamandern haben sie darin eine Aehnlichkeit , daß
sie ebenfalls in der Noch einen klebrigen Saft absondern,
der sie in den Ruf der Giftigkeit gebracht hat . Besonders
soll derjenige Saft , der unter der Haut der Zehen hervor¬
kommt , giftig seyn. Man hat indeß in neuerer Zeit diese
Giftigkeit sehr in Zweifel gezogen und gefunden , daß beiden
meisten Arten wirklich keine solche statt findet . Doch giebt
Pöppig  an , daß eine in Peru vorkommende Art der
Gettos sehr giftig seyn soll , so daß schon ihre Berührung ge¬
fährlich sey. Er sey etwa eine Spanne lang , von plumper
Form , und fliehe den Menschen nicht . Die Farbe sey oben
graugrün , unten gelb . Längs dem Rücken läuft eine Reihe
schwarzer Punkte , durch welche große Rhomben gebildet wer¬
den. Die Augen sind strohfarben , die Iris geädert , die
Pupille länglich und daö Ansehen ebenso furchteinflösscnd , als
das der Klapperschlangen und der Eckenköpfc. Die nach der
Spitze zu viel breiter » Lappen der Zehen erscheinen in der
Ruhe zusammengefaltet ; an ihrer untern Seile sind sie mit
überetnaudcrliegendeil , parallelen , querübcrlaufenden Lamel¬
len bedeckt , welche nur in der Mitte und längs den Phalan¬
gen durch eine tiefe Furche getrennt , als zweireihig ersehet-
nen . Sie sind von silberwcisscr , schillernder Farbe , nnd
enthalten zwischen sich daö Gift , dessen Wirkung zwar nicht
so schnell , allein unfehlbar eben so tödtlich seyn soll , als
von der giftigsten Schlange . Nur an den Füßen befindet
sich das Gift , und die Indier wissen dieses so wohl , daß
sie nach Abhauen der Füße daö Thier furchtlos in die Hand
nehmen . Dieser Getto sucht indeß den Menschen nicht auf,
und die Gefahr besteht nur allein darin , daß das Thier,
wenn eS herabfällt , oder unerwartet beim Aufheben von Din¬
gen in dunkeln Winkeln ergriffen wird , vergiftet . Heisse
Oeleinreibungen oder Kautcrisiren sollten wohl die passend¬
sten Mittel seyn , der Wirkung zuvorzukommen , denn die
Einwirkung des GifteS , wie stark eS auch seyn mag , kann
unmöglich der des Schlangengiftes gleich seyn , welches durch
Verwundung ins Blut gebracht wird . Die Vergrösserung
einer guten Luppe zeigte am todten Thiere die Schuppen
trocken , und cs ist wahrscheinlich , daß das Gift nach Will-
kühr ausflieste . Die Anatomie der darunter liegenden Theile,
so viel ihre Gefährlichkeit sie zuließ , gab kein weiteres Licht.
Die Membranen der Fußlappen sind sehr dünne , und schei¬
nen weder Drüsen noch Giftblasen zu enthalten.

Wir glaubten diese Angabe eines so ausgezeichneten
Reisenden und Naturforschers , wie Pöppig ist , aufneh¬
men zu müssen , ohne darüber weiter einzutreten , da sie noch

einiges räthselhaftcs hat , aber doch so viel beweist , daß eö
keine bloße Sage ist , daß es giftige Gekkonc gebe.

Vom capischen Getto , Oecllo ^ ou - o 8i, .-,ri »ann , be¬
hauptet man , sein Biß sey sehr giftig und habe eine Art von
Aussatz zur Folge , welcher sich meist mit dem Tode endige.
Derselbe erscheine aber erst nach fünf biö sechs Monaten.
Vom Oeeko spiuic -lUlla v .iucüi ! auö Java sagt BontiuS,
er sey so giftig , daß man mit seinem Safte die Pfeile ver¬
gifte , und der Biß sey so gefährlich , daß wenn man nicht
schnell den Theil wegschneide oder brenne , der Tod in wenig
Stunden erfolge . Der Urin sey sehr ätzend ; sein Blut und
sein dicker , gelber Speichel sollen ebenfalls tödtliche Gifte
seyn. Auch diesen Sagen liegt wahrscheinlich wenig Wah¬
res zum Grunde , ja nach neuern Nachrichten werden »sogar
in Java Gekko'S zum Fliegeufangen gehalten , und sind sehr
gesucht . Doch erzählen auch die Araber vom 6ocKo lodaius,
seine Berührung habe zuweilen den Aussatz zur Folge , und
wenn er über die Hand weglaufe , so werde diese roth . Daß
Hautausschläge von der Berührung entstehen können , ist wohl
möglich , aber kaum der Aussatz.

Die Gekkonen wohnen in Südamerika , in Afrika und
in Indien.

Die Verschiedenheit der Bildung der Fußzehen beson¬
ders hat eine Eintheilung in viele Gattungen veranlaßt,
welche wir aber nur alS eine annehmen wollen , um dem Ge¬
dächtnisse etwas zu schonen. Dagegen müßen nothwendig
mehrere Unterabtheilungen gemacht werden.

Wagler macht auö den Gekkonen folgende Gattun¬
gen : 1. F r a nz e n g e kko, Illiaooossa . lreeko limbriatus.
2. Scheidenfinger , 'l?i>voo .inot ^ lus . z . Ohnnäg-
ler , ^ noplopus . 4 . Halbfinger,
5 . Fächcrfuß , ? t > oäact > ius . 6. Scheibentreter,
8plinorocl -,ot ^ Ius . 7. Askalabot , alal ) otos.
8. Braunengekko , kudlepiiaris . 9. Winkelfinger,
Oon )' 0 (iact )' Ius . Ivulck. 10. Freifinger,
llaot ^ Ius . K/,r'^7. 11. Fältler , ? t ) olio LO oo.
12. Lappenschweif , lürossurus.

Fitzinger theilt sie in die Gattungen : 1. 8arruk >.-,,
Sarrube . 2. Ili -oplatus , Uroplat . 3. ? t ^ oa -,c-
t ) Ius . 4. n e m ^ 4 a o t ^ i u s . 6. Ueoallaot ^ Ius.
6. kt ^ eliOLvoa . 7 . plat ^ cl-iot ^ Ius . 8. ^ soaia-
Irotos . 9. 8 ton ocln o t ^ I u s. 10. ?I >) IInru5.

Nach unsern Ansichten zerfallen die Gekkonen nach
Cüvier in folgende Umerabtheilungen:

tt. Gekkone mit platten Zehen . Oeclrones

Die Zehen find ihrer Länge nach breit , und unten mit Qucrschuppen bekleidet . Einige haben gar keine Nägcl und

der Daum ist sehr klein . Die mehrern sind schön oder niedlich , mit lebhaften Farben geziert , mit Höckern besetzt. Die

bekannten Arten kommen alle aus der Insel Frankreich ; einige haben Schcnkelporen.

Taf . 15 . Der Gekko ohne Klauen . Oeek » inunKuis.

^noplopns. Om'i'er regne animsl.

Die Haut mit Höckern bedeckt , keine Schenkelporen ; Linie . Gar keine Nägel ; Daum sehr klein . Auf der Insel
Rücken violct , Bauch weiß , an den Seiten eine schwarze Frankreich.



Dahin gehören:

Del .' Geäugelte . 6 6 eI <o o 6 e 11 alu 8.
Taf. is.

Grau , über und über mit braunen Augenflecken besetzt, Insel Frankreich . Dahin gehört der Cepedische , cc.welche in der Mitte einen weissen Punkt haben . Auf der peäianus . / . / s . ^ . 5.

Taf. iö. Der Mauer gekko - OecLo kÄseieulnris.
</<? -nee-vrr// «?.?.

Oetlio stellio . 6 . muricsluz . / .nu» -»,. 6 . tssciculsiis . / )«,«/, 6 . maulitimicus.

Die Klauen am Daum und an der zweiten und fünf¬
ten Zehe fehlen an allen vier Füßen ; keine Schenkclporcn;
Kopf rauh ; alle obern Theile de6 Körpers mit spitzigen
Höckern , von welchen wieder jeder auS drei oder vier höcker-
förmigc » Schuppen gebildet ; Schwanz kurz , walzenförmig,
an der Seite des Körpers ist eine Längsfalte ; an den Sei¬
ten deS Bauches , an der Kehle , am Bauche und unter dem
Schwänze sind die Schuppen kleiner , fünfeckig und liegen
etwas ziegelförmig übereinander . Der After wird durch eine
Querspaltc gebildet und vor ihm liegt eine Reihe von fünf¬
undvierzig körnigen , poroscn Schuppen . Die Farbe im allge-
meinen ist aschgrau , die Zehen und die Erhabenheiten bräunlich.

Länge 4 bis 5 Zoll.
Dieses häßliche Thier findet sich in allen Gegenden um

das Mittelmeer , im südlichen Frankreich , Spanien und
Afrika . ES bewohnt Manerlöcher und Steinhaufen , scheut
indeß die Feuchtigkeit ; man sieht cS oft an Zimmerdecken
und Gewölben kleben. Der Körper ist immer mit Staub
und Koth bedeckt. ES liebt die Hitze und geht daher gerne
in die Höhe , überwintert unter vorragenden Mauerdächern
und unter den Dächern alter Häuser , ohne eigentlich in voll¬
kommene Erstarrung zu fallen . In den ersten Frühlingstagen
erscheint eS schon wieder und sucht die Sonnenwärme ; beim
geringsten Geräusch , oder wenn cS regnen will , verliert es

sich wieder . Seine Bewegungen sind schneller , als bei andern
Arten dieser Gattung , und mit großer Leichtigkeit klettert
cS an den Mauern hinauf , wozu ihm seine platten Füße,
mit denen eS sich, wie mit Saugnäpfen festsaugen kann , die¬
nen , so sieht man eS oft lange ohne Bewegung an den Ge¬
wölben der Kirchen oder Zimmerdecken hängen . Daß es gif¬
tig sey , ist falsch , und nur sein Ekel erregendes Ansehen
mag diese Meinung veranlaßt haben . Seine Nahrung besteht
in Insekten . Man hört keine Töne von ihm . Ueber seine
Fortpflanzung ist nichts Näheres bekannt . Es hat mit andern
dieser Gattung das gemein , daß der Schwanz leicht abbricht.

Zu dieser Abtheilung gehört der cgy .ptische Gekko,
Oeeko Ae ^ vptius.  Tie/i . 7.
In Egypten . Der Gestreifte,  vitMtus . Harrck.

ÜO. Amboina . Bei dem letzten sind blos die Daumen
ohne Nagel , die Zehen sind ihrer ^ganzen Länge nach breit,
und unten mit Querschuppen versehen.

ES giebt unter dieser Abtheilung mit platten Zehen
und vier Klauen auch solche , deren Körper mit einer hon-
zontalen Haut eingefaßt ist , und deren Finger breite Lappen
haben ; Waglcr  macht davon seine Gattung Franzen«
gekko . kliacoess ». F i tz i n g e r.
kteroxleur ». 6 , «^ .

Taf. 17. Der getropfte Gekko . Oeeko § uttatus.
Ltellio Oeclto. Lc/me«/.

Wenig vorstehende runde Knötchen sind auf der Ober - umgeben find . — Im indischen Archipel,
fläche des Körpers zerstreut , welche mit weißlichen Flecken

Der Franzengekko . Oeeko kornalocexkalus.

Die Seiten des Kopfs und des Leibes sind durch eine Dazu gehst noch der HorSfieldische,  o . Ho ^ z-
breite Haut vergrößert , welche an der Seite des Schwanzes kiel äii . 6, -« / / oru -nak . In Java . Eine andere^ . Zacken  ausgeschnitten ist. Die Füße haben Schwimm - Art hat an allen Zehen Nägcl . DerLeachische , KecKopäute . l - eackü . Mit Schwimmfüßen.

In Java und Bengalen.

b. Gekkone mit halben Fingern . U6niickaet ) 1i.

Die Zehen haben an ihrer Basis eine breite , ovale Scheibe , welche auf der Unterseite durch eine doppelte Reihefiarrig stehender Schuppen gebildet wird ; aus der Mitte dieser Scheibe erhebt sich das zweite , sehr dünne Fingerglied undträgt an seinem Ende daö dritte oder die Kralle . Alle bekannten Arten haben fünf Krallen und zu beiden Seiten des Afters
eine Porenreihe . Die Schuppen auf der Unterseite des Schwanzes bilden breite Bänder , wie am Bauche der Schlangen.
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Taf. 16. Der Körnerhäutige . Oeeko Ki-nnosus.
Hemiällct ) Ius grruiosus. altss.

Oben gelblichbraun , mit ungleichen kleinen , braunen
Flecken , auf dem Nucken dreieckig pyramidenförmige Schup¬
pen , in LängSrcihcn stehend. Keine Schenkelporen . Auf
dem Rücken stehen überdies sehr viele feine , schwarze Pünkt¬
chen. Von den Nasenlöchern geht eine braune Binde durch
die Augen über die Ohren , oft bis zur Mitte dcS Halscü.
Eine ähnliche , schmälere lauft zuweilen vom obern Augen¬
rande an über der breiter » hin . Am Schwänze zwölf biS
dreizehn dunkelbraune Binden , Unterseite weiß.

Egyptcn , Arabien , Abyssinien . Etwa 4 Zoll lang.

Zu dieser Abtheilung gehören : Der Warzige,
verr - uonlstus . In Italien , Sicilien , der Provence.
Der M abuja,  Oeeko nculeslus.
Südamerika . Der Gekko mit dreieckigem Schwänze,
O . niviirus . In Brasilien . Der Spitzschwänzige,

spillic : nullus . Vaterland Indien . Der Gerandete,
inarAinatu  8. Bengalen.

e. Gekkonen mit Schei - eiifingern . Hiecocl -rek^ li.
i

Die Finger in ihrer ganzen Länge ausgebreitet und unterhalb mit Querschuppcn besetzt; aber diese Schuppen werden

durch eine tiefe LängSfurche getheilt , in welche sich die Klaue verbergen kann . Der Daumnagel fehlt , keine Schenkelporen;
der Schwanz oben und unten mit kleinen Schuppen bedeckt.

Taf. 17. Der glatte Gekko. OeeLo laevis.
8teiiio perkot'iLtu8. I.scorlL rrpicaulla . 6,'nrc-e. / )«»</. / /-

Grau , braun marmorirt , obenher mit ganz kleinen In Surinam.
Körnchen ohne Knötchen ; kleine Schuppen auf der Unter¬
seite . Der Schwanz lang , bricht aber leicht ab , und wächst Dahin gehört der schmutzige Gekko,  V . s ^ unU-

unvollkoinmcn wieder nach,. äus . Sauck . In Nordamerika.

i' .

6. Gekkonen mit fächerigen Fingern . I' tz'oäaekili.

Nur die Enden der Finger allein in Platten ausgebreitet , die Unterseite derselben ist fächerartig gestreift . Die

Mitte der Scheibe ist gespalten , so daß die Klaue darein gelegt werden kann . An allen Fingern krumme Klauen.

Taf. 17. Der gemeine Gekko. OeeLo lobatus
/// . 3". Ltellio.

Glatt , röthlich grau , braun punktirt ; Schuppen und
Knötchen sehr klein.

In den Häusern der Länder um das Mittelmeer . In
Cairo heißt er Kur « , . Vater deö Aussatzes , weil man
glaubt , daß er dieses Uebel erzeuge , indem er die Nahrungs¬
mittel , besonders eingesalzene , welche er sehr liebt , vergifte.

'1
Wenn er über die Haut wegläuft , entstehen rothe Flecken.
Seine Stimme gleicht etwas derjenigen der Frösche.

- Bei andern ist der Schwanz auf jeder Seite mit einer
Haut eingefaßt und halbe Schwimmfüße . ES sind wahr-
scheinlich Wasserthiere (I7:-opImu5 vumei -) .

Oeelro maoulatus.Taf. 16. Der gefleckte Gekko.
kH -oäL0t ) 1u8 AUttStU8 . / kÜMcte,

In jeder Kinnlade in ununterbrochener Reihe gegen
36 kleine , kegelförmige Zähne . Schwanz flach gerundet , sehr
undeutlich geringelt , dem Körper ähnlich beschuppt . Am
Körper zwischen den kleinern Schuppen zahlreichere größere,
pyramidalische . Die ganze Oberseite röthlich braun , auf
dem Kopfe mit undeutlichen , auf dem Rücken mit deutli¬
chern , dunklern und weissen , rundlichen Flecken , die an den

Beinen mehr bindenartig werden . Am Schwänze etwa zehn
weisse Binden . Unterleib weiß.

Vaterland.  In der Gegend von Tor,  im pcträi"
schen Arabien . Auch am Sinai . In felsigen Gegenden , am
Gemäuer alter Häuser.

Dahin gehört : Der Peruanische , 6 . cnuckiver - '
Kerns.  Peru.
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Taf. 17. Der gefranzte Gekko. kimUiiuius.
/ )««</. // ^ 7. L2. SteNIo timkrintus. Se/aie«?.

Hat nicht nur eine Einfassung zur Seite des Schwan- auf Bäumen anf Madagascar, wo er von Zweig zu Zwei-zcS- sondern diese erstreckt sich auch längs der Seiten, wo gen springt. Er wird von dem Volke mit Unrecht sehr gc-er gcfranzt und ausgezackt erscheint. Man findet diesen Gekko fürchtet.

e. Gekkonen mit Scheibenfingern. Scheibentretter. 8xItaeroäaei)'ii.
Die Zehen endigen mit kleinen Scheiben oder Polster, die Klauen zurückziehbar.

Taf. i 7. Der speiende Gekko . Oeeko sputaloi '.
. 7. L. F. / / .

Eine kleine, sehr niedliche Art, welche auf röthlichem Auf St . Domingo, in Häusern.
Grunde mit braunen, scharf abgeschnittenen Qucrbändern Zu diesen gehört der Porphyrgekko , Q. pvr-bezeichnet ist. pli - reus . Aus Amerika.

Gekkonen mit einfachen Zehen. 8ieno6aei)'li.

Die Klauen zurückziehbar, die Zehen ohne breite Haut, auf der Unterseite gestreift, am Rand gezähnelt.

Taf. 16. Der Rauhe . Oecko sektber.
8telloäaet^Iu8 scsber.

Obenher grau mit zwei Reihen brauner Flecken;
der Schwanz braun geringelt. Auf dem Rücken dreieckig
pyramidale Schuppen, nach der Länge und Breite laufend.

Körper breit, mit großen, dreiseitigen, kurz pyrami¬
denförmigen, nach vorn verlängerten Schuppen bedeckt,
welche regelmäßige Längs- und Querbinden bilden. Die
Schuppen der Unterseite find gerundet, flach und fast gleich
groß. Vor dem After steht eine Reihe von sechs Poren,
deren jede im Mittelpunkt einer Schuppe liegt. Schwanz
gerundet, unten mehr flach, aus ungefähr dreisfig Quirlen
bestehend, welche gegen die Spitze undeutlich werden. Zehen

sehr dünn, unten geschildet, die einzelnen Gelenke etwas
gebogen. Die vier ersten Zehen der Hinterbeine verwachsen.
Rägel klein, gebogen, scharf.

Oberseite aschgrau, auf dem Kopf und den Beinen mit
kleinern, auf dem Körper mit größer«, dunkelbraunen Flecken
besetzt. Vom Halse bis zum Anfange des Schwanzes zählt man
gewöhnlich in einer Reihe sechs bis sieben; Schwanz mit zwölf
bis dreizehn breiten, dunkelbraunen Binden. Unterseite weiß.

Vaterland . Die Gegend von Tor, an steinigenOrten. Auch in Abyssinien. ^

S- Freifinger , Gekkonen mit dünnen, nackten Fingern. (^ mnoäact̂ U.
Der Schwanz ist rund.

^s. 16. Der Freifinger . Oeeko K̂ mnockact̂ liis.
6 )mnoäLct)IuL ßvcltoiäes.

Mit regelmäßigen Reihen kleiner Knötchen. — In Amerika.

Ii. Plattschwänzige Gekkonen.

Taf. 17.  Der P l a t t s chw a n z.  oe ok o xlat ^ e -ruclus.
Swilio I>li)11m-U8. LaeerM xlawrs . Mk 're.

Grau, obeuher braun marmorirt, über und über mit kleinen, spitzigen Knötchen durchmischt. — In Neuholland.
20  *
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Zweite  Familie.

Chamäleon artige , lüIiama 61 eoI 1 o 1 cl6n.
Die Zehen sind in zwei Bündel vertheilt und einander entgegengesetzt. Die Zähne mit den Kieferrändern

verwachsen , derb , gleichartig , die Zunge einfach , walzenförmig , an der Spitze in eine Art von Kolbe endi¬
gend , ausstreckbar . Das Stirnbein einfach. Der Augenrand vollkommen geschlossen. Diese Familie enthalt
nur eine ausgezeichnete Gattung , welche ganz einsam dasteht , und sich nirgends annähert , daher bald hier,
bald dorthin gestellt worden ist.

Chamäleon . 6Itllinrre1eo.
Füße mit fünf Zehen , welche zwei ganz einander entgegenstehende Bündel bilden , - er eine mit drei , - er

andere mit zwei Zehen , alle mit einander verwachsen . Diese Zehen sind dick, vorn mit einem kleinen Nagel
bekleidet ; die Fußsohle rauh ; die Füße bilden eine Art von Hand , womit das Thier die Gegenstände angrei¬
fen und dünne Aeste fest umfassen kann . Alle haben die Haut mit kleinen schuppigen Knötchen gekörnt ; der
Rücken ist dünne und fast schneidend ; der Schwanz ein vollkommener Greifschwanz . Die Beine sehr lange,
dünn , mager und rundlich.

Der Kopf ist von sehr sonderbarer Bauart . Die Hin¬
tern Gaumenbeine sind ungemcin entwickelt , wie bei den
Papageien vertikal herabgezogen , um der Zunge eine sichere
Richtung zu geben . Das Scheitelbein steigt hinten säbelför¬
mig in die Höhe und stützt sich mit seinem Hintern Rande
auf das vorspringende Hinterhauptbein . Ebenso steigen die
Schläfenbeine in die Höhe und verbinden sich mit dem Schei¬
tel - und Hinterhauptbein . Die Schläfenbeine theilen sich an
ihrem liniern Ende in zwei Lappen , woran der äussere auf
dem Trommelfelle allein , der innere auf dem Knochen des
Hintern AugenhöhlcnrandeS ausruht . Dieser ist ganz knö¬
chern und geschloffen.

Der Bau der Augen ist ebenfalls sehr merkwürdig und
beispiellos unter den Wirbelthieren . Der Augapfel sitzt in
der sphärischen Augenhöhle und jeder kann sich besonders nach
einer beliebigen Richtung bewegen . Er ragt so stark vor,
daß daS Thier dadurch in den Stand gesetzt wird , nach allen
Seiten zu sehen , wobei zugleich keine Sympathie zwischen
den Augen statt hat , so daß eS mit dem einen Auge aufwärts,
mit dem andern abwärts , mit dem einen vorwärts und mit
dem andern rückwärts sehen kann . DaS Augenlied ist sehr
groß und bildet eine vollkommene Halbkugel , in deren Mitte
eine kleine runde Oeffnung ist , vor welcher man die Horn¬
haut und hinter ihr die Iris sieht . DaS Ganze sieht voll¬
kommen so aus , wie ein eingefaßter Edelstein . Die Augen-
üeder sind so dehnbar , daß sie allen Bewegungen des Auges
folgen können . Bei der Trägheit des Chamäleons kommt ihm
dieser Umstand sehr zu statten , und es kann ohne sich zu bewe¬
gen sehen , was hinter oder vor ihm vorgeht und jede Fliege
beobachten , die in seiner Nähe über oder unter , vor oder
hinter ihm sitzt. ES bleibt daher oft Tage lang an einer
Stelle und erwartet die Beute , welche der Zufall ihm zuführt,
so daß der Fang seiner behaglichen Ruhe kein Ziel setzt.

Die schon beschriebene Zunge ist das einzige Organ
deS Körpers , welches sich schnell und leicht bewegt , und sie
kann so lange vorgeftoffen und ausgestreckt werden , daß cS
eine Fliege oder anderes Insekt in einer Entfernung von
fünf bis sieben Zoll erreichen kann . Mit bewundernswürdi¬
ger Sicherheit wird daS Insekt ergriffen , und wenn auch

fehlgeschossen wird , so kommt bald wieder ein anderes in
die Nähe , so daß es ihm selten an Nahrung gebricht , welche
ihm gleichsam in den Mund stiegt , wobei es den Körper gar
nicht bewegt , da derselbe durch den Greifschwanz ganz fest
gehalten wird . Der sonderbare Kopfhclm , der mit seiner
Hintern Vertiefung in die Firste deS Rückens eingreift , und
die wie Säulen auf ihren breiten Füßen feststehenden Beine,
mit den wie eine Zange klammernden Zehen geben dem Kör¬
per einen solchen Halt , daß der Zungcnschuß nur selten feh¬
len kann.

Der Rumpf ist hoch , seitlich zusammengedrückt , schmal,
mit bogenförmiger Rückenfirste , welche abgerundet und schmal
erscheint.

Die Haut am ganzen Körper hat statt der Schuppen
körncrförmige Erhöhungen , zwischen welchen bisweilen kleine
Schildchcn und immer zarte Falten verlaufen , durch welche
sie einer Ausdehnung sehr fähig wird . Auch der Bauch ist
sehr schmal und schneidend.

Der Grcifschwanz ist ebenfalls ein diesen Eidechsen
eigenes Organ ; er ist rundlich , kräftig , gegen daS Ende
verdünnt und nach unten schneckenförmig aufrollbar.

Der Farbenwechsel , die Stellung deS Körpers hoch
auf den Beinen und die vollkommenen Bauchrippen charakte-
risircn die Chamäleons zwar auch , allein diese Eigenschaften
sind ihnen doch nicht allein eigen , und man hat besonders
die erste , welche früher den Chamäleons ausschlicssend zuge¬
schrieben wurde , auch bei andern Eidechsen in der neuen
Welt aufgefunden.

Die Chamäleons sind Baumthiere , welche sehr selten
auf den Boden kommen , und auf demselben wahrscheinlich
ebenso unbeholfen seyn mögen , als die Faullhiere , mit wel¬
chen die Chamäleons einige Aehnlichkeit in der Lebensart
gemein haben.

Die sämtlichen Arten sind den warmen Gegenden der
alten Welt eigen . Sie nähren sich blos von Insekten , und
zwar nur von lebenden , und werden oft in Zimmern zum
Flicgcnfangen benützt . Die Jungen entwickeln sich sofort
vollkommen aus den Eiern , sobald sie von der Mutter kom¬
men ; sie sind also lebendig gebärende Reptilien.

Taf. 18. Der afrikanische Chamäleon , türamaeleo alricanns.

Hinterhaupt fünfseitig pyramidenförmig ; Rücken gekielt , die untere bis an den Wer . Die Erhöhung des Hinterhaupts
Kehle gezähnelt . tritt beim Weibchen weniger vor und die Zähnchcn daran

Die Körnchen der Haut sehr dicht stehend , und von sind kleiner . Die Farbe ist gewöhnlich ftahlgrau , mit eini-
gleicher Größe , die Rückenkante bis zur Hälfte gezähnelt , gen weissen Flecken.



Länge 11 , 12 bis 18 Zoll . ES ist die größte Art.
Vaterland : Afrika - Egyplen , die Barbarei , und

das südliche Spanien. ES soll auch in Indien vorkommen.
Da die Farbe so veränderlich ist , so kann auch keine

bestimmte angegeben werden . Alle im Weingeist aufbewahr¬
ten Thiere , welche ich gesehen , waren grau , fast bleigrau
mit unregelmäßigen meisten Flecken . Ueber die Ursache die¬
ses FarbenwechselS und was darauf Einfluß habe , ist immer
noch nichts bestimmtes anSgemittelt . Ehemals gab man an,
daß daS Thier nach Willkiihr jede beliebige Farbe annehmen
könne , oder daß eS immer die Farbe dcS Gegenstandes an¬
nehme , auf welchem cö sich befindet . Allein dieö ist nicht
der Fall , die Willkiihr des Thieres scheint indeß doch etwas
beitragen zu können , besonders aber Affekte. Bemerkenswert !)
ist ein kleiner Hautsack , welcher sich zwischen der untern
Platte des Kehlkopfö und dem ersten Lnftröhrenringe öffnet.
Ob nicht dieses der Anfang eines Kanals sey , durch wel¬
chen Luft unter die Haut gebracht werden kann ? Die wahr¬
scheinlichste ist die : der Chamäleon hat sehr große Lungen,
welche er so aufblasen kann , daß der größte Theil dcS Lei¬
bes dadurch ausgefüllt wird . Dieses Aufblasen geschieht nach
Willkiihr , dann erscheint es größer und fetter nnd der Kör¬
per wird durchsichtig . Dadurch aber werden die Säfte in
ihrem Laufe verändert , und zugleich auch die Strahlenbre¬
chung verschieden . Ist das Thier sehr gereizt , so soll auch
die Galle an der Farbenänderung Antheil haben . An einem
lebenden Chamäleon in London hat Herr Muray folgende
Beobachtungen gemacht : Die vom Licht entfernteste Seite
zeigte immer die hellste Farbe . Die Temperatur der dunkel-
gefärbten Theile war stets etwas höher , als die der hellfar¬
bigen , und diejenige der Luft schien ebenfalls Einfluß zu
haben . Am 20 . Juli 1824 war die Temperatur der Luft zu
Hüll 72 Grade Fahrenheit , die Chamäleonshaut an der hellen
Seite 73 Grade , an der dunkel » 73 ° 25 , an den gelben
Stellen 73 ° L biö 74 ° 5. Nach einem sehr leichten Druck
mit der Kugel dcS Thermometers ward der Theil schneeweiß.
Im Sonnenschein wurden die Streifen deutlicher , und der
Unterschied der Temperatur an den dunkeln und hellen Stel¬
len größer . Die Farbe änderte vom gelbgrün bis zum dun¬
kelgrün ab , und wandte man die hellere Seite dem Licht zu,
so wurde sie bald dunkler , während die andere an Helle zu¬
nahm . Indem das Thier auf dem Fußboden sich bewegte,
wurde es sehr dunkel und die Bänder noch dunkler . Im
Sonnenschein bemerkte man ganz deutlich Zebra artige Bin-
den . Die Farbenveränderung scheint mit dem Blutumlauf in
völligem Einklang zu stehen , je nachdem das Blut durch die
häutige Hülle hindurch vom Lichte afficiirt wird . Wenn der

Blutumlauf träger oder rascher durch den ganzen Körper sich
fortbewegt , so ist eine entsprechende Farbe die Folge davon,
welche diese neue Erscheinung der chemischen Veränderung,
deren erste Ursache die Wirkung des Lichtes auf das Blut
war , ankündigt . Dies ist die Erklärung , welche Herr Mur-
ray von dieser Erscheinung giebt . Allein sie scheint nicht zu
genügen , obschon wir keine bessere geben können . Die Haut¬
farben , welche vorkommen , sind gelb , schwarz und ebenso
gestreift nnd gefleckt. So viel scheint erwiesen , daß die Far-
bcn der das Thier umgebenden Gegenstände wenig oder kei¬
nen Einfluß auf diejenige des Thieres haben , sondern innere
Ursachen sie bewirken . Die Veränderungen sind plötzlich,
gleichförmig , sehr auffallend nnd erstrecken sich über alle
Theile des Körpers , selbst die Augen und der Schwanz nicht
ausgenommen . ES scheint kein langes Einathmen vorzugehen.
Die Ordnung , nach welcher die Herren Leveille und Thie-
baut dc Bernaud  dieselbe beobachteten , war citronengelb,
apfelgriin , der Bauch rosenroth mit meisten Flecken ; blau¬
grün , dunkelgrün , braun Mit gelben , rosenrolhen , schwar¬
zen und dunkelgrauen Flecken . In der letzten Färbung,
welche nebst schwarz,  cisengrau und gelb die gewöhnlichsten
Farben sind , war das Thier am muntersten und der Körper
schlank. Weiß wird eS nur krank oder todt . ES ist furcht¬
sam und doch sehr reizbar , und dies , verbunden mit den
Veränderungen , welche das Aufblasen der Lungen im Kreis¬
läufe , und vielleicht auch auf die Gallcnabsonderung machen,
scheint diese wunderbare Eigenschaft hervorzubringen , welche
übrigens auch bei den AnoliS , den Legnanen und den Mar-
moreidechscn beobachtet wurde , waS die Sache noch schwerer
erklärlich macht , da die Organisation dieser Thiere von der¬
jenigen der Chamäleons abweicht.

Die Chamäleons sind sehr gefrässig , können aber auch,
wie alle Reptilien , lange hungern und mehrere Monate ohne
Nahrung leben , wobei sie aber fast zum Scelet einschrum¬
pfen . Die vordersten Nippen verbinden sich mit dem Brust¬
bein und die folgenden erstrecken sich bis zu den vorübcrste-
henden , um den Bauch in geschlossene Ringe einzuschließen.

Die Langsamkeit der Bewegungen hat diese Art mit
andern gemein ; sie bleiben oft lange , wie Statuen in der¬
selben Lage und in der sonderbarsten Stellung unbeweglich.

Die Eier , deren Zahl etwa zehn bis fünfzehn seyn soll,
sind weiß und die Haut , welche sie umgiebt , ist ledcrartig,
allein sie sollen , wie schon angeführt worden ist , fast im
Augcnblik , wenn sie abgehen , auskommen.

Wenn man sie angreift , sollen sie sich mit Beissen
wehren , ihr Biß aber hat nichts z» bedeuten.

Taf. 18. Der Chamäleon mit der Gabelnase . dLainaeleo Klkiclus.

iNanclies clu llictioiuuüro cles Sciences naturelles.

Mit plattem , halbeirkelförmigem Helm , und zwei
a , / hervorspringenden , zusammengedrückten Hcrvorragun-über die Schnauze hinaus , die wahrscheinlich , nach den
§ V^ echtern ^ ihrer Länge variircn . Die Hautkörnchen
^ gleich ,,„d Körper dicht mit blauen Flecken besäet,

"len an jeder Hüfte eine doppelte Reihe weißer Flecken,
^uf den Molukken.
Die übrigen Arten sind : Der Getigerte , 6.

Auf den Sechelleninseln . Der Warzige,  O . vei -i-ueo-
sus . Qcv . Insel Bourbon . Der Kleine,  6 . pumilus.

S8. ,8s/,a 82 . 4 . 5 . Am Cap , auf
JSle de France und auf den Sechcllen . Der Plattkö-
pfjge , 6 . planieeps. / . 82 . 2 . Am Sene¬
gal und in der Barbarei . Der Gefleckte , O . p -rrä -ilis.

Auf JSle de France . Der Parso Nische , O . ? ar-
8vnii. Sktv . Vaterland unbekannt.
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Dritte F a m i l t

D r a che 11a r t i g e

Durch das Vorhandenseyn einer Flughaut von alle»
Reptilien unterschieden , steht die Familie der Drachen als
BindungSglicd der Handflügler mit den Agama artigen Rep¬
tilien . Man hat zu dieser Familie die sonderbarsten Gebilde
der Vorwelt gezählt , welche man nirgends schicklich einzurei¬
hen weiß . ES sind sogar noch viele Zweifel zu erheben,
ob cS nur Reptilien waren . Wagler  hat sie zu den Grei¬
fen gezählt , und will darthun , daß cS keine Reptilien gewe¬
sen seyn können . Sömmering undTiedemann  hielten sie
für Reste von Chiropteren , Cüvier  für Reptilien . Sie
würden einen Uebergang von den Reptilien zu den Säuge-

e - er Saurier.

I) 1' a o o n 1 Üe n.

thieren machen , wenn ein solcher in der Natur begründet
wäre . Sie verhalten sich gegen die Säugethicre ungefähr
wie das Schnabelthier Oi -nitiio ^livneiius und der Ameiscn-
igcl Lcgiidii » , von welchen es , wenigstens von dem ersten,
erwiesen scheint , daß es Eier legt , die Nahrungsweise
jedoch noch unbekannt blieb . Wenn wir diese Thiere zu den
Reptilien zählen , so hat diese Familie zwei oder drei Gat¬
tungen , je nachdem man auö den sogenannten Greifen eine
oder zwei macht . Wir bleiben bei zwei Gattungen , die eine
nennen wir Flügelfinger,  I >tl .-l-vck.ict ) ins,  die andere

Drache , llraeo.

Taf. 19. Flügelfinger . I' kei'oclitek .vlus . Oi'iriblioeeiilinlus.

Der Schwanz sehr kurz , der Hals sehr lang , der jeder Seite wenigstens auf dreissig sehen. Der Schnabel ist

Kopf sehr groß , die Kinnladen mit gleichartigen und spitzt- ausserordentlich schmal und spitzig und die Breite des Unter-

gen Zähnen versehen . Das sonderbarste und ausgezeichnetste kicfers an der Spitze beträgt höchstens zwei Linien . Der

aber ist die ganz unverhältnißmäßigc Länge des innersten Oberkiefer ist eonvex und fein gestreift-  fast wie bei den

Fingers der vorder » Extremität , welcher viel länger ist als Delphinen . Der Zwischenkicfcrknochen scheint , wie bei jenen,

der ganze Arm , und mit einem klaucnlosen Glied endigt , coneav gewesen zu seyn . Zwischen dem Stirnbein und dem

Cüvier  nimmt an , eS sey der zweite Finger der Vorder - Siebbein ist ein großer leerer Raum , der wahrscheinlich von

Hand , der so lang sey , aber cS ist wahrscheinlicher , daß in den Kinnladenknochen überdeckt war,  und die Augenhöhle

den vorhandenen Originalen dieses Gelenk verschoben worden war bei weitem nicht so groß,  wie sie scheint . Der Hinter-

fcy. Auf jeden Fall scheint dieser lange Finger zur Unter - köpf ist abgerundet , welche Bildung man sonst bei keinem

stützung einer Membran gedient zu haben , welche dem Thier Reptil findet , da er bei allen bekannten Gattungen scharf-

die Eigenschaft des Fliegens gab . Das erste Fossil , welches winkelig und wie abgehauen ist. Von einem Quadratknochen,

man von dieser sonderbaren Gattung fand , wurde bei Aich- welchen sonst die Reptilien haben , findet man keine Spur.

städt gefunden , einem Ort im Thal der Altmüht , nahe bei Der ganze Kopf gleicht gar sehr dem der langschnäbeligen

Sohlenhofen , in der Grafschaft Pappenhcim , längst berühmt Delphine.
durch die vielen Versteinerungen von Fischen , Krabben und Allein nun kommt ein sehr langer Hals , der gar nichts

Krebsen , welche man dort in den großen Kalksteinbrüchcn ähnliches mit demjenigen der Delphine hat,  sondern als ein

findet , die großcnthcils unbekannten Arten angehören . Man wahrer VogelhalS erscheint . Er besteht aus sieben Wirbeln;

nannte daher dieses Fossil das unbekannte Thier von der erste und zweite sind kurz , die übrigen lang , und die

Aichftadt . Art ihrer Vcrgliederung gestattete dem Thiere , den Halö , wie

Sömmering  hielt das Thier für einen Handfiügler , etwa die Reiher und Störche , K förmig zu biegen , wovon

Cüvier  erklärt sich , cS für einen Reptil zuhalten und vcr - bei den Reptilien gar nichts ähnliches vorkommt , wohl aber

theidigt seine Meinung gegen Sömmering ; Oken  stimmt hat dieser Hals Aehnlichkeit mit dem Plesiosaurus.

Cüvier  bei . Wagler  griff diese Meinung aufs Neue an , Der mit dem mächtigen Halse und den ungemein lan-

und glaubt , dieses Thier müße mit dem Schnabelthier , dem gen Vordersätzen in keinem Verhältniß stehende kleine Rumpf

Ameisenigel , dem Ichtyosaurus und dem Plesiosaurus zu ist ebenfalls sonderbar gebildet und gleicht keinem Reptil-

einer eigenen Klasse gebracht werden , welche er Greife nennt , rümpf . Man kann zwanzig Rückenwirbel zählen , die Zahl

und sucht aus der Osteologie dcS vorhandenen Originals zu der Lenden - und Kreuzwirbel dagegen sind nicht mit Gewiß-

bcwciscn , daß eS kein Reptil seyn könne. Diese ganze Klasse hcit zu bestimmen . Die Rückenwirbel haben lange Fortsätze,

mache den Uebergang von den Reptilien zu den Säugethie - welche aber gegen den Nacken hin allmählig niedriger wer¬

ken. Sie gehört größtentheilS der Vorwelt an . Fitzin-  den . Dagegen sind die Querfortsätze von bedeutender Länge,

gcr bringt den I ' teroä »ct )-Ius aber schon wieder zudcnRep - Die Rippen befestigten sich an den Wirbeln , wie bei den

tilien und setzt ihn in eine Familie mit den Drachen . Bei Vögeln . Sie sind lang , schmächtig , seitlich zusammengedrükt,

einem so beispiellos wunderbaren Bau ist es schwer,  sich auf einfach ; es sind ihrer wenigstens neun Paare . DaS Brust-

die eine oder andere Seite zu bestimmen , und man könnte bei» glich demjenigen des Schnabelthiers und hatte an seinem

sagen , das Thier kann eben so gut ein Vogel gewesen seyn , »ordern Ende zwei Querfortsätze , welche eine dem Gabclkno-

wenn nicht die Zähne dieser Ätinahiue ganz widersprechen chen der Vögel ähnliche Kuochenleiste trugen . Auf jeder Seite

würden . Die Uebcrrcste sind sehr selten , doch kommen hin war ein starkes Schlüsselbein . Allerdings hat dieses Brust-

und wieder einzelne Stücke in Sammlungen vor,  welche zum bein auch wieder Aehnlichkeit mit demjenigen einiger Echse».

Theil noch mißkannt wurden . So besitzt das Museum in DaS Becken ist besonders merkwürdig und gleicht sehr

Zürich eine schöne Versteinerung , wahrscheinlich vom l >tcrc >- einem Säugcthierbecken , wovon bei den Reptilien sich nichts

ki-evii -ostl -is , welche lange für ein Ornitholith ähnliches findet , nur gleichen die Schambeine etwas denen

gehalten wurde . der Crokodile . Der Schwanz war kurz , und etwa aus fünf-

Der Kopf zeigt einen langen Schnabel mit ungemein zehn Wirbeln bestehend,

weiter Rachcnöffnung , nur der vordere Theil der Schnabel - Die Extremitäten waren ganz sonderbar . Die Vor¬

lade ist mit Zähnen besetzt , welche,  wie beim Delphin , in dcrfüße hatten fünf Finger . Der Daum besteht aus zwei

runden Löchern stecken. Man kann die Zahl der Zähne auf Gliedern , der Zeigefinger aus drei , der Mittelfinger anS



79

zwei , « nd der Ringfinger zeigt nur ein Glied / der kleine
Finger aber zeichnet sich durch seine ungeheure Länge aus
er ist länger als der ganze Arm und endigt in ein ungemein
feines klauenloscS Glied / ausserdem hat er noch drei andere
Glieder / welche platt gedrückt find. Eigentliche Klauen ficht
man keine / aber Klauengliedcr / welche fast eben so hoch als
lang / bogenförmig gekrümmt / sehr kurz / spitzig und seitlich
zusammengedrückt find . Sie find denen der Handflüglcr
ähnlich.

Das Schcnkelbcin ist fast ganz gerade und hat einen
ziemlich langhalfigen Kopf ; das Schienbein ist lang / länger
als der Schenkel / und hat ein sehr ausgezeichnetes Waden¬
bein . Zwischen dem Mittclbcin und dem Schienbein liegen
vier Fußwurzclknochcn , an welchen fünf Zehen sichtbar find/
die fast alle gleich lang find / nur die kleine Zehe und der
Daum find etwas kürzer . Alle haben Nagel wie an der Hand/
nur kleiner.

Nach dieser nähern Beschreibung frägt eS sich / war
dieses Thier zum Fliegen eingerichtet / oder war eS einWas-

scrthier und seine Extremitäten Flossen ? War eS ein Säu.
gethier / ein Monotrem / ein Vogel oder ein Reptil ? Gold¬
fuß / Cüvier / Okcn , Fitzinger  glauben / eS sey ein
Reptil gewesen und habe stiegen können / gleich den Hand-
flüglern . Sömmeriiig  hielt eS für ein den Handflüglcrn
ähnliches Thier . Gold fuß  bildet es in seinem Bild der
Juraformation fliegend ab ; Wagler  dagegen hält eS für
ein Thier / welches / wie der Jchtyosaurus und Plcfiosauruö/
im Meer gelebt habe . Er vergleicht es mit der Lcdcrschild-
kröle , deren lange Vorderarme auch zum Schwimmen die¬
nen . Er glaubt / eS seye nackt / die Füße mit einer Haut
umhüllt und fiossenartig gewesen / und die vorragenden Kral¬
le» haben zum Festhalten deS Weibchens bei der Begattung
gedient . Es mag auch größere Arten gegeben habe » / wie
einige Andeutungen zeigen und der OrnithoccphaluS könnte
vielleicht nur Junges gewesen seyn.

Bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse die¬
ses räthselhaftcn Wesens müßen wir es jedem überlassen / in
welche Klasse er dasselbe reihen will.
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Drache.  O 1' a e 0. O r -i A 0 I t.

Sben fünf walzenförmige/ spitzige/ einfache, auseinanderstehen- e Vorderzähne, - er mittlere ist - er
längste; unten zwei starke, weit von einander abstehende, oben und unten ein starker, konischer, spitziger
Eckzahn, der obere fast gerade, der untere etwas gebogen; Backenzähne oben auf jeder Seite sechszehn, unten
stebenzehn, alle zusammengedruckt dreieckig, dreilappig,
obern lehnen am Rande der Kinnlade an.

Die sechs ersten falschen Nippen , statt fleh um den
Leib herum zu wenden , gehen gerade aus , und stützen eine
Hautfortsctzung , welche eine Art von Flügel bildet , wie bei
den fliegenden Eichhörnchen ; allein diese Haut ist nicht mit
den Beinen verwachsen , die frei find . Sie tragen das Thier
nicht in der Luft schwebend , sondern dienen ihm nur zu
einer Art von Fallschirm . Der Körper ist mit kleinen , dach-
ziegelförmigen Schuppen bedeckt, von welchen die des Schwan¬
zes und der Gliedmaßcn gekielt find . Die Zunge ist dick,
fleischig , wenig ausdehnbar , leicht ausgeraubet . An der
Kehle hängt ein langer , zugespitzter , von dem Ende dcö Zun¬
genbeins gestützter Sack , und daneben zwei andere , kleinere,
welche die Hörner des Zungenbeins stützen. Der Schwanz
ist lang , die Schenkelporen fehlen . Auf dem Rücken finden
sich kleine Zähnchen . Sie verbinden die Schuppen und die
Wamme der Leguane mit dem Kopf und den Zähnen der
Stachelcidechsen . Die Flügel legen steh in der Ruhe fächer¬
förmig an der Seite des ThicrS zusammen.

Die Drachen find kleine , unschuldige Thiere , mit an¬
genehmen Farben geziert . Sie find unter den Reptilien
ungefähr , was die Flughörnchen unter den Säugethiercn,
oder waü die Wegfische unter den Fischen . Das Vermögen
lange zu fliegen haben sie nicht , doch sollen sie schräge von
oben herunter von einem Baume zum andern flattern , ja
wie die Schmetterlinge sich flatternd in der Luft erhalten
können. Sie finden sich in den dichten Wäldern der Heiste¬
rn Gegenden von Asien und Afrika , auf den großen Inseln

indischen OceanS , vorzüglich auf Java und Sumatra;
de sind sehr furchtsam , lieben einsame Gegenden , haben ihren

die Hintern nehmen nach und nach an Größe zu, die

Aufenthalt meist auf Bäumen und gehen selten auf die Erde,
da ihr Gang schwerfällig ist. Auf den Bäumen aber find fie
sehr lebhaft und behende und klettern sehr geschickt. Sie
nähren sich von kleinen , fliegenden Insekten , welche sie im
Sprunge oder fliegend wegschnappen.

Sie begatten sich auch auf den Bäumen , in den dich¬
testen Zweigen , und die Weibchen legen ihre Eier in Baum¬
löcher , welche der Sonne ausgesetzt sind.

Daß auch Drachen in Afrika vorkommen , wissen wir
nur nach einem Zeugnisse des Botanikers Palisot de Bau-
vois,  der eine Flora von Benin geschrieben hat ; er behaup¬
tet,  einen Drachen in einem Flusse schwimmend gesehen zu
haben , den er auch deswegen nicht haschen und die Art
bestimmen konnte . Daß die Drachen , obgleich Baumechsen,
auch schwimmen können , darf uns nicht wundern , da fast
alle Reptilien dieses Vermögen besitzen,  und durch die große
Ausdehnung der Lungen den Körper sehr leicht machen kön¬
nen . Amerika besitzt keinen Drachen , und es ist eines der
vielen Irrthümer , welche Seba  durch die unrichtigen Va-
terlandsangaben seiner Thiere verursacht hat.

Daß die Drache » im Sinne der Alten fabelhafte Thiere
waren , welche niemals existieren , braucht nicht mehr auseinan¬
dergesetzt zu werden . Die Abbildungen eines ficbenköpfigen,
zweibeinigen Drachen , welche unö Gcßner , Johnson und
Seba  zum Besten geben , soll von einem Kunstprodukt her¬
rühren , welches einst in Hamburg aufgestellt zu sehen war,
wahrscheinlich anS einer ähnlichen Fabrik , auS welcher die
Mecrfräulein herkommen.

Man kennt etwa fünf Arten dieser Gattung.

Taf. 19. Der grüne Drache , vraeo viriclis. / -/ -erFS-r

Die Flügel haben sechs merkliche Ausschweifungen oder
Einschnitte . Unter dem Halse ein kropfiger , dünner , einen
halben Zoll langer Sack und auf jeder Seite dcö Halses ein
anderer zugespitzter Kropfsack von zwei Linien Länge und mit

ziemlich großen Schuppen bedeckt. Oben auf dem Körper
find dieselben glatt , die untern dagegen , so wie diejenigen
an den Gliedern und dem Schwänze find platt . Die Farbe
des Körpers ist einfarbig grünlich , die Flügel blaß-bräunlich,
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jeder mit vier -braunen Querbändern , welche an ihrem Rande Dieser Drache ist ein unschuldiges Thier , welches man
mit weisscn Pünktchen bezeichnet sind. Die Flügel sind an ohne alle Gefahr berühren darf . Er nährt sich von Fliegen/
der Schcnkelbasis anhängend . Ameisen und andern Insekten / und wird selbst oft von Schlan-

Vaterland:  Java . gen gefressen. Man findet ihn auf Bäumen in Wäldern.

Taf. 19. Der braune Drache , vi -aeo kuseus.

Dieser Drache / der nach einem im Weingeist aufbe¬
wahrten Exemplare abgebildet ist / gleicht sehr dem vonDau-
di»  angeführten braunen Drachen / weicht aber doch von ihm
so ab / daß man ihn nur mit einigem Zweifel dahin stellen
kann . Der Kopf ist ziemlich groß und dick / die Augenbrau-
ncn vorstehend / an der Kehle kein Sack / dagegen zu beiden
Seiten derselben eine Hautfalte . Die Flügelhaut mit der
Basis der Schenkel verwachsen . Alle untern Theile mit
gleichartigen , lanzetförmigen , gekielten Schuppen , einfarbig
hellgrün . Alle obern Theile sind braun marmorirt , wahr¬
scheinlich auf blangraucm Grunde , ( da im Weingeiste sich
die Farben ändern , so lassen sich dieselbe » nicht mit Ge¬
nauigkeit angeben ) . An den Flügeln laufen längs dem Rück¬
grat !) deutlich vier Angenflecken braun eingefaßt , in der
Mitte graublau , am Racken sitzt ein runder , schwarzer , bläu¬
lich eingefaßter Fleck ; die Flügel sind braun , schwarz und
gelblich bunt , indem eine Menge feine , gelbliche Längsstrei-

fen vom Körper gegen die Peripherie gehen , und am Ende
eine scheinbare Franzcneinfassung bilden ; ebenso erscheinen
die Nippen weiß und schwarz gebändert oder gestreift , und
am obern ausser« Flügelende sind große schwarze Flecken.

Länge 6 Zoll 9 Linien , wovon der Kopf und Körper
Z Zoll , der Schwanz Z Zoll 9 Linien.

Vaterland:  Indien?
Der Beschreibung nach würde ich diesen Drachen für

den linirtcn O . linemus halten , allein dem widerspricht , daß
bei diesen die Flughaut gar nicht an den Schenkeln befestigt
ist , und der Schwanz doppelt so lang seyn soll , als der
Körper.

Die übrigen Arten sind : Der gefranzte Drache,
v . 5ii » lji -iatus . Lrt/r ?. Ostindien . Der linirte Drache,
v . line -ltns.  Dcut <?. Java . Der Drache von Timor,
O . tiinorieilsis.

Der Saurier vierte Familie.

A g a m a a r t i g e. -4 . Aanioiäea.

Sie unterscheidet sich von den Drachen hauptsächlich
durch den Mangel an Flughaut . Sie gehören zu den Dick-
zünglcrn und sind schwer durch bestimmte Charaktere zu unter¬
scheiden , wovon jedoch einige ausgezeichnete Gattungen eine
Ausnahme machen . Die Beschaffenheit der Zehen , des
Rumpfes und des Schwanzes , so wie Anwesenheit oder Ab¬
wesenheit der Schenkelporen und Gaumcnzähne unterscheiden
sie von einander . Hautanhänge verschiedener Art trifft man
bei mehrern an und einige Gattungen haben die sonderbare
Eigenschaft der Farbenänderung . Mehrere haben einen oft
bis über die Brust sich hinstreckenden Haulsack an der Kehle,
der entweder durch die Lungen mit Luft angefüllt und durch
die sehr entwickelten Zungenbeinhörner in seiner Ausspannung
erhalten , oder nicht aufgeblasen werden kann , und so eine
Wamme bildet . An den Zehen einiger bilden sich seitliche
Hautanhänge , indem ihre Haut , wie bei den Laubfröschen,
sich vor dem Klaucnglicde erweitert und unten freistehende,
scharfrandige Hautblättchen bildet , die dem Fuße beim Ruhen
auf platten Acsten große Sicherheit gewährt . Sie springen
behende , können sich an die Blätter anhängen und den Kehl-
sack aufblasen . Der aufgeblasene Kehlsack verschafft diesen
Echsen eine gewisse Leichtigkeit , gestattet ihnen weite Sprünge
und schützt sie vor plötzlichem Herabfallen auf den Boden.
Anderseits dient er ihnen als passives Vertheidigungsmittel.
Angegriffen schnauben sie und blähen ihre Kehlhaut auf,
wobei diese eine andere sehr gesättigte Färbung erhält . Bei
mehrern sind auch die Hinterbeine viel länger , als die vor¬
dem , wodurch das Springen sehr erleichtert wird . Einige
stehen auch hoch auf den Füßen , andere dagegen ruhen mit

dem Bauch immer auf dem Boden . Die einen gehen schrei¬
tend , die andern kriechend . Die einen haben einen schmalen
und hohen , die andern einen glatten und breiten Rumpf.

Fitzinger  zählt zu dieser Abtheilung fünfzehn aus¬
gezeichnete Gattungen , welche wir annehmen werden und
wozu wir noch einige andere zählen müssen. Wagler  hat
über drcissig Gattungen aufgestellt , deren Kenntniß allzu-
schwer zu erlangen seyn möchte,  wenn man sie nicht alle in
der Natur untersuchen kann . Wir nehmen auch keinen An¬
stand , die von Fitzinger  aufgestellte Famlilie der Kröpfi¬
lmst e , kllkustoiäea,  mit den Agamen zu vereinigen , da
die Gattung Kröpfling , ^ neustes,  nur auf einer schwan¬
kenden , unvollständigen Beschreibung beruht , und folglich auf
keinen Fall als an die Spitze einer eigenen Familie gestellt
werden kann . Die Gattung Kröten köpf , klu -^ noce-
pli -ilus , beruht auf Lepechins I . -ieerta uraleosis und Kut-
tairl , welche beide eine Art sind. Das äussere Ohr soll ihr
fehlen . Sie soll zwei Vorderzähne und ein oder zwei Eck¬
zähne haben , der Kopf ist rund und krötenförmig und der
Schwanz kürzer als der Körper . Wagler  hat sie unter die
plattrumpfigen Dickzüngler gestellt. Ihre Kieferzähne sind
mit dem Rande der Kiefer - und der Zwischenkiefcrbeine ver¬
wachsen , daher wurzellos und derb . Die obern Schneide¬
zähne stehen auf dem Zwischenkieferknochcn und die des Un¬
terkiefers sind leicht durch die hinter ihnen befindlichen Eck¬
zähne kenntlich . Sie sollen , wie bei vielen Fledermäusen,
in einem gewissen Alter ausfallen . Die meisten haben Eck¬
zähne , aber sie sind oft zweideutig oder stark zusammenge¬
drückt dreieckig , ohne Einschnitte.
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S a u m f i n g e r- ^ n o 1 i u «.
Sie haben einen ausgezeichneten Gattungscharakter / dieser besteht darin , daß steh die Haut ihrer Finger

unter dem vorletzten Gliede in eine eiförmige , an der Unterseite quer gestreifte Scheibe erweitert , welche
ihnen hilft , sich an allerlei Oberflächen festzusetzen , an welchen ste übrigens auch sehr bequem mittelst ihrer
stark gekrümmten Nagel klettern können . Körper und Schwanz sind gleichförmig mit kleinen Schuppen
gekörnt , und die meisten tragen eine Wamme oder einen Kröpf an der Kehle , den sie aufblasen und im Zorn,
oder zur Zeit der Fortpflanzung auch dessen Farbe ändern können . Mehrere sind überhaupt im Staude die
Hautfarbe zu wechseln . Ihre Rippen bilden ganze Kreise . Die Zähne sind gezähnelt und schneidend ; auch
am Gaumen stehen solche . Die Schwanzhaut hat leichte Falten und Vertiefungen , von denen jede einige
Schuppenringe befaßt . Der Name Anolis ist derjenige , den sie auf den Antillen tragen . Alle Arten sind
amerikanisch.

Sie leben auf Bäumen und klettern sehr geschickt, nicht . Sie leben still auf den Zweigen der Bäume , und nur
Ihre Bewegungen sind schneller , als bei den Gckko'S. Sie der Zufall läßt sie entdecken , da ste unbeweglich sitzen und
sind meist von zornigem Temperamente . Nähert man sich zum Theil leicht ergriffen werden können . Die Brasilianer
ihnen , so blasen sie den weiten Kröpf auf , öffnen den Rachen nennen sie Chamäleone , wegen ihrem Farbcnwechsel . Sie
weit , springen nach ihrem Gegner und Missen sich fest. Sie nähren sich wahrscheinlich von allerlei Insekten . Von ihrer
sind völlig unschädlich , gewähren aber auch dem Menschen Fortpflanzung ist nichts bekannt,
keinen unmittelbaren Nutzen , daher jagt und vertilgt man sie Sie bilden nach Fitzing er zwei Gattungen.

Schwerdtschwänze . Xipkosurus. /e 'Lrr-rFN'.
Der Schwanz ist mit einem gczähnelten Kamme versehen.

Taf . 20 . Der große Kammanolis . ^nolius veliker.
^.uolius Ouvieri. 6rrmä rmolins erste.

Ein Kamm auf der Hälfte des Schwanzes , der von Länge 1 Fuß.
zwölf bis fünfzehn Strahlen gestützt wird ; der Kehlsack Auf Jamaika und den andern Antillen . Man fand
erstreckt sich bis auf den Bauch herab . Die Farbe schwärz - Beeren in seinem Magen,
lich aschblau.

Taf . 20 . Der Ritterliche . Xnolis e ^ ueskris . Le Fi ' Kttck/ -rotts a

Falb , graulich lilafarben überlaufen , über die Schul - Zu dieser Abtheilung gehören : Der Zweifleckige,
kern lauft ein weisser Streif . Der Schwanz ist zu fleischig , Xnviis bimaoulatus . Auf den Antillen . Der Fürst¬
als daß man den Kamm sehen könnte . Länge 1 Fuß . — liche , priacipaiis . Icknnei acackem.
Auf den Antillen . / . 07« s . 2 . / . 2.

Rundschwänzige Anolis . ^ .nolius . vaek ^ Ios.
Schwanz ohne Kamm.

Taf. 20. Der schlanke Anolis . o1i5 Aracili «.
Mied  Abbildungen.

Kopf schmal und verlängert , mit erhöhter , scharf
gekielter Nasenkuppe ; Schwanz zwei und ein halb Mal so
^ " 3 als der Körper ; ein kleiner , ungezähnelter Rückenkiel;
eln großer orangefarbner Kehlsack ; obere Theile dunkelröth-
uchbraun , mit Qucrreihcn weisser Punkte . Der Körper
durchaus mit feinen , körnigen Schuppen bedeckt , welche auf
dem Kopfe größer sind ; untere Theile blaß graugrünlich , am
Bauche grauröthlich ; Unterseite des Kopfes gelbgrünlich , in
der Mitte grauröthlich ; Nacken , Ohrgegcnd , Hals , Vorder¬
beine , Hinterrückcn , Hinterbeine und Schwanz dunkclröth-
«chbraun , mit Querreihen von einzelnen feinen , weißen
Pünktchen , welche weit von einander abstehen ; innere Seite
der Beine blaß graugrünlich . Schwanz sehr nett mit Quer¬

reihen von sehr feinen missen Pünktchen bezeichnet . Ganze
Länge 12  Zoll . In Brasilien.

Zu dieser Abtheilung gehören:

Der grüne Anolis , vii -iäis . Mied Abbild.
Der blascnkehlige , bull -ii -is , ckresö/.

// . 07. 65 . 66 . Ccpedischer , .4 . ciepeäii . La.
t-ch,. / . 0"«/ . 27 . Antillen . Ganzgrüner , viriäis-
«imus . Brasilien . Sebaischer , 8gel >ae . Keöa//.
07 33 . / . 3. Südamerika . Edwardtischer , Lä-
w ârätsii , Ackn,. T. 07. 245 » 2.  Dunkler,

Lürbon -iriuz . Oa » ck.. St . Domingo . Daudini-
scher , lineatus . T>a » ck. 07/ . 48 . / 1 . Südamerika»

23
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Basilisk.  L a 8 i 1 j 8 e u 8. Fnne '/r'e.

Zähne zahlreich, aufgerichtet, gerade, nahe aneinanderstehend, gleichartig, alle gleich groß, in der
obern Kinnlade etwa -ä2, zusammengedrückt, mit dreilappiger Krone, unten ungefähr ebensoviel, von dersel¬
ben Form und Größe. Zähne im Gaumen in Längsreihen liegend, gleichartig gebildet, dreispitzig. Der Kör¬
per mit kleinen Schupppen bedeckt; über Rücken und Schwanz weg lauft ein hoher, häutiger, fortlaufender
Kamm, welchen die Dornfortsätze der Wirbel stützen. Keine Schenkelporen, Zunge breit, dick, platt, am
Ende abgerundet, nicht ausstreckbar, und fast ganz festgeheftet. Die Kehie kann sich etwas auftreibcn. Der
Schwanz ist lang, seitlich sehr zusammengedrückt. Die Beine etwas dick, verlängert, fünfzehig.

Taf. 21. Der gehelmte Basilisk . LnsNiscus miti -nii, «.

Die sonderbaren Formen dieses Thiers haben ihm den
Namen zugezogen , den man einem fabelhaften Thiere , von
welchem die Alten erzählen , daß eS auö Hahneneiern aus¬
gebrütet werde , und jedem , der es ansehe , den Tod bringe,
gab . Von jener Fabel ist weiter nichts zu sagen , sie ist zu
albern , als daß ste einer Widerlegung bedurfte . Daö Thier
aber , welches den schrecklichen Namen trägt , ist wie der
Drache , völlig unschädlich.

Am Hintcrkopf erhebt sich eine spitzige Kappe , deren
Aeussercs mit rhomboidalischcn , gekielten Schuppen bedeckt
ist , und dem Thiere ein ganz aufferordentlicheö Ansehen
giebt . Ueber die Bedeutung dieses Organs wissen wir gar
nichts , eS wird auch nirgends gesagt , ob es häutig sey oder
eine knochenartige Unterlage habe . Vom Hals lauft über
den Rücken weg ein Kamm , der in der Mitte am höchsten
ist , hinten auf dem Rücken aber wieder abnimmt und auf¬
hört ; an der Schwanzwurzcl fängt er wieder an und geht
etwa bis zur Mitte des Schwanzes , auch ist er in der Mitte
am höchsten. Er gleicht den Rückenflossen der Fische . Der
Kamm ist ganz häutig und durch die Dornfortsätze der Wir¬
bel unterstützt ; , diese ragen etwas vor und machen so die
Haut gezähnt . Der Schwanz ist lang und lauft sehr spitzig

zu , so daß er eine lange Strecke sehr dünne ist. Die Vor-
derschcnkcl sind nicht sehr lang und die Zehen , wie die Hin¬
tern , mit sehr spitzigen Nägeln versehen . Die Hinterschcnkcl
sind lang , die Zehen sehr lang , aber ganz getrennt.

Die ganze Länge ist 2 Fuß 2Zoll,  wovon der Schwanz
1 Fuß 7 Zoll ; die Rückenflosse ist 5 Zoll lang , die Schwanz¬
flosse 8 Zoll , die größte Höhe der ersten 1 Zoll , der leztcn
1 Zoll 8 Linien ; die Kappe am Kopf ist 1 >2  Zoll lang . ES
ist also der Basilisk ein Thier von ansehnlicher Größe.

Die Farbe der in Weingeist aufbewahrten Thiere ist
braun röthlich , hin und wieder bläulich überlaufen , unten
schmutzig weiß . Von den Flossen am Rücken laufen unre¬
gelmäßige , unterbrochene Querstreifen an die Seiten , man
zählt sieben solcher vom Halse bis zum Ende des Rückens.
Hinter dem Auge eine weisse Binde , eine andere hinter den
Kinnladen , die sich nach der Schulter hin zieht.

Das Vaterland dieses Thieres ist nach ältern Nachrich¬
ten Amboina , nach neuern aber soll es in Amerika vorkom¬
men , namentlich in Guyana , und sich von Saamen nähren.
Ob es auch im Wasser lebt und schwimmt , wie seine Flossen
anzuzeigen scheinen , ist unbekannt.

Segelechse . Istiu 1' u 8. <7rw. 1,0  xu r a.

Ein hoher, schneidender Kamm erstreckt sich über einen Theil des Schwanzes und wird von hohen Dorn¬
fortsätzen der Wirbelknochen getragen. Der Kamm ist schuppig, wie der übrige Körper. Die Schuppen des
Bauches und des Schwanzes sind klein und nähern sich etwas der viereckigen Gestalt. Die Zähne sind stark,
zusammengedrückt und ungezahnelt; bei einer Art Schenkelporen, bei einer andern sollen keine vorhanden seyn.
Die Kehlhaut ist schlaff, bildet aber keine Wamme.

Taf. 21. Die blätterige Segelechse . Isiiurus pusiulalus.

Oben olivengrü 'n , an den Seiten mit einzelnen pyra¬
midenförmigen , größer » , himmelblauen Schildchen , an den
Füßen mit Längcreihen gekielter Schuppen.

Der kleine Kopf ist länger als breit , überall mit
Schuppen von ungleicher Beschaffenheit bedeckt und sehr rauh,
diejenigen zwischen und vor den Augen klein , mit scharfen,
aufgerichteten Rändern . Die Schuppen im Nacken pyrami¬
denförmig . Beim Männchen ein stärkerer , beim Weibchen ein
schwächerer Kamm über den Naslöchern , aus ziemlich großen,
harten , zusammengedrückten dreieckigen Schuppen bestehend;
die Mundränder mit starken Schildern . Die Zähne kegel¬
förmig hackenformig , und zwischen diesen dreieckige harte

Ränder , wodurch scheinbar eine Reihe Zähne entsteht . Vom
Nacken weg lauft über den Rücken bis zum Schwänze ein
Kamm von aufrecht stehenden , lanzctförmigen Schuppen , der
in der Mitte des Rückens am höchsten ist. Am Anfange des
Schwanzes entsteht ein häutiger , hoher , schnell aufsteigender
Kamm , der durch die Dornfortsätzc des Schwanzes unter¬
stützt wird ; die größte Höhe erreicht er im letzten Drittheil,
wo er bei einem erwachsenen Männchen über 2 Zoll hoch
erscheint ; der obere Rand ist sägcnförmig gezackt und er
reicht nicht ganz bis zur Hälfte des Schwanzes . Der ganze
Körper und Schwanz ist mit gleichartigen Schuppen bedeckt,
zwischen welchen aber an den Seiten des Körpers größere
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Pyramidenförmige / blaue / unordentlich zerstreute Schilder
liegen . Die Beine sind kurz und stark ; vor der Wurzel der
Vorderbeine ist die Brust mit großen gewölbten / platten
Schuppen gepanzert . An den Beinen selbst sind die Schup¬
pen groß / stark gekielt / zugespitzt und der Länge nach gercihet
und lausen über die Finger als breite nngekiette Schuppen.
Die Zehen sind lang / mit Hornfarbigen zusammengedrückten
Klauen.

Die Farbenverthcilung ist sehr einfach / alle obern
Theile haben eine dunkelolivengrüne / und der Bauch eine

grüngelbe Farbe . Die pyramidaliichcn Schilder an den Sei¬
ten dcö Halses und die großen Schuppen am Leibe sind
blau.

Länge deS Männchens 3 Fuß.

Vaterland.  Die Insel Luzon ; nährt sich von In¬
sekten und Früchten ; hält sich in Wäldern auf / lauft an den
Baumstämmen umher / geht aber wohl kaum ins Wasser . Der
Schwanzkamm dient nicht als Flosse / sondern als eine Art
von Waffe / da sie damit starke Schläge ertheilen kann.

Taf. 21. AmHoinische Segelechse . Istiurus anilioinensiL.

Die Schnauze ist stumpf , der Scheitel platt ; der
ganze Kopf hat eine etwas konische Gestalt und ist mit Schup¬
pen bedeckt. Die Schilder am Rande der Kinnlade sind
größer und mehr viereckig , als die auf dem Scheitel . Die
Nasenlöcher sind etwas vorspringend , und liegen seitlich an
der obern Kinnlade . DaS Trommelfell ist deutlich und
erscheint stark gespannt , eS ist etwa drei Linien breit . Die
Zähne sind sägenförmig , spitzig. Die Haut am Halse ist
schlaff und stark gefaltet . Ueber den Rücken lauft ein Kamm
von langen lanzctförmigen , aufstehenden Schuppen ; am
Schwänze steht eine segelförmige Haut von halbcirkelförmiger
Gestalt , von 9 Zoll Länge und gestützt auf die Dornfortsätze
der Rückenwirbel , der Rand ist gezähnelt . Der Schwanz ist

L/^ etoloL/ 'e />?. .5 . ^ 2.

doppelt so lang als der Körper . Der Rand der Zehen ist
auf beiden Seiten scharf und gezähnelt , an den Hinterfüßen
stärker , alö an den Vorderfüßen . Die Farbe an Kopf und
Hals ist grünlich , mit meisten Streifen . Rücken und Schwanz
sind braun , der Kamm ist blaßbraun . Der Bauch grau , die
Seiten sind mit kleinen , ungleichen , meisten Flecken unordent¬
lich gezeichnet . DaS Männchen hat einen größer » Kamm und
lebhaftere Farben . Einige Individuen sind grünlich , schwarz
gestreift.

Sie erreicht eine Länge von mehr als 3 ^ Fuß.
Vaterland:  Amboina ; auf Bäumen , soll aber auch

inö Wasser gehen . Man ißt ihr Fleisch . Sie soll Körner,
Blätter , Würmer und Insekten fressen.

Luftechse . k K ^ s i § n a r K n s. (rw.

Kleine Schuppen , einen sehr zusammengedrücktenSchwanz , einen nach hinten sehr aufgetriebenen Kopf,
keine Wamme ; auf dem Rücken ein Kamm großer , zugespitzter Schuppen , der über den Schwanz wegläuft.

Taf. 22. Die eochinchinesische Luftechse . eoeirinsinensis.

Blau , mit starken Schuppen und einigen Dornstacheln In Cochinchia. Soll von Früchten, Nüssen und her¬
an den aufgetriebenen Seiten des Kopfs. gleichen leben.

Fahnenechse . Sitane . Litauer . Likane . Leinioxkorus.

Sie haben , wie die Drachen , die Zähne der Agamen und vier Eckzähne. Körper und Glieder mit
öiegelartig liegenden gekielten Schuppen bedeckt; die Schenkel ohne Poren , aber ihre Rippen breiten sich nicht
aus. Sie zeichnen sich durch eine ungeheure Kehlwamme aus , welche bis auf die Mitte des Bauchs herav-
reicht und mehr als das doppelte der Höhe des Thiers hat.

Taf 22. Die indische Sitane . Likana xonckiceriana.

Branngelb, längs dem Rücken eine Reihe brauner rhomboidalischer Flecken. — In Ostindien.
22  *
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Kl e i n ka m m- L r n e 1i ^ 1 o j) ft u 8.
Kröpfling. Wagter.

Sie haben kleine Schuppen / einen wenig zusammengedrückten Schwanz / einen auf dem Nacken und

Rücken nur wenig hervorspringenden Kamm / eine kleine Kehlwamme ; eine Reihe Poren auf jedem Schenkel/

und gleichen überhaupt sehr den Leguane » / aber es fehlen ihnen die Gaumenzahne ; die der Kinnlade sind

wieder gezähnelt.

Taf. 22. Der gebänderte Kleinkamm . kaseintus.

er -nemor -'SL ek/'tt-rF . / .

Dunkelblau mit himmelblauen Binden . — Aus Indien.

Leguan . I K u a n a.
IHxsIIoxlius. ^ mkl) i'l>) iieltu,.

Zähne in den Kinnladen und im Gaumen gezähnelt . Schenkelporen . Körper und Schwanz mit kleinen

-achziegelartig liegenden Schuppen bedeckt ; längs des Rückens lauft eine Reihe Stacheln / oder vielmehr auf¬

gerichteter / zusammengedrückter und zugespitzter Schuppen ; an der Kehle eine herabhängende zusammengedrückte

Wamme / deren Ränder durch eine knorpelige Verlängerung des Zungenbeins gestützt werden . An den Schen¬

keln eine Reihe durchbohrter Knötchen . In den Kinnladen eine Reihe dreieckiger / zusammengedrückter / mit

gezahnelter Schneide versehener Zähnchen / und am Hintern Rande des Gaumens zwei Reihen.

Der Kopf ist groß und bildet eine Art von Kegel mit vier Flächen ; er ist eben und an den Seiten

mit großen vier - / fünf - und sechseckigen Schildern bedeckt . Die Zunge ist breit / platt / fleischig , wenig aus-

streckbar , an der Spitze etwas ausgeschnitten ; die Wamme ist immer kropfartig aufgeblasen und vorn kämm-

artig gerandet . Die Beine sind stark , die Füße mit fünf ganz getrennten Zehen und mit stark gekrümmten

Nägeln.
Sie leben meist auf Bäumen , gehen bisweilen inS alles Eiweiß sind und die Größe von Taubeneiern haben , in

Wasser / nähren sich von Früchten / Saamen / Blättern , den Sand . Alle Arten leben in Amerika ; ihr .Fleisch ist weiß
Da § Weibchen legt seine schmackhaften Eier , welche fast ohne und sehr gesucht. Sie werden oft sehr groß.

Taf. 23. Der gemeine Leguan . iKuuna s-rxicl^ sinia.

Ißuans tuderculsis , äelicstissims , ooerules.

Der Kopf ist dick oben und an den Seiten zusammen¬
gedrückt , die Schnauze stumpf ; der Oberkopf ist mit fünf¬
eckige» / glatten , glänzenden Schuppen bedeckt; sie sind größer
auf der Nase und am Rande der Kinnlade ; an der Seite
des Kopfs stehen zwei sehr große und eine mittelmäßige
Schuppe nahe am Kröpfe . Die Augen sind groß und stehen
an den Seiten des Kopfs . Die Ohröffnung ist groß und
liegt am Hintern Theil des Kopfs . Hin und wieder am Halse
finden sich mehrere runde / gewölbte Schuppen , welche schön
glänzen , es sind ihrer etwa fünfundzwanzig bis dreisstg . Der
an der Kehle hängende Kröpf ist zusammengedrückt , dreieckig,
groß , über seinen untern schmalen Rand lauft ein Kamm
von großen , vorstehenden , fast lanzettförmigen Schuppen,
von der Spitze der untern Kinnlade an bis unten an den
Hals . Dieser Kröpf kann nach dem Willen des Thiers aus¬
gedehnt und aufgeblasen werden . Die Schuppen , welche die
Haut des ganzen Körpers bedecken, sind klein und liegen in
ringförmigen Reihen . Am Halse und auf dem obern Theil
des Körpers sind sie viereckig ablang , glatt und sehr klein.
Die Schuppen am untern Theil des Körpers sind alle rhom-
boidalisch / klein und von gleicher Größe . Die Schwanz-
schuppen bilden Ringe , sind etwas größer , ablang viereckig
und haben alle einen kleinen Lä'ngSkiel , so daß fast der ganze

Schwanz in die Länge gestreift erscheint . Seitlich ist er
etwas zusammengedrückt.

Die Extremitäten sind stark und lang , besonders die
Hintern ; sie sind mit rhombenförmigen Schuppen bedeckt,
welche , da sie in schiefen , sich kreuzenden Reihen liegen,
netzartig sind. Unten am Schenkel liegt auf jeder Seite eine
Reihe von fünfzehn Porenhöckern . Die fünf Zehen sind ganz
getrennt und mit starken , zusammengedrückten krummen Nä¬
geln versehen.

Die Farben dieses Thiers sind sehr glänzend und auf
eine angenehme Art vertheilt ; blau , mehr oder weniger dun¬
kel , grün / purpurfarb , violet , braun , grau und gelb spie¬
len durcheinander und geben dem Thiere einen metallischen
Glanz , wenn die Sonne darauf scheint . Die gewöhnliche
Farbe ist grün , mit gelb gemischt , oder Heller und dunkler
blau ; Bauch , Extremitäten und Schwanz gestreift ; am
leztem besonders sind regelmäßige braune , breite Binden.
Diese Farben ändern nach Alter und Geschlecht.

Die Größe dieses Thiers ist sehr ansehnlich , es soll
bis zu 5 Fuß und mehr erreichen.

Der Leguan wohnt in Wäldern , auf Bäumen , nahe
an Gewässern . Die Bewegungen des Schwanzes sind leb¬
haft und er kann damit heftige und schmerzhafte Schläge
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austheilen . Der Biß ist nicht giftig , aber sehr schmerzhaft,
und wenn der Leguan einmal angebissen hat , so läßt er nicht
mehr loS. Sein Leben ist zähe und starke Stockschläge tod¬
ten ihn noch nicht . Die Zahl der Eier ist sehr bedeutend
und wird auf 60  bis 70 angegeben . Sie sind von der Größe
der Taubcncier , auf beiden Seiten gleich dick , die Schale
weiß und weich. Man bemerkt darin nur Dotter , kein
Eiweiß . Siedet man dieselben , so werden sie nicht hart
und behalten ihren guten Geschmack. Man ißt sie sehr gerne
und benutzt sie oft zu Brühen an das Fleisch des Thieres.
Dieses ist weiß , zart und von vortreflichem Geschmack ; es
soll aber dennoch ungesund seyn , und besonders in veneri¬
schen Krankheiten die Zufälle vermehren . Die Leguane wer¬
den aber dennoch häufig zur Speise aufgesucht . Ob sie auch
Insekten oder andere Thiere fressen , wird nirgends angegeben.

Die Arten sind nicht zahlreich , man kennt nur einige.
Diejenigen , welche Spix  auf Tafal V - VI . VII . VIII.
UNd IX - Unter den Namen I ^ -mua viriäft , sslU-imos -,,
covrule .i , und lopli ^roiäes anführt , gehören
alle zu der gemeinen Art,  auch der schieferfarbige Leguan,
I . viol -ieea . KeLa ll '. 96. 2. und 96.^ . 4. scheint dahin
zu gehören . Ebenso der nackthalsige , I . nuäicollis . Mus.
Les/ö/ - r '. 13. 3 . scheint wenig verschieden . Dagegen
scheint der gehörnte Leguan , l . « or -nutn.
mse/iock. /,/ . 4. wirklich verschieden ( bildet
die Gattung lVIetopooeres , Stirnhorn , vonWagler ) , und
ebenso der Leguan mit bewaffnetem Schwänze,
I . L^ cliiui -a . <7r,v . Aus Carolina . Alle Arten kommen
aus Amerika , und es ist falsch , wenn man Afrika und
Indien als ihr Vaterland angiebt.

B r a u n e n e ch s e. Oxlir ^ essn.

Vorderzähne tm Zwischenkieferknochen zwölf, sie sind einfach, spitzig, die Backenzähne sind kürzer und
schmaler, etwas rückwärts gebogen, auf jeder Seite stehen 23 , ganz einander ähnlich, aufstehend, genähert,
an die Kinnlade etwas anlehnend; in der Unterkinnlade stehen 28 , die vorder» sind schief abgeschnitten, zwei-
lappig, die andern dreilappig; Gaumenzähne8 in jeder Reihe, einfach, gerade, ahlenförmig zugespitzt.

Die Schuppen liegen dachziegelförmig, sind klein; auf dem Rücken ein etwas hervorstehender Kamm,
-er sich bis über den zusammengedrückten Schwanz weg verlängert. Kein Kröpf, keine Wamme, keine
Schenkelporen.

Taf. 27,. Die braungelbe Braunenechse . «uxereiiioga.
Zuxereilioss . I .o,,I>v>'uz xizrlrnrus . stellsiss.

Die Augenlieder vorstehend und durch eine gekielte ten Binde auf jeder Seite . — In Brasilien . Nahrung:
Haut gebildet . Braungclb mit einer dunkelbraun ausgezack- wahrscheinlich Insekten.

Taf. 25. Die kettenftreifige Braunenechse . Oxkr ^ essa eaiennia.
csiensta . Mied.

Kopf dick , kurz mit starker Erhöhung über den Augen,
-ic Schnauze kurz abfallend , mäßig gerundet ; Ohrfell mäßig
vertieft ; Nachen weit ; Zunge fleischig , unten befestigt , mit
abgerundeter Spitze . Kehlhaut schlaff , im Affekt einen Sack
bildend , der aber gewöhnlich nicht bemerkbar ist. Nägel zum
Klettern eingerichtet , scharf;  Schwanz lang und schmal.

Hauptfarbe schön grasgrün , Nasenspitze und hellere
Querftreifen auf dem Kopf gelbgrün , mit schwarz eingefaßt.
Ueber den Rücken herab lauft eine Kette von dunkelgrau-
braunen , an ihrem Rande schwärzlichen Flecken , die auf
jeder Seite von einer lebhaft grünen Linie eingefaßt sind,
an jeder Seite ein blaßblänlichgrüner , breiter , gerader LängS-
flreif , unter ihm sind die Seiten grün , schwarz punktirt,
Bauch weiß,  schwarz punktirt , und von der grünen Farbe
schwarz geschieden . Schwanz oben mit einzelnen dunkeln
Augen auf bräunlichem Grunde . Kröpf orangefarben . Iris
braungclb und lebhaft.

Länge etwas mehr als 10  Zoll.
Die jungen Thiere sind in der Farbe bedeutend ver¬

schieden , doch ist der Kettenftreif vorhanden , der diese Art
leicht auszeichnet.

In den innern großen Urwäldern Brasiliens.
Man findet sie selten an der Erde , sondern auf Bäu¬

men und deren Stämmen . Sie ist schnell und bläst den
Kröpf auf , wenn man sich ihr nähert ; sie nickt häufig mit
dem Kopfe . Gefangen im Affekte verändert sie ihre Farbe
in braun , ebenso im Tode und im Weingeist.

Zu dieser Gattung rechnet Fitzinger  noch
mAi-Kgritaeea , Lore , aus Brasilien , Und XAsin » umdra,
Lrtkl , aus Surinam . Dagegen bildet VK -rma küiteoML mit
I-opll^rus riiomllikei' T'. / / . ( I .opli . »11>om»xiIIr» is

T7 /// . 2 . ist die Junge ) und I -op 8 . insi -A-lri-
taeeus . X// . / . 1. die Gattung Streit echse,
Ln ^ aiius von Wagler.

Kautenkopf . Ixoft steril 8. / -reme-'ik/. (xon ^ oeex >Iia1u5 . Lerreil.

Die Schuppen sind spitz aufgerichtet oder bilden Höckerchen; längs dem Rücken haben sie einen Kamm
von spreublatterigen Schuppen, noch höher als bei den Kaloten. Der Schwanz ist zusammengedrückt. Die

Schenkelporen fehlen. Oben und unten vier Vorderzähne, von welchen aber nur̂ zwei an den Zwischenkiefer-
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knochen; oben auf jeder Seite ein Eckzahn, welcher unten fehlt; die Backenzähne sind zusammengedrückt/
dreieckig/ undeutlich dreilappig, oben 13, unten 12. Keine Gaumenzähne. Ueber die Lebensart ist nichts
bekannt.

Taf. 2^. Riesiger Kantenkopf . 1-opU^ rus lureatus.

L.gr»na giZantoa . T'. / SS . / L.

Der Riickcnkamm über die Augen steht sehr hoch am endigen und sich auf der Schläfe vereinigen . Der Schwanz
Nacken und wird durch mehrere Reihen senkrechter Schuppen zusammengedrückt , oben und unten mit gekielten Schuppen,
gebildet . Von der Schnauze laufen zwei Knochengräthen oder Vaterland:  Amboina . - Eine zweite Art bildet
Leisten bis über das Auge ihrer Seite , wo sie in einer Spitze l- oxl ^ rus  Uulliü . Lore . Aus Java.

Kcklote . (ürrlotes.

Sie haben regelmäßig dachziegelartig liegende, oft gekielte und zugespitzte Schuppen, sowohl am Körper,
als an den Gliedern und dem Schwänze, der sehr lang ist. Diejenigen auf der Mitte des Rückens sind mehr
oder minder aufgerichtet und in Dornen zusammengedrückt und bilden einen Kamm von verschiedener Länge.
Sie haben keine Kehlwamme oder sichtliche Schenkelporen, wodurch sie sich von den Leguane» unterscheiden.

Zähne oben fünf walzenförmige, konisch zugespitzte, einfache, wovon drei im Zwischenkieferknochen
stehen, der mittlere ist viel länger. Unten zwei von einander abstehende von derselben Form; Eckzähne einer
auf jeder Seite oben und unten, er ist konisch spitzig, der obere von den Vorderzähnen durch einen Zwischen-
raum entfernt; Backenzähne oben und unten auf jeder Seite 13, die vorder« klein, die Hintern nach und nach
größer, zusammengedrückt, dreieckig, dreilappig.

Taf. 26. DerKalote . 6 k1o be 8 eri 8t 3 tk 11 uZ.
guNuross . M,, '. L^ Ains csloteg suetorum . Lsä «. 7 FS.

Der Nackcnkamm ist sehr klein und niedrig . Die Lippen und ein Fleck hinter dem Ohr,  so wie einer hinter
Schuppen deö Körpers sind ebenfalls sehr klein und Höcker- der Nase braun,
sörmig . Die Extremitäten sehr schlank . Der Körper blau , Vaterland:  Wahrscheinlich Java.

Taf. 25. Der gemalte Kalote . (lulokes xietus.
Mk .v. I .oxli ^ru8 oeliiovollsris . 7 . / . Loxli )-ru8 karMers . L,»L > T'. vM/ . / / . Junges Thier.

Schwanz mehr als zweimal so lang als der Körper,
im Nacken und auf den Schulterblättern ein breites , sam-
metschwarzes Querfeld . Rücken mit Hellern und dunkler»
Qucrbinden gestreift . Grundfarbe des Körpers gelblich
rosenroth.

Die Zunge Hochorangegelb , Iris bräunlich mit einem
gelben äusser« Zirkel ; Kehle und untere Theile bräunlich
aschgrau , oft weißlich oder röthlich schimmernd . Hinter dem
schwarzen Querband liegt ein schmales , Helles , bläulich
weißgraues Querband , dann folgen vier dunkelbraune Quer¬
streifen , durch schmälere bläulichweiße getrennt ; die Ränder
der hellen Bänder mit dunkler Einfassung ; bei jungen
Thieren stehen in den braunen Bändern rundliche Perlflccken
von weißlicher Farbe . Hinterbeine , After und Schwanz
gelblich rosenroth , mit 11 bis 12 schwarzbraunen Qucrbin-
Len. Hinterbeine , ebenfalls mit Querbinden , an den Vor¬
derbeinen sind sie undeutlicher . Der unaufgeblasene Kehlsack
hat in der Mitte einen runden , orangefarben Fleck ; aufge¬
blasen ist er lebhaft orangeroth.

Ganze Länge über 11 Zoll.
Vaterland : Die großen Urwälder Brasiliens am

Flusse Mucuri.

Er verändert seine Farben im Affekte etwas und be¬
kommt , besonders an den Seiten , eine schöne rosenrotste
Farbe . Daher nennt man ihn in Amerika auch Chamäleon . Er
lebt beständig auf Bäumen , welche er geschickt besteigt , und
an den Aesten sehr schnell in die Höhe läuft ; seine Stellung
ist gewandt und stets hält er sich hoch auf den Bäumen,
Kopf und HalS hoch aufgerichtet und die Augen weit geöff¬
net . Kann er nicht entfliehen , so sperrt er den Rachen weit
auf , bläst den Kehlsack auf , giebt einen zischenden Ton von
sich und springt nach dem Feinde in die Höhe.

Er bildet mit umbra und plic » Oarrckr» ,
UNd Mit ocUroeoilAi -is L/s ? 13. die GattUNg

Hochschreiter Waglerö . Cüvier  aber
rechnet zu der Gattung lürckotes noch Opiates opb ^ o-
inrielius . I ^aoerta czlotes.  13r/r/r . (üslotes opbio-
maobus.  Ms, -,' . T'. 89 . / . 2 . — 93 . / . 2. —
95 . s/tZ'. 3 . 4 . Indien . orist .ii ». M <s,,6,7r.
Keba / . 93 . / 4 . / / . 75. / . 6. Indien . I - opIi ^ rus » u-
i- onitens.  13 . a . Brasilien . Oalvtes lepiäo-
AAster . ' Aus Cochinchina.
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Leyerkopf . I . ^ r i o e 6 x Ii a 1 u s.

Die Füße mit fünf einfachen Zehen. Kopf und Rumpf zusammengedrückt, mit durchlöcherten Schuppen
und Schildern unter einander bedeckt. Ohren unter der Haut. Kehle mit hängender Wamme. Oben zwei
kegelförmige stumpfe Vorderzähne; auf jeder Seite ein Eckzahn; Backenzähne sechs kegelförmige, acht drei-
spitzige auf jeder Seite ; unten keine Vorderzähne/ ein Eckzahn/ sechs kegelförmige und fünf dreispitzige Backen¬
zähne. Keine Schenkelporen.

Taf. 26. Sonderbarer Leyerkopf . I^ riocepftklus mui ' Kkli' ikueeus.
FeLa / . 7t / SS . / s . Lacerts 8vutLta . suctats . I . opIivruS surcatus . o,

Das Thier ist über ein Fuß lang mit dem Schwänze/
der etwa die Hälfte der Länge ausmacht.

Der Kopf ist dick und am Hinterhaupt ist eine schup¬
pige und spitzige Vorragung , die Schnauze ist kurz und auf
derselben steht ein dicker Höcker mit kleinern weißlichen
Höckerchen umgeben . Ueber den Rückgrats , lauft eine kleine
Grälhe aus kleinen , nahe aneinanderstehenden Schuppen
bedeckt / so daß der Rücken sägcnförmig erscheint . Die Farbe

des ganzen Körpers ist blaßgelb , hellblau überlaufen , an den
Seiten mit runden weiffen Knöpfen . Der Schwanz ist mit
kleinen Schuppen bedeckt, an demselben find mehrere blaue
Ringe . Die Rägel an den Füßen find mit großen , rauten¬
förmigen , gekielten , bläulichen Schuppen bedeckt.

Das Vaterland soll Amboina seyn , wo ste in Gesell¬
schaft leben , und durch ein eigenes Geschrei sich zurufen
sollen.

Kröten köpf . kkr ^ noeexkslus.

Oben vier Vorderzähne, von welchen aber nur zwei im Zwifchenkieferknochen stehen; unten zwei runde,
ein spitziger; oben und unten ein konischer, etwas gebogener Eckzahn, der untere kürzer als der obere;
Backenzähne oben und unten auf jeder Seite acht, alle zusammengedrückt, dreieckig, einfpitzig, am äusser»
Rande der Kinnlade stehend.

Taf. 27 Der gefleckte Krötenkopf . klrr ^ noeeplialus Kutkakus.
I-seerts guttat». 6»re/. Lepechins  Reise, Band l. , Taf. 22. F. 2. 3.

Rücken glatt , blaugrau , mit kleinen weißlichen , rund-
llchcn Flecken , unten weißlich , Schwanz länger als der
Kotier , ru,ld , unten mit vier schwarzen quer über laufenden
Flecken bezeichnet , das Ende des Schwanzes ebenfalls schwarz.

Länge Z 3/4 Zoll.
In der Jaikischen Steppe.
Sie leben in trockenen Wüsten , sandigen Gegenden und

und mit körperlichen Vorrichtungen versehen , welche ihren
Aufenthalt in solchen Gegenden möglich machen . Sie haben
nuf beiden Rändern ihrer Augenlieder kleine , rundlich ge¬
formte Hautläppchen , welche , da ste abwärts gekehrt find,
wirkliche Augenwimpern vertreten und das Eindringen deö
Sandes hindern . Die Augen und Augenlieder sind groß und
biese decken jene so , daß nur ein kleiner Theil der Iris
durchblickt . Die auf dem Sande sich brechenden Sonncn-
übahlen können daher das Auge wenig blenden . Am Augen-
höhlenrande steht überdem noch ein Haurlappen in Form eines

AugenliedeS , welcher nach Willkühr des Thieres gesenkt oder
dachartig emporgehoben werden kann , so daß also auch von
oben herab das Auge geschützt ist , wie dasjenige des Men¬
schen durch die Augenbrauncn . Die Ohren sind von der all¬
gemeinen Körperhaut überdeckt und die Nasenlöcher werden
durch Schuppchen ausgefüllt , welche nur eine schmale Spalte
übrig lassen , so daß auch hier kein Sand eindringen kann
und diese Thiere folglich für ihren Aufenthalt ganz vortref-
lich und besonders organisirt sind. Sie bewegen sich nur
mit Hülfe ihrer Füße von Ort und Stelle , ihr Rumpf ist
zu kurz , als daß er durch seitliche Krümmungen die Bewe¬
gungen sehr begünstigen könnte.

Sie scheinen sich vorzüglich von Insekten zu ernähren.

Zu dieser Gattung gehören Lacci -t -l -rni -ita . Pal¬
las Reise  III . Taf . L. Fig . 1. I - ae . Nelionoop » , r 'Lr'ck.
Beide in den asiatischen Steppen-

Kröten bauch - klir ^ nosama.

Vorderzähne sechs, kurze, gleichartige, einfache, gerade, konische; Backenzähne auf jeder Seite achtzehn,
alle von gleicher Größe und Gestalt, mittelmäßig groß, gerade, etwas zusammengedrückt rundlich, an der
Spitze einfach, etwas stumpf.

23  *



Die Nasenlöcher stehen nach vorne; - er Schwanz ist kurz, rund zugespitzt/ an - er Basis - ick, - ann
schnell sich verdünnen- kegelförmig. Die Schuppen am untern Theil - es Körpers gleichartig, ziegelförmig
gelagert; die Schuppen auf dem Rücken dagegen ungleich. Es sind Agamen mit aufgeschwollenemBauche
und kurzem Schwanz.

Taf. 27. Der scheibenförmige Krötenbauch . oi-dieui .-n-e.
T'. cornnls Ilarlan.

Am Hinterkopf mit acht Stacheln , an den Seiten des
Körpers mit einer Reihe dreieckiger Stacheln eingefaßt;
Schuppen des Bauchs platt ; Körper oben aschgrau , röthlich
gemischt , mit weißlichen , schwarz eingefaßten Quersireifen,
unten strohgelb und schwarz gesteckt.

Ein häßliches , aber sehr sonderbar geformtes und
durch mancherlei Vorrichtungen geschütztes Thier . Der Kopf
ist sehr kurz , viereckig , fast eben so hoch als breit , herzför¬
mig , am Hinterhaupt und an den Schläfen eine Reihe von
acht knöchernen , nach hinten starrenden Hörnern von koni¬
scher Gestalt ; die Augen stehen den Nasenlöchern näher als
den Ohren und haben vollständige Lieder ; die Ohren sind
deutlich und stehen hart am Mundwinkel ; das Trommelfell
ist eiförmig und erhöht ; die Zunge ist dick und breit ; im
Gaumen keine Zähne . Der Körper kurz , platt , breit , fast
scheibenförmig , bei den Vorderbeinen sehr eingezogen ; der
Hals sehr kurz , unten mit einer Querfalte ; die Zehen stark,
einfach , rund , alle frei ; die Nägel alle gleich lang , mittel¬
mäßig groß , etwas gebogen und sehr spitzig. Keine Schen-

kelporcn . Die Schuppen auf dem Kopfe sind anliegend , vicl-
eckig , mit erhabenen Punkten und Streifen.

Länge , zu 4 Zoll.
Vaterland:  Mexiko , unter Steinen.
Er ist vor den Menschen nicht scheu und läßt sich

leicht mit den Händen fangen ; er sitzt ganz ruhig und frei
auf der Hand , deswegen halten ihn die Amerikaner für
menschenfreundlich . Wenn man ihn plagt und die Augen
drückt , soll er aus denselben Blutstropfen mehrere Schritte
weit ausspritzen können . Man findet ihn auf Hähern Bergen
und in kältern Gegenden , wo er selten gestört wird . ES ist
ein träges Thier , welches sich wenig bewegt und fast immer
an demselben Orte angetroffen wird . ES lebt wahrscheinlich
von Insekten , welche sich unter Steinen verkriechen.

Zu dieser Untergattung gehören : „osoma
liukonia . / . 88. 1. AllS Surinam.

Oon ^Iassi . Lek/. t/r«, 7>r,r,r««,r
16. T'. 10.

Färberechse . Marmorechse,

Vorderzähne im Zwischenkieferknochen neun, von der Größe der Backenzähne, von gleichartigem Bau,
einfach, lanzetförmig zugespitzt; Backenzähne oben auf jeder Seite 19 mit stumpf zugespitzter Krone, die vier
vorder» einfach, die Hintern- reilappig, alle nahe aneinander stehend. Unten auf jeder Seite 23 , die vier
vorder« etwas kürzer als die übrigen; Gaumenzähne wenig oder gar keine. Poren an den Schenkeln, doch
diese nur undeutlich. Der Körper hat keinen Kamm. Der Kopf ist mit Schildern bedeckt, der Schwanz
lang und dünne; die Kehle ausdehnbar und kann nach dem Willen des Thiers einen Sack bilden.

Sie haben die Fähigkeit die Farbe zu ändern ; die umgeben den Bauch wie beim Chamäleon und vereinigen sich
Lunge ist sehr groß und füllt fast den ganzen Körper aus , vorn zu geschlossenen Ringen,
theilt sich auch in mehrere Aeste. Die falschen Nippen

Taf. 28. Die gemeine Temapare.

Körper etwas dick , Rücken sanft gewölbt , Beine stark,
mit starken an den Hintern Extremitäten langen Zehen;
Schwanz sehr lang . Durch das Auge ein Stern von schwar¬
zen Streifen , wovon der größte nach dem Ohre , zwei kleinere
nach dem Kicferrande ziehen.

Vorderkopf , Seiten desselben und Rand der beiden
Kiefer sind mit großen Tafeln belegt , über den Augen und
auf dem Scheitel sind sie schon kleiner ; der Körper ist mit
rauhen , kleinen , etwas secheckigen Schuppchcn bedeckt ; untere
Theile und Beine mit gekielten , rhomboidalen , zugespitzten
Schuppchcn ; unter der Kehle eine Wamme , deren Mittel-
rand mit spitzige» Schuppen versehen ist. Schwanz sehr
lang , schlank mit gekielten Schuppen , wodurch dreizehn
erhöhete Längsftreifcn entstehen , welche aber in der Mitte
des Schwanzes schon auf sechs reducirt sind.

Scheitel , Mitte des Rückens und Schwanz find grau¬
braun . Seiten und Vorderseite des Körpers und der Beine
sind schön hellgrün , so auch der größte Theil deS Kopfs.
Bauch und untere Theile graubräunlichweißlich , am Aster
und unter den Hintcrschenkeln grünlich . Seiten des Leibes
hellgrün , gelbbräunlich und hochgelb gefleckt ; Vorderbeine
graubraun und ebenso Hinterbeine und Schwanz . JriS
dunkel.

Länge iff Zoll.
Vaterland:  Südamerika.
Sie leben auf Bäumen und haben in ihren Sitten mit

den Anoliöartcn und den Agamen viel gemein . Sie wech¬
seln im Affekte die Farben und blasen den Kchlsack auf.
Vermuthlich besteht ihre Nahrung aus Insekten.
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Zu dieser Gattung gehört : Die Grünliche / k̂ oiv - scheinlich das Männchen . Herr Fi hing er führt noch als
^Iinns VI r 0 8 c: eil 8. r'et,X//.  Sie ist eine zweite Art an : die geometrische .Aarmorechir/
nach Wird  kaum verschieden von marmormus und wahr - l >oi > cilrus Zeoinetrieus . Das Vaterland unbekannt.

Taf. 28. Die spitzrüsselige Marmorechse , kol ^ ckrus neukirosti -is.

Der Kopf spitzig zulaufend / der Schwanz so lang als
Her Körper . Farbe blaß olivenbraun.

Vaterland:  Brasilien.
Diese Art wird besonders darum abgebildet / weil Herr

Finniger  sie von den Marmorcchsen trennt und mit

.H er.

plica O « ,/ </ . unllulatn . vV^ ainpiota.
alles Arten aus Brasilien — zu seiner Gattung Leiil, ) -

inotes  erhebt / deren Unterscheidungszeichen der Mangel an
Schenkelporen und daö Vorhandenseyn von Gaumrnzähnr»
sey» sollen.

K i e l s chw e i f. i o x L6 u r u s.

Der Schwanz lang/ rund/ mit quirlförmig stehenden/ ziegelartig sich deckende» Schuppen/ die Schup¬
pen auf dem Rücken sind gleichartig/ ziegelartig gelagert.

Vorderzähne im Zwischenkieferknochen fünf bis sechs/ alle von gleicher Lange/ gerade/ mit abgerundete»/
Undeutlich dreilappigen Kronen; Backenzähne in der Overktnnlade auf jeder Seite 20 , die vorder» etwas
langer als die Hintern/ besonders die fünf ersten/ sie sind gerade/ die Krone halbkreisförmig/ spitzig/ deutlich
dreilappig; Backenzähne der untern Kinnlade2^i, von derselben Gestalt wie die ober» / die drei vorder» mit
konischer/ einfacher Spitze/ die übrigen etwas kürzer; Gaumenzähne auf jeder Seite sieben bis acht sehr deut¬
liche/ nach hinten stehende/ walzenförmige/ mit einfacher/ konischer Spitze.

Das Ohr an seinem vorder« Rande mit verlängerten Stachelschuppenbesetzt; Kehle schuppig ohne
Kehlsack, mit einer Querfalte; keine Schenkelporen.

Taf . 29 . Halsband Kielschweif . T ' ropiäurus kor ^ uukus.

8teII>o torgnatas . Wied  Abbildungen . tlltzerclllata, / .

Oberkopf biö zum Nacken mit verschieden geformte « /
ziemlich platten Schildern belegt / welche auf der Schnauze
Stößer sind. Ganzer Körper / besonders an der untern Seite/

feinen , zierlichen / platten Schnppchen bedeckt / am
kicuisten unter dem Kopfe;  am Rücken sind sie sechseckig /
rhoinboidalisch / an den Schenkeln und Oberarmen etwas
gekielt . Am Schwänze werden sie sehr groß / etwa 2 ^ Linien
lang / breit / vorn abgestumpft / mit einem erhöhte « starken
Kiel versehen , der an seinem Ende mit einem aufwärts
gewölbten Stachel / oder einer aufgerichteten Spitze versehen
lst. Diese großen Stachclschuppen stehen in etwa zwanzig
regelmäßig übereinander stark abgesetzten Ringen oder Quer¬
binden um den Schwanz herum,  und sind an der stumpfen
Spitze kleiner und unvollkommener ; unten ist der Schwanz
mit kleinen glatte » / fiach aufliegenden / zugespitzt dreieckigen
Schuppen vereinigt.

Farbe blaßbräunlich grau / hin und wieder hcllbräun-
lich überlaufen ; der Schwanz dunkler gclbbräunlich . Halö /
Oberarme und Seiten mit verloschenen / rundlichen , weiß¬

lichen Flecken marmorirt . Am Oberhalse bis gegen den Mit¬
telrücken bemerkt man etwa fünf bis sechs / etwas über eine
Linie breite , schwarze Querstrcifcn , von welchen der erste
kurz,  der zweite aber so lang ist / daß er ein halbes Hals¬
band gegen die Vorderschenkel laufend bildet , die übrige»
sind kürzer.

Länge fast 6 Zoll.
Vaterland:  Brasilien.
Sitten unbekannt.
Zu dieser Gattung zählt Herr Fitzinger  noch zwei

Arten deS Wiener Museums , welche beide aus Brasilien kom¬
men , und die er tkropillilrus di älterer!  und k. 8el >>ei-
k,«.-t-8ü nennt . Wieg mann  nennt die Gattung Stein-
eidechse 8oeieporus,  und giebt als Arten sechs brasili¬
sche Eidechsen an , welche er 5 . torgu .it, >8 (die Abgebil¬
dete ) , 8 . spino8us , 8 . pl euro8t ! et » 8, 8 . Ai-animi-
a » 8 , 8 . aenou8  und 8 . sc .ilal - is nennt . Wagler  zählt
auch den wahren Quezpaleo  äeba 97. 4 . dazu ; dieser
bildet die Gattung

Quezpaleo . O p I n r u s.

Sie zeigen bei den Zähnen der Marmorechsen die Gestalt- er Agamen, haben aber keine Schenkelporen;
die spitzigen, gekielten Schwanzschnppen geben ihnen einige Verwandtschaft mit den Dorneidechsen, die
Ruckeirfchuppensind spitzig und gekielt.
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Taf. 29. Quezpaleo mit dem Halsbande - Opiums koi' ^ uniu 8.
Wird  Abbild . 8toUIo torcxuattts.

Mit sehr langem zugespitztem Schwänze . Grau mit Wird  hat ihn mit Unrecht zu seinem Kielschweif gezo-
einem halben schwarzen Halsbande . gen ; er ist ihm allerdings ähnlich , aber verschieden.

Vaterland:  Brasilien.

Agama . ^ § a m
I

Sie haben eine große Aehnlichkett mit den Stachelei- echsen, besonders durch ihren aufgetrievenen Kopf; ^
aber die dachziegelartig«nd nicht in Quirlen liegenden Schuppen ihres Schwanzes unterscheiden sie. Die
Backenzähne sind wie bei den Dorneidechsen; die Gaumenzähne fehlen.

Taf. 30. Molukkische Agama . molueeniia.

VO) ,->-»(!. Ropt . !, k. 1. ^

Die Schnauze spitzig , der Schwanz sehr lang und sich ein Duzend blätterartig aufstehender Kammschuppen . Farbe I
verdünnend , mit stachelspitzigen Schuppen . Auf dem Nacken lauchgrün . Auf den Molukken . '

Taf. 30. Jacksonische Agama . jaeksouiensis.

Alle Schuppen sind gekielt , diejenigen in der Mitte Am Port Jackson in Neuholland.
des Rückens und des Halses stehen stachelig vor und sind Zu dieser Gattung gehören nach Cüvier mnri-
anfgerichtet . eklig . ALN. / // . 6k'. 65 11 . Aus Neu«

Farbe braun , Extremitäten und Schwanz blaß mar - Holland. coionorun, . ^ «5« / . 107 . 8 .
morirt / untere Seite blaß ; an den Seiten des Rückens Afrika . -icule -it -r. .8,-6« . / . 8 . 6. - 88.
läuft eine braungräulichc Binde vom Hinterhaupt bis zum 1- 2 . — 109 . / °. 6 . Afrika . arra.  Sä » «/ . Afrika.
Schwanz . Die Schuppen am Kopf sind gekielt , aber nicht umdr -r.  0a ?,ck. nicht Linne . Afrika . san ^ uino-
aufstehend . lenta.  Lrc/tiMse . Aus der Tatarei.

Wechsler.  T ' r -r p 6 1 u 8 . tVtMFLMrt.

Sie haben die Gestalt der Agamen, aber ihre Schuppen sind klein und ohne Dornen; auch haben sie
keine Schenkelporen. Die Ohren sind deutlich; Nasenlöcher an der Spitze der Nase; der Schwanz rund mit
ziegelförmigen Schuppen.

Oben drei gleichartige konische Vorderzahne, von welchen nur der mittlere im Zwischenkieferknochen
steht, unten zwei; Eckzähne auf jeder Seite oben und unten einen, sie sind viel länger als die Vorderzähne.
Backenzähne oben 13  bis is , unten 13  bis 16, die vorder« kleiner mit einfacher, etnspitziger Krone.

Taf. 30. Der scheibenförmige Wechsler ri -Apelus oi-bieularis.

mntalnlls . llg -nna orliieularis . 11'gxvlus seMpiious . ^

Ein kleines Thier , das bisweilen einen aufgetriebenen
Körper hat und sich durch einen Farbenwechsel auszeichnet,
der noch schneller alS beim Chamäleon ist. Das junge Thier
ist ganz glatt.

In Egyptcn.
Nahrung : wahrscheinlich Insekten.

Dazugehören als Arten : ^ ominata.
und äcsorti . Beide aus Afrika.

Dieser Gattung sehr nahe steht diejenige : l ^eiolepi «.
Sie haben die Zähne der Agamen und sind über und

über mit kleinen dichten , glatten Schuppen besetzt. An den
Schenkeln haben sie Poren . Die einzige Art , i, . ^ uttutus.



ist langschwänzig , blau mit weissen Streife » / und lebt in
Cochjnchina . Ebenfalls wenig verschieden ist die Gattung
'I ' rvpiäolepis , O-M . Es stnd Agamen in Hinstcht auf
Zähne und Gestalt / aber mit gleichförmigen / dachziegelarti-
gen Schuppen besetzt , mit deutlichen Schenkelporen ; dahin
gehört : Lepli ^ inotes unclulLtus . unäu-

l -tt -, , eine in ganz Amerika einheimische Art , ausgezeichnet
durch ein weisses Kreuz , welches sie an der Kehle auf schwarz¬
blauem Grunde hat . niArieollis,
und e ^ elui -us . 1. Vm, rropiäolexis
Lors unterscheidet sich die Gattung

Kielechse. Iropiclosnurus . I/exosomn . L^r'.r.

nur durch den Mangel an Poren.

Taf. 30. Skinkartige Kielechse . Iroxickosaurus seincoickes.

l .eposoma «oinevläes . / L.

Klein , braun , mit stacheligen Schuppen . So groß wie ein Wassersalamander . — Brasilien.

Hardun . Stachelschwanz . 8 k e 11  i o.

Mit mittelmäßigen Schwanzdornen, der Kopf nach hinten dnrch die Kinnladenmuskelnaufgetrieven.
Rücken und Schenkel hie und da mit größer» und dornigen Schuppen besetzt; kleine Gruppen von Stacheln
umgeben das Ohr; keine Schenkelporen, der Schwanz lang, endigt in einer Spitze.

Oben vier Vorderzähne, von denen nur zwei im Zwischenkieferknochen stecken, diese stnd kürzer und
schwacher als die Seitenzähne; unten vier Vorderzähne von der Größe der Eckzahne; ein Eckzahn oben und
unten auf jeder Seite , von konischer Form und gerade; Backenzähne oben 1-4, unten is , dreieckig, zusam¬
mengedrückt, mit einspitziger,Krone, die vorder» klein, die Hintern werden allmählig größer, die obern sind
etwas kürzer als die untern.

Taf. 31. Der gemeine Stachelschwanz . 8 te 1lio vulZni -is.
glellio . / .r'-r-?. 2.

Olivenbraun , ins Schwärzliche ; in der Mitte des
Rückens weißlich mit okergelbcn Flecken und kleinen schwar¬
zen Punkten . Schwanz gelb und schwarz geringelt.

Etwa i Fuß lang.
Sehr gemein im ganzen Morgenlande , vorzüglich in

Egypten.

Nach Belon  sammelte man seine Exkremente unter
dem Namen oorcl ^lo» , ei-oco <l>Ic .'t oder 3tei 'cus für
die Apotheken und empfahl sie vor Zeiten als eosmetwuni.
Die Mahoniedaner tödten ihn , weil er sie , wie sie sagen,
verspottet , indem er den Kopf niederbückt wie sie , wenn sie
beten . Er frißt Insekten.

Schleuderschwanz . Uromsstix.

Es stnd Stachelschwänze, deren Kopf jedoch nicht aufgetrieben ist, die sämtlichen Körperschuppen klein,
glatt und gleichförmig, dagegen die des Schwanzes noch größer und dorniger als gewöhnlich stnd. An der
Unterseite hat er keine Stacheln. Unter den Schenkeln steht eine Reihe Poren.

Taf. 31. Gezierter Schleuderschwanz . illi-oninstix ornnlu «.
Vroinastix oeellaMs.

Dunkelgrün mit großen Aügenflecken auf dem Rücken , unbewehrter Schuppen bedeckt. Kopf und Leib sind seinkör-
die Bauchseiten mit citrongelben Querbinden , die in der nig geschuppt , die HalShaut faltig , an den Hinterbeinen
Mitte nicht zusammenflössen. Der Schwanz hat oben 21 starke, stehen einige Dornschuppen,
dornige Ringe , seine Unterseite ist mit einer einfachen Reihe Länge 1 Fuß.
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In Nubicn und an der Küste deö rothen Meeres , häufig . II . AnS Nenholland . II . i- ctioni .itno.
Nuppel sah ihn Gras fressen. Aus Bengalen , n . .-»eatllliiuruü . Lü//.

Dahin gehören : Der egyp tische  Schleuder - 457 . Bengalen,
schwänz , Uroui . spinipe «.

2 . In Egypten . Der Ungleiche , u . äisp -, 1' . Von den Schleudcrschwänzen trennt Cüvier noch die
«ettt«. In der Wüste von Dongola und Ambukol, Gattung

D o r n s chw e i f. O o r ^ p Ii o 1 u 8. II I? o e 6 II t I? o II. /^rre/1.

Die Nasenlöcher liegen an der Spitze der Nase , in Mitte einer konvexen Schuppe , der Schwanz konisch,
dick, quirlförmig.

Blauer Dornschwelf-  voi ' ) xüorus  tiLiireus.Taf. 31.
Lm»/. / /< Uromsstlx a?.urvus.

Hell lasurblau , ganz ungefleckt , mit langem , etwas der Stachelschuppen,
plattem Stachelschwanz von 35 bis 36 Quirlen starren - In Surinam und Cayenne.

G ü r t e l s ch w e t f. 2 o n u iu s . 6 o v ä ^ 1 u s.

Sie haben nicht blos den Schwanz,  sondern auch den Bauch und Rücken mit großen Schuppen in
Querreiyen besetzt. Ihr Kopf ist wie bei den gewöhnlichen Eidechsen mit einem zusammenhängenden Knochen¬
schilde versehen und mit Schildern bedeckt. Bei mehrern Arten bilden die Schwanzschuppen stachelige Ringe,
es finden steh auch kleine Dornstacheln zur Seite des Rückens , - er Schultern und an der Außenseite der
Schenkel ; letztere haben eine Reihe sehr großer Poren.

Im Zwischenkiefer stehen sieben walzenförmige , einfache Zähne mit kurzer spitziger Krone ; die Backen¬
zähne sind nicht kürzer , ausgenommen die letzten drei , und von derselben Form ; in der obern Kinnlade stehen
auf jeder Seite 18 , in der untern 20 ; keine Gaumenzähne. Die Zunge ist rundlich platt , schmal, frei,
ausstreckbar, an ihrem Grunde von einer fleischigen Scheide umschlossen.

Diese Gattung ist von den neuern Naturforschern , in Es ist sehr schwer , sich aus der gränzenlosen Ver-
Hinsicht der Familie , wohin sie gehören soll , sehr hin und wirrung der Gattungen und Synonymen hier herauszufinden,
her geworfen worden . Ciivier zählt sie zu den Agamoiden , die bei allen Agamoidcn herrscht . Die Gattungen sind über
denen sie auch wirklich angehören . Fitzinger  bildet aus alle Gebühr , und gewiß nicht zum Vortheil der Wissenschaft,
ihnen seine sechste Familie der Cordyloiden , zu welchen er vermehrt worden , da die Gattungscharaktere oft auch gar zu
neben dieser Gattung noch drei andere : n -iei ^ -iosAurns , unbedeutend und selbst schwer aufzufinden sind. ES fehlt uns
I ^k-posom -, und 6ll ->n >k>t!8klura zählt . Waglcr,  der die Zunge hier immer noch an einer umfassenden Uebersicht , die nur
als Hauptcharakter angiebt , stellt sie unter die wirklichen ein Mann geben kann , dem eine fast vollständige Sammlung
Eidechsen . aller bekannten Arten zu Gebote steht.

Taf . 32. Der gemeine Gürtelschweif . Tonurus  eoi -ä ^ lus.

6orll ) Iu8 vei'us . /. FF . Lorllvws gi-vseus.

Graublau , im Weingeist aufbewahrt wird er gelblich - Eidechsen aus Afrika : 2 . Hr-om -ist ^ x mxei -. M « -,-.
KeL« // . 62 . 5 . 2 . llorsalis . (7,« ,. 2 . niaorolej, ! -
ävtus . X . 1 -ieviAatus . Von diesen drei letzten sind
keine Abbildungen bekannt.

braun.
Länge bis zu 15 Zoll.
Vom Cap an bis nach Egypten.
Cüvier  rechnet zu dieser Gattung noch vier andere

Fünfte Familie.

Ameiiven artige Eidechsen - ^ meivoiäes.

Sie begreift zum Theil große Eidechsen , welche dop- pen bedeckt , welche sich auch über den langen Schwan ; hin
pelte Augenlieder und eine unauSdehnbare Kehle haben . Der erstrecken. Die Zunge ist ausstreckbar , lang und gegabelt;
ganze Körper ist mit mehr oder minder gleichartigen Schup - sie ist aus zwey Cylindern zusammengesetzt , welche sich gegen
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die Spitze von einander entfernen und so die Gabel bilden.
Die Augenhöhlen sind hinten offen. Sie haben weder Gau-
mcnzähne noch Schenkelporcn , sehr entwickelte Füße mit fünf
gespaltenen und mit Krallen besetzten Zehen ; einen abgeplat¬
teten , siumpfen , oder vierseitigen , oder krokodilarügen Kopf.
Die Nasenlöcher stehen an den Seiten der Schnauzenspitze,
oder über derselben . DaS Trommelfell ist äusserlich sichtbar,
die Zähne zusammengedrückt und rückwärts geneigt , am Rande
höchst fein eingekerbt oder fast gerade , abgestumpft oder rund¬
lich . Der Schwanz ist lang , rundlich oder von der Seite
zusammengedrückt , zum Schwimmen dienend . Die Schen¬
kelporen fehlen . Die Pupille ist kreisrund und daS Auge wird
von zwei ganzen und nur etwas schief gespaltenen Liedern

bedeckt , das untere ist größer als das obere. Die Schuppen
sind immer ganz aufliegend , berühren sich mit ihrem ganzen
Rand wechselseitig und stehen in regelmäßigen Querlinicn,
bisweilen sind sie mit einem gekörnelten Saume umzogen.
Die Schuppen am Unterleibe sind immer klein , sonst wie
die am Oberkörper beschaffen.

Sie ernähren sich nur von thierischen Stoffen , sind
sehr gefrässig , und verschlucken den Raub ganz . Man weiß
nicht , ob sie lebendige Junge gebären oder Eier legen . Die
lebenden Arten gehören Asien , Afrika , Neuholland und
Amerika an . Die Vorwelt hatte sehr große Arten , deren
Uebcrrestc in Europa aufgefunden wurden , und an Größe
den Crokodilen nichts nachstunden.

Großechse . Metz -rlosaurus er Oeosaurus . 6i!M.

Die Zähne zusammengedrückt , spitzig , nach hinten
gebogen , mit zwei sehr fein gezähncltcn Schneiden . Nach
Bückland  sollen diese Zähne nicht an der Kinnlade fest¬
gehalten haben , wodurch sie sich den Crokodilen näherten;
allein der äussere Rand der Kinnlade erhob sich mehr als
einen Zoll über den innern und bildete daher eine Art von
Wall von der äusser» Seite , wie bei den Warner « , deren
Zähne am meisten dieser fossilen Art gleichen.

Ueberreste dieser Riesenthiere hat man im Kalkschiefer
von StoneSfield bei Oxford , und einzelne Knochen in dem
eisenhaltigen Sand bei Tilgate gefunden . Doch liegen am
ersten Ort die Gebeine so zerstreut , daß man mit Ausnahme
einer Wirbelsäule nicht zwei Knochen verbunden angetroffen
har . Nach dem Verhältnisse der Schenkelbeine zu den jctzt-
-lebcnden Arten muß diese Riesenechse 7 bis 8 Fuß hoch gewe¬
sen seyn. Die ganze Länge des Thiers betrug beinahe 40 Fuß.
Nach einem Schenkelbeine , welches der Engländer Mantel
aus der Thierknochcnhöhle bei Bauwel in Sommersetshire

erhielt , muß man die Länge des Thieres auf 57 bis 60  Fuß
berechnen.

ES muß damals doch sonderbar auf unserer Erde aus¬
gesehen haben , als solche ungeheure Thiere dieselbe bewohn¬
ten , welche unsere größte » Crokodile weit übertrafen.
Der Bau seiner Zähne läßt auf große Gefrässigkeit schließen.
Nach den übrigen Fossilen , welche man in der nächsten Um¬
gebung findet , bewohnte die Großechse die Ufer des Meeres
in Gesellschaft von Crokodilen , Plesiosauren , Schildkröten
und Wallen . Viele einzelne Reste ähnlicher , doch verschie¬
dener Thiere , welche man bei Honfleur fand , lassen vermu¬
then , daß es noch mehrere Gattungen ähnlicher großer Thiere
gab . Besonders merkwürdig ist die Beobachtung von Cüvier
daß die Zähne der Großechse abgenutzt wurden , daß sie folg¬
lich wirklich kauten ; dieses läßt schließen , daß sie vielleicht
von vegetabilischer Nahrung gelebt haben mögen. Eine Ab¬
bildung dieser Gattung können wir nicht geben , da man die
einzelnen Theile noch nicht zusammensetzen konnte.

Warner . Monitor . LuxinarnLis.

Sie haben Zähne in beiden Kinnladen , aber keine am
Gaumen . Die meisten haben einen an den Seiten zusam¬
mengedrückten Schwanz , wodurch sie als Wasserthiere erschei¬
nen . Da sie durch ihren Aufenthalt in und an den Gewäs¬
sern in der Nähe der Crokodile und Kaimans leben , so hat
man behauptet , daß sie durch Zischen die Annäherung dieser
gefährlichen Thiere anzeigen , darum hat man ihnen den Na¬
men Warner gegeben . Allein die Angabe dieser Eigenschaft
scheint mehr auf Sagen als auf der Wirklichkeit zu beruhen.
Der Name TupinambiS entstund aus einem sonderbaren Irr¬
thum : Margraf  sagt nämlich , daß diese Eidechsen in Bra-
stlien Tcyu - Gueku , und bei den TupinambuS ( Jndiern)

Temapara hießen . Nun verwechselte Seba  die Namen und
nannte das Thier TupinambiS . Cüvier  theilt die Warner
in die Gattungen Warner , Monitor . Uaran , Va-
ranu5 . Fitzinger  in die Gattungen LuxillÄmlris.
Var -mus und ksammosnurus.

Sie sollen sich von Insekten und kleinern Reptilien
ernähren und auch die Eier der Crokodile verzehren.

ES ist auch hier äusserst schwer,  sich aus der Verwir - .
rung heraus zu finden , welche bei dieser großen Gattung
annoch herrscht . Auch Kühl  sagt : keine Gattung der Sau¬
rier sey so schlecht bearbeitet , als diese und keine vielleicht
so schwierig.

Warner . Monitor.

Kopf , Glieder / Unterbauch und Schwanz mit zahlreichen kleinen Schuppen ; am Schwänze ein Kamm
durch eine doppelte Reihe hervorspringender Schuppen gebildet . Keine Schenkelporen . Keine Gaumenzähne.
Die Zähne zahlreich , kegelförmig , stark ; die Hintern Backenzähne abgerundet . In der obern Lade ungefähr
30 , in der untern nur etwa 20 ; die vordem find sehr klein, fein und spitzig, die Hintern dagegen kurz, mit
stumpfer Spitze , die mittlern konisch.
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Taf. 32. Der Warner vom Nil.  Monitor n 11 olieus.
/ .e ^ r^ )ii/rüM5r '§ ck// 74 «/.

Lacerka iiilntiea . la ^ inamdiz nilotieus . 0 </»F/ . Lr . L7 «» -e. L/, . xt . / . / / . / / ^ >/-/» . L/L . V aianns niloNeitü.

Brau « / mit blässeren und dunkleren Fleckchen / welche
verschiedene Flächen bilden / unter denen man Querreihen
großer Augenflecken bemerkt / welche auf dem Schwänze zu
Ringen werden . Der an der Basis runde Schwanz ist fast
in seiner ganzen Länge mit dem Kamm versehen.

Größe 5 bis 6 Fuß.
Vaterland:  Egypten / an den Ufern deS NilS / und

in diesem Flusse selbst.
Die Egypter behauptete « / eS seyen junge auf dem

Trockenen auSgekrochcne Crokodile / welche später wirkliche
Crokodile würden . Die meisten Arten dieser und der folgen¬
de«/ davon wenig verschiedenen / Gattung leben an den Ufern
der Flüsse . Wie die Crokodile nähren sie sich von lebender
Beute / welche sie auf dem Grunde des Wassers suchen / oder
am Ufer erhäschen . Allein da sie viel kleiner alS die Croko¬
dile sind / so sind sie nur an kleine Thiere angewiesen ; und
weit entfernt / daß sie dem Menschen gefährlich wären / fürch-
ten sie sich vor ihm . Sie sind zwar in ihren Sitten nicht
friedlicher als die großen Arte » / und nur ihre Schwäche
macht sie dem Menschen unschädlich . Man hält sie wirklich
für unschädliche Thiere / die dem Menschen dadurch nützlich
werde » / daß sie ihn durch ihr Gezische vor den Crokodile«
warnen . Allein dieß ist gar nicht wahr, / und wenn an der
ganzen Sache etwas ist / so ist eS/ daß die Eidechse aus

Die Gattung

Furcht vor dem Crokodil / das ihm so gefährlich ist als dem
Menschen / gleichsam ein Angstgcschrei bei seinem Anblick aus-
stößt/ aber ja nicht um den Menschen zu warnen.

ES ist ein sehr gefräßiges Thier ; in der Gefangen¬
schaft greift er alle kleinen Thiere an / welche ihm in den
Weg kommen / und ist bei seinen Angriffen schnell und be¬
hende . Reizt man ihn / so zischt er und sucht zu beißen oder
mit dem Schwänze zu schlagen.

Obschon die Füße ohne Schwimmhaut sind/ so schwimmt
er doch sehr gut ; ihr zusammengcdrükter Schwanz giebt ih¬
nen diese Fähigkeit vorzüglich . Durch diese Eigenschaften
unterscheidet er sich wesentlich von der zweiten auch in Egyp¬
ten vorkommenden Art/  welcher in trockenen Gegenden lebt.
Die Araber unterscheiden beide sehr gut / sie nennen diesen
Ouaran el Bahr oder Flußeidechse / den andern Ouaran el
Hard oder Erdeidechse.

Ueber die Fortpflanzung / Zahl der Eier u . s. w. ist
nichts bekannt.

Zu dieser Gattung zählt Fitzinger  nur noch eine
Art / den Variliius oxalltlieinarieus . Laie « oe. t/s ta

»a//t/ -. //<; F'tt/r « 1792 . 5. 1. 2 . am Senegal.
I -acerta Oraeaeira ist nicht verschieden vom Nil -Warner.

Waran . V A r a n u 8

schließt sich so nahe an die Warner an / daß die unterscheidenden Merkmale kaum aufzufinden sind/
Zahl und Gestalt der Zähne und selbst die Vertheilung der Flecken sich sehr ähnlich sind.

da die

Taf. 32. D er E rd - W a ran . VAranu 8 t 6 rrestri 8.
6eaF >. /rLF -U/rs. / V. / . s . Ouaran el Iiarä . kssminosaurus gr ) 8Cus. »s/ .̂

Mit zusammengedrükten/schneidenden/zugespitzten Zäh - sind sehr verschieden / sehr fein und spitzig . — Die Größe
nen ; der Schwan ; fast ohne Kiel und meist rund / an der 3 bis ä Fuß.
Wurzel verhältnißmäßig weniger breit / dagegen gegen die
Spitze dünner . Die Schuppen sind kreisrund / wie am Vaterland:  Egypten/besonders gegen Syrien . Man
Schwanz / an der Kehle und in der Mitte des Bauches mehr findet ihn nicht am Ufer der Flüsse / sondern im Sande an
eiförmig / aber immer in Querbinden angelegt . Der Rücken den Rändern der Wüste . Herodot  nannte ihn das Land¬
ist einfärbig / hellbraun / mit einigen viereckigen / blaß grün - Crokodil ; er bewohnt besonders die Gränzen der syrischen
gelben Flecken ; die gleichfarbigen Binden am Schwanz find Wüste / ist aber den Egyptern sehr bekannt / besonders in Cairo/
weniger deutlich / aber doch zierlich und regelmäßig . Die da die Nilschiffer fast immer einige lebend bei sich haben/wel-
Nägel find gelbbraun / zusammengedrückt / gebogen und scharf / chcn sie die Zähne auSreißen und zu verschiedenen Gaukeleien
doch weniger als am Nil -Warner / auch kleiner . Die Zähne gebrauchen.

Taf. 33 . Der geäugelte Waran . Varanu8 oeellatus.

Schmutzig ockergelb / ins aschgraue fallend / mit bläs - Länge Z Fuß.
fern / großen Augenfleckcn ; auf der Unterseite gelb . Die In Kardofan in Erdhöhlen.
Schuppen der Oberseite find länglich / mit Körnchen ein - Zu dieser Abtheilung gehören : Der Zweibindige/
gefaßt . V . bivittstus.  Kedtt 11. 32 .^ . 2. 86 . ^ 2 . Asien. Java.
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Der Niedliche , V . elc ^ -ins et 8tell » tu8 . D »7ir'»am5rs , / ,/. 46. Amboina . Der Gefleckte , V.  maeulatus . Oartck.
71»» ,/. 7,/. 31 . ^e/,tt 1. 94 . 1. 2 . 5. 97. /. 2. Nicht abgebildet . Vaterland ? Der bengalische , 1.  ken-

11 . 30 . / . 2. 90 nnd 105 .^7. 1. Afrika . Egypten . Der Ce - Kslensis . 1. 105 . 1. 2. Indien . Der Weiß-
Pedischc , V . oepeäiAlius . 1. 86 . ^ . 4 . 5. 7)«?tck. kehlige , V . 77« » ck. , ,/ . 27. Vaterland?
7-/. 29 . Vaterland ? Der Indische , V . illäious . 7)a » ck. Der Geschäcktc , V . vLi -ie ^ atiis . In Neuholland.

Kruste nechse . H e 1 o tt e im

Mit plattem , auf dem Scheitel geschuldetem, vorn stumpfem Kopfe , die Schilder convex , so wie die
perlähnlichen Schuppen des Leibes und der übrigen Theile . Am Bauche viereckige Schilder . Der Schwanz
cylindrisch . Die Zunge gespalten , die Zähne kegelförmig , gerade , spitzig , am untern Kinnladenrande befestigt,
nach der Vorderseite innerlich gefurcht . Fünf Zehen ; keine Schenkelporen.

Taf . 33. Rauhe Krustenechse . Heloäerma koi' ri <Zum.
^oalteto ^ oo. lemscuit csliu ^g.

Der Kopf eiförmig , platt , die Schnauze sehr stumpf,
die Nasenlöcher seitlich , weit von den Augen abstehend , groß,
zwischen sehr platten Schilden stehend, die Augen hoch oben,
zwischen Ohr nnd Nase in der Mitte , da6 obere Augcnlied ist
unvollkommen , daS untere vollständig ; Ohröffnung enge, nach
oben offen stehend ; die Kehle nicht ausdehnbar . Die Schuppen
steinhart , pcrlförmig erhaben , daher der ganze Körper rauh
und körnig anzufühlen . Die Farbe erdbraun , mit einzelnen
gelben Schuppen und stcckenartigen gelben oder weißlichen
Querbinden und Schwanzringen ; der Bauch Hornbraun , gelb¬
lich gesteckt.

Länge bis zu 2 Fuß.

Vaterland:  Mexiko . Sie wird von den Einwohnern
ihres sonderbaren Ansehens wegen für sehr giftig gehalten,
daher so sehr gefürchtet und gehaßt wie die Klapperschlange,
ist aber durchaus nicht giftig . Sie lebt in trockenen Gegcn>
den. Die breite , rothe , gespaltene Zunge streckt sie oft aus.
Der Gang ist langsam und ihre Bewegungen träge , besteigt
die Bäume nicht . Sie flieht den Menschen , beleidigt und be¬
rührt aber beißt sie heftig , und der Biß ist sehr schmerzhaft.
DaS Fleisch dieser Thiere wird für sehr stärkend gehalten
und soll den GeschlechtStrieb treiben , daher steht sie in dem¬
selben Rufe wie der Skink in Egypten.

Ueber ihre FortpstanzungSart ist nichts bekannt.

Eine folgende Gruppe der Warner hat eckige Schilder auf dem Kopf nnd unter dem Bauche , und nur
um den Schwanz herum große rechtwinkelige Schuppen . Ihre mit kleinen Schüppchen besetzte Kehlhaut macht
zwei Querfalten . Sie haben eine Reihe Poren unter den Schenkeln.

Drachenechsen , ^. äs.  6, -aze.
'Ikorieiis . Panzerechse . 6roeoäilurus . Crokodilschweif . Magier.

Schuppen mit erhabenen Leisten , wie bei den Crokodilen ; sie bilden auf dem Schwänze einen Kiel.
Zähne gegenüberstehend , Vorderzähne 8 bis 10 , sie sind kurz , gleichartig , dünn , konisch , einfach ; Backen¬
zähne ii bis is , die vier vorder » kurz und konisch, die Hintern größer , unten 12 bis 17. Keine Gaumen-
zähne.

Taf. 3L Eidechsenartiger Crokodilschweif . 6roeoäi1urus ainaLonicus.

luxinsmdis lacortinus . Lrocoäilurus ocellstus.

Der Körper oben braun , undeutlich schwarz gefleckt,
unten gelb, Seiten grünlich mit kleinen , gegen den Schwanz
viereckigen schwarzen Flecken. Der Hals unten dottergelb,
die Zähne schwarz geringelt.

Der Kopf ist viereckig , pyramidenförmig , gegen die
Schnauze stark abschüssig , die Nasenlöcher liegen in einer
tiefen Grube ; die Mundöffnung geht weit hinter die Augen;
die Ohren liegen sehr hoch am Kopfe , daS Trommelfell ist

groß und rundlich ; die Zunge ist muskulös , gespalten , aus-
streckbar. Vorderzähne im Zwischenkieferknochen 10 , dünn
und von gleicher Größe , konisch ; Kinnladcnzähne ungleich,
auf jeder Seite 15 oben, der dritte und vierte sind die läng¬
sten, unten 17, alle, die vier vorder » ausgenommen , in Größe
und Form sich sehr ähnlich.

Der Schwanz ist ein Drittheil länger , als der Kör-
per , hoch, oben platt , zu beiden Seiten mit einem doppelten
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Kiel sägeförmig gezackter Schuppen . Die Schenkclporen sind
deutlich , die Nagel stark , kurz , gebogen , zusammengedrückt,
spitzig.

Länge : 2 bis 2 *4 Fuß.
Vaterland:  Gujana und Brasilien am Amazonen-

sluß . Man findet ihn auch auf den überschwemmten Wiesen
und in Sümpfen , mehr , als eigentlich im Wasser der Flüsse.
Er sonnt stch gerne und steigt selten auf Bäume , ist aber
schwer zu fangen , und verbirgt sich in Erdlöchern . Er ist
zwar schüchtern , beißt aber , wenn er angegriffen wird , furcht¬
bar . Die Zunge streckt er , wie die Schlangen , öfters aus.

Er soll viele Eier legen . Das Fleisch wird gegessen. Seine
Nahrung besteht in allerlei kleinen Thieren.

Die andere zu dieser Gattung gehörige Art bildet die
Gattung Panzerechse , Hiorictis . Wagler.  Sie unter¬
scheidet sich dadurch , daß fie blos 8 Vorderzähne , 11 Backen¬
zähne auf jeder Seite in der obern nnd in der untern Kinn¬
lade 12 Vorderzähne hat . Cüvier  nennt sie cr - oco-
llilinA.  leftis IckeAvinkitu«. ItLe,, '. I .̂ieevtkt vieririiiAM
H,r . HsL« / . 101 . 1. I . a Krrinlle Or .i ^onoe.
T'a/ '. / . In Erdlöchern in Gujana , wird bis zu 7 Fuß
lang . . Er wird gegessen.

T e j 1t s- 1 6 j u 8.

Sie haben nur ungekielte Schuppen auf dem Rücken und Schwanz; letzterer ist mehr oder minder
zusammengedrückt. Die Nasenlöcher und der Hals ist wie bei den Crokodilschweifen. Die neun Vorderzähne
sind gleich groß, klein, gerade, an der Spitze mehr oder minder dreilappig; Backenzähne auf jeder Seite i -j,
unten 17; keine Gaumenzähne. Sie leben auf dem Trockenen und besteigen die Bäume nur um sich zu
sonnen. Die Arten leben in Amerika.

Taf. 35. Der große TejUs - l 'ejus reZuixin.
Wird  Abbildungen . 2te Lieferung. iHus Monitor. Lc-L« / / . s. F. L/ . / / / .

Der Körper dick und stark , der Schwanz sehr lang
und muskulös ; der Kopf klein und zugespitzt , der HalS dick
und mit einer faltigen Haut umgeben ; die Beine stark,  die
Zehen ungleich . In jedem Kiefer befindet sich eine Reihe
etwas tegelförmiger , an ihrer Spitze abgerundeter Zähne.
Zunge länglich , fleischig , etwas platt , ausdehnbar , gespal¬
ten . Halshaut weit und faltig , an den Seiten des Halses
aufgetrieben . Hautporcn an den Schenkeln . Füße fünfzehig.
Der After bildet eine Querspalte . Kopf oben mit großen
Tafeln belegt . Alle obern Theile des ThierS vom Hintcr-
kopf an mit regelmäßigen Qucrreihen von viereckigen , zu¬
weilen stumpf sechseckigen Schildchen bedeckt;  die Binden
oder Querreihen am Bauche sind breiter und haben regel¬
mäßig viereckige Schilder . Schwanz mit regelmäßigen Quer¬
ringen von länglich viereckigen Schuppen , und einem schwa¬
chen Mittelkiel an der Unterseite . Grundfarbe schwarz oder
schwärzlich ; Randschild des Oberkiefers blaß weißgraulich,
am Unterkiefer mit runden , großen , weissen Flecken besetzt.
Nacken schwarz mit kleinen runden , wrißgelblichen Flecken;
Seiten des Kopfs und Halses mit Reihen von weißlichen
Flecken . Vom Halse an zählt man auf dem Rücken neun bis
zehn Querbindc » aus rundlichen gelben Flecken , welche oft
zu vier bis fünf zusammenstehen und eine Art von Stern
bilden ; an der Seite dcö Bauchs werden die Flecken weiß;
Beine schwarz mit kleinen weißlichen Flecken , die sich an den
Hinterbeinen wie Blumen bilden . Schwanz oben schwarz
mit Reihen blaßgelber kleiner Flecken ; unten weißgelb mit
schwarzen Querbinden und Flecken . Der ganze Unterleib
röthlichgelb , mit unterbrochenen zackigen Querbinden . Kehle
und Unterhals gelbröthlich mit drei schwarzen , gelblichweiß
eingefaßten Querbinden ; die Unterseite der Vorderfüße weiß
und schwarz gefleckt , diejenige der Hinterfüße gestreift.

Länge 3 Fuß und mehr.
Vaterland:  Südamerika , von Gujana bis Para¬

guay , in trockenen , sandigen oder thonigen Gegenden , in
Gebüschen , Vorwaldungen und selbst in den Urwaldungen.

Es ist ein großes , starkes , sehr schnelles Thier , wel¬
ches in allen bewohnten Gegenden sehr schüchtern ist und stch
nur auf die Entfernung eines Schrotschusseö  nahe kommen
läßt . Es wohnt in Erdhöhlen , welche mit einer weiten Oeff-
nung versehen , häufig auch nur unter Baumwurzcln gegra¬
ben find , und eilt in diese Schlupfwinkel , sobald eS verfolgt
oder durch etwas Fremdartiges erschreckt wird . Sitzend
trägt es den Kopf hoch und züngelt beständig , sein Auge ist
voll Feuer , und eS läuft pfeilschnell gerade aus,  um seine
Höhle zu erreichen , wobei es mit Körper und Schwanz eine
schlangenförmige Bewegung macht . Treibt man dasselbe in
die Enge , daß eS nicht mehr ausweichen kann , so wird eS
sehr zornig , setzt stch kräftig zur Wehre,  beißt äusserst stark
und kann selbst einen starken Stiefel durchbcissen . Mit dem
Schwänze schlägt es nach Hunden , welche dasselbe fürchten,
und nur gut abgerichtete greifen eS an.

Es nährt stch von Früchten , Mäusen , Fröschen , Wür¬
mern , Insekten , Eiern , greift selbst zuweilen Hühner an.
In der kältern Jahreszeit verkriecht stch diese Eidechse in
ihren Bau , und soll , was aber sehr unwahrscheinlich ist,
von einem gesammelten Vorrath von Früchten leben ; es
wäre wohl daS einzige Beispiel unter den Reptilien . ES
soll stch auch den Schwanz zuweilen anbeißen ; gewiß ist es,
daß man eS häufig mit abgestutztem Schwanz findet,  der
aber wieder nur unvollkommen nachwächst.

Ueber die Fortpflanzung ist nichts bekannt.
Das Fleisch gleicht zugerichtet dem Hühnerfleisch , ist

weiß und wohlschmeckend , deßwegen wird daS Thier von
den Brasilianern sehr verfolgt . Man schießt sie mit Schrot,
und hat besonders zu dieser Jagd abgerichtete Hunde , welche
sie aufsuchen und in ihre Höhle treiben , wo sie dann auSge-
graben werden . Auch wenn sie in hohle Bäume sich verkrie¬
chen , werden sie hervorgeholt . JnS Wasser gehen sie nie,
ausgenommen durch Zufall . Eine Stimme hört man nicht
von ihnen , daher der Name Warner ihnen gar nicht gehört.
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Del, ' Schwanz rund , lind wie der Bauch mit Querreihen viereckiger Schuppen besetzt . Die Schuppen
des Bauches sind breiter als lang . Vorderzähne im Zwischenkieferknochen 11  oder 6 von gleicher Bildung,
sich nahe stehend , klein , gerade , an der Krone gerade abgeschnitten , gezähnelt ; Backenzähne von sehr ver¬
schiedener Größe und Zahl ; sie sind einfach und konisch ; keine Gaumenzähne.

Taf. 36. Die buntseitige Ameive . ^ nieiv -i Inkei -isli -iKa.

Im Oberkiefer an jeder Seite 19 Zähne , einander
besonders vorn genähert , kegelförmig zugespitzt ; im Unter¬
kiefer is , die Hintere abgestumpft.

Der Kopf mit großen Schildern , Hinterkopf mit
kleinen Schildern , Kehle mit kleinen sechseckig rundlichen
Schuppen und faltiger Haut . Alle untern Theile mit breiten
Qucrbindcn und länglich viereckigen Schildern ; Schwanz
mit 120 Ringen solcher Schildchcn . Der Kopf ist bräunlich,
der Rücken schön grasgrün , Bauch blaß gclbgrünlich ; vom
Ohr nach dem Schwanz hin zieht sich an jeder Seite dcö
Rückens ein breiter dunkelbrauner unten Heller eingefaßter
Streif hin , unter diesem Streif sind die Seiten bräunlich,
am Rande des Bauchs aber schön blaugrnn . Auf der bräun¬
lichen Grundfarbe der Seiten bemerkt man pcrpcndikuläre
Streifen an blaugrünlichen und gelblichschwarz eingefaßten
Flecken , welche schön abstechen , auch an den Hinterbeinen
sind solche Flecken , und die Füße auf schwarzem Grund mit
grünen Flecken ; Schwanz an der Wurzel grün , dann aber
hellgrau , längs dessen Seite läuft ein grüner schwach ge¬
zeichneter Streif . Die Iris dcö Auges ist gelb und lebhaft.

Die Zeichnungen variiren sehr , daher man aus der¬
selben Art mehrere gemacht hat.

Länge 17 bis 18 Zoll.
Vaterland:  Brasilien und andere Länder Südame-

rika ' s ; in trockenen Gebüschen , auf Steinen oder an Fel¬
sen , in Klüften der Felsen und Erdhöhlen , besonders an
recht sonnigen und warmen Orten . Sie geht nicht ins
Wasser.

Sie beißt scharf und wehrt sich, wenn sie nicht aus¬
weichen kann . Sie wird nicht gegessen und daher auch nicht
verfolgt . Sie ist schüchtern und sehr schnell , und kann fast
nur mit der Flinte erlegt werden . In Weingeist aufbe¬
halten verlier ! sie bald ihre schönen Farben.

Zu dieser Abtheilung gehören : Die Blauschwarze,
H,. anoi » olas . Wied  Abbildungen . Brasilien . Die
Blaue , c ^ anca.  7177,, -. 11. 105 . / . 2. Gujana.
Die Blauköpfigc , coerulcooepli -ila.  Oüttt -k.
I . 91 . / . 3 . Die Dreifarbige , Iritaeniata.
24 . 2.  Alle aus Brasilien und Gujana . Wagler  zählt
auch dazu : 8eps inurinus I^ailrent . 84,5« 11. 105 . 2.
'I ' vjus oeoliilei -. 2 '. 25 . ist die junge Blauköpfige.

D o r 11b v u st. I ' r u 6 1i K u 8 k6 1'. k 8 6 u (I o rr IN e 1 V kl. / Nrr,rFN'.
6 6 n 11' oji X.

Rückenschuppengekielt, die Seiten mit kleinen Körnchen. Rücken und Kehle körnig, Fuß und Schwanz-
schuppen gekielt.

Taf. 36. Die gespornte Dornbrust.
OiU >' <g >vx calcarstus.

Bläulich olivcngrün , an der Seite des Rückens
schwarz geringelt , Fuß und Schwanzschuppen gekielt , an der
Seile des Afters ein hornartigcr Stachel.

In Brasilien.

M a a s e i d e ch s e.

(so genannt weil ihre Ueberrcste an den Ufern der MaaS
gefunden wurden ) zählen . Diese Thiere glichen sehr den
Warncrn , übertrafen sie aber weit an Größe . Die Zähne
waren anfangs hohl , später aber völlig dicht und mit dem
Kiefer durch eine fascrartige Knochenmasse verbunden . Beim
Bahnwechsel bildete sich eine neue Zahnhöhle und in der¬

^1 ' rieft ) Kli 8 k 61 ' erilerii ' Lt1 ii 8 .

§, „ 'r . 7 »/ SS . / ? .

Dahin gehört auch ^inoiva  stl ' i' ata . Me,,e,n.
17̂ 1. 2 '. 1.

Zu dieser Familie muß man die untergegangene Gat¬
tung

tVl o 8 -1 8 ri u 1' u s

selben der junge Zahn , der nachher die faserige Masse des
alten Zahns durchbohrte , die Verbindung desselben mit dem
Kiefer abschnitt , und ihn abstieß , wie der Hirsch sein Ge¬
weih . Alle Zähne haben die Gestalt einer etwas gebogenen
Spitzsäule , deren Außenseite flach und deren innere Seite
halb kegelartig ist. Beide Zahnflächen stoßen bei dem Zu-
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sammentreffen auf jeder Seite des Zahns unter einer schar - berges bei Mastricht gefunden hat . Der Kopf ist 3 1/2  Fuß

fen , schneidenden Ecke zusammen . lang , das ganze Thier aber 2Z Fuß , der Schwanz scheint

Zu dieser Gattung gehört das bekannte Mastrichtcr walzenförmig und nur am äußersten Ende stach gewesen zu

Crokodil / dessen Kopf man in den Steinbrüchen des Peters - seun.

Die R i e s e 11 e i d e ch s e.

Ebenso gehört auch dahin l - -,coi - t -, KiA -rntea.  Knochen braun gefärbt waren . Es ist dem Mastrichter sehr

Sömmerring.  Das beinahe vollständige Gerippe wurde ähnlich und scheint einem jungen Thiere angehört zu haben,

im Jahr 1786 bei Dailing in Baiern gefunden . Es lag ES war etwa 1Z Fuß lang . Cuvier hat eö Oeosr, „ rus

erwa 10  Fuß tief in Eisen - Bohnenerz / durch welches die Erdechse  genannt . Sr« ,.

Wahre  Eidechsen - I- n e 0 r i o i ck« u e.

Sie sind der Totalform nach mit der vorhergehenden
Familie sehr nahe verwandt , scheiden sich aber durch die
kurze Zunge von ihnen , wodurch indeß doch kein hinlängli¬
ches Kennzeichen einer Familientrennung sich begründen läßt,

wie Herr Fitzinger  annimmt . Er zählt darunter drei Gat¬
tungen , nemlich : Eidechse , l - acert ». Die Sandläu¬
fer , ks -iiniuoäl ' omus , und Kielechse, Iropiclo-
8 nur  1.18.

Eidechse D. n 6 6 n k n. ck2 cr ck.

Der Kopf oben mit streiten Schildern stedeckt, am Halse eine Hautfalte oder Halsband mit größer«

Schuppen . Der Rücken und Schwanz mit Schuppen , der Unterleib mit Schildern versehen . Zahne am

Gaumen und an den Kinnladenrändern . Schenkeldrüsen.
Es sind sehr muntere , lebhafte , schnelle und schöne Thiere , welche auf Bäumen , in Gebüschen und im

Grase leben , von Infekten sich nähren , sich leicht zähmen lassen , ganz unschuldig sind , und nicht sehr viele

Eier legen.
Die Schädelknochen treten bis an die Schläfen und Augenhöhlen heraus , so daß die ganze Scheitel¬

fläche wie mit einem Schilde bedeckt erscheint.
Im Zwifchenkiefer stehen9 gleichartige Vorderzähne; Backenzähne in der obern Lade 19, wovon der

vierte der größte ist; in der untern Lade stehen 25 auf jeder Seite. Am Gaumen besteht jede Reihe aus
11  bis 12  nach hinten gerichteten, einfachen Zähnen.

Wagler  hat daraus die Gattungen i - aoei - t -,,  verbreitet , ihre Farben sind meist sehr angenehm , der Leib

2ootoo -t und koct -rreis  gemacht , welche wir aber unge - schlank , der Schwanz lang , und sie gleichen sehr den Amci-

trennt lassen. ven. Auch Europa hat mehrere schöne Arten.

Diese Echsen sind zahlreich und über die ganze Erde

Taf. 37. Die Perleidechse . I-neerln INnt-L,:>ViInln.

llaevrta vll'iüi«. I. acert .i ocellsM . (Junges Thier .)

Diese sehr schöne Eidechse ist mit der grünen verwech¬
selt worden , von welcher sie steh durch Größe und ganz ver¬
schiedene Zeichnung unterscheidet . Sie ist die größte euro¬
päische Eidechse und wohl überhaupt die größte ihrer Gattung.

Der Kopf ist oben bränulich mit breiten Schildern;
Seiten des Kopfs grün . Der ganze Rücken schön schwarz
mit grünen sehr verschlungenen Zeichnungen , wie Schrift-
zeichen ; Seiten grün mit 24 bis 26  blauen , schwarz einge¬
faßten runden Flecke» , welche meist drei und neben einan¬
der stehen. Beiue und Schwanz schwarz oder dunkelgrün
und hellgrün gefleckt. Ganzer Unterleib hellgclblichgrün . Bei
vielen Exemplaren fehlen die blauen Flecken oder sind undeut¬
lich ; auch die grünen Zeichnungen auf dem Rücken sind oft
undeutlich , besonders bei alten Individuen vor dem Häuten.

Die grünen Zeichnungen auf dem Rücken werden bei im
Weingeist aufbewahrten ganz weiß , und sehen dann aus wie
Glasperlen . Noch verschiedener ist das junge Thier , wel¬
ches unter dem Namen l --icema ocell .it !, als eigene Art be¬
schrieben wurde . Es ist auf dem Rücken grüngrau mit regel¬
mäßigen Querreihen weisser , matt schwarz eingefaßter Au-
genflccken , welche auch auf den Schwanzringen noch sichtbar
sind.

Länge 16 bis 18  Zoll.
Vaterland:  Das südliche Frankreich , Spanien und

wahrscheinlich die meisten Gegenden um das Mittelmeer,
aber niemals in der Schweiz , wie Daudin  sagt.

Sie bewohnt sonnige Hügel und sandige Gegenden,
besteigt Gesträuche nnd Hecken, um ihre Nahrung aufzusuchen.



Sie ist äusserst scheu und entflieht mit Blitzesschnelle / wenn
sie einen Menschen gewahr wird . Man hatte einige in den
botanischen Garten in Bern gesetzt / wo sie sich auf einem
künstlichen Hügel aufhielten und sich gerne bei heißen Tagen
sonnten / allein wenn sich jemand im Garten / oder nur an
den Fenstern des etwa zwanzig Schritte entfernten Muscum-
gebäudeö zeigt / so verschwanden sie blitzschnell. Sie flieht/
so lange sie kann und bewohnt Erdlöcher / welche sie sich selbst
gräbt / oder zwischen Felsenspalten und Baumwurzeln sich
etwas tiefer einscharrt . Kann sie nicht fliehe» / so setzt sie
sich zur Wehre und beißt tüchtig um sich. Gegen Katzen und
Hunde vertheidigt sie sich / sperrt den Mund auf und springt
wohl nach ihnen / so daß sie sich festbeißt . Ihr Biß ist zwar
etwas schmerzhaft / hat aber im Geringsten nichts zu bedeu¬
ten . Sie läßt sich bei weitem nicht so leicht zahm machen/
wie die smaragdgrüne Eidechse / und eS dauert lange / ehe
sie sich an den Anblick des Menschen gewöhnt . Ich hatte
lange eine lebend / so oft ich mich ihr mit der Hand näherte/
sprang sie gegen dieselbe und einmal schleuderte ich sie viele
Schritte weit weg / da sie sich in den Finger eingebiffcn hatte/
den ich unwillkührlich schnell zurückzog. Ihr Anblick / wenn
sie sich frisch gehäutet hat und sich sonnt / ist wirklich außer¬
ordentlich schön und sie glänzt mit den reinsten Farben von
Grün und Blau.

Sie nährt sich von Mäusen / kleinen Frösche » / Eidech¬
sen / jungen Schlange « / vorzüglich aber von Insekte » / deren
sie sehr viel verzehren kann / da sie einen guten Appetit hat.
Bemerkt sie eine Beute / so lauert sie mit fest auf den Ge¬
genstand gerichteten glühenden Augen / und springt mit größter
Schnelligkeit nach demselben / ergreift ihn mit den Zahnen/
schüttelt desi Kopf einigemale heftig und läßt nun das gefan¬
gene uud gequetschte Thier langsam Hinuntergleiten . Dann
leckt sie si<y mit großem Wohlbehagen den Mund mit der
Zunge / wie eine Katze / wenn sie Milch gefressen hat . Sie
trinkt auch oft Wasser und Milch / indem sie diese Flüssigkei¬
ten mit der Zunge aufleckt.

In den kühlen Herbsttagen wird sie träge / verkriecht
sich in ihre Schlupfwinkel und bringt den Winter erstarrt
zu. ES ist schwer / sie im Zimmer zu überwintern / da eö
ihr bald zu warm und bald zu kalt wird / und im Freien ist
es ihr in unserm Clima zu kalt . Nur wenn sie im Herbst
recht gut genährt / und im Winter an einem Ort gehalten
wird / wo die Wärme ziemlich gleich bleibt / gelingt eS / sie
zu erhalten.

Ueber ihre Fortpflanzung ist nichts Näheres bekannt/
wahrscheinlich hat sie darin vor andern Eidechsen nichts aus¬
gezeichnetes.

Feinde hat sie au Hunden / Katzen und Naubvögelu.

Taf. 37. Die smaragdgrüne Eidechse. smaraAäiiiA.

I. ircoi'M vil 'iäis.

Der ganze obere Theil des Körpers grün mit einzel¬
nen braunen oder schwärzlichen Schüppchen gemischt / welche
sich im Alter immer mehr verlieren . Der Unterleib schön
gelb . Die Farbe variirt sehr / und der Rücken wechselt vom
schönsten lebhaftesten smaragdgrün bis zum reinen scladan-
griin , apfelgrün und blaugrün ab . Die Weibchen sind im
Ganzen Heller und glänzender grün / als die Männchen . Der
Schwanz ist besonders an seinem Hintern Theil mehr braun.

Länge 10 bis 11 Zoll / selten 1 Fuß.
^ Vaterland : Die wärmere Schweiz/WalliS / TessiN/
Italien . und wahrscheinlich alle wärmern Länder Europas.
Sie steigen nicht hoch in die Gebirge hinauf / und man fin-
vct sie nur an sonnigen Hügeln / an Mauern / auf Steinhau-
>c« / in deren Ritzen sie sich verbergen / unter lebendigen
Zäunen . Nie sieht man sie hoch an Baumstämmen / sondern
nur unten an denselben / wo sie sich recht sonnen können/
was sie sehr gerne thun . ES sind äusserst furchtsame und
scheue Thiere / welche beim Anblick eines Menschen mit aus-
serordeutlicher Schncllsgkeit die Flucht ergreifen / so daß es
sehr schwer ist / dieselben lebendig zu fangen . Man muß sich
ihnen äusserst behutsam von hinten her nähern und mit einer
Zange sie zu ergreifen suchen. Schlägt man nach ihnen / so
bleiben sie einen Augenblick / auch wenn man sie nicht trifft/
erschrocken stille sitzen und man kann sie / wenn man behende
ist / ergreifen . Sie suchen sich dann durch Beißen zu befreien/
aber ihr Biß ist nicht so heftig / daß Blut fließt / wenn sie
§ch so fest einbeissen / daß man die Kinnladen mit Gewalt
losmachen muß . In der Gefangenschaft gewöhnen sie sich
nach und nach so an den Menschen , daß sie ihn nicht nur
nicht fliehen / sondern ihm wohl die Insekten aus der Hand
nehmen . Man muß sie aber in großen Gefängnissen von Glas
halten / zn welchen jedoch die Luft frei eindringen kann / den
Boden belegt man mit Erde / Steinen und MooS / wo sie sich
gerne hinlegen und von der Sonne bescheinen lassen. Sie
lassen sich dann selbst streicheln und kratzen und scheinen dies
gerne zu haben . Bei sehr starkem Sonnenschein werden sie

aber immer sehr lebhaft und sogar wild / am Morgen aber/
wenn die Sonne weniger Wärme verbreitet / sind sie viel
sanfter / und man sieht eS eigentlich / wie die Wärme ihre
Lebenskraft steigert und vermehrt.

Ihre Nahrung besteht aus lebendigen Insekten aller
Art / doch ziehen sie weiche den harten vor . Vorzüglich lie¬
ben sie Schwebfliegen (8 >ri,Ki ) / auch Heuschrecken / Spinnen/
Nachtschmetterlinge uud Käfer . Blattkäfer und Stubenfliegen
dagegen fressen sie nie . Todte Insekten rühren sie nicht an.
Regenwürmer / Schnecken / auch junge Eidechsen der eigenen
Art und Eier von andern Eidechsen fressen sie. Die harten
Theile der Insekten / wie Flügeldecken und Füße / wissen sie
geschickt zu entfernen . Sie ergreifen den Raub plötzlich/
quetschen ihn mit den Zähnen und schlucken ihn langsam
herunter . Größere Insekten schütteln sie so lange im Munde
bis sie betäubt sind / lassen sie dann wohl auch wieder loS /
betrachten sie und fassen sie aufs neue . Immer muß der
Kopf voran und das Schlucken scheint ihnen viele Mühe zu
machen . Hat man mehrere beisammen / so suchen sie einan¬
der oft den Bissen aus dem Munde zu nehmen / was sich be¬
sonders bei Regenwürmern drollig ansieht / dann zerren sie
so lange / bis die eine ihn fahren lassen muß. Haben sie
den Bissen endlich mühsam hinuntergcwürgt / so beschlecken
sie sich mir sichtbarer Wollust das Maul . Der Staub größerer
Schmetterlinge ist ihnen unangenehm und verkleistert ihnen/
so wie der Schleim der Schnecken / das Maul.

Sie trinken in der Freiheit und in der Gefangenschaft
gerne und oft Wasser . In letzterer leckten sie auch Milch
und den Saft frischer Kirsche » . Bei kalten / trüben Tagen
liegen sie unter dem Moose verborgen / und kommen oft meh¬
rere Tage gar nicht zum Vorschein / sobald aber die Sonne
scheint erscheinen sie auch sogleich / um sich zu erwärmen /
wobei sie die Augen schließen / aber beim geringsten Geräusch
erwachen.

Sie häuten sich den Sommer durch mehrmals zu un¬
bestimmter Zeit / je gesünder und stärker sie sind um so mehr.
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Die alte Haut löst sich theilweise ab / und geht durch ihr
Neibcu an den Steinen endlich völlig weg. Bei schwachen
Thieren dauert das Geschäft oft acht Tage / bei gesunden
und starken etwa zwei Tage.

Im Winter verkriechen ste sieh in ihre Höhlen und
bleiben erstarrt liegen . Trift sie die Kalte , so sterben sie;
man kann sie daher nur in einem frostfrcien Orte überwin¬
tern . In der warmen Stube kommen sie fast täglich zum
Vorschein / sind aber sehr träge / die Augen meist geschloffen
und nehmen keine Nahrung zu sich / wenn man ihnen auch
dieselbe darbieten kann . Dagegen trinken sie bei warmen
Sonnenblicken begierig Wasser.

Feinde haben diese Thiere an Füchsen / Mardern/
Hunden / Katzen / Schlangen und Naubvögeln . Auch werden
sie oft von schwarzen und rothen Milben geplagt / welche sich
unter die Schuppen an den Augen und Ohren und da / wo
die Schenkel sich an den Leib anschließen / einnisten.

Ueber ihre Fortpflanzung ist weiter nichts bekannt/
sie hat aber aller Wahrscheinlichkeit nach mit derjenigen der
gemeinen Eidechse große Achnlichkeit . Wie alt sie werden ist
unbekannt.

ES sind durchaus unschädliche und durch Vertilgung
so vieler unangenehmen Insekten sehr nützliche Thiere / und
machen dem Beobachter durch ihre schönen Farbe » / ihre Be¬
hendigkeit und angenehmen Bewegungen viel Vergnügen.

Taf. 37. Die weißgelb gestreifte Eidechse. I/ueoik « Oiski-iuku.

Oberleib graubraun / Seiten grünlichblau/Unterleib und bedeutend schlanker / als die grüne und keine Varietät
schön gelb / Beine grünlich . Vom Kopf bis zum Schwänze derselben / obschou sie sich an den ncmlichen Orten findet,
laust auf jeder Seite deS Rückens eine wcißgclbc schwarz
eingefaßte Linie . Kopf oben braun / an der Kehle grünlich . Sie ist im WalliS und der italienischen Schweiz gar

Diese Eidechse ist wesentlich von der folgenden Zwei - nicht selten und unterscheidet sich in ihrer Lebensart nicht
streifigen des Herrn Daudin verschieden . Sie ist kleiner von der grünen.

Taf. 38. Die doppelstreifige Eidechse - I-ueviku Uilineuku.
/ ./ÄM 'ck L>/?/ 'k cr - crr> s.

/)//»/?/'// /v///// / //. /̂/. F,/> I.sccit :» iili ûcita. I/s//e/n.

Der Scheitel braun / der übrige Körper glänzend grün / gelmäßigc Flecken und eine LängSlinie einzeln stehender weis-
am Bauche Heller / an der Kehle bläulich . Der Rücken ist ser braun eingefaßter Flecken . Der Schwanz graulich,
auf jeder Seite mit einer geraden / dünnen / wcisscn Linie Länge 9 Zoll.
eingefaßt / welche bis auf die Schwanzwurzcl geht ; auf der Vatcrlaud:  DaS südliche Frankreich und Neapel/
Rückcnscite ist sie mit braunen fast zusammenhängenden Flecken wahrscheinlich findet sie sich in ganz Unteritalien / Sizilien/
eingefaßt und an der Bauchseite bemerkt man mehrere unre - Spanien und in der Barbarei.

Taf. 38. Die Zau neidech se. I/ueorku uKill8.
I . itt'ertk stirpium . D «u// . V̂ivNlcoIa . / )««</.

Männche  n . Scheitel / Rücken / der ganze Schwanz
und die untern Seiten dcr Hintcrschenkcl röthlich graubraun;
der Rücken hat viele unregelmäßige / dunkelbraune Flecken/
welche wieder gelblichweiße Punkte und Strichelchcn ein¬
schließen ; Seiten deö Kopfs und Rumpfes und »ordern Sei¬
ten der Schenkel schön grün / mit gelblichen schwarz einge¬
faßte « Ringfleckcn und schwarzen Punkten . Unterleib grün¬
lich mit schwarzen Punkten.

Weibchen.  Röthlich graubraun / am Rücken und
den Seiten deS Rumpfes laufen der Länge nach zwei helle
und drei dunkelbraune Streifen / welche am Schwänze drei
dunkelbraune Linien bilden . Die dunkelbraunen Streifen
sind mit schwarzbraunen unregelmäßigen Flecken bezeichnet /
welche von weißen Strichelchen durchschnitten werden . Der
ganze Unterleib grüngelb / mit kleinen schwarzbrauncn Punk¬
ten / überhaupt kommt diese Eidechse mit vielen Farbcn-
Varietäten vor.

Länge L biS 5 '/ . Zoll.
Vaterland:  Ganz Europa / die kältern Gegenden

ausgenommen . Man findet ste unter Zäunen / Hecken und
Gesträuchen / in Laub und Moos/  an sonnigen Rainen und
Gräben . Sie sonnet sich sehr gerne / und liegt oft auf dem

Grase , oder steigt an Baumstämmen / Pfählen u. s. w. in
die Höhe / um recht der Sonne sich aussetzen zu können / oder
läuft an Mauern umher . Sehr oft setzt sie sich auch auf
Hecken und Zäune / um da aus Insekten zu lauern.

Ihre Bewegungen sind sehr schnell / wobei der Schwanz
eine wellenförmige Bewegung macht und vorzüglich mithilft/
sie auf den Gesträuchen oder an Bäumen festzuhalten . So
lauert die Eidechse / oben auf einer Hecke sizend / wo sie sich
vor dem Grün und Braun der Pflanzen nicht leicht unter-
scheiden läßt/  mit funkelnden Augen und spähendem Blick
auf ein vorüber fliegendes oder ihr nahe sitzendes Insekt und
schnappt cö in einem Sprunge weg. Die Bewegungen deS
Kopses sind zierlich und behende . Sie läßt sich oft so nahe
kommen / daß man sie berühren kann . Hascht man dieselbe /
so bleibt sie / wenn man sie auf die Hand setzt/ einige Zeit
ganz ruhig sitzen und sieht sich vergnügt um / plötzlich aber
nimmt sie dann einen Sprung und lauft davon . Sie sucht
auch wohl zu beißen / aber ihr Biß ist für den Menschen
kaum fühlbar und vollkommen unschädlich . Sperrt man sie
an einem sonncnrcichcn Ort ein / und giebt ihr etwas Erde
oder Rase » / so wird sie bald sehr zahm und frißt aus der
Sand und benimmt sich überhaupt ganz wie die grüne
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Eidechse. Sie verliert sehr leicht / zum Beispiel durch eine»
Ruthenschlag / den Schwanz / auch oft wenn man sie bei
demselben halten will / derselbe wächöt aber bald wieder nach/
doch immer unvollkommen . Spaltet man denselben / so bleibt
er getheilt und heilt so. Sie haben ein zähes Leben / sind
aber sehr empfindlich gegen das Gift anderer Reptilien / und
sterben nach einem Vipcrnbiß schnell unter Zuckungen.

Im Herbst begeben sie sich in Löcher in der Erde oder
in Mauern , hohle Bäume / unter die Wurzeln der Zäune
oder in Steinhaufen und bringen da den Winter erstarrt zu.
Zuweilen kommen sie schon in warmen Märztagcn wieder auf
einige Stunden zum Vorschein / gewöhnlich aber im April
und Mai / wo dann auch die Fortvfianzung statt hat . DaS
Männchen sucht dann daS Weibchen beim hellsten Sonnen¬
schein auf / und begattet sich mit ihm / wobei die Vereini¬
gung sehr schnell vorgeht . DaS Weibchen legt fünf bis acht,
sollen mehr / schmutzig - weiße / stumpf eiförmige Eier / fast
von der Größe der SperlingScicr / an sonnenrciche Orte in
Sand oder zwischen Steine / auch wohl mitten in die Hau¬
fen der großen schwarzen Ameisen / welche die Eier nicht be¬
rühren . Die Eier sollen im Finstern leuchten . Sie werden

blos von der Sonne ausgebrütet und die Junge » kommen
erst im August aus und find gleich nach dem Auskriechen
sehr bebende . Sie begatten sich auch in der Gefangenschaft.
Die Jungen werden oft von den Alten der eignen Art ver¬
schlungen.

Die Nahrung besteht in allerlei fliegenden und krie¬
chenden Insekte »/ Stubenfliegen / Käfern u . s. w. und sie wer¬
den durch Vertilgung vieler dieser Thiere «üblich . Doch
giebt man ihnen auch Schuld , Laß sie Honigbienen fresse» /
was aber noch zu bezweifeln ist , da der Stachel der Bienen
und Wespen ihnen gefährlich seyn dürfte.

Man hat das Fleisch dieser Eidechse als ei» Mittel
gegen den Krebs empfohlen , cS möchte aber kaum anders
wirken , als durch seine leichte Verdaulichkeit und durch die
viele Gallerte , welche cS enthält.

Feinde haben diese unschuldigen und nützlichen Thiere
nur zu viele an Hunden , Katzen , Wieseln , Störchen , Krä¬
hen , Raben und Raubvogeln . Daher sind sie an wenig
Orten zahlreich.

Als Varietäten dieser Eidechse hat man angegeben:

Taf. 38.  Die Bevgeidechse . I , a 6 e 1 b a montan ».

Sie lebt mehr in Gebirgen und geht auf Höhen von
mchrern tausend Fuß . Sie ist immer kleiner als die Zaun-
eidechse , und die Farben sind ebenfalls verschieden , und
zwar beständig . Sie ist auf dem Rücken grünlich - braun,
durch streifige Farbenvcrändcrungcn gleichsam in drei Felder,
der Länge nach getheilt , und mit weißlichen , schwarz ein¬
gefaßten Augcnflecken bedeckt , die Seiten sind grünlich ; daS
Männchen ist an der Unterseite meergrün , oder pcrlfarb-
bläulich ; das Weibchen gelblich . Zuweilen ist auch Brust

und Bauch mit einem schwachen Rosenroth überzogen ; und
oft ist lezterer auch bleigrau oder schwarz gefleckt und mar-
morirt.

Man findet sie in den mittlern Gebirgsgegenden , dann
geht sie zuweilen auch hoch hinauf in die alpinischcn Gegen¬
den. Sie ist schneller als die gemeine Eidechse und schwer
zu fangen.

Sie soll blos eine Varietät der gemeinen Zauneidechse
seyn , was aber wohl zu bezweifeln ist.

Taf. 38.  Die schwarze Eidechse . I , rr e e i- t » n i K i- ».

Oberleib ganz schwarz etwas ins Kupferfarbe oder zweimal vorgekommen , eine alte , welche mir entwischte , und
Stahlblaue schillernd ; Unterleib Heller. eine sehr junge.

Länge 4 1/ , Zoll.
Aufeiüh alt:  Die Alpen der Schweiz,  wo sie Auch sie soll eine bloße Varietät der gemeinen Eidechse

Heer Professor Studcr  zuerst entdeckte. Mir ist sie nur seyn?

Taf. 3s. Die M a u e r e i d e chs e- 1̂ n e e i- i » m u i- » 1 i s.
8epz mni -nllz. L:rcerM velov ? I' od.vci » imirnlls . I .aeoi >a eroces ? I. rwert » Ni ogniarclU. / 1a»-/. I .naei' I»

/ '«//<» . I.accrta

Rücken röthlich grau , gewöhnlich mit schwarzen Schnör-
kelflcckcn, welche zuweilen in der Mitte einen schwarzen,
zackigen Rückenstreif bilden . Zu beiden Seiten des Rückens
fleht ein dunklerer , schwarz marmorirtcr Streif , und zu bei¬
den Seiten des Bauches lauft eine Reihe himmelblauer,
schwarz eingefaßter Schilder ; der Bauch ist bläulich meer¬
grün , die Kehle schwärzlich marmorirt auf grünem Grunde.
Der Schwanz bräunlichgrau , oben mit Hellern und duuklcrn
Längsstrcifen , unten braungclblich ; auch der Kopf ist bei
einigen vollkommen wie der Rücken gefärbt.

Bei andern ist der Rücke» röthlichgrau , undeutlich
braun marmorirt , der Unterleib und die Kehle schwarz gc-
düpfelt.

Bei noch andern , besonders denjenigen , welche aus
den wärmsten Gegenden kommen , ist die Kehle und der ganze

vivipÄl'A.

Unterleib sehr lebhaft gelbgrün und tief schwarz gefleckt, be¬
sonders die Kehle , welche mit schwarzen Ringen bezeichnet
ist. Der Schwanz ist nicht gestreift , sondern bis an sein
Ende mit wcißgrünlichen , schwarz eingefaßten Augenfiecke» ,
unten mit schwarz und wcisscn Qucrstrcifcn bezeichnet , auch
die Schenkel sind oben und unten lebhaft schwarz gefleckt.

Auch die Eidechse mit safranfarbem Bauche,  i -aaem -,
oi-oee -i , Sturm,  scheint nur Varietät dieser und nicht der
Zauneidcchsc zu seyn , von welcher sie ihr schlankerer Bau
auszeichnet . Der Unterleib ist safrangelb , schwarz gefleckt,
die Kehle grünlich , der Rücken nußbraun mit rothgelben
Punkten.

Länge 7 bis 7 >2 Zoll.
Vaterland:  Diese Eidechse scheint in allen war¬

mem Gegenden Enropa 's vorzukommen. I » der wärmern
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Schweiz findet fie fich in unzähliger Menge an den Mauern/
welche die Weinberge umgeben / an den Felsen und an den
Seitcnmauern der Straßen.

Sie find ungcmein schüchterne und schnelle Thiere/
welche augenblicklich verschwinden / wenn man fich ihnen nä¬
hert / so daß es sehr schwer hält / fie zu fangen . Sie
bewohnen weniger Erdlöcher / als Mauerritzen / Steinhaufen/
Gewölbe und Felsenspalten . Bäume besteigen sie selten / son¬
dern liegen meist ganz frei auf den Steinplatten und an den
von der heissesten Sonne beschienenen Mauern . Gefangen

dauert eS lange / ehe fie zutraulich werden . Sie find über¬
haupt viel scheuer / wilder und schneller / als die Zauncidechse.
Von ihrer Fortpflanzung ist nichts bekannt / fie wird aber
von derjenigen der Zauncidechse nicht sehr verschieden seyn/
doch müßen fie fich viel stärker vermehren / da fie an vielen
Orten so unglaublich häufig find / daß die Mauern ganz da¬
von wimmeln.

Sie dienen vielen Vögeln zur Nahrung und nähren
fich selbst von Insekten.

Taf. 38. Die rothschwälizige Eidechse. ei'^ kkrura . /M/,r.
I.r>eertr> volox.

Mit sieben weißlichen Streifen auf dem obern Theil
dcö KörperS / und im Alter korallcnrothem Schwänze.

Diese Eidechse ist eine der niedlichsten unter den euro¬
päischen . Sie hat ungefähr die Größe der Zauncidechse.
Der Scheitel ist brau » / hinten am Kopfe aber fangen sieben
Streifen an / welche fich an der Schwanzwurzcl in drei ver¬
einige » / die sechs Scitenstreifen find weiß / die beiden mitt¬
lern fassen einen bräunlichen Streifen ein / der an der Schwanz¬
wurzel endigt / indem die weisscn in einen zusammenlauft » /
in welchem der mittlere fich endigt . Die beiden äußern Sci-
tcnstrcifen gehen an die Seiten des Kopfs fort . Zwischen
diesen Streifen laufen vier andere parallele / dunkelbraune
oder schwärzliche Streifen / welche mit einer Reihe weißer
runder Flecken besetzt find. Die Beine sind bräunlich / mit
einer Reihe ähnlicher weißer Flecken auf der obern Seite /
an den Hinterschenkeln ist eine Reihe von sieben Flecke» / an
den vorder » ist dieselbe dreifach / jede hat drei Flecken / und

eine vierte in der Mitte stehende vereinigt unten die beiden
äusser« in eine . Der Schwanz ist oben bräunlich mit drei
Streifen / soll aber im Leben bei alten Thieren korallcnroth
seyn / wovon aber die im Weingeist aufbewahrten Exemplare
keine Spur haben . Der ganze Unterleib ist im Leben wahr¬
scheinlich gelbgrün.

Vaterland:  Diese Eidechse sott in Spanien leben .-
und wurde mir von Herrn Doktor Micha Helles  geschenkt/
welchem ich viele europäische seltene Reptilien verdanke . Sie
hat mit der BoSkischcn Eidechse/  I , rieerrrr l»oski an «.
Dttk/ck. / // . //?. 36. 1. fthr viele Aehnlichkeit / ist aber/
wenn die Abbildung richtig ist/ von ihr verschieden . Da die
BoSkische Eidechse nach Daudin  auf St . Domingo vor¬
kommt / nach Cüvier  aber auch in Spanien und im südli¬
chen Frankreich sich finden soll / so möchte wohl diese mit
der BoSkischcn verwechselt worden seyn.

Taf. 3!). Die gefleckte Eidechse . 1^Ae 6 1- ta ea 1-1  nutrr.
? / ftrr/ck. / // . 37 . 2.

Lacorta ck>istnatL? / -'/«- -»K-e/-. l .acoi ta llsiana.

Ob die Daudinische Abbildung diese Eidechse wirklich
darstellt / ist nicht völlig gewiß,  da die Abbildung nicht ganz
treu und namentlich zu dunkel scheint . Da uns aber nur ein
Exemplar in Weingeist zu Gebote steht-  so ist es schwer zu
beurtheilen / besonders da die Eigenheit dieser Eidechse / die
gekielten Schuppen nicht leicht dargestellt werden können /
da sie zu klein find . Wäre eS vielleicht Fitzin-
ger/  der er Ungarn zum Vaterland anweist?

Der Kopf ist ziemlich spitzig / mit starken Schildern
bedeckt / die Schuppen am ganzen obern Theil des Körpers
klein / lanzetförmig / in der Mitte mit einem Kiel versehen/
wodurch regelmäßige / erhabeneLängSreihcn entstehe» / welche
man deutlich mit bloßem Auge sieht/  waS dieser Eidechse ein
ganz eigenes nettes Ansehen giebt ; die Schuppen an den
Seiten find kleiner , erhaben und gekörnt . Die Grundfarbe
dcS Rückens ist grünlichblau / mit fünf Parallelrcihcn schwar¬
zer Flecken ; die Scheitclschilder bräunlich ; Schenkel oben
grün schwarz;  Schwanz wie der Rücke » / untere Theile gelb-
grün.

Größe etwa 8 Zoll.
Vaterland:  Spanien . WciterS ist über fie nichts

bekannt.
Zuerst glaubte ich / die I ' sammoäi 'oinus üisp -inie «»

deö Herrn Fi Hinger  in dieser Eidechse zu erkennen / allein

diese hat ein Halsband ; ebensowenig kann eS i ^ eem -, „Eu-
oder VÄi-ie ^ iA , Dartckr » , seyN/ da diese nach M errem

gekörnte sehr platte Schuppen hat/  und so scheint mir diese
Eidechse neu zu seyn.

ES ist auch hier schwer fich aus dem Chaos von auf¬
gestellten Arten herauszufinden / da weder Beschreibungen noch
Abbildungen deutlich genug und die Varietäten selbst sehr
schwer zu unterscheiden find.

Die übrigen bekannten Arten der Eidechsen find
die scchsstrcifig e / I ^ rleertrr soxIincAta.  illcrrtck.
Nordamerika . Pantherfleckige / I - . psi -clrrlis . Lich-
tenstein , BoSkische ' / I - I) oskiana . Sarcck. ///.
HXl/ . 2. Afrika/  Egypten . Schnelle / I - . velox.
Spanien . Weißflcckige / ck- - leueostict .-l. Lichtenst.
Afia/  Tartarei . Schriftgezeichnete/  I - . Ar « »iinierr.
Lichtenst.  Afrika / Nubien » Madcrische / I . . maäera-
»ica . Afrika/  Madcra . Nothpunktirte / I - . rudro-
punet -it -i . Lichtenstein.  Afrika . Betröpfelte/
I . . AuttnI -rt -i . Lichtenst.  Afrika . Kielschuppige/
I - . eLrinar -'l . Hungarn . Vielleicht unsere I - . ernstn-uri.
Spani sch c / I . . Ii i 8 p <1 n i eI ^srunmoclronnis liisprrni-
e « s . Spanien . Algicrische/  I - . -il ^ ii - rr. Nordafrika/
Spanien / Wagler  nennt sie ksammuros.



Schnelllaufer . I' a e n ^ clI?o INu s.

Sie haben viereckige gekielte Schuppen auf dem Rücken , unten am Bauche und am Schwänze . Es fehlt

ihnen das Halsband und die Schenkelporen . Zu jeder Seite des Afters befindet fich aber eine kleine Blase,

welche fich durch ein Loch öffnet . Ihre Zunge ist wie bei den Eidechsen . Der Körper und Schwanz find

sehr gestreckt und fie machen offenbar den Uebergang zu den Seps und Chalciden , die Füße haben sämmtlich

fünf Zehen . Der Rücken und Unterleib ist geschildet , Seiten schuppig , Schwanz geringelt . Zähne nur in
den Kinnladen , im Gaumen keine . Der Schwanz ist außerordentlich lang und lauft ungemein dünne aus.

Taf. 39. Der sechsftreifige Schnelllaufer . Irreli ^cli-omus sexliueatus.
ck sr '.r' - '<rr> § .

/)»!»//«> FA.

Schön perlfarben - bläulich oder perlmutterfarbig , an
den untern Theilen und am Schwanz blasser. ES ist wahr¬
scheinlich , daß das Thier im Leben sehr glänzend gefärbt ist.
Diese Farbe wird noch erhöhet durch drei schwarze Längs-
linien auf jeder Seite des Körpers , welche an der Schwanz-
wurzel verschwinden , aber schon bei den Augen anfangen
und bis zu den Naslöchern gehen . Die unterste Linie jeder
Seite wird aus etwa zwölf kleinen schwarzen Flecken gebil¬
det , wovon jeder in der Mitte wieder einen weißen Punkt
hat.

Ganze Länge 11  Zoll 9 Linien bis 12 Zoll , wovon
der Schwanz 9 Zoll einnimmt.

Vaterland : Java.
Sitten unbekannt.

Zu dieser Gattung gehören , der vierstrcifige
Schnelllaufer , ^ uoäriiineotus . Der Schwanz
ist fünfmal länger alS der Körper . Vaterland unbekannt.
Der Schreibersische , '1' - Sdireidersii.
aus Brasilien.

Sechste Familie der Eidechsen.

Skinkartige Eidechsen . SeineoLcleae.

Bei dieser Familie zeigt sich die stufenweise , allmäh-
lige Abnahme in der Vollkommenheit der Füße auffallender,
als bei irgend einer Familie , und der Uebergang zu den
Schleichen geht fast «»merklich . Auf die Anzahl der Füße
und Zehen , auf die Beschaffenheit derselben , auf den Cha¬
rakter der Schenkelporen und die An - oder Abwesenheit der
Gaumenzähne , werden die Gattungen gebaut . Das Trom¬
melfell liegt in einem kurzen offenen Gehörgang ; die Füße
sind vier - oder fünfzehig , der Kopf geschildet , die Kehle
einfach ohne dehnbare Haut , der Rumpf und der Schwanz
mit gleichartigen , dachziegclförmig liegenden Schuppen be¬
deckt ; die Zunge ist nicht ausstreckbar.

Schon bei den Schnelllaufern , '^ -reliyilromug , haben
wir gesehen , wie der Rumpf immer länger und die Füße
immer kürzer werden . Die vordern Füße stehen weiter von
den Hintern ab , und werden endlich so kurz , daß sie den
Körper nicht mehr tragen können , und so entwickelt sich in
ihnen allmählig der Körper der Schlangen . Der Rumpf ist
immer rund und der ganze Körper walzenförmig . Bei eini¬

gen Gattungen ist das obere Augenlied ganz besonders be¬
schaffen und vertritt die Stelle der Nickhaut , welche fehlt,
das untere Augenlied ist dagegen sehr entwickelt , äusserst
dünne und durchsichtig , so daß wenn eS geschlossen ist , daS
Licht dennoch auf das Auge einwirken kann . Da viele die¬
ser Eidechsen in der Erde oder im Sande wühlen , so mag
diese Einrichtung dazu dienen , den Sand von den Augen
abzuhalten , ohne die Sehkraft zu vermindern . Alle Arten
scheinen nur von thierischen Stoffen , vorzüglich von Insek¬
ten sich zu nähren . Sie leben blos in trockenen Gegenden
und die Arten sind über die ganze Erde zerstreut , doch nur
in den wärmern Ländern , die kältern haben keine.

Räch Fitzinger zerfallen die Skinke in die Gattun¬
gen : Skink , 8eincu5 . Tiliqua , 3' iliguo , und Ma-
buya , Nach Wagler in die Gattungen : Rüth-
ling , i - iTosom ». Keilschnauze , 8p n -»e n « p s.
Skink , Soinous . Glanzskink , Lupr -opis , Wal-
zcnechse , Oon ^ ius . KreiSzähnler,
und Krustenskink , rraoN ^ sourus.

SEtllk - 8 e i n e u 8.

Die Nasenlöcher stehen am Ende der Schnauze ; der Rumpf und Schwanz ist mit rundlichen Schuppen

bedeckt , die Füße alle fünfzehig . Vorderzähne sechs , walzenförmig und kurz ; Backenzähne oben auf beiden

Seiten 19  bis 23 , unten 2 t bis 29 . Bei einigen Gaumenzähne , bei andern nicht . Ueber die Sitten dieser
Thiere weiß man noch wenig . Man hat geglaubt , sie seyen langsam , da ihre Füße so kurz und dünne , die

Zehen klein , fast gleich lang , und mit platten Nägeln versehen find . Allein alle Skinke , besonders die lang-
schwänzigen , sind sehr schnell im Laufe und so geschwind als unsre europäischen Eidechsen , ja fie können sogar

27 -
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auf sehr schräge stehende Körper klettern , wenn ihre Oberfläche nicht sehr glatt ist. Einige klettern auf halb
faule Stämme , verbergen steh in Baumlöcher und legen dort ihre Eier hin . Sie leben in trockenen , steinigen
Gegenden , lieben sehr die Sonnenhitze und jagen nach Insekten . Man hat ste ohne allen Grund für giftig
gehalten , es find völlig unschuldige Thiere.

Taf. ^o. Der Skink der Apotheker . Leiucus okkieiunlis.

El Adda der Araber.

Gelblich silberglänzend , mit schwärzlichen Querstrcifcn.
Der Kopf ist glatt , die Schnauze zugespitzt und mit

ähnlichen Schildchcn bedeckt, wie bei den Eidechsen ; er ist
im Verhältniß zum Halse klein ; die Augen sind klein und
wenig vorspringend . DaS Trommelfell ist kaum sichtbar und
gleicht einer Hellern Schuppe . Die obere Kinnlade ist länger
als die untere , vorn etwas stumpf ; die Lippen bedecken die
Zähne und gehen über die untere Kinnlade weg wie ein
Deckel , wenn der Mund geschlossen ist. Die Zähne sind sehr
klein , zahlreich , nicht sehr spitzig und gleich groß . Der
Körper ist oben etwas eckig, weil die Wirbelsäule etwas vor¬
ragt ; die Seiten sind etwas platt , der Schwanz an der
Wurzel dick , am Ende sehr dünne . Die Beine schlank , kurz,
fast gleich lang , die Füße haben fünf kleine , platte , getrennte
Zehen , diese sind am äusser» Rande sägcnförmig gerändelt
und endigen mit einem platten , spitzigen Nagel . Die Schup¬
pen am Körper , HalS und Schwanz sind abgerundet , glatt,
breiter als lang , in Längölinien liegend , glänzend , graulich,
mit einer etwas Hellern Linie ; über den Körper laufen meh¬
rere Qucrbänder , der Grund ist lebhaft gelb , die Qucrbän-
dcr Lila , aber jede Schuppe , welche sie bilde » , ist braun
eingefaßt und hat in der Mitte einen kleinen braunen Fleck,

I . -'woi ' ta sc 'incus.

daher erscheinen beim todten und aufbewahrten Thiere die
Streifen schwärzlich oder bräunlich , da das Lila verschwin¬
det . Der Bauch ist schmutzig - grau - grünlich.

Länge 6 Zoll.
Vaterland:  Syrien , Arabien , Egypten , Nubien , !

und die Küsten der Barbarei.
Er soll ziemlich geschwind laufen , obschon er zu krie¬

chen scheint und den Bauch ganz dem Boden nachschleppt.
Er verbirgt sich im Sande und gräbt sich sehr schnell in den- '
selben ein , so daß er im Augenblick verschwindet . Den gan¬
zen Tag liegt er an der Sonne , und hält die größte Hitze !
deö SandcS aus;  wird er überrascht , so verbirgt er sich im !
Sande oder unter den Wurzeln der Wcrmuthpflanzen . Die ^
Araber glauben , der Genuß seines Fleisches heile den Aus¬
satz , alle ähnlichen Hautkrankheiten , die Augcnkrankheiten , !
sogar den grauen Staar , besonders aber soll sein Genuß die !
verlernen männlichen Kräfte wieder herstellen . Er wurde
deswegen in die Apotheken eingeführt und auch j„ Europa
als Heilmittel gebraucht . DaS Thier wurde getrocknet und
zu Pulver gestoßen. In Europa ist cS ausser Gebrauch ge¬
kommen , im Morgcnlande aber wird cS immer noch geschätzt,

Ueber seine Fortpflanzung wissen wir nichts.

Taf. -40. Der T i l i g u g u. Leinens 1 i 1 i K u K u.

Füße und Schwanz kurz , Schnauze stumpf , Kopf
mit großen Schildern . Farbe röthlich grau , Schuppen
dreieckig.

Unterleib einfarbig , glänzend bräunlichgelb , an bei¬
den Seiten desselben läuft bis zur Schwanzwurzel ein schwar¬
zer und weiß gefleckter Streif , neben diesem ein bräunlich
gelber mit weißlichen Punkten bestreuter , und diese schließen
einen dunklern röthlich -brauncn , den ganzen Rücken einneh¬
menden Streif ein , über welchen wieder vier deutliche Rei¬

hen schwarzer Flecken laufen , welche in der Mitte eine weiß¬
liche Linie haben ; diese Flecken stehen aber nicht aneinander,
sondern ziemlich von einander entfernt ; Scheitel branngclb,
an den Schildernäthen dunkler , Randschilder der Obcrkinn-
lade schwarz eingefaßt , Schwanz ungefleckt gelb-bräunlich,
ebenso die Beine.

Vaterland:  Sardinien , Afrika , Sizilien , in trocke¬
nen Gegenden.

Er nährt sich von Insekten.

Taf . -41. Geäugelter Skink - Leinens n e 6 11 n k n 8.

Mit rundem , kurzem Schwanz , sehr glänzenden und Länge 6 bis 7 Zoll.
ziegclartig liegenden Schuppen . Vaterland:  Arabien , Egypten in Häusern . Die

Oben olivengrün mit rundlichen schwarzen , inwendig Araber nennen ihn Schlin . Er soll auch in Sardinien vor-
weissen Augenflecken , unten weißlich . Die Regenbogenhaut kommen,
ist braun.
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Taf . -4o. Schwarz und gelber Skink . Lciueus uigi - oliNeus.
-ror>

r>ai/a^ e ^oo/ . T'. »

Gelb und schwarz gesteckt, 18 Zoll lang und sieben im
Umfang. Der Körper ist fast rund und vcrhältnißmäßig sei¬
ner Länge dick. Der Schwanz mißt nur L Zoll. Die Zähne
sind stark , stumpf, wie abgenutzt, stehen weit auScinader,
oben sind 32 , unten 20. Die Augen sind gelb und die Au-
gcnliedcr schuppig. Die Schuppen am Körper sind runzelig
nicht glänzend, knochenartig und bestehen aus mehrern ver¬
einigten Stücken , an den Seiten der Brust sind sie viel
dünner und im Allgemeinen abgerundet , etwas dreieckig.
Die Schuppen unter dem Schwänze sind vicleckig, und bil-
den drei Reihen , die mittlern sind breiter . Die Farbe ist
ein Gemisch von schwarz und gelb , die Kehle gelb. Die
Beine sind gleich lang , die Zehen ähneln etwas den mensch¬
lichen.

Vaterland:  Nenholland , jenseits der blauen Berge.
Er ist sehr langsam und träge und kann gar nicht den

Nachstellungen entgehen. Nährt sich von Insekten.
Die Skinken sind noch zahlreich an Arten ; cS gehören

Seps . 8 ep

dazu : 8 . rukeseens.  Indien . 8 . L7uv.
/// . / . 3 . Egypten . 8 . ter-

rcstris . LaeH, . Antillen . 8 . vittatus.
r-o/aZü 42./ . 1. Rcuholland. 8 . ^ uin-

sxuaet !,eniatus . Egypten . NllbieN . 8 . I,isti -i -ltus.
/ . 1. Brasilien . 8 . 'lUlHi . Dss/a, -̂ .

Auf den kleinen Inseln bei N. Mauriziuö . 8 . Lojerii.
Auf MauriziuS . 8 . Loutonü . Daselbst. 8 . sinai -.-,K-
(Un u s . r,c>̂ -«As 2 . / / . 3 . 1.
ZnIel Oualan . 8 . Vittrr  tlls . 42.

/ . 1. Nenholland. 8 . <!Ompi -essic ;.'tuäu5 ?. c!. 2 '. 42./ . 2.
Nenholland. 8 . inultiline .'ttus . k. o. 3.

/ . 2. Neu-Südwallis . 8 . c ) ani ^ ASter. / . t !.
3. / . 3. Insel Ualan. 8 . noetu»  k . e./ . 4. Insel

Oualan . 8 . e ^ auurus/.  c . 2. Otaheiti . 8.
atrocost -ttus  i '. c. / . / ^ . / . 3. Insel iUalan , Caro-
linen . 8 . 0 e r rrc o o u II c t -Tr u s k. t.'. / . 4.
Daselbst.

8 .

Sie unterscheiden sich von den Skinken durch einen noch viel mehr gestreckten Körper , der ganz dem
einer Blindschleiche ähnlich ist . Die Beine sind viel kürzer , und berühren den Boden kaum oder gar nicht,
sie stehen auch außerordentlich weit auseinander , so daß man auf den ersten Blick eine Schlange zu sehen
glaubt , und die Füße mehr für Hautanhange , als für wirkliche Füße halten kann . Sie können nicht zum
Gehen angewendet werden . Sie haben dieselben Sitten wie die Skinke und die Schleichen , leben in sandi¬
gen Gegenden und nähren sich wahrscheinlich von Insekten.

Der schlangenartige Seps . Sex»  8ei - i4eii8.

,4nzuis Seiucub sei'pcns . I-) gosom,i . 6, »,, et

. Mit fünf fast gleichen kurzen Fingern , die Beine sehr
klem und weit von einander entfernt . Der Körper wurm-
förmig . Silbergrau mit vielen braunen LängSstrcifen und
stumpfem Schwanz.

Vaterland:  Ostindien.
Die Vordcrfüße stehen an den Seiten dcS Körpers,

bleich hinter dem Kopfe , die Hinterbeine sind etwas länger

und stehen neben dem After , etwas näher gegen dem Kopf,
als gegen der Schwanzspitze . Dieses Thier hat noch Klauen,
welche etwas gebogen und spitzig sind. Körper , Schwanz
und Glieder sind mit glatten , abgerundeten , ziegelartig lie¬
genden Schuppen bedeckt, der Kopf dagegen hat Schilder
wie bei den Schleichen . Die Zähne sind wie bei den Skin¬
ken , die Gaumenzähnc fehlen.

Taf . -ji . Der dreifingerige Seps . 8eii«

Iiscorw llialcilllca . Xvznis rli .ilt icllck.

Mit drei sehr kurzen Fingern und sehr kleinen Beinen . Sie ist lebendig gebärend , bewegt sich äusserst schnell,
Grau mit vier braunen LängSstrcifen , zwei zu jeder Seite ohne sich der Füße zu bedienen , lebt auf Wiesen , »ubrt sich
des Rückens . von Spinnen , kleinen Schnecken und Insekten . Die Rucken-

Vaierland:  Italien , Sardinien . streifen erscheinen an der Sonne golden . Die Vordcrfüße
Länge 5 bis 6 Zoll . sind kürzer und alle haben spitzige Klauen.

28
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Der gestreifte Seps . 8eps «ii -intus.
/vKnis stilllia.

Mit acht bis neun braunen / in gleicher Entfernung Dazu gehört eine Art aus Neuhottand : 5 oxs llccn -e-
stehcnden Streifen . sicnsis . / 'sw/r . Auf der Insel DeereS.

Vaterland:  Spanien.

i e d e r e ch s e 6 Ii u ttrn e L u u r a.

Die Nasenlöcher seitlich / punktförmig ; die Schuppen am Körper gleichartig / in Ringen stehend / ziegel-
artig übereinander liegend / ablang / zugespitzt / gekielt . Vier Füße / welche kleinen Stielchen oder Flossen
gleichen.

Taf. -42. Schlüttgrngrtige Niederechse. (üliaitinesuura rt'.iKttiitn.
Alonvclaotvlu » !>NA„ Ine » 8. Lncerta monoNaet ) !». I . .-/eerta sngnina . / /. 7F . 7 . F . ^ / .

^ /7  . 5A. / .

Alle Schuppen gekielt / zugespitzt / fast quirlförmig ste¬
hend . Die Fuße ««getheilte kleine Stielchen . Kopf geschil-
det . Oben graugclb / etwas bräunlich / Seiten grau - brau «/
Bauch sehr hell.

18 Zoll lang.

Vaterland;  Afrika.
Die Schnauze ist stumpf / die Zunge glatt / breit / ab¬

gerundet / die Ohröffnung in der Gegend der Mundwinkel.
Der Schwanz biegsam bis zur Spitze / welche nicht gebogen
werden kann.

S ch i n d e l e ch s e- (l ft i r o e o 1 u s.

Die Nasenlöcher unter der Schnauzenfläche / undeutlich ; von dem obern Augenlied nur ein Rudiment;
die Ohren offen / Körper und Schwanz oben mit gegen einander über stehenden Schuppen / welche in langen
Bändern liegen ; die Schuppen am Unterhals glatt und viereckig. Zahne einfach / keine im Gaumen . Vier
Füße.

Taf. Schindelechse mit ziegelförmig liegenden Schuppen.
(lliii ' oeolus iindi ' ien lus.

LNawicles imvricsNis . Ilotei 'oilaclvMs iml/i / / .

Dünne / langschwänzig / olivenbraun / der Körper ganz
quirlförmig / an den Seiten des Rückens und Schwanzes falb
gestreift/  die Schuppen des Rückens länglich / ziegelförmig;
das Trommelfell nicht sichtbar.

Der Körper ist schlank / aalförmig / oben olivenbraun/
Seiten in die Länge falb und schwarz gestreift / unten falb
schwarz punktirt ; das Schildchcn auf der Mitte des Hinter¬
haupts ist daö kleinste und ungcpaart ; die Augen lang mit
Augenliedern ; die Schuppen auf dem Rücken sind elliptisch/
in der Mitte gekielt / am Ende spitzig / ziegelartig in quirl-

förmigen Reihen / am Bauche viereckig ; an jeder Seite der
Schenkel 12 Poren ; der Schwanz lang / rund / bleifarben/
unten gclb-röthlich ; Beine kurz / voneinander entfernt / Füße
mit Nageln ; die vorder » vierzehig / mit einem kaum sichtba¬
ren Danmrudiment / die Hintern mit fünf ungleichen kurzen
Zehen.

Länge etwas mehr als ein Fuß.
Vaterland:  Brasilien / im Innern der Provinz Nio

Janeiro.

E ch s e n s ch l e i ch e. 8 u u i- o p Ii 1 s.

Die Nasenlöcher ganz am Ende der Schnauze / am untern Rand einer großen Schuppe ; an der Seite
des Halses eine Falte ; unten mit glatte » / rautenförmigen Schuppen ; oben und am Schwänze mit streifen-
artig liegenden / viereckigen / stumpf gekielten Schuppen ; der Schwanz rund und sehr lang ; vier Füße mit
fünf Zehen.



Taf . -42. Vierzehige Echsenschleiche - Luui -oxliis leti -rrclaeî lus.
LUalcillos tekrstlLct ) 1»8. 'letiallaetvlu » elialeläicus . M -xx. T',// . ^ FL . / ? .
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Die Beine so kurz / daß sie kaum den Boden berühre »/ alS der Kopf / und der Schwanz viermal länger als der Kör-
dahcr die Bewegung ganz schlangenartig durch wellenförmige per und Kopf zusammengenommen / und ist mit 120 Schup-
Bewegung des Körpers und Schwanzes / den das Thier im penringen von viereckiger Gestalt bedeckt. Die Rückenschup-
Halbkreise biegen und ausstrecken kann . Die Farbe ist gelb- pen sind dagegen sechseckig,
lich-grün . Länge 1» bis 12 Zoll.

Der Körper ist ganz schleichenartig / sechsmal länger Vaterland:  unbekannt.

Z W e i f u ß. L i p e s.
.Vex/8 O ^ Uiocles . / .vgnls.

Die Vorderbeine fehlen ganz / doch sind Schulterblätter und Schlüsselbeine unter der Haut verborgen,
und die Hinterbeine allein sichtbar . Einige haben eine Porenreihe vor dem After , andern fehlt sie. Die
Nasenlöcher am Ende der Schnauze.

Taf. -42. Der Schuvpenfusi. Li ^ es  iei >icl «^ u 8.

Schwanz zweimal so lang als der Körper ; Rücken - 3 . lebt am Cap , und der Gestreifte , L . srviatus,
schuppen gekielt , rautenförmig , klein . Die Füße sind nur L . c-n -iocooeus . / . 1. j» Brasilien . Die-
zwei kleine , längliche und schuppige Platten . Porenrcihen . ser ist so zerbrechlich , daß er schon mit einem Stocke be-

In Neuholland ; lebt im Schlamme . rührt , oder in die Hand genommen , zerfällt.
Eine andere Art,  L . an ^ uiiien «. Heb» / . T '. 86 .

Z w e i h a n d . 6 !i i 1' 0 t e 8 .

Sie gleichen den Chalciden in Hinsicht der gequirlten Schuppen , aber ebenso den Ringelschlangen in
der stumpfen Form des Kopfes ; sie unterscheiden sich aber durch zwei handähnliche Vorderfüße und Mangel der
Hinterfüße.

Taf. Die gefurchte Zweihaud . cUiii-olos ennaiiculrrln8.
lilinane c.-uicll «-. Oliam-x-saui -a I. !>ceitL Inniki -icoINc».

Hat zwei kurze Füße ganz nahe am Kopf , jeder mit
vier Fingern und mit der Spur eines fünften ; sie finden sich
ü» Schulterblättern , Schlüsselbeinen und einem kleinen Brust¬
bein befestigt ; aber der Kopf und Körper gleicht dem der
Ningelschlangcn.

Das Thier ist 8 bis 10 Zoll lang , von der Dicke eines
kleinen Fingers , fleischfarb , mit ungefähr 220 Halbringeu

auf dem Rücken und ebensoviel am Bauche , welche aufeinander
stoßen und mit einander altcrniren . Seine wenig ausdehn¬
bare Zunge endigt in zwei kleine hornige Spitzen ; das Auge
ist sehr klein , das Trommelfell von der Haut bedeckt und
unsichtbar von aussen. Vor dem After stehen zwei Reihen
Poren.

Vaterland:  Mexiko . Nährt sich von Insekten.
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Dritte Ordnung der Reptilien.

Schlangen . O p l) i d i e v- 8 6 1- p o u t 6 8. o p Ii i ä i 6 n 8.

Schlangen sind Reptilien ohne Füße / welche blos durch
Kriechen sich fortbewegen und also den wahren Namen krie¬
chender Thiere verdienen . Allein durch einige Gattungen /
welche zwar von aussen keine Glieder zeigen / dagegen unter
der Haut annoch Brustknochcn / Schulterknochen und Spuren
von Beckenknochen zeigen / reihen sie sich unmittelbar an die
Eidechsen der zuletzt angeführten Gattungen / um so mehr/
als auch ein anderes Kennzeichen der wirklichen Schlangen
ihnen fehlt / ncmlich die Eigenschaft / daß die Gaumcnknochen
seitlich auöstreckbar sind / daß der Oberkiefer den Bewegun¬
gen des Unterkiefers untergeordnet ist / indem die Aeste deS
Unterkiefers an ihrem vorder » Ende nicht durch eine feste
Verbindung / sondern nur durch ein dehnbares Band zusam¬
mengehalten / und deshalb von ihnen entfernt werden können/
so wie auch / daß sie hinten nicht fest einlenken und aus der
gewöhnlichen Lage ausränken können . Bei den erste« / die
man Halbschlangen nennen kann / ist dagegen die untere Kinn¬
lade / wie bei andern Thieren / mit der obern fest verbunden
und kann sich daher nicht auSränkcn / weswegen sie auch nur
kleine Thiere verschlingen.

Das Scelet der Schlangen unterscheidet sich sehr von
dem Scelet anderer Reptilien . Am Kopfe der Schlangen
bemerkt man das Hinterhauptbein / die Scheitel - / die Stirn¬
beine / das Keilbein / die Schläfen - / die Joch - / die Nasen -/
die Thränen - / die Zwischenkieferbcine / welche bei einigen/
die Oberkieferbeine / die bei allen / und die Gaumenbeine/
welche bei den meisten Arten Zähne tragen . Der Unterkie¬
fer besteht aus zwei mit Zähnen besetzten Hälften . Die vier
oben im Rachen befindlichen zahntragenden Knochen / so wie
die zwei Hälften deS Unterkiefers / sind beweglich / wodurch
die Ausdehnung der Kiefer möglich wird.

Bei den eigentlichen Schlangen ist der Unterkiefer
nicht am Hirnschädel selbst eingelenkt / sondern eö geht von
diesem ein meist beweglicher Knochen aus / an welchem wie¬
der ein zweiter ebenfalls beweglicher angesetzt ist / und erst an
diesen ist der untere Kiefer befestigt . Auf diesen Bcfesti-
gungspunkt trifft ferner noch ein Fortsatz des Gaumenbeins/
so daß sich also zwei verschiedene Knochen / welche beide be¬
weglich sind / mit dem Gelenke deS Unterkiefers verbinden.

Die Zähne der Schlangen sind von sehr einfachem Bau.
Sie stehen immer auf dem Rande der Kieferäste / und ziehen
sich nur selten gegen dessen innere / etwas schräge Wand herab/
nie aber sind sie / wie bei vielen Eidechsen / an der Innen¬
seite deS Kiefers angeheftet . Die Zähne sind weder zum Zer¬
fleischen noch zum Zermalmen / sondern blos zum Ergreifen
und Festhalten deS Raubes bestimmt . Sie sind alle spitzig/
bogenförmig / rückwärts gekehrt / nur selten fast gerade / ohne
Einschnitte und immer glatt / und so durchbohren sie schnell
den Raub . Fast gerade Zähne sind nur einigen Gattungen
eigen und gleichsam Harpunen / welche mittelst eines sehr
beweglichen Halses in den Raub eindringen . Mit Ausnahme
einer einzigen Gattung besitzen alle Schlangen Gaumenzähne/
einer sollen alle Zähne fehlen / eine andere dagegen hat Zähne
am Zwischenkieferbein.

Unter allen Wirbelthieren sind die Schlangen die ein¬
zigen / welche ein wirkliches Gift erzeugen , das auf die thie¬
rische Oekonomie sehr schnell zerstörend wirkt / und oft in
wenig Stunden den Tod herbeiführt / selbst wenn auch so¬
gleich Hülfe geleistet und Gegenmittel angewendet werden.
Die Zähne sind die Mittel / durch welche daS Gift in den
Körper gebracht wird / und diese müßen wir etwas näher

betrachten . Oben im Nachen ist auf jeder Seite daS Ober¬
kiefer - und Gaumenbein beweglich und beide sind vermittelst
eines beweglichen Knochens so mit einander verbunden / daß
wenn daS Oberkieferbein vorgezogen wird / das Gaumenbein
dieser Bewegung folgt . Nun sitzen die Giftzähne einer Gift¬
schlange im Oberkieferbein / und wenn dieselben aufgerichtet
werden sollen / so wird das Gaumenbein vorwärts geschoben/
und das Oberkieferbein folgt dieser Bewegung . Auch kann
eine Giftschlange nur mit der einen Seite beißen / da die
Bewegungen beider Seiten nicht in genauer Verbindung
stehen.

Die Giftzähne stecken in einer häutigen Falte des Zahn¬
fleisches / welche eine Scheide um sie bildet / so daß man den
ruhenden Zahn nicht sieht / wohl aber einen vorstehenden
Wulst / so wie aber die Schlange beißen will / öffnet sie den
Rachen weit und die Zähne schlüpfen aus ihrer Scheide her¬
vor und drohen starrend / indem das Kicfcrbein sich so vor¬
liegt / daß mit ihm der Giftzahn senkrecht zu stehen kommt.
Der Giftzahn selbst ist hohl und eine Oeffnung führt vorn
auf der konvexen Seite unten in denselben / und öffnet sich
vor der Spitze deS ZahnS ebenfalls vorn . Ueberdem lauft
eine feine Rinne auf der Oberstäche der Vorderseite deS Zahns
biS zur Spitze . Ueber dem Eingang des Kanals liegt eine
Drüse / welche daS Gift absondert und ausmündet . Diese
Drüse ist mit Muskeln versehen / welche dieselbe entleeren
können . Beißt nun die Schlange / so werden die Muskeln
in Bewegung gesetzt / die Drüse wird zusammengedrückt und
das Gift entleert sich theils durch den Kanal / theils über
die Rinne in die Wunde / welche der Zahn gebohrt hat.
Letzterer sitzt in einer Höhle deS Oberkiefers / und hinter ihm
stehen am Kiefer ein oder mehrere / kleine/ im Wachsthum be¬
griffene Zähne . Nicht selten springt der glasartige Gistzahn
beim heftigen Beissen ab ; allein dadurch ist die Gefahr nur
kurze Zeit gehoben / indem der dahinter stehende Giftzahn
sehr bald nachwächst und in die Stelle dcö ersten verlorenen
tritt . Neben den Gifrzähnen haben die Giftschlangen keine
andern Kinnladenzähne / wohl aber die doppelte Zahnreihe
am Gaumen . Der Giftzahn ist immer bedeutend länger als
die übrigen alle . Die Schlangen bringen ihre Zähne schon
mit auf die Welt und die erst ausgekrochcne Giftschlange
kann sogleich beissen und schaden / doch ist ihr Gift bedeutend
schwächer / als bei alten Schlangen / dringt auch weniger
tief ein / wegen der Schwäche des Zahnes . Ob die Gift¬
zähne überhaupt / auch ohne abzubrechen / wechseln / ist nicht
mit Gewißheit auSgemittelt / aber wahrscheinlich . Dieser
Zahnbau ist aber nicht bei allen Gattungen derselbe und fin¬
det sich bei Klapperschlange » / 6 i-ot -üu 8 ; den Kuphien/
Oopüias ; Eckenköpfen / 1 'ri ^ o»»oeepl »Al»»8 ; Vipern / Viper .-»;
Lachesis / i - aellesis ; Grubenkopf / Loti ^ oocpli --»lu5 . Bei allen
diesen Gattungen ist der Giftapparat ausgezeichnet groß,
leicht zu finden und sichtbar.

Man hat aber in neuern Zeiten noch Schlangen ent¬
deckt / bei welchen sich im Oberkiefer hinter den gewöhnlichen
Zähnen noch einzelne finden / die an ihrer Vorderseite der
Länge nach eine Rinne haben , ohne hohl in ihrem Innern
zu seyn. Durch diese Rinne wird das Gift einer darüber
befindlichen Drüse in die Wunde geleitet . Lange übersah
man diesen Bau und hielt diese Schlangen für nicht giftig;
dieselben sind aus verschiedenen Gattungen und Wclttheilen/
und verdienen noch näher untersucht zu werden . AlS solche
werden bezeichnet aus der Gattung Natter : Lolukel -»»-i-egul -n-i«,
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6 . lüeuelloa. 6 . 6ales1>) i . 6-
mollili5. Lr,rn . DurftschlaNgcN, Oipsas inäio -r und v - >1«»-
üropll ) Ia. Schnüffler , Lrxious nasutus . 7lcks,','. Baum-
schlange/ Oi^ opllis nKsutus. O . p-ivonimrs . Lore.
D . XAUtlivLOnius. / Srt/rk. Großkopf , LueepkAlus 'I '^pus.
ämre/i . Il . .8,,,,//, . L . Gutturalis . ^ r»e/r. Py¬
thon / I' ) tlivn molurus . 7l̂ s,p.  rl >vurli «>is.

Bei noch andern sind die Oberkieferbeine fast eben so
gebildet und bewaffnet/ wie bei den giftlosen Schlangen/
allein der vorderste Zahn derselben ist länger , als die hinter
ihm stehenden/ und durchbohrt. Dahin gehören die giftigen
ostindischen und ncuholländischcn Wasscrschlangen aus den
GattUNgcll n ^ilrns , Lun ^arus , ^ .eautopkis , riinnresu-
rus ; ferner 8epe <lou aus Afrika / und Brillenschlange/l ^ aja.

Man hat unter den Schlangen nicht selten Monstrosi¬
täten mit zwei Köpfen angetroffen . Das Museum zu Paris
besitzt eine solche. Rcdi  ficng eine solche lebend am Ufer des
Arno in ToSkana . Beide Köpfe und beide Hälse waren ge¬
nau von gleicher Dicke und Länge , und erstere glichen sich
vollkommen . Redi  erhielt diese Schlange etwa einen Monat
lang am Leben. Der rechte Kopf starb sieben Stunden vor
dem linken . ES war eine Ringelnatter . Auch in Amerika
hat man zweiköpfige Schlangen gefunden ; eine hatte dop¬
pelte Schädelknochcn / drei Augen , einen einfachen Unterkie-
fer und einen doppelten Körper . In der Sammlung des
Herrn Froriep  befinden sich zwei ganz verwachsene Schlan¬
gen / wo Köpfe und Schwänze getrennt / die Rückcnwirbelsäu-
len aber neben einander liegend sind. ES scheint also etwas nicht
ganz seltenes zu seyn / eine solche Monstrosität zu finden.

Die Wirbelsäule der Schlangen zeichnet sich durch die
große Menge Wirbel aus / von welchen sie zusammengesetzt
ist / indem nicht blos der Körper / sondern oft auch der
Schwanz / ganz aufferordentlich lang sind. Die Zahl der
Wirbel ist sehr ungleich / aber immer bedeutend und kann
von 100 bis 300 steigen. Jeder Wirbel ist vorn erhöht / hin¬
ten vertieft / so daß immer der Hintere mit seiner Erhöhung
in die Vertiefung deS vorder » einpaßt . Die Bewegungen der
Schlange / welche auf dem bloßen Bauche sich forthelfen
sollte / erforderte eine solche Bildung / durch welche diese er¬
leichtert werden . Die Bewegung nach hinten wird indeß
durch die Dornfortsätze der Wirbel erschwert , die Seitende¬
kkung aber geschieht sehr leicht . Jeder Rückenwirbel bis
zum Aster trägt auf jeder Seite eine Nippe / welche aber
vorn nicht an ein Brustbein sich anschließt . Diese Menge
der Rippen / welche zugleich elastisch sind / dienen den vie¬
len Muskeln zur Befestigung und geben dem Körper selbst
eine Haltung , durch welche die Schlange sich anklammern
und um die Gegenstände sich vorwärts umwinden kann . Die
Zahl der Nippenpaare ist also gleich der Zahl der Rücken¬
wirbel . Ebenso veränderlich ist die Zahl der Schwanzwir¬
bel / welche keine Rippen tragen.

Aus diesen Knochen besteht also das ganze Seelet der
wahren Schlangen / bei welchen man keine Spur von Ex¬
tremitäten mehr vorfindet.

Das Gehirn der Schlangen ist / wie bei allen Repti¬
lien , sehr klein / das Rückenmark aber im Verhältniß be¬
deutend groß . Die Schlangen haben daher , wie schon bei
der allgemeinen Betrachtung der Reptilien erwähnt worden
ist , ein zähcS , organisches oder vegetatives Leben ; dagegen
sehr unbedeutende intellektuelle Fähigkeiten . Sie lernen nie¬
mand kennen , und können nur so weit gezähmt werden , daß
sie in Gegenwart der Menschen fressen ; dicS gilt indeß bei
weitem nicht von allen Arten , denn viele nehmen überhaupt
niemals Nahrung zu sich , wenn sie in der Gefangenschaft
sich befinden , und sterben eher vor Hunger . Das Rücken¬
mark läuft vom Gehirn an durch alle Wirbel bis zur Schwanz¬
spitze , dennoch schadet ihnen daS Verlieren eines Stücks des
Schwanzes gar nicht , und derselbe wächst unvollkommen wie¬
der nach . Brechen des Rückcngrathes lähmt sie , tödtet sie

aber lange nicht , und ebenso Verwundungen des Hirnes.
Die Nerven verbreiten sich fast wie bei den Säugethieren
und Vögeln , wobei jedoch sehr begreiflich die Nerven der
Extremitäten fehlen.

Die Sinneswcrkzcuge der Schlangen sind dieselben,
wie bei andern Reptilien , allein auch bei ihnen scheinen
mehrere Sinnen stumpf zu seyn.

Die Augen haben weder Augenlieder noch Nickhaut,
daher können sie nicht geschlossen werden , da sie aber mit
einem Obcrhäutchen bedeckt sind , welches bei der Häutung
auch mit weggeht , so scheint eS , daß dadurch die Empfind¬
lichkeit deS AugeS gemindert werde . Obgleich die Augen der
Schlangen sehr lebhaft und glänzend sind , so scheint dennoch
das Gesicht nicht besonders scharf zu seyn . So laufen sie
nach den Beobachtungen des Herrn Lenz  auf einen sich still
verhaltenden Menschen ganz unbesorgt los , und nur wenn
er sich bewegt , fliehen sie. Die Bewegung scheinen sie dage¬
gen wohl zu bemerken . Oft beissen sie in der Wuth fehl
und oft sogar nach einem Schatten . Allein vermuthlich ist
das Gesicht in seiner Stärke sehr ungleich . Dem Aeuffern
nach zu urtheilen , möchten die Schlangen gerade nach dem
Häuten am besten sehen , dann ist ihr Auge hell und klar;
wenn aber die Häutung nahe bevorsteht , so wird es trübe,
die Oberhaut , welche dasselbe bedeckt, wird blaulichweiß,
fast undurchsichtig , und es ist wahrscheinlich , daß sie selbst
einige Tage ganz blind sind , und daher auch nichts fressen.
Bei der Häutung aber geht daS ganze Oberhäutchcn mit ab,
und so wird daS Auge wieder ganz hell . Die Iris ist meist
lebhaft gefärbt , braun , gelb oder goldgelb . Daß das Gesicht
so ganz schlecht sey,  läßt sich nicht denken , da man weiß,
wie Schlangen oft auf Thiere lauern und sich von Weitem
darnach umsehen , wie die Schlinger , welche deswegen mit
dem obern Theil des Körpers durch Baumäste sich winden,
um von obenher besser die Thiere erspähen zu können . Mit
furchtbarer Schnelligkeit erhäschen sie dann aber auch ihre
Beute und schiessen selten fehl . Die Pupille ist bald rund,
bald spaltartig , je nach den Arten und Gattungen , und die
JriS empfindlich und zieht sich bei starkem Lichte zusammen,
erweitert sich dagegen bei schwachem;  doch scheinen die
Schlangen bei der Nacht gar nichts zu sehen.

Die Ohren sind äusserlich nicht sichtbar und die Ohr¬
öffnung ist unter den Schuppen verborgen . DaS Trommelfell
fehlt , und das Gehör scheint ebenfalls nicht sehr scharf zu
seyn . Zwar soll die Brillenschlange nach dem Ton eines ge¬
wissen Gesanges tanzen , allein es ist wohl zu merken , daß
sie vielmehr den Bewegungen der Hand des Schlangenbän-
digers folgt.

Der Geruch scheint fast ganz zu fehlen , oder wenig,
fiens äusserst schwach zu seyn. Der GcruchSncrv ist zwar
vorhanden , aber sehr kurz , und die Nasenlöcher scheinen
mehr zum Durchgänge der Luft beim Athmen , als zum Auf.
fassen der riechbaren Stoffe zu dienen . Ueberhaupt hat man
ganz unsichere Spuren , daß der Geruchssinn bei irgend einem
Reptil stark sey , und bei Schlangen gar keine.

Wir wissen selbst nicht einmal , wo der Geschmacks,
sinn seinen Sitz hat,  auf der Zunge wenigstens scheint er
nicht zu seyn , da nach dem , was wir sogleich sagen werden,
diese schmale , gespaltene Zunge wenigstens noch einen andern
Zweck zu erfüllen hat,  der zwar allerdings mir dem Ge¬
schmackssinn verbunden seyn könnte . Es ist aber überhaupt
schwer zu sagen , wie der Geschmackssinn bei Thieren gereizt
werden könne , welche alles ganz verschlucken. Dies gilt auch
von den meisten Vögeln , wenn sie nicht eine weiche Zunge
haben , wie etwa die Papageien ; ebenso bei den Fischen,
wo die Zunge oft knorpelig oder mit Zähnen allenthalben
besetzt ist. Vielleicht , ja wahrscheinlich , sitzt der Geschmacks-
sinn oft im Gaumen , der bei solchen Thieren meist ncrvcn-
rcich ist. Die Schlangen verschlucken Säugethiere mit Haut
und Haar , Vögel mit den Federn , und somit läßt sich nicht
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leicht erklären , was den Geschmackssinn reizen könnte . Es
ist daher schwer zu sagen , durch welchen Trieb diese
Thiere zum Einnehmen der Nahrung gezwungen werden , und
doch muß es etwas dem Geschmackssinn Ächnliches seyn,
was sie dazu bringt . Die Wuth , mit welcher die Schlangen
ihren Raub ergreifen , läßt schlicsscn , daß das Verschlinge»
dennoch etwas sehr Angenehmes für sie habe , was sie zu den
Anstrengungen nöthigt , mit welchen bei ihnen das Ver¬
schlingen verbunden seyn muß , wenn man das Ausränken der
Kinnladen betrachtet , und die lange Zeit , welche vergeht,
bis es ihnen gelingt , endlich den gewaltigen Bissen einzu-
zwingen , wobei sie, wie ich selbst gesehen habe , oft stark blu¬
ten , was sie aber nicht zu fühlen scheinen . ES ist auch nicht
wahrscheinlich , daß die Zunge eigentlich Geschmacksorgan
sey , weil sie ganz glatt ist und keine GeschmackSwärzchcn
hat ; aber dennoch kann sie wohl zum Schmecken mit beitra¬
gen . Die Zunge ist ncmlich unbestreitbar Tastorgan , durch
welches sich die Schlangen vorzüglich mit den Auffendingen
bekannt machen , und ist wohl Schmecken etwas anderes , als
das Gctaste der Zunge , welche allerdings beim Menschen
und den Säugethiercn noch andere Zwecke hat und nicht blos
zum Schmecken , sondern auch zum Kauen , Schlucken und
Sprechen mitdient . Allerdings steckt die Zunge der Schlan¬
gen in einer Scheide , ist aber ausdehnbar , ausstreckbar und
sehr beweglich . Beim Schlucken zieht sie sich oben bis an
die Spitze in die Scheide zurück , aber kann nicht in dieser
Spitze dennoch der Geschmackssinn liegen ? Man könnte es
vermuthen , wenn die Gegenstände , welche den Schlangen
zur Nahrung dienen , schmeckbar wären . Da aber dies nicht
der Fall ist , so ist es ungewiß , ob überhaupt ein Geschmacks¬
sinn bei ihnen nöthig gewesen sey.

Die feinen Spitzen , in welche die Zunge sich verliert,
die Schnelligkeit und Behendigkeit , mit welcher dieselbe so
häufia ausgestreckt wird , besonders auch , wenn die Schlange
eine drohende Stellung annimmt , sich aufbäumt und nach
den Gegenständen fährt , hat zu der ganz irrigen und falschen
Meinung Anlaß gegeben , es sey dieselbe das Instrument,
womit die Giftschlange verwunde , daher dann die Redens¬
art : er ist von einer Schlange gestochen worden . Allein die
Schlange bciSt nur und die weiche , zarte Zunge kann nicht
verwunden . Ebensowenig kann sie damit etwas ergreifen,
das kann unter den Reptilien nur der Chamäleon und einige
froschartige , aber die Schlange nicht . Hellmann hat
zuerst in einem eigenen Werkchcn ( über den Tastsinn der
Schlangen . Göttingen 1817 ) gezeigt , daß die Zunge ein
sehr feines Tastorgan der Schlangen sey , und Lenz hat dies
durch viele Versuche vollkommen bestätigt . Nur bei den ei¬
gentlichen Schlangen ist die Zunge ausstreckbar , bei den
Halbschlangen nicht . Die auöstrcckbare Zunge besteht aus
zwei an ihrem untern Theile mit einander verbundenen,
an ihrem obern Dritthcil aber getrennten , schlanken cylin-
drischen Muskeln , und liegt in einer Scheide verborgen,
welche längs der innern Seite der Luftröhre nach sich hinab-
zieht und vor dem Luftröhrenkopf in die Mundhöhle mündet.
Diese Scheide ist häutig , auf der innern Fläche mit einer
zarten , die ganze Mundhöhle bekleidenden Haut überzogen,
welche auch hier , wie bei den übrigen Thieren , eine Fort¬
setzung der allgemeinen äusscrn Bedeckungen zu seyn scheint.
In ihr liegt jedoch nur die vordere , größere Hälfte der
Zunge verborgen , der Hintere Theil derselben durchbohrt den
Grund der Scheide , und die ZungcnmuSkeln laufen dort noch
eine Strecke längs der Luftröhre fort . Die vordere Hälfte
der Zunge , auf welcher man keine Papillcn wahrnimmt,
wird von einer sammclartigcn , gewöhnlich schwarz gefärbten
Haut überzogen , welche jedoch an den haarfeinen Zungen¬
spitzen allmählig in eine härtere , fast hornartige Oberhaut
übergeht , welche leicht durch Maccration von den darunter
liegenden Theilen getrennt werden kann , und unter dem Ver¬
größerungsglas das Ansehen eines Kegels hat . Die Zunge

ist im vollkommen ruhenden Zustand ganz unsichtbar , und die
Mündung der Scheide erscheint vollkommen geschlossen ; aber
in den Momenten der Thätigkeit kann sie durch die Wirkung
mehrerer Muskeln , so weit sie in der Zungcnscheide verbor¬
gen lag , vorgestreckt werden . Die beiden Muskeln , welche
dieses bewirken , setzen sich an die Spitzen der bei den
Schlangen getrennten Unterkicfcrästc fest , verbinden sich un¬
ter sehr spitzen Winkeln mit der Zungenscheide , an deren
Seite sie hinablaufen , und enden zuletzt , indem sie immer
schwächer werden , an dem hinter der Scheide hervorragen¬
den Theil der Zungenmuskeln . Durch das Zusammenziehen
dieser Muskeln wird die Zunge mit der größten Schnelligkeit
aus der Scheide und Mundhöhle hervorgcworfe » , indem beim
Verkürzen der Muskelfasern das Hintere Ende der Zunge der
Scheidcnmündung näher gebracht wird . Antagonistisch wir¬
ken diesen Muskeln zwei andere entgegen , welche sich am Hin¬
tern Ende der ZungcnmuSkeln festsetzen, parallel dicht neben
einander innerhalb der Schenkel des Zungenbeins hinablau-
fcn und sich an die etwas nach aussen gebogenen Enden die¬
ses Knorpels befestigen . Dieses Zungenbein besteht nemlich
auS zwei langen , parallel laufenden Knorpelfaden . Diese
Muskeln ziehen die Zunge eben so schnell wieder zurück , als
die andern sie ausgestossen haben . Die hervorgeschncltte Zunge
bewegt sich ungcmcin lebhaft und leicht nach allen Seilen,
wobei jede Spitze selbst sich wieder bewegt , und oft in zit¬
ternde , schwingende Bewegung geräth.

Zur Erleichterung dieser Bewegung dienen auch drei
Drüsen , deren größte der Länge nach auf der vordern Fläche
der Zungcnscheide ruht , und deren Ausführungsgang nahe
an der Mündung der Scheide sich öffnet , und eine spcichel-
artige Feuchtigkeit ergießt . Die beiden andern liegen neben
dem »ordern Theil der Scheide zu beiden Seiten derselben,
sie sind der ersten in der Struktur gleich , nur kleiner.
Durch diesen Saft wird die Zunge schlüpfrig gemacht , und
die Bewegung sehr erleichtert . Der Nüssclschild an der
Schnauze hat eine eigene Aushöhlung , wodurch es möglich
wird , die Zunge auch bei geschlossenem Munde dennoch her-
vorzuftreckcn.

Die Zunge und ihre Muskeln haben eine Menge Ner¬
ven , wodurch diese Theile sehr empfindlich werden . Diese
Nerven scheinen bis in die äusserste Spitze der Zunge zu
gehen.

Die Zunge dient bei den Schlangen weder zur Beför¬
derung der Stimme , da alle Schlangen nur zischen können,
noch zum Schlingen , weil sie während demselben in die
Scheide zurückgezogen ist ; sondern sie ist das Organ deS
Tastsinns , wie man sich leicht durch Beobachtungen an leben¬
den Schlangen überzeugen kann . Wenn die Schlange ruhig
fortschlcicht , so ist ihre Zunge in beständiger Bewegung,
indem sie damit den BodeZ sondirt , auf dem sie hingleitet,
gerade so , wie daS Insekt seine Fühlhörner und die Schnecke
ihre Fühlfaden benutzt. Stößt sie mit der Zunge auf eine»
Gegenstand , der ihr nicht behagt , so ändert sie die Richtung
ihrer Bahn , und so windet sie sich zwischen den Gegenstän¬
den hindurch , ohne ihrer Augen zu bedürfen . Schwimmt
sie , so streckt sie ununterbrochen ihre Zunge hervor ; wird sie
erschreckt , so taucht sie unter und scheint auch hier ihre
Zunge zu gebrauchen . Durch sie findet sie den Weg zu dem
Loche , welches ihr zur Wohnung dient . Schließt man sie
in ein Glas ein , so befühlen sie mit der Zunge alle Wände
desselben , erheben sich und betasten den Rand deS Glases;
hat der Deckel eine Oeffnung oder bleibt eine Ritze frei , so
strecken sie die Zunge daraus hervor , um den Raum zu mes¬
sen , der ausserhalb vorhanden ist. Dann suchen sie die Oeff¬
nung zu erweitern und sich durchzuarbeiten , und schmiegen
sich an rauhe Körper , welche sie durch die Zunge erkannt
haben und ihnen eine Stütze geben , besonders wenn daS
Glas so gestellt ist , daß sie fürchten müßen herabzufallen ; fin¬
den sie keinen solchen Stützpunkt , so kehren sie oft freiwillig
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wieder i» das Glas zurück. Läßt man eine Schlange auf
einen Baum klettern , so sucht sie mit der Zunge jeden Ast
auf und betastet ihn , ob er auch rauh genug sey , um ihr
zum Anhalten zu dienen . Steckt man eine Schlange in eine
mit Löchern versehene Schachtel , so streckt ste die Zunge
oft durch die Löcher und sucht steh einen Ausweg . Die
Schnelligkeit des AuSstossens und Einzichens der Zunge ist
so groß , daß man oft nur ein Flimmern bemerkt ; durch diese
Schnelligkeit aber wird wahrscheinlich auch die Absönderung
der Scheidcdrüscn vermehrt , wodurch die Zunge immer feucht
und schlüpfrig bleibt . Daß indeß die Augen bei ihren Be¬
wegungen allerdings mithelfen , beweist die Erfahrung , daß
auch nach weggeschnittener Zunge sie sich doch forthelfen
können.

Auch beim Fangen des Raubes und bei der Vertheidi¬
gung spielt die Zunge eine Rolle , ohne daß man eben ange¬
ben kann , zu welchem Zwecke , da sie damit weder stechen
noch ergreifen können . Immer züngelt die Schlange vor dem
Angriff gar stark , vielleicht nur um die Entfernung zu erken¬
nen , welche ihr schwächeres Gesicht sie nicht genau bemer¬
ken läßt . Beim Beisscn selbst aber wird die Zunge schnell
zurückgezogen. Wenn eine aufgerichtete , selbst ganz unschäd¬
liche Schlange recht züngelt und dabei zischend auf einen los¬
fährt , so hat dies etwas Drohendes und man fährt unwill-
kührlich zurück , wenn man auch schon weiß , daß sie damit
keinen Schaden anrichten kann . Da die Schlangen vor dem
Beisscn immer züngeln , so erklärt es sich leicht , warum man
auf den Irrthum kam , sie stechen mit der Zunge . Noth¬
wendig für sie wird das Berühren dadurch , daß sie ihre Au¬
gen niemals gerade aus zu richten im Stande sind , folglich
einen gerade vor ihnen stehenden Gegenstand gar nicht genau
sehen , oder die Entfernung beurtheilen können . Auch bei
der Begattung züngeln die Schlangen heftig auf einander,
wozu dies dient , ist unbekannt.

Die Haut der Schlangen ist mit hornartigen Schup¬
pen bedeckt , welche daS Gefühl derselben sehr abstumpfen
muß , wenn sie schon daneben nackt ist ; doch ist dieses Ge-
fühl nicht ganz stumpf . Die Gestalt der Schuppen ist sehr
ungleich und bei jeder Art und Gattung verschieden . Sie
sind bald glatt , bald gekielt und erhaben . Alle diese Schup¬
pen , welche zwar lose erscheinen , werden durch ein Obcrhäut-
chen mit einander verbunden , wie man beim Abstreifen der
Haut bemerkt , wo die ganze Oberhaut abgeht und die Form
und Gestalt der Schuppen deutlich eingedrückt zeigt . Das
Häuten ist eine Art der Verjüngung deS Körpers und scheint
für die Oekonomie sehr wichtig zu seyn . Sobald die junge
Schlange aus dem Ei schlüpft , soll sie sich sogleich häuten.
Die abgestreifte Haut ist durchsichtig , doch etwas trübe,
oft auch mit dunkler Schattirung . Die neue Haut , welche
an der Schlange bleibt , ist dann meist sehr lebhaft , frisch
und saftig , nach und nach sterben aber die Farben wieder
mehr ab , bis eine neue Häutung sie abermals auffrischt.
Nur die Farbe , nicht aber die Zeichnung verändert sich.
Mehrere Tage vor der Häutung sind die Schlangen träge
und wahrscheinlich fast ganz blind , nach der Häutung wer¬
den sie wieder munterer und hungriger . Die Oberhaut löst
sich zuerst an den Lippen ab , sowohl oben als unten , und
die Klappen schlagen sich zurück. In diesem Augenblicke
haben die Schlangen ein sonderbares Ansehen und wahrschein¬
lich ist durch dasselbe die Sage von gekrönten Schlangen
entstanden , von welchen man hie und da von Landlcuten
hört . So schiebt sich nun die Haut nach und nach über den
Körper zurück , wie ein umgekehrter Strumpf , wobei die
Schlange sich zwischen Moos und Steinen durchdrängt und
so mechanisch nachhilft . Wenn sie in der Gefangenschaft
sich häuten , wo keine rauhen Körper nachhelfen können,
dauert dasselbe oft Tage lang , die Haut zerreißt und geht
nur Stückweise ab . In der Freiheit dagegen dauert es sel¬
ten mehr als eine Stunde . DaS abgelegte Kleid ist anfangs

saftig und geschmeidig , trocknet aber bald an der Luft und
rauscht bei Berührung . Man nennt diese abgezogene Haut
an manchen Orten sehr passend Schlangcnhemder . ES be- .
finden sich nur vier Ocffnungcn in der Haut , die Mnndöff-
nung , die beiden Naslöcher und die Aftcröffnung . Die An«
genhaut dagegen geht mit weg und bleibt an der Abgezogenen.
Die abgestreifte Haut ist weit größer , als die Thiere , weil
sie sich beim Abstreifen ausdehnt . Setzt man Schlangen nicht
lange vor ihrer Häutung in Weingeist , so geht diese doch
vor , indem die Oberhaut sich oft erst nach vielen Jahren
loStrennt , aber dies geschieht natürlich nur stückweise und in
abgerissenen Theilen . Dann kommt die darunter befindliche
Haut blasser und ganz entstellt hervor . Selbst die junge
Oberhaut soll sich zuweilen ablösen , wodurch die wahre Farbe
noch viel unkenntlicher wird . Die Häutung soll in jedem
Sommer vier bis fünf Mal vor sich gehen ; während dem
Winterschlaf dagegen geschieht sie niemals . Die neugchäutete
Schlange erscheint nun in voller Lebenskraft mit funkelnden
Augen und sucht sich Nahrung.

Die Muskeln der Schlangen sind zahlreich , da man
so viele ZwischenrippenmnSkclnpaare zählen kann , als Rip¬
pen sind ; andere Längsmuskcln laufen über den Rücken hin.
Durch die vielen Rippen und Wirbel erhalten diese Muskel»
eben so viele BcfestigungSpunkte und folglich auch mehr
Kraft , welche ihnen zur Fortbewegung ohne Extremitäten
sehr nöthig war . Die Bewegung auf dem Boden geschieht
durch viele Scitenkrümmnngcn , welche durch die Rippen-
muskeln hervorgebracht werden . Da die Schilder deS Bau¬
ches und Schwanzes sehr glatt sind , so geschieht das Vor-
wärtöschlcichen , oder vielmehr gleiten , leicht . Will aber die
Schlange klettern , so geben ihr die Hintern scharfen Ränder
eben dieser Schilder einen Wiederholt . Die vielen Wirbel
aber machen jede Seitcnbcwcgung und Biegung nach vor¬
wärts leicht ; daher kann die Schlange einen runden Körper
sehr gut enge und fest umfassen und so selbst au ganz senkrech¬
ten Baumstämmen , wenn sie nur nicht ganz glatte Rinde
haben , schnell genug aufsteigen . Zurückbiegcn aber kann eine
Schlange sich nur sehr wenig , weil die Skachelfortsätze der
Wirbel dicS hindern . Da die Rippen vorn an keinem Brust¬
bein befestigt sind , so sind sie um so beweglicher und befördern
daS Kriechen durch diese Beweglichkeit sehr . Beim Vor-
wärtSkriechcn stellen sie sich senkrecht , mit Neigung wieder
mit der Spitze nach hinten zu gehe» , so geben sie den Brust,
schildern eine trcstiche Nachhülfe ; in noch stärker », Maaße
geschieht dicS beim Klettern , wodurch die Hintern Ränder
der Bauchschilder gleichsam eingehackt werden . Beim Schwim¬
men werden blos Seitcnbcwegungen gemacht , und es geht
schnell vor sich, und zwar ganz auf der Oberfläche des Was¬
sers , indem sie durch die starke Anfüllung der Lungen mit
Luft den Körper sehr leicht machen. Daß die Muskeln stark
sind , beweist auch der Umstand , daß viele Schlangen den
Vorderkörper fast bis zum After aufrichten und einige Zeit
frei schwebend erhalten können . Ergreift man aber eine
Schlange an der Schwanzspitze und hält sie frei in der Luft,
so verlieren die Muskeln ihre Kraft und scheinen in eine
Art von Starrkrampf zu gerathen . Will eine Schlange beis-
sen , so zieht sie erst den Hals durch Seirenkrümmungcn zu¬
sammen und den Kopf zurück , schnellt ihn dann aber plötz¬
lich vor und beißt meist mehrere Male schnell hintereinander.
Ungeachtet der Schwierigkeiten , welche der Mangel an Extre-
mitäten für das schnelle Fortkommen machen müßen , ist die
Bewegung einiger Schlangen dennoch schnell genug . Audü-
bon erzählt , daß die Klapperschlangen durch ihre Schnellig¬
keit auf die Bäume zu klettern sogar Eichhörnchen ermüden
können . Man kann aber wirklich dies in einigen Zweifel
ziehen , und wir werden bei der Naturgeschichte der Klapper¬
schlangen über diese Eigenschaft mehr sprechen . Im Allge¬
meinen sind die Schlangen träge Thiere , welche ohne Noth
sich nicht schnell bewegen ; sind sie aber in Furcht und ein-
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mal im Schusse auf einem gelegenen Boden , so kann es den¬
noch schnell gehen.

Die Muskeln sind , wie bei allen Reptilien , blaß , be¬
halten aber ihre Reizbarkeit auch nach der Trennung sehr
lange , und eine Schlange ohne Kopf bewegt sich noch sehr
lebhaft , so wie auch der abgeschnittene Schwanz noch lange
sich fortbewegt . Abgehauene Köpfe können noch beißen , » nd
man darf sich deswegen bei giftigen Schlangen wohl recht
in Acht nehmen , da man Beispiele hat , daß Unachtsame
von solchen eben so schwer und gefährlich verwundet wurden,
als von ganzen Schlangen.

DaS Athmen kann bei den Schlangen sehr lange ohne
Nachtheil unterbrochen werden , doch stehen sie hierin den
Schildkröten nach . Die Luftröhre liegt weit vorn im Munde,
in welchem man ihren Eingang als einfache Oeffnung , welche
sich abwechselnd öffnen und schliessen kann , wahrnimmt.
Der Kehlkopf ist nicht deutlich gebildet und der Kehldeckel
fehlt , wie bei allen Reptilien . Die Luftröhre zieht sich un¬
ter und neben der Speiseröhre hin , und besteht aus feinen
sehr elastischen Knorpelringen , von welchen aber nur die
obersten ganz sind , die übrigen sind hinten nur mit einer
Haut verschlossen , welches aber , da das Athmen ohne Ge¬
fahr lange gehemmt werden kann , nicht hindert , daß die
größten Bissen verschluckt werden können , wenn auch schon
die Luftröhre dadurch zusammengedrückt wird . Die untern
Ringe erweitern sich allmählig und gehen in die Lunge über.
Diese bildet einen einzigen , grossen , hohlen Sack , der aus¬
gedehnt sich biö gegen daS Ende des Bauches hin erstreckt.
Die Wände des Sackes sind oben mit einem sehr feinen dich¬
ten Netze von Blutgcfässen überzogen , und daher roth . Bei
einigen Schlangen findet sich auch die Spur einer zweiten,
aber viel weniger ausgedehnten und ausgebildeten Lunge.
Die Rippen scheinen beim Mangel der Zwcrchmuskcln beson¬
ders beim Athmen nachzuhelfen , und durch ihre Elasticität
und ihr Spiel die Ausdehnung und das Zusammenpressen der
Lungen zu befördern . Man sieht indeß das Athmen sehr deut¬
lich , besonders wenn die Schlange böse ist , sich in Posi¬
tion setzt zu beissen , oder zischt ; die einzige Stimme , welche
die Schlangen von sich geben können . Im Schwimmen fül¬
len diese Thiere die Lungen , wie schon bemerkt , sehr an,
wodurch ihr Körper so leicht wird , daß er ganz obenauf
bleibt , waS sonst bei seiner Plumpheit nicht wohl möglich
wäre . Wollen sie aber tauchen , so athmen sie aus und ent¬
leeren die Lungen , wo eS ihnen dann leicht wird auf den
Grund deS Wassers zu gehen . Sie können lange unter Was¬
ser aushalten , allein wie sie sich an tiefen Orten wieder er¬
heben können , ist nicht bekannt . Ich traf einst beim Baden
eine Schlange unter einem Stein im Wasser an , welche
schnell sich wieder verbarg und davon kroch. Selbst unter
der Luftpumpe sterben die Schlangen erst nach mchrcrn Stun¬
den , und eine Viper gab nach 24 Stunden , während wel¬
chen sie im luftleeren Raum unter der Pumpenglocke gele¬
gen , beim Berühren noch Lebenszeichen von sich , konnte
aber nicht mehr zum Leben gebracht werden . Wie bei allen
Reptilien bedarf daS Blut wenig Sauerstoff und das venöse
und arteriöse Blut ist wenig verschieden , aber auch diese
Verschiedenheit hebt sich wieder auf , da das aus den Lungen
zurückkehrende Blut zwar durch den Lungenvenensack inS Herz
strömt , aber in der einfachen Herzkammer sich wieder mit
dem Hohlvenenblute mischt . Der Lungenvenensack ist auch
viel kleiner , als der Hohlvcnensack , und ebenso ist die Lun-
genpulSader bedeutend kleiner , so daß ein sehr kleiner Theil
der ganzen Blutmaffe in die Lungen strömt , also die Oxyda¬
tion sehr unbedeutend ist , denn , wenn auch die Lungen sehr
groß sind , so bietet die Höhlung keinen Raum für viele Ge¬
fäße , welche nur an der einfachen Wand sich ausdehnen kön¬
nen , während Lungen mit Zellen , wenn sie auch viel kleiner
sind , den Gefässcn mehr Raum geben , sich an den vielen
Wänden der Zellen auszudehnen . Das Leben ist also zum

größer « Theil vom Athmen unabhängig , und bei den Repti¬
lien weit mehr , als bei den Fischen , welche fast alle sterben,
sobald ihre Kiemen trocken werden . Die angeführten Bei¬
spiele von Schlangen , welche durch Entziehung der Luft ge-
tödtet wurden , beweisen , daß selbst die Reizbarkeit dadurch
nicht sogleich verschwand , obschon diese bei den warmblüti¬
gen Thieren so sehr mit der Oxydation deS Blutes zusam¬
menhängt.

Wenn auf der einen Seite so wenig Elementarstoffe
durch das Athmen aufgenommen werden , und dabei natürlich
auch die Abgabe der überflüssigen Stoffe durch die Lungen
nur sehr gering seyn kann , so fragt eS sich , haben die
Schlangen Hautausdünstung , haben überhaupt Reptilien eine
solche. Wie die Schildkröten eine solche haben könnten , ist
bei der Einrichtung ihres Panzers nicht einzusehen ; der
Moschusgeruch der Crokodile ist nicht die HautauSdünstung
derselben , sondern den Absonderungen gewisser Drüsen zuzu¬
schreiben . Allein auch bei andern Eidechsen bemerkt man,
wenn man mehrere zusammen eingesperrt hält , einen eige¬
nen ziemlich starken Geruch , ob solcher auö den Drüsenpo-
ren entsteht , welche so viele von ihnen haben , ist mir nicht
klar geworden . Der scharfe schleimige Stoff , den wir bei
den Salamandern und Kröten in so grosser Menge finden , oder
der klebrige der Gekkonen ist mit der Hautausdünstung nicht
zu verwechseln , es ist eine örtliche zu eigenen Zwecken be¬
stimmte Absonderung , welche allerdings die Ausdünstung er¬
setzen könnte , wenn eine solche für die Oekonomie der Rep¬
tilien überhaupt erforderlich wäre . Bei den warmblütigen
Thieren scheint die HautauSdünstung allerdings mit dem Ath¬
men in richtiger Beziehung und Wechselwirkung zu stehen,
allein auch schon bei diesen möchten wohl gegründete Zweifel
erhoben werden können , ob sie bei allen statt habe . Nur
wenige Säugethicre gerathen in Schweiß , bei den Wallen
wäre cS schwer , für HautauSdünstung Beweise zu geben,
und in wie fern sie bei den Vögeln statt habe , ist auch
noch nicht ermittelt . Bei den Schlangen kennen wir keine
andern Organe , durch welche sie statt haben könnte , als die
Haut , an welcher man aber weder Poren noch Drüsen enl-
deckt, und doch schreiben ihnen einige eine so starke Ausdün¬
stung zu , daß man sogar die Zauberkraft , welche man ihnen
zuschrieb , von dieser herleiten wollte . So sagt Lacepedc,
die Klapperschlangen haben eine so pestilcntialische Ausdun¬
stung , daß sie dadurch die Thiere , welche ihnen zur Nahrung
dienen , bezaubern können. Doktor Powell (Oligpin -ins Uin-
iÄüeipickri sournul 1824) erzählt , er habe einst eine Grube
besucht , in welcher sich viele Klapperschlangen aufhielten.
Diese waren unter Steinen verkrochen und mindestens hun¬
dert . In weniger als fünf Minuten fühlte er und sein Ge¬
fährte sich unwohl von dem höchst stinkenden , von den Schlan¬
gen ausgehenden Geruch , so daß sie nur mit großer Mühe
sich von der umgebenden Gefahr zu retten vermochten . Po¬
well  wurde fast ohnmächtig , mußte sich heftig würgen und
verdankte seine Rettung blos dem Beistande seines Freundes.
Nach Bertram  soll die Klapperschlange und einige andere
Schlangen einen feinen Geruch von sich geben , durch wel¬
chen die Pferde oft 30 bis 4o Ellen weit beunruhigt werden.
Die schwarze Schlange in Virginicn soll einen abscheulichen
Gestank von sich geben , aber auch sehr geschickt seyn im Fan¬
gen von Mäusen , Ratten , Wieseln und andern kleinen Thie¬
ren . Die Zauberkraft , welche man dieser Schlange zuschreibe,
sey , sagt Powell,  nichts anders , als die Ausdünstung oder
daS Auöathmen derselben , wodurch plötzliche Kraftlosigkeit
der MuSkclbcwcgungen , wie man sie auch beim gelben Fie¬
ber zuweilen antreffe , entstehe. Auch Herr Michaelis  be¬
hauptet , der Dunst einer geöffneten Klapperschlange , über
deren Gift er Untersuchungen angestellt habe,  sey so stark
gewesen , daß er davon wie betrunken geworden sey. Die¬
sem entgegen stehen die Berichte anderer Reisenden , welche
von diesem Geruch nichts bemerkt haben wollen . Ich selbst



habe bei einigen lebenden Klapperschlangen auch nicht den
geringsten Geruch bemerkt . Sollte aber nicht bei manchen
Schlangen unter gewissen Umständen etwas ähnliches vorge¬
hen / waS diesen Widerspruch lösen könnte / wie bei der ge-
meinen Ringelnatter . Reizt oder berührt man diese / so
giebt sie eine Menge gelber Flüssigkeit aus dem After von
sich / die einen unerträglichen / fast betäubenden BockSgcrnch
hat / der sich sehr verbreitet und von den Gegenständen/
welche er berührt / lange nicht verliert . Zu andern Zeiten
riecht die Schlange nicht . Wohl entsteht ein unangenehmer
Geruch / wenn man mehrere Nattern beisammen einsperrt/
der aber durchaus nicht betäubend ist. Vom Athmen kommt
dieser Geruch nicht / da jenes nicht das geringste Unange¬
nehme hat / und wohl auch schon deswegen nicht haben kann/
weil der in der Lungen der Schlangen vorgehende Stoffwech¬
sel sehr unbedeutend ist. Ich habe viele große Schlangen in
Menagerien gesehen und niemals einen besonders starken Ge¬
ruch an ihnen verspürt . Wenn aber solche Schlangen große
Thiere verschluckt haben / welche langsam verdaut werden /
so mag wohl ein unangenehmer Geruch aus dem Munde kom¬
men . Man sagt von den Schlingern / daß sie so langsam ver¬
schlucken / daß oft der vorliegende Theil in Verwesung über¬
gehe / während der andere schon im Magen liegende Theil
verdaut werde . Allein auch dies ist wohl nicht begründet/
wenn man wenigstens nach dem , was in Menagerien vorgeht/
schliesset: kann . Ich sah eine Python - Schlange ein Ziegen-
böckchen verschlucken / bei dem sie die größte Mühe hatte /
dasselbe einzuwürgen / allein die ganze Operation dauerte
keine halbe Stunde und endigte damit / daß die Ziege ganz
in den Schlund hinumergeschlüpft war / und die Schlange
die aus der Ordnung getretenen Kinnladen wieder in die
gewöhnliche Lage gebracht hatte . Wir mußten über diesen
Punkt etwas weitläufig seyn / weil er mit einem andern in
genauer Verbindung steht / von welchem man behauptet hat/
er entstehe eben durch die starke betäubende Ausdünstung . Es
ist dies die sogenannte Zauberkraft der Schlangen . Ungeach¬
tet der Glaube daran so ziemlich verschwunden ist / so hört
und liest man doch noch so oft davon / daß es der Mühe
werth ist / noch einiges darüber zu sagen.

Es giebt gewisse Vorurtheile und Fabeln in der Na¬
turgeschichte / welche sich seit vielen Jahren immer fortpflanz¬
ten und durch Angaben und Erzählungen von Naturforschern
selbst / sey es absichtlich / oder daß sie selbst getäuscht wur¬
den / sich immer erneuerten und auf unbegreifliche Art immer
noch ihre Anhänger finden / obgleich nichts daran wahr ist.
Unter diese wirklich ganz falschen Angaben gehört die Zau¬
berkraft der Schlangen / welche so oft behauptet wurde . Man
schreibt dem Blicke der Schlangen / besonders der Klapper¬
schlange / oder deren Ausdünstung / die Kraft zu / die Thiere/
welche ihnen zur Nahrung dienen / auf eine Art zu bezaubern,
so daß sie gezwungen seyen / ihr gleichsam in den Rachen zu
fallen / und betäubt selbst vom Gipfel eines Baumes herab
sich ihrer Feindin nähern zu müßen.

Vaillant erzählt / er habe am Vorgebirge der guten
Hoffnung das durchdringende Geschrei eines Vogels gehört/
so daß er geglaubt / es habe ihn ein Raubvogel ergriffen.
Bei näherm Betrachten habe er aber gesehen / daß eine
Schlange auf dem Baume sich aufhalte und den Vogel steif
anstarre . Dieser konnte sich durchaus nicht retten / und eS
war / als ob er bei den Beinen festgehalten werde . Die
Schlange wurde geschossen/ aber auch der Vogel sank todt
vom Baume herab / obschon er unverwundet gefunden wurde.
Vaillant setzt hinzu / er habe schon einen ähnlichen Fall
auf seinen Reisen in Afrika erlebt / indem eine Maus auf
eine ähnliche Art bezaubert worden war / und unverwundet
siarb . Niemand verwunderte sich über das Vorgefallene und
hielt es für etwas gewohntes / und doch muß mit Recht die¬
sem Vorfall gänzlich bezweifelt werden . Eben so wenig / oder
noch weniger Glauben verdient die Aussage eines Offiziers/

welche Vaillant ebenfalls erwähnt : er sey in Ceilon auf
der Jagd von einem konvulsivischen Zittern überfallen und
gleichsam wider seinen Willen gegen eine gewisse Stelle hin¬
gezogen worden / wo er mit Entsetzen eine große Schlange
sah , die ihn anstarrte ; doch habe / r noch schiesscn können,
und dieser Knall habe den Zauber plötzlich aufgelöst . DieS
ist offenbar Erdichtung.

ES wird indeß noch sehr häufig behauptet / daß durch
irgend eine Ursache , sey cS durch eigene betäubende Ausdün¬
stung , oder durch eine Art von magnetischer oder magischer
Kraft , oder durch den Schrecken ihres Anblickes , die Schlan¬
gen ein Vermögen besäßen , die Beute , deren sie sich bemci-
stern wollen , zu betäuben , zu lähmen oder an sich zu ziehen.
Kalm  versichert , daß wenn eine Schlange ein Eichhörnchen
starr ansehe , dabei zische und die Zunge herausstreckc , das¬
selbe wie gelähmt vom Baume herunterfalle . Diese Eigen-
schast der Bezauberung wird besonders der Klapperschlange
und der amerikanischen schwarzen Schlange zugeschrieben.
WaS Hofrath Michaelis  über den Dunst einer todten Klap¬
perschlange angiebl , haben wir schon erzählt . Auch Bert-
ram  erzählt von der Zauberkraft der Klapperschlange , und
sagt , daß wenn sie mit unverwandtem Blicke Vögcl , Eich¬
hörnchen anstarre , diese unglücklichen Thiere zwar zu entflie¬
hen suchen , aber ihre Bemühungen dazu vergeblich seyen.
Doch erzählt er auch manches Beispiel , daß er einer Klap,
perschlange zu nahe gekommen sey,  ohne etwas zu empfinden.
Etwas stark ist es , wenn der berühmte Hans Sloane  er¬
zählt , er habe auf Jamaika einen Hasen gesehen , der von
dem Anstarren einer Klapperschlange so unbeweglich war,
daß man ihn mit Peitschenhieben kaum forttreiben konnte.
Der Major Alexander Gordon  schrieb in einer Vorlesung
in der naturforschendcn Gesellschaft in Neu -Uork diese Kraft,
an die er glaubt , theils der Wirkung des Schreckens , theils
den narkotische » Ausflüssen der Schlangen zu. Auch Lev-
son , Catesby , Brikcl , Coldan , Beverley , Ban-
kroft  glauben an diese Einflüsse.

Gegen diese ganz übertriebenen Angaben aber eiferten
schon VoSmann , Stedmann und Pennanl,  und alle
Sagen davon sind durchaus unrichtig . Allerdings ist eS wahr,
daß jene Furcht vor den Schlangen , welche die meisten Men¬
schen haben , auch auf die Thiere übergeht . Ich sah Affen,
wenn man ihnen eine Schlange vorhielt , in gewaltiges Zit¬
tern gerathen und ein furchtbares Geschrei erheben , aber
nichts weniger alö erstarren , sondern aufs schnellste die
Flucht ergreifen , wenn sie frei waren . Smith Barton
erzählt , daß ein Winterfink (kUnAill » Kiemalis ) , den man
zu einer Klapperschlange einsperrte , nicht die geringste Furcht
geäußert habe und auch nicht von ihr verletzt worden sey.
Nur einige Arten Vögcl , welche an der Erde nisten , zeigen
diese Furcht zur Brütezeit . So wie sich eine Schlange ihrem
Neste nähert , fliegen sie ängstlich herum , und werden zuwei¬
len von ihr erhäscht . Allein dasselbe geschieht auch , wenn
sich Katzen oder Raubvögel dem Neste nähern . Jemand sah
sogar einen Vogel auf dem Kopf der Schlange , während
diese die Jungen verzehrte , sitzen und eifrig mit dem Schna¬
bel nach ihr hacken. Dagegen bestätigte Herr Ncale,  wel¬
cher gezähmte Klapperschlangen in Karolina hatte , daß sie
wirklich eine Art von Zauber über ihre Schlachtopfer aus¬
übten , indem er ein Beispiel in seinem Garten von seinen
eigenen Schlangen gesehen habe. Ueberwunden durch die
Furcht , falle das Opfer von Zweig zu Zweig , von FelS zu
FelS , bis sein Feind sich auf dasselbe stürze . Aber er läug-
net,  daß der Achem dieses Thieres irgend etwas Ekel erre¬
gendes habe , da er oft ganz nahe ihre Liebkosungen erhalten
hatte.

Herr Nash  erzählt einige Beobachtungen (Killi », -,!,»
goui -nsl . st-ill . 1827) , wodurch die Zauberkraft

ebenfalls nicht bestätigt , sondern ganz natürlich erklärt wird,
wie Schlangen Vögcl fangen können , obschon Herr Nash



glaubt / sie würde dadurch bestätigt . Er erzählt ncmlich,
wie er im Juli um Mittag in WilliamSburgh ( Massachüsets)
spaziere » gieng / sey er durch das Flattern eines Rothkehl-
chenö (Museie -IPL I-Uticilla ?) und eines KatzeuvogelS ( '1'ui -llus
lelitox ?) auf eine Umzäunung aufmerksam gemacht worden.
Bei seiner Annäherung flogen sie auf und setzten sich auf ein
benachbartes Bäumchen einige Ruthen davon / und in dem
Augenblick erhob eine große schwarze Schlange (Colui/al-
cvnsiricwi -) nahe am Zaun ihren Kopf . Herr Nash trat
einige Schritte zurück / um weiter z» beobachten . Die
Schlange legte sich dem Anschein nach ganz ruhig und fried¬
lich wieder auf die Erde / die Vogel kamen bald näher und
ließen sich nahe bei derselben auf den Boden nieder . Zuerst
streckten sie ihre Flügel auf die Erde und breiteten den Schwanz
aus / dann flattern sie um die Schlange herum / wobei sie ihr
immer näher kamen / bis sie bei oder über ihr anhielten.
Die Schlange bewegte sich zuweilen / oder nahm eine andere
Stellung an / wahrscheinlich um sich ihrer Beute zu bemäch¬
tigen / dann geriethcn die Vogel in Angst und entfernten sich
einige Fuß / aber sobald dieselbe ruhig ward / kehrten sie
wieder zurück. Die Schlange schien / um sich ihrer Beute zu
bemächtigen / blos zu warten / bis die Vogel ganz nahe an
ihren Kopf kämen , was gewiß bald geschehen seyn würde/
wenn nicht eben ein Wagen vorbeigefahren wäre / worüber
die Schlange erschrack und durch die Verzäunung inö GraS
kroch. Die Vogel flogen aber ebenfalls über die Verzäunung
inS GraS und schienen von einer Zaubcrgewalt gezwungen zu
werden / um ihren Feind hcrumzuflatlern ; erst als man ver¬
suchte / die Schlange zu todten / bedienten sie sich ihrer Flü¬
gel und flogen in den nahen Wald . Herr Sillimann / Her.
auögeber deS Journals / erzählt einen ganz ähnlichen Fall/
da er am Hutsoustrom auf einem schmalen Wege eine Menge
kleiner Vogel sah / welche über dem Weg hin und her flogen
und sich in vielfachen Kreisen unter lautem Gezirpe hin und
hcrwcndeten oder sich von dem Punkt , um welchen sie herum
flatterten / gar nicht entfernten . Eine schwarze Schlange lag
halb zusammengerollt auf der Erde / war etwas aufgerichtet
und schien höchst bewegt / ihre Augen blitzten und sie züngelte
unausgesetzt und sehr rasch . Als sie durch Geräusch erschreckt
sich inS Gebüsch verkroch / so entfernten sich auch die Vogel
inö nächste Gesträuch.

Wo ist hier eine bezaubernde Kraft der Schlange / die
Vogel waren ja in ihren Bewegungen vollkommen frei / flo¬
gen weg und kamen wieder / wie cS ihnen beliebte . Ja,
wenn etwas der Zauberkraft gerade widerspricht / so ist cS
dieses Benehmen - Entweder war ihre Brüt in Gefahr / und
da ist cS bekannt / daß viele amerikanische kleine Vogel sich
wie lahm stellen / auf der Erde herumflaitern und den Feind
vom Neste abzulenken suchen. Aber Herr Nash sah nach
und fand weder Nester noch junge Vogel . DaS mochte hier
wohl seyn ; aber ist es nicht derselbe Fall / wenn eine Eule
sich blicken läßt / machen es die Vogel nicht gerade ebenso?
flattern schreiend um sie herum / obschon sie auch in der Eule
ihren Feind erkennen . So ist eö mit der Schlange / ihre
Erscheinung beunruhigt die Vogel / und sie suchen den Feind
zu verscheuchen , wobei freilich die Gefahr für sie groß ist/
und sie wohl nicht selten eine Beute der Schlange werden.
Ist cS nicht oft sv / daß ein Trieb / scheinbar zur Selbst.
«Haltung bestimmt / dem Thiere eher zum Nachtheil und
Schaden gereicht ? Denke man an das Beispiel der wan-
dcrndcn Mäuse / sie scheinen ihre Wanderung darum zu be¬
ginnen / um dem Mangel an Nahrungsmitteln auszuweichen;
aber statt der Gefahr vor Mangel umzukommen , werden sie
in die viel größere gesczt, den Raubthicrcn aller Art zur Beute
zu werde » / oder im Wasser / über welches sie schwimmen / zu
ertrinken . Oft sieht man lärmende Krähen einen Uhu an¬
greifen / der ihnen nichtö gethan hätte ; jetzt aber / gereizt/
einen der Schreier ergreift und vor den Augen der andern
verzehrt . So ist es hier ; die Vögcl wären vor den Schlan¬

gen sicher gewesen / aber die Nengierde oder die Nachsucht
reizte sie/ sich dem Feinde zu nähern und so seine Beute zu
werden.

Daß die Zauberkraft der Schlangen überall nicht statt
hat / scheint auch die Erfahrung in den zahlreichen Menage¬
rien , von Schlangen zu zeigen / welche in den letzten Jahren
häufig in Europa gesehen werde » / und wo man bemerken
kam, / daß Thiere / welche man den Schlangen zu fressen
giebt / ganz munter und unbekümmert umherlaufen / und
die Schlange gar nicht zu achten scheinen . Auch bei der
Klapperschlange habe ich dies selbst gesehen . In London soll
jemand an 50 lebende Klapperschlangen gehabt haben ; that
man Ratten oder Mäuse zu ihnen / so zeigten sich diese zwar
sehr unruhig / allein sie liefen umher und erstarrten nicht;
eine Ratte biß sogar eine Klapperschlange / ohne daß diese
sich an ihr rächte . So blieben die Ratten oft Stunden
lang von den Schlangen unberührt und unverletzt . Die
Angst der Affen beim Anblick großer Schlangen ist auch gar
nicht von der Art / daß Betäubung oder Erstarrung die Folge
davon wäre / im Gegentheil / sie machen sich eilig davon.
Die neuern / wahrheitsliebenden Reisenden / welche in Ge¬
genden kamen / die viele Schlangen enthalten / wissen von
allen solchen Geschichten nichtS / und der Prinz von Wied
erklärt ebenfalls mit Recht die ganze Geschichte für eine Fa¬
bel/  obgleich ein ganz neuer Reisender / der Canada besuchte/
John Hovison/  sie wieder aufzuwärmen suchte , wahrschein¬
lich nach Erzählungen von Landleuren , welche vielleicht nicht
einmal selbst die Sache beobachtet hatten , sondern blos nach¬
erzählten . Vaillanr  ist der einzige , der alö Augenzeuge
angiebt , daß er am Kap diese Bezaubcrung gesehen ; aber
diese Geschichte gehört zu den vielen ähnlichen , welche jener
in anderer Hinsicht verdienstvolle Naturforscher eben nicht der
Wahrheit gemäß erzählte , und mit ihnen seine Rciscbcschrei-
bung zu einer Art von Roman stempelt . Alle übrigen Anga¬
ben stammen aus Amerika ; die ostindischen Schlangen verste¬
hen von diesen Künsten nichts.

Wir vernehmen im Gegentheil , daß es dort Schlan-
genbczauberer gebe , welche ihrerseits die Schlangen in Re¬
spekt zu halten wissen. Diese Kunst ist im Orient nicht neu,
und war schon seit MoseS Zeit dort betrieben , wenigstens
läßt eS sich vermuthen , daß das Kunststück , welches die egyp-
tischen Zauberer verübten , da sie ihre Stäbe in Schlangen
verwandelten , etwas der Art gewesen sey. ES ist gewiß , daß
man die Schlangen bis auf einen gewissen Grad zähmen kann.
Dieö ist ein sicherer Beweis , daß die Schlangen nicht nach
bloßem Instinkt allein zu handeln vermögen , sondern daß sie
einige intellectuclle Fähigkeiten besitzen. Selbst die furchtbare
Klapperschlange und die ebenso furchtbare Brillenschlange
können gezähmt werden . Ein Franzose , Herr Reale  in
Nord -Carolina hatte Mittel gefunden , einige Klapperschlan¬
gen zu zähmen ; wie er cS anficng ist unbekannt . Er behaup¬
tet , daß allein die Macht der Musik es thue , und versichert,
eine sanfte Melodie reiche hin , die größten Aufreizungen deS
ThicrcS zu beruhigen . Er besaß damals zwei Klapperschlan¬
gen , eine von 4 Fuß 8 Zoll lang , mit 8 Klappern , welches
ungefähr ein Alter von 9 Jahren anzeigt . Ihre Folgsam¬
keit war sv groß,  daß nachdem er ihnen einige Worte gesagt
und sie mit der Hand gestreichelt harte , er sie in die Hand
nahm,  als wenn sie Enden von Stricken wären ; er ließ sie
längs seiner Brust emporsteigen , sich um seinen HalS schlin¬
gen , und weit entfernt ihrem Herrn wehe thun zu wollen,
schienen sie Anhänglichkeit für ihn zu empfinden . Seine Si¬
cherheit hatte aber noch einen andern Grund , da er nemlich
behauptete , ein sicheres Mittel gegen den Biß zu kennen.
Er öffnete den Mund der Schlange und zeigte die Giftzähne.
So wirkt also auch bei den Schlangen die hehre Gestalt deS
Menschen als eine Art von Zauber , und er weiß selbst diese
Thiere unter seine Herrschaft zu bringen . ES ist bekannt,
daß die Corallcnschlange in Amerika sehr sanft und der Zäh-
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mutig fähig ist , die Weiber in Florida trugen sie , ihrer
schönen Farbe wegen , zuweilen als Halsbänder um ihren
Hals geschlungen . Selbst unsere Ringelnatter läßt sich zäh¬
men , als Arm - oder Halsband tragen , sich in die Kleider
verbergen , und soll selbst ihrem Gebieter nachfolgen . Cha¬
teaubriand will einen kanadischen Wilden gesehen haben,
wie er den Zorn einer Klapperschlange durch den Ton einer
Flöte besänftigte . In Nenholland machte sich ein gewisser
Wilkinson durch seine Zähmung der Schlangen berühmt.
Er wußte so mit ihnen umzugehen , daß er gar oft die gif-
tigstcn an seiner bloßen Brust ruhen ließ , oder in seinem
Hutkopf versteckt mit sich trug . Immer hatte er Schlangen
in seiner Schlafkammcr und sogar in seinem Bette , ohne je
die geringste Furcht zu äusser». Er versicherte , die Kunst
Schlangen zu zähmen von, Chirurg auf Herrn FreycinetS
Schiff gelehrt zu haben ; sie bestehe einzig darin , daß man
ihrer mehrere in einen Sack zusammenspcrre , dadurch ver¬
lieren sie bald die Neigung zum beisscn , und lassen sich nach¬
her frei anfassen und in den Händen halten . Seine Kunst
bewährte er dadurch , daß er oft seine nackte Hand in einen
Sack voll Schlangen steckte und sie furchtlos wie einen Klum¬
pen Aale hielt . Zuerst näherte er sich den Schlangen , wenn
sie sich sonneten , sehr vorsichtig von hinten , ergriff sie dicht
am Kopfe und drückte mit dem Daum den Unterkiefer zu,
steckte sie in seinen Schnappsack , und obschon er taufende
gefangen , soll er nie von einer gebissen worden seyn . (L »n-
Iiinnch-Iw !, t v̂o III Loutll ^Vkiles) . ES muß in¬
deß die Bemerkung gemacht werden , daß die nichtgiftigen
Schlangen überhaupt selten beißen , auch ihr Biß keine Fol¬
gen hat , und daß eS leicht ist , dem Unkundigen , der die
Unterscheidungszeichen nicht gut kennt , unschädliche für gif¬
tige anzugeben , wie dicö die indischen Gaukler und Schlan¬
genbeschwörer oft thun . Die Furcht vor den Schlangen ist
so groß , daß selbst die in den Wäldern lebenden Jndier alle
Schlangen für giftig halten und die nichtgiftigen , welche
weit die größere Zahl ausmachen , nicht unterscheiden können.

In Ostindien giebt es aber Gaukler , welche im Lande
herumziehen mit gezähmten Brillenschlangen . Diese so gefähr¬
liche Schlange hat die Gewohnheit , sich , wenn sie gereizt
wird , mit dem Halse in die Höhe zu richten . Nun wird die
Schlange so abgerichtet , daß sie nach dem Takte tanzen und
thre Bewegungen einrichten muß . Der Zauberer trägt die
Schlange in einem verdeckten Topfe oder andern Gefäße.
Soll sie ihre Künste zeigen , so lockt er sie heraus , hält ihr
ein Stück Wollenzcug oder Filz vor und läßt sie hineinbeisscn,
wodurch sie sich jh, .x§ Giftes entledigen , und nun eine Zeit
lang ohne Gefahr zu behandeln ist. Oft werden ihnen auch
die Giftzähne ausgeriffen , allein da sie bald wieder ersetzt
werden , so ist cö unsicher , wenn man sich darauf verlassen
will . Durch einen Stab reizt sie nun ihr Führer , daß sie
sich mit dem Kopf und Halö in die Höhe richtet , stimmt zu
gleicher Zeit einen Gesang an , hält während derselben der
Schlange seine geballte Faust vor , und diese folgt mit dem
aufgerichteten Theile ihres Leibes genau den Bewegungen der
Hand , wobei sie den Nachen öffnet , und mit der Zunge
spielt , während ihre Augen funkeln und immer auf die Faust
gerichtet sind. Nach 6 bis 8 Minuten hört der Gaukler auf
§u singen und nun senkt auch die ermüdete Schlange sich
nieder . Dies ist die ganze Kunst . Die Schlange scheint
weder aus Furcht noch Gehorsam alle diese Possen zu machen,
sondern nur den Bewegungen der Hand aus Zorn zu folgen.
Zuweilen lassen sich auch solche Gaukler beißen und behaup¬
tn , ein Gegenmittel gegen das Gift zu haben , allein dies
iß Betrug ; sie haben die Vorsicht gebraucht , entweder die
Schlange das Gift entleeren zu lassen , oder ihr die Gift-
öähne anszurciffen , und haben deswegen nichts zu befürch¬
tn . Man hat aber Beispiele , daß ihr Uebcrmuth mit dem
Tode bestraft wurde . Der Knabe eines solchen Gauklers
wurde von einer Brillenschlange gebissen , welcher man die

Zähne ausgeriffen hatte . Er bekam alle Zufälle von Vergif¬
tung und starb zum großen Jammer deS VatcrS , welcher die¬
sen Zufall nicht begreifen konnte ; allein er ist leicht begreif¬
lich , statt dem auögcnssenen Zahn war ein anderer nachge¬
wachsen , und die Wunde war tödtlich . Diese Gaukelei ist
also nicht immer ohne Gefahr , wird aber doch sehr oft in
Indien getrieben , und der Gaukler verkauft den Gläubigen
sein Gegengift zum großen Schaden sehr theuer , weil ein
Gebissener , sich auf dieses Mittel stützend , die weit geeigne¬
tem andern Hülfsmittel versäumt . Noch jetzt kennen die
Egyptcr die Kunst , Schlangen in eine Art von Starrkrampf
zu versetzen , und so sie einem Stäbe gleich zu machen , wie
zu Moses Zeiten . Sie drücken die Schlangen im Nacken mit
dem Finger , wodurch ihre Bewegungen eine Zeit lang ge¬
lähmt werden . Da MoseS diese Kunst auch kannte , so
konnte er sie den egyptischen Wahrsagern leicht nachmachen.
Man sieht sehr oft in den Straßen von Cairo diese Gaukelei
um Geld zeigen . WaS man von einem sogenannten Schlan-
genstein erzählt , der das Gift auS der Wunde ziehe , ist eben¬
falls Betrug . Auch soll die Schlangcnwurzel (OplckorrtÜL -i)
die Schlange unschädlich machen , was ebenfalls unwahr ist.

ES ist also durchaus unrichtig , daß die Schlangen an¬
dere Thiere bezaubcrn können , oder daß selbst irgend eine
Art von Zauberkraft durch den Menschen auf sie ausgeübt
werden könne , alles ist Betrug , waS darüber gesagt wird,
und beruht auf natürlichen Ursachen . Man hat solche Per¬
sonen , welche behaupteten , Schlangen durch Gesang oder
Musik auS ihren Schlupfwinkeln hervorbringen zu können,
ertappt , wie sie die angeblich hervorgerufenen Schlangen im
Ermcl oder unter ihren Kleidern verborgen hatten , und dann
dieselben zu rechter Zeit hervorkriechcn ließen , um vorzuge¬
ben , sie seyen auf ihren Gesang hervorgekommen.

Die Verdauungöwerkzeuge der Schlangen sind sehr ein¬
fach . Der Magen ist bei vielen cylindrisch und nicht viel
weiter , als der Darmkanal , kann aber , so wie der Schlund,
gar sehr ausgedehnt werden , waS bei den großen Bissen,
welche die Schlangen oft verschlingen müssen , höchst nöthig
war . Der Magen ist indeß blos häutig und die Verdauung
muß nur durch die Schärfe der VcrdauungSsäfte vor sich ge¬
hen , welche um so bedeutender seyn muß , da die Thiere mit
allen ihren Bedeckungen verschlungen werden . Dennoch geht
die Verdauung ziemlich schnell vor sich , wenn die Lufttem¬
peratur warm und die Schlange lebhaft ist. Dann ist auch
der Appetit stark , und derselbe tritt besonders bald nach der
Häutung in bedeutendem Grade ein . So sah ich in Mena-
gerieen die Boa 'S und Pythonschlangen jeden dritten oder
vierten Tag Hühner , Enten , Kaninchen u. s. w. verschlin¬
gen . Vor der Häutung und bei kältern Tagen , wo die
Schlangen überhaupt träge und langsam sind , können Wo«
chen vergehen , ohne daß die Schlange nach Nahrung ver¬
langt . Der Dünndarm ist lang und senkt sich in einen kur¬
zen Dickdarm ein , der aber keinen wahren Blinddarm bil¬
det . Die Leber ist lang und walzenförmig , besteht auS einem
Lappen und liegt neben dem Herzen , auf der rechten Seite,
unter der Lunge . Die Gallenblase ist nicht groß und ganz
von der Leber getrennt , liegt sie neben dem Magen , in der
Nähe deS Pförtners . Die Milz liegt in dem Bogen , den
der Magen nach vorn bildet , oder ist an den Anfang deS
DarmkanalS gebunden . Die Bauchspeicheldrüse ist vorhanden,
ziemlich groß und von unregelmäßiger Gestalt . Die Nieren
bestehen aus einer Menge von Lärmen und sind sehr lang,
die Harnblase fehlt und die Harnleiter münden in den Mast¬
darm , wie bei den Vögeln . Die meisten Säfte haben einen
widerlichen stinkenden Geruch.

Hat eine Schlange ein großes Thier verschlungen , so
wird sie da , wo das Thier liegt , oft sehr aufgetrieben , und
man kann dasselbe sehr deutlich fühlen und die Begränzung
oben und unten wahrnehmen . Nach und nach nimmt diese
Ausdehnung ab und nach einigen Tagen ist alles verdaut.

30  -
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Der Abgang ist eine anfangs weiche , dann hart werdende,
weisse , talkartige Masse , welche aus den verdauten Knochen,
mit Resten von Federn oder Haaren zusammengebacken besteht.

Die Art , wie die Schlangen ihren Raub verschlin¬
gen ist sehr merkwürdig , aber ekelhaft anzusehen , und ver¬
rath eine tiefe Stufe der Brutalität . Warmblütige Thiere
werden niemals lebend verschlungen , sondern immer erst er¬
stickt , dagegen berührt eine Schlange kein todtes Thier , daö
sie nicht selbst eben gctödkct hat . Ob alle Schlangen den
Namen Schlingcr verdienen , kann ich aus Mangel eigener
Beobachtungen nicht sagen , aber daß die Pylhonen und
Boa ' S diesen Namen verdienen , kann man sich durch das
Ansehen leicht überzeugen , wenn man solche Schlangen etwas
schlingen sieht ; ich sah dies mit Hühnern , Enten , Kanin¬
chen und einem Ziegcnböckchen. Die Art wie dieses geschieht,
verdient alle Aufmerksamkeit , da auch hierüber manches Un¬
richtige behauptet wird . Merkwürdig ist dabei , wie unvor.
sichtig sich die Thiere , welche den Schlangen zur Nahrung
bestimmt sind , dabei benehmen , und dieses bietet gerade den
vollständigsten Beweis von der Falschheit der sogenannten
Bczaubcrung . Ganz unbefangen spazieren Mäuse , Kaninchen
und andere Thiere , welche man mit Schlangen zusammcn-
sperrt , in dem Behälter herum , springen wohl gar über die
Schlange weg und bekümmern sich ganz und gar nicht über
ihr Daseyn ; selbst neben einer Klapperschlange zeigen sie sich
ohne alle Furcht . Einzig die Affen scheinen die Gefahr zu
kennen , denn wenn man ihnen eine große Schlange vor¬
hält , so schreien sie jämmerlich und zeigen die größte Furcht.
Ich will angeben , wie ein Zicgenbock von einer ungefähr
17 Fuß langen Pythonschlange verschlungen wurde ; es zeigt
die Art genau an , wie überhaupt die Schlangen dieses Ge¬
schäft verrichten . Um den Zuschauern die Sache desto an¬
schaulicher zu machen , wurde die Schlange auf ein erhöhtes
Gerüste gelegt , wozu zwei Mann erforderlich waren . Da¬
mit der Tisch desto weniger schlüpfrig sey , wurde ein Tuch
darüber gespannt . Die sehr muntere , frisch gehäutete Schlange
sah sich allenthalben um , erhob den Kopf und züngelte leb¬
haft . Nun hielt man ihr ein blökendes , ziemlich großes Zie¬
gcnböckchen vor , welches der Ausseher deswegen festhielt,
weil eö sonst davon gelaufen wäre . Die Schlange zog den
Kopf ganz zurück , bog den Hals , züngelte sehr stark , und
verfolgte ganz stillliegend und lauernd jede Bewegung des
Thierchcnö mit leuchtenden Augen . Plötzlich , wie ein Blitz,
schoß sie mit ausgerecktem Halse nach dem Kopf des Böck-
chenS und nahm seine Schnauze in den geöffneten Rachen,
wobei daö Thier noch blökte , nun aber , da eö der Aufseher
schnell loSlieS , rollte sie sich mit unbegreiflicher Schnelligkeit,
wie eine ausgestreckte und losgelassene Uhrfeder in einen
engen Klumpen zusammen , und umfaßte mit zwei Windun¬
gen daö arme Thicrchen , drückte ihm die Brust so zusammen,
daß cS nicht mehr athmen konnte . Die Hinterbeine lagen
gerade ausgestreckt auf dem untern Theil der Schlange.
Ganz unbeweglich lag sie nun in dieser Stellung bis das
anfangs stark zappelnde Böckchcn keine Bewegung mehr zeigte,
welches wohl 8 Minuten dauerte . Dann öffnete sie ihre
Ringe und ließ den Kopf fahren , lag nun einige Zeit ganz
ruhig , beschnupperte und bezüngelte nun das Schlachtopfcr,
faßte eS aufS neue mit einem schnellen Ruck beim Kopf und
machte sich nun an die mühsame , und man möchte meinen
fast schmerzhafte Arbeit dcS Verschlingen «, . Daß daö Thier
zuerst bespcichelt und beleckt werde , wie man in mchrern
Nachrichten lieSt , ist ganz falsch . Daö Bespeicheln giebt sich
beim Hinunterwürgen von selbst. Nach und nach rückte nun
der Kops in den Nachen hinein , zusehends wich die untere
Kinnlade aus ihrem Gelenke , und späterhin theilten sich auch
vorn ihre Bogen , so daß der Kopf ein häßliches und wider¬
liches Ansehen bekam , so zierlich auch derselbe vorher aus-
sah . Nun kam es an die Schultern , und hier gicng die
mühsame Arbeit erst recht an ; höchst langsam wurde der Ra¬

chen vorgeschoben , auö den gedrückten Drüsen der Zunge floß
sehr viel Speichel aus , welcher das Opfer schlüpfrig machte,
dabei trat , was sehr merkwürdig , aber auch widerlich war,
die Luftröhre aus dem Munde mehrere Zoll weit vor , und
blieb so , biö endlich auch Schultern und Brust bezwungen
waren , indem der Nachen sich wie ein Strumpf über den
Körper hinzog ; nun gicng cS schnell und nur noch die Hin¬
terbeine ragten vor , was sonderbar aussah . Daö ganze Ver¬
schlingen dauerte eine Viertelstunde . HalS und Brust schwol¬
len nun stark an , und man sah deutlich die Ziege nach und
nach in den Magen wciterglciten . Die Luftröhre trat zurück
und nach etwa zehn Minuten hatten auch die Kinnladen ihre
vormalige Lage wieder erhalten . Allein die Anstrengung beim
Verschlingen war so stark gewesen , daß der Mund der Schlange
blutete , waS sie aber nicht zu achten schien , sondern behag¬
lich züngelte und den Mund leckte. Auch der HalS erhielt
bald seine ganze Dünne und vorige Geschmeidigkeit wieder,
wogegen der Bauch nun immer mehr aufgctricben wurde.
Noch am folgenden Tage konnte man daö Böckchen in seinem
ganzen Umfange fühlen ; nach drei Tagen aber hatte die
Schlange ihre schlanke Gestalt wieder erhalten , und acht
Tage nachher verschlang sie ein zweites Böckchen. Bei die¬
sem Vorgänge ist merkwürdig , wie das Böckchen durch die
Pressung sich gleichsam verlängerte und dünner wurde ; der
Brustkasten schien ganz zusammengedrückt , und eS ist höchst
wahrscheinlich , daß in der Freiheit die Schlange sich um
einen Baum windet und daS Schlachtopfer an denselben an¬
drückt , um es desto schneller zu erwürgen . Ganz auf dieselbe
Art wurden Enten , Hühner , Kaninchen verschlungen , nur
mit dem Unterschied , daß sie frei im Behälter der Schlange
hcrumspraugen , und von derselben erhäscht wurden . Ergreift
die Schlange daS Thier etwa bei einem Hinterbeine , so ist
das Verschlucken viel mühsamer und dauert länger , meist aber
läßt sie es wieder los und sucht den Kopf zu ergreifen . Das
zähe Leben der Reptilien erstirbt nicht sogleich , wenn sie von
andern Reptilien gefressen werden , sie leben sogar noch einige
Zeit im Magen , und kriechen , wenn man sie zu rechter Zeit
heraus nimmt , wieder davon.

Da wir gerade von der Art reden , wie die Schlan¬
gen ihren Raub verzehren , so mag hier der Ort seyn , über
daS Gift derselben zu sprechen . Obschon darüber vieles ist
geschrieben worden , und besonders Herr Lenz  in seinem
Werke über die Schlangen ( Schlangenkunde von Othmar
Lenz,  Gokha 1882) alles zusammengestellt hat,  waS über
diesen wichtigen Punkt ist geschrieben und beobachtet worden,
so ist es hier dennoch nöthig , etwas weitläufig darüber zu
sprechen.

Ueber die Quellen , aus welchen das Gift fließt , ist
schon bei Beschreibung der Zähne , welche dasselbe in die
Wunde bringen , gesprochen worden . DaS Gift vieler Schlan¬
gen ist aber so gefährlich und so intensiv , daß die kleinste
Menge , wenn sie ins Blut kommt , tödtliche Folgen haben
kann . ES ist daher ein großes Glück , daß die Zahl der gif¬
tigen Schlangen nur ungefähr ein Dritthcil von allen ent¬
hält , und gerade die großen Schlangen nicht giftig sind ; daß
die Furchtsamkeit und Trägheit derselben die Unglücksfälle
noch viel seltener macht , alö man es in den Ländern erwar¬
ten sollte , wo einzelne Arten zahlreich genug sind. Die na¬
türliche Furcht und der Abscheu , welchen die meisten Men¬
schen , und selbst die rohen Ureinwohner der heißen , mit Gift¬
schlangen am meisten erfüllten Länder vor allen Schlangen
haben , macht solche Unglücköfälle noch seltener , und in cul-
tivirtcn Orten haben fortgesetzte Verfolgungen die Individuen
sehr vermindert . Allein es giebt solche Schlupfwinkel , wo
man sie nur schwer finden kann , und wo sie dennoch sehr
gefährlich werden können , wie z. B . die Lanzcnschlange,
cvpllios l-meeol -na , auf Martinique , welche in den Zucker,
fcldcrn wohnt und etwa 30 lebende Junge gebiert . ES sollen
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jährlich so viel Menschen am Bisse dieser Schlange sterbe» /
daß die Bevölkerung darunter bedeutend leide.

DaS Schlangengift ist eine durchsichtige / gelbliche
Flüssigkeit ohne Geruch und Geschmack / und soll bei allen
Schlange » / wenigstens dem Anschein nach / gleich seyn. Den¬
noch aber muß es nicht bei allen ganz dieselbe Mischung
haben / da es bei den einen viel intensiver wirkt / als bei
andern Arten . Aber auch bei derselben Art ist eS nicht zu
allen Zeiten gleich gefährlich / mithin müßen auch chemische
Veränderungen damit vorgehen . Je heisscr die Witterung/
desto conccntrirter , also desto gefährlicher / ist eS. Bei
großen / alten Schlangen ist eS gefährlicher / weil auch die
Zähne und die Portion deö GiftcS größer und vielleicht con-
ccntrirtcr ist. WaS eigentlich die giftige Eigenschaft her¬
vorbringe / oder welcher Stoff der giftige sey / darüber hat
die Chemie uns noch keinen Aufschluß gegeben. Merkwürdig
ist aber die Erfahrung / daß eS nur dann seine Wirkung äus-
sert / wenn eS inö Blut kommt / dagegen innerlich genommen
nicht daS geringste schadet . ES hat indeß diese Wirkung mit
mchrern andern gemein / wie mit dem Kuhpockengift / und
nach mehrern / jedoch noch nicht mit Gewißheit völlig auSge-
mittelten Versuchen / selbst mit dem Wuthgift der Hunde.
Die Blausäure dagegen wirkt innerlich genommen und in
Wunden gebracht mit gleicher Schnelligkeit . Die Haupteigcn-
schaft des Schlangengiftes muß also sich darauf beziehen/
daß eS chemisch das Blut afficiirt und seine Mischung ver¬
ändert . Daß eS auf die Nerven unmittelbar keine Wir¬
kung habe / hat Fontana gezeigt . Die Mischung des Blu¬
tes wird durch dasselbe sehr schnell verändert , indem derFa-
scrstoffhaltige Theil / oder der Blutkuchcn sich vom Blutwas-
scr trennt und gerinnt , wodurch also der Kreislauf aufge¬
hoben wird . Widersprechend scheint indeß die Erfahrung/
daß das in den Gefäßen vorhandene Blut dunkelroth werde,
also sich in venöses Blut verwandle . ES hebt also auf jeden
Fall die nöthige innige Mischung dcS Blutes auf und macht
eS unfähig , seinen Dienst zu leisten . Einige haben geglaubt,
«6 sey saurer , andere eS sey alkalischer Natur , aber keines
von beiden ist erwiesen . Schnelles Sinken der Körperkräfte,
plötzliche Kraftlosigkeit , womit zugleich starke Ausleerungen

und unten verbunden sind , welche ebenfalls von
-Veränderung des Blutes zeugen , sind die charakteristischen
Symptome bei den Gebissenen . Daß das Athmen unter die¬
len Umständen ebenfalls bald gehemmt und beschwerlich
wird , ist begreiflich . Da schnell Ohnmacht und Bewußt¬
losigkeit eintritt , so ist der Zustand eigentlich wenig schmerz¬
haft , und erst beim Sterben erfolgen Zuckungen und
Konvulsionen , wie sie überhaupt bei den meisten Ster¬
benden vorkommen . Gerade diese Eigenschaft dcS Gif¬
tcS , schnelles Sinken der Kräfte hervorzubringen , scheint für
die Schlange der Hauptnutzen desselben ; denn sie beißt nicht
blos um sich zu vertheidigen , sondern um sich ihrer meist
sehr schnellen Beute zu bemächtigen , was bei der Langsam¬
keit und Trägheit der Giftschlangen sehr nothwendig war.
Die gebissene Ratte oder Maus lauft zwar schnell davon,
aber fast augenblicklich wirkt daS Gift , sie sinkt gelähmt »lie¬
ber , und die Schlange kann sich ihr mit aller Bequemlichkeit
bemustern . ES wirkt wie das Wuraligift , dessen sich die
Bewohner von Gujana zur Vergiftung ihrer Pfeile bedienen,
baö angeschossene und verwundere Wild , so stark eS auch seyn
blag , sinkt nach wenigen Schritten kraftlos nieder , und den¬
noch kann sein Fleisch ohne alle Gefahr , wie dasjenige eines
bon einer Schlange gctödtcten Thieres gegessen werden . Ob
jenes Gift wirkliches Schlangengift sey , ist nicht bekannt.
Auch daS Gift deö GiftbaumeS von Java , Vntiari .-, toxie „-

soll auf ähnliche Art wirken . Dagegen scheint das Gift,
Elches die Buschmänner in Afrika zur Vergiftung ihrer
Waffe » anwenden , ganz andrer Natur zu seyn , da es
bicht zchnell tödtct , sondern nur die Wunden böse und bran-
b>g macht . Um so merkwürdiger sind aber die Versuche,

welche Herr Lenz an verschiedenen warmblütigen Thiere » mit
dem Vipcrngist gemacht hat , und woraus sich zeigt , daß eS
nicht bei allen warmblütigen Thieren gleich nachtheilig wirkt,
sondern mehrere kräftige Bisse bei einigen entweder ganz ohne
Erfolg waren , oder nur leichte örtliche Erscheinungen hervor¬
brachten : auch daß das Gift andern Schlangen derselben Art,
wenn sie einander bcisscn , nicht schadet , und also auch daS
unrichtig ist , daß eS der eigenen Schlange nachtheilig sey,
wenn sie sich selbst beisse.

Selbst nach dem Tode zeigt sich , nach den Versuchen,
welche Fonrana und Configliachi  durch galvanische Ver¬
suche darthaten , daß die Reizbarkeit bei an dieser Vergif.
tung gestorbener Thieren schneller schwindet , als wenn sie
auf andere Weise sterben . Dieses würde wohl dahin den-
teil , daß daS Blut mehr Kohlenstoff erhielte , welchem dann
aber wieder das schnelle Gerinnen widerspricht , welches ein¬
treten soll. Da wir in unserer Gegend keine Giftschlangen
haben , so konnte ich keine Versuche und eigenen Erfahrun¬
gen machen.

Die hauptsächlichsten und wichtigsten Beobachtungen
über die Wirkung deö Giftes verschiedener Schlangen sind
in Europa von Redi , Fontana , Laurenti , Config-
liachi , Lenz  und andern gemacht worden , und zwar mit
der Krcuzviper , Viper .-, Kern « , und der Nedischen Viper,
V . Itellü . In Amerika sind die häufigsten Erfahrungen mit
der Klapperschlange , in Indien mit der Brillenschlange und
andern von Rüssel  gemacht worden . Wir müssen von die¬
sen Versuchen einige der wichtigsten anführen.

Von 43 Arten Schlangen , welche Rüssel beschreibt,
sind nur sieben giftig , und die Erfahrungen , welche er
mit diesen gemachthat,  betreffen hauptsächlich vier Arten,
nemlich die blaue Bungar , ItunL-.irus eocr -uleus (Koolli
par -AZoolloo ) ; die Brillenschlange , triplili,3 >,5 (Sl >iutk
n .i ^ oo ) ; die schöne Echidne , Leliidn .-, (K -Itull .-,
rekula po -l») ; und die grüne Kuphia , Oopllios virillis
(ilooNi -oo - p .-,,,, ) . Von diesen scheinen die Brillenschlange
und die Echidne die gefährlichsten zu seyn . Nach einer Vcr-
gleichung , welche mit den Wirkungen dcS GifteS der indi¬
schen Schlangen und desjenigen der Klapperschlange und der
gemeinen Viper auf die Säugethierc gemacht worden ist,
scheint eS , daß die Erscheinungen bei allen dieselben sind,
mit dem Unterschied , daß sie bei den einen schneller und
tödtlicher sind , als bei den andern . Der Biß einer Klapper¬
schlange tödtete in England einen Hund in zwei Minuten;
dagegen der Biß der gefährlichsten Schlange IndicnS einen
solchen erst nach 37 Minuten tödtete . Allein diese Vcrglei-
chllngen können erst dann etwas sicheres zeigen , wenn der
Biß an demselben Orte und unter ähnlichen Umständen ge¬
schah. Geschieht er an einem wenig empfindlichen , wenig
blutreichen Theil , wie z. B . am Ohr,  so ist die Wirkung
bedeutend langsamer , als wenn er am Munde geschieht.
Hat der Biß etwa nur eine Sehne betroffen , so erfolgt wohl
gar keine Wirkung , oder eine unbedeutende ; betraf er aber
eine Pulsader oder große Blutader , so tritt die Gefahr un¬
vermeidlich und sehr schnell ei» , und spottet oft jedem Heil¬
mittel , weil eS nicht Zeit hat zu wirken . Selbst das Aus¬
laugen kann hier nichts helfen , wenn es auch so zu sagen
im Augenblick geschieht , weil durch die Schnelligkeit deö
Kreislaufes die Wirkung des GifteS auf die ganze Blutmasse
wie ein elektrischer Schlag einwirkt . Die Wahrheit des Ge-
sagten geht aus den Thatsachen selbst hervor , wie sie Ruf-
sel  erzählt . Durch einen blauen Bungar ließ er zwei Hüh¬
ner bcisscn , daS erste starb nach 40 Minuten ohne alle Con-
vulsioncn , daS zweite in drcissig Minuten . Allein daS erste
wurde von der Schlange gebissen , als ste von einer siebcn-
stündigen Reise matt war,  und kaum zum Bcisscn gebracht
werden konnte ; beim zweiten Huhn dagegen geschah der Biß,
als sich die Schlange eben gehäutet hatte und in voller Le¬
benskraft war ; das Huhn starb auch unter heftigen Convul-31



sionen . Dieselbe Schlange biß einen starken Hund in den
Schenkel , er schrie heftig , als er den Biß fühlte , lief aber
davon ; eine Viertelstunde nachher legte er sich nieder und
schrie ; man wollte ihn zwingen aufzustehen , allein beide
Schenkel waren gelähmt . Er wurde nach und nach ruhiger,
hörte auf zu schreien , erbrach sich stark , wurde betäubt und
starb nach zwei Stunden unter geringen Convulfioncn . Eine
magere Hündin wurde nahe bei der Leistengegend gebissen;
eine Viertelstunde lang zeigte sie keine Krankheitssymptome;
fünfzig Minuten nach dem Biß legte sie sich nieder und schien
sehr angegriffen ; die Schenkel waren gelähmt , sie erbrach
sich und starb unter Convulfionen nach 7o Minuten ..

Die Versuche , welche mit der Brillenschlange ange¬
stellt wurden , hatten fast ganz dieselben Resultate ; auch hier
waren es Hühner und Hunde , welche zu den Experimenten
gebraucht wurden . Ein Fall aber zeichnete sich besonders aus.
Ein Hund wurde von einer Brillenschlange gebissen , welche
die großen Giftzähne verloren hatte , und nur noch die Hin¬
tern kleinern besaß. Der Hund wurde nun sogleich während
anderthalb Stunden zur Jagd gebraucht und kam sehr er¬
schöpft nach Hause ; Wasser , welches man ihm vorhielt,
wollte er nicht saufen , verschlang aber einen im Wasser ge¬
tauchten Bissen Brod . Eine Viertelstunde nachher wurde er
krank , brach sich, heulte und war sehr unruhig ; zehn Minu-
ten nachher erbrach er sich wieder , sei» Blick wurde drohend
und er biß in den Strick , an welchen er angebunden war,
und heulte unaufhörlich , indem die GesichtSmuSkeln sich kon¬
vulsivisch zusammenzogen . Nach drei Stunden wurde er so
wüthend , daß man genöthigt war , ihm die Beine zubinden;
eö wurde immer schlimmer , die Couvulsioneu stärker , aber
mit sinkenden Kräften ; so dauerte eS noch etwa eine Vier¬
telstunde , dann starb er . Hier hatte also daS Schlangengift
die Wuth hervorgebracht . Die Gegend um die Bißwunde
war ganz schwärzlich geworden . Tauben , welche von einer
Schlange gebissen worden , der man die Zähne ausgebrochcn
hatte , wurden nicht vergiftet , impfte man sie aber mit dem
Gifte derselben Schlange , so erfolgten die Zufälle der Ver¬
giftung.

Der Versuche , welche mit dem Biß der Echidne ange¬
stellt wurden an Hunden , Kaninchen , Meerschweinchen und
Hühnern sind drei und zwanzig . Die Wirkungen waren un¬
gefähr dieselben , allein in mehrcrn Fällen erfolgte der Tod
nicht , namentlich genas ein Hund wieder , der sechsmal ge¬
bissen und einmal mit dem Gift geimpft worden war . Ein
Pferd wurde in die Nase gebissen , dieselbe und der ganze
Kopf bis zum Hals schwoll auf , das Pferd nahm keine Nah¬
rung , erbrach sich und schien sehr angegriffen ; allein da
man erweichende Ueberschläge machte , so verminderte sich die
Geschwulst und nach drei Tagen war das Thier geheilt.

Die Versuche mit dem Gifte der grünen Kuphie zeig¬
ten dasselbe weniger gefährlich , aber eS entstunden darauf
Erbrechen , Geschwulst , Lähmung , Couvulsioneu , und der
Ausgang war einigemal auch tödtlich , aber erst nach länge¬
rer Zeit , so daß eher geholfen werden kann.

Rüssel  machte auch dreissig Versuche , das Gift
mehrerer Schlangen Thieren verschiedener Art einzuimpfen.
Von sechs Hunden starb keiner und von vierundzwanzig Hüh¬
nern und Tauben nur acht , allein in allen diesen Versuchen
wurde das Gift nur unter die Oberhaut gebracht ; höchst
wahrscheinlich wäre aber ein anderes Resultat herausgekom¬
men , wenn dasselbe in eine Arterie oder Vene gebracht wor¬
den wäre.

Aus diesen Versuchen zieht Rüssel folgende Schlüsse:
1. Die Wirkung des Gifteö ist immer gefährlich . 2. Sie
äußert sich bei allen warmblütigen Thieren ungefähr auf die¬
selbe Art , und die Symptome folgen sich auf ähnliche Weise.
Z. Im Allgemeinen zeigen sich die ersten Symptome nach drei
bis zehn Minuten , selten erst nach einer Viertelstunde , ä . Der
Biß einer in der Freiheit lebenden oder erst gefangenen

Schlange ist gefährlicher , als derjenige von einer schon län¬
ger gefangenen , allein auch bei einer solchen verliert er seine
Wirksamkeit nicht . 5. Der Tod erfolgt bei Vögeln schneller
und gewisser , als bei den Säugcthicren , wahrscheinlich weil
ihre Reizbarkeit größer und ihr Blut mehr oxidirt ist.
6. Beißt eine Schlange mehrere Male in einem Tage , so ist
der erste Biß der gefährlichste , und endlich verliert das Gift
die Kraft , oder vielmehr es erschöpft sich endlich ganz . 7. ES
ist nicht allen Thieren gleich gefährlich , und größere kommen
eher davon als kleinere . 8 . Wird das Gift eingeimpft und
faßt , so sind die Symptome ebendieselben , wie bei Gebissenen.

Diese Resultate sind ganz dieselben , welche aus den
Beobachtungen von Fontana und Redi hervorgehen , ob-
schon dieselben nur an Vipern gemacht wurden . Da aber
die Vipern klein sind und in einem weniger warmen Klima
wohnen , so scheint daS Gift nicht so stark zu seyn , und da
es langsamer wirkt , können auch eher mit Erfolg Gegenmit¬
tel angewendet werden . Rüssel erzählt auch mehrere Fälle,
wo Menschen von denselben Schlangenarten gebissen , dem
Gifte unterlagen , aber erst nach etwa 20 Stunden . Die
Symptome waren : der Schmerz an der gebissenen Stelle war
nicht sehr bedeutend , etwa wie der Stich einer Ameise . ES
entstund anfangs Stcifigkcit deS verwundeten Theils , Schwäche,
dann Betäubung , Schlaftrunkenheit , Bewußtlosigkeit/Ver¬
tuest deö Sehvermögens , und der Tod trat ohne bedeutenden
Schmerz ein . Die Leichname faulten schnell.

Zwei von der amerikanischen schwarzen Viper gebissene
Pferde verhielten sich verschieden ; daS eine , am Hinterfuß
Gebissene , bekam nur eine wenige Tage anhaltende Geschwulst
deö Gliedes und eine mehrere Wochen dauernde Schwäche;
daS andere , welches einen Biß in die Zunge bekommen hatte,
starb innert einer Stunde an einer Halsentzündung , durch
welche die Stimmritze verschlossen wurde . Der Prinz von
Wied  behandelte selbst einen von einer Schlange gebissenen
Chinesen , indem er den Fuß über der Wunde stark mit ei¬
nem Bande umwand , dann daS Blut selbst aus der Wunde
auSsog , sie mit Schießpulvcr ausbrannte und Ueberschläge von
Kochsalz machte , innerlich aber Branntwein gab . Die Brasi¬
lianer gaben dem Kranken Thee von unbekannten Kräutern , und
gegen dem folgenden Morgen waren alle Besorgnisse verschwun¬
den . Ein junger Puri , den Herr Freyreis  in Brasilien
gekauft hatte , wurde auf der Jagd in den Fuß gebissen,
nach einer halben Stunde war derselbe stark geschwollen ; man
unterband ihn , schröpfte die Wunde und sog sie öfters aus,
brannte sie dann mit Schießpulver und gab innerlich Brannt¬
wein . ES erfolgte Erbrechen und Fuß und Schenkel schwol¬
len den folgenden Tag bis zum doppelten Umfange an , der
Kranke schrie und weinte und warf Blut auS. Nun legte
man Blätter einer Pflanze ( wahrscheinlich der
oNovata ) auf , welche der Kranke sehr lobte , da sie ihn vor¬
züglich kühlten . Er genas nun bald . Ein Hund wurde von
einer Viper in den HalS gebissen , der Kopf schwoll , so wie
der HalS , so unförmlich an , daß man die Augen kaum sehen
konnte . Nach drei Tagen , während welchen er nur flüssiges
Futter bekam , verlor sich die Geschwulst und der Hund wurde
geheilt . Ein anderer Hund krepirte nach ungefähr t6 Stun¬
den. Auch ein von der Surukuku gebissener Indianer starb
ungeachtet aller , freilich zu spät angewandten Mittel . Allen
Nachrichten zufolge ist das Gift der Klapperschlange doch
daS gefährlichste , und weit die meisten Menschen , welche
von ihnen gebissen werden , sterben ungeachtet aller angewand¬
ten Mittel , und manche erst nach mehrcrn Tagen oder Wo¬
chen , und selbst diejenigen , welche gerettet werden , bleiben
oft ihr ganzes Leben durch kränklich . Dennoch sind viele
Beispiele bekannt , wo Gebissene doch noch gerettet wurden,
viele vielleicht blos darum , weil der Biß an einem weniger
gefährlichen Ort angebracht worden war . Könnte man im¬
mer sogleich dienliche Mittel anwenden , so würden doch die
mehrcrn gerettet werden können.



Daß auch der Biß der europäischen Vipern sehr oft
gefährlich ist / ist durch viele Unglücksfälle erwiesen ; allein
in der Regel , wenn der Biß nicht an einem besonders ge¬
fährlichen Orte geschieht , sind die Folgen meist nach weni¬
gen Tagen gehoben , und wenn immer sogleich die gehörige
Hülfe angewendet würde , so wären wahrscheinlich wirkliche
Todesfälle »»gemein selten . Es giebt ohnehin viele Gegen¬
den , wo überall keine Vipern angetroffen werden , und die
Trägheit und Furchtsamkeit der Schlangen selbst macht es
sehr selten , daß Leute gebissen werden . Mir ist kein Fall
bekannt , daß in der Schweiz , wo die Nedische Viper und
die gemeine Viper Hausen , jemand am Bisse derselben gestor¬
ben wäre . Schnelle Behandlung der Wunde , ein Brechmit¬
tel und Ausdünstung befördernde Mittel -heben in der Regel
alle Übeln Folgen in wenigen Tagen wieder . Auffallend häu¬
figer ereignen steh solche Fälle in mehrern Gegenden des nörd¬
lichen Deutschlands . Wenn ich alle dahin gehörigen Fälle
aufzeichnen wollte , so müßte ich nichts anders thun , als
das Buch dcS Herrn Lenz abschreiben , der mit sehr vielem
Fleiß alles gesammelt hat , was zur Aufklärung dieses Ge¬
genstandes gehört ; aber es würde eine solche Darstellung den
Raum weit überschreiten , den ich der Naturgeschichte der
Reptilien widmen kann , um so mehr , als uns diejenige der
einzelnen Gattungen und Arten , von welchen wir die euro¬
päischen möglichst alle anzuführen und abzubilden gedenken,
noch einmal Gelegenheit geben wird , darauf zurückzukommen.
Höchji merkwürdig und vcrdankenswerth find die zahlreichen
Versuche , welche Herr Lenz über die Wirkungen deS Bisses
mit den verschiedensten Thieren angestellt hat , und woraus
sich crgiebt , daß die Vogel , welche gerne Schlangen fressen,
steh so zu benehmen wissen , daß ste vor dem Bisse der Vi¬
pern ziemlich gesichert sind , und daß eö auch Säugethicre
bei uns giebt , auf welche das Gift wenig oder keinen Ein¬
fluß hat , was uns dann erklären könnte , wie die Ichneu¬
mons sich solcher Schlangen ohne Gefahr bcmcistern und mit
ihnen einen sieghaften Krieg führen können . Ein mcrkwür-
diger Fall , den uns Herr Lenz von dem tödtlichen Aus¬
gang einer äusserst muthwilligen Verwundung erzählt , mag
hier allerdings auch an ihrem Orte stehen , weil sie zeigt,
daß das Viperngifc ganz ähnlich wirke , wie das anderer
ausländischer Giftschlangen . Die Thatsache ist kurz folgende:
Ei " schlechter Kerl , mit Namen Hirselmann , machte sich
sil'oß , ein Mittel zu kennen , womit er den Bissen der Vi¬
pern ungestraft sich aussetzen könne. Er kam zu Herrn Lenz,
welcher zu Versuchen mehrere lebende Vipern und andere
Schlangen aufbewahrt hatte , und bat ihn , ihm dieselben zu
zeigen. Er rühmte sich nun , diese alle wohl zu kennen , und
wollte , um zu zeigen , wie wenig er sich fürchte , zugreifen
und eine Viper in die Hand nehmen ; gewarnt unterließ er
eS einen Augenblick . Allein ehe sichs Herr Lenz versah,
griff er in eine Viperkistc , ergriff eine ruhig daliegende Vi¬
per mitten am Leibe , hob sie hoch empor , und rief ihr
etwas zu , murmelte auch eine Art von Zauberformel . Die
Schlange blickte ihn grimmig an und züngelte rasch , allein
schnell steckte er ihren Kopf in den Mund und that , alS ob
er daran kauere. Bald zog er die Schlange heraus und warf
sie in die Kiste zurück , spuckte dreimal Blut aus , und sagte,
indem sein Gesicht sich schnell rathete und seine Augen denen
eines Rasenden glichen : Mit meiner Wissenschafts ist'S nichts,
wein Buch hat mich betrogen . Lenz wußte nicht , ob die
Sache nur Betrug oder Ernst sey , und verlangte , er solle
ihm die Zunge zeigen . Dessen weigerte sich Hirselmann,
klagte über Schmerz , bezeichnete aber die Stelle des Bisseö
weit hinten an der Zunge , und verlangte nach Hause zu ge¬
hen , wo er schon Mittel habe , welche ihm helfen werden.
Ocl , das man ihm geben wollte , nahm er nicht , und gieng
"och ziemlich festen Schrittes , etwa drei Minuten nach dem
Biß , um seinen Hut zu nehmen , wankte aber bald und fiel
um , stand wieder auf , und stürzte von neuem nieder , und dies

geschah mchrcremale . Er sprach noch deutlich , aber leise,
sein Gesicht röthete sich , die Augen waren matter , er be¬
klagte sich über Schwere des Kopfes und bat um eine Unter,
läge ; die Zunge zeigte sich deutlich vorne an den Zähne » ,
war blaß , aber ohne Geschwulst . Man trug ihn auf einen
Stuhl , wo er sich anlehnen konnte , er blieb ruhig sitzen,
klagte anfangs über Hunger , da er den ganzen Tag noch
keine feste Nahrung genossen hatte , forderte Wasser , trank
aber nicht , senkte den Kopf , fieng an zu röcheln und ver-
schied. Die ganze Scene dauerte fünfzig Minuten , und
zehn Minuten nachher war die Leiche schon kalt , was auch
merkwürdig ist. Am folgenden Morgen wurde die Leichen¬
öffnung gemacht , da schon Spuren von Fäulniß eingetreten
waren . Stirn , Nase , Augenlieder , die linke Hand und der
linke Schenkel waren blau , die Zunge geschwollen und in
der Mitte , wo die Bißwunde war , fast schwarz ; die Hirn-
gefässe waren voll von sehr dunkelm Blute , die Lungen unge¬
wöhnlich blau ; übrigens fand sich nichts abnormes , woraus
sich also crgiebt , daß blos die Wirkung dcS Bisses auf das
Blut und den Kreislauf den Tod hervorgebracht habe . Der
Uebcrgang vom Leben zum Tode glich einem ruhigen Ein¬
schlafen , keine Beklemmung deö AthmenS , keine Beängsti¬
gung , keine Ohnmacht war eingetreten , wohl aber schnelles
Sinken der Kräfte und gestörte willkührlichc Bewegung.

Die Hauptsymptome bei andern von Vipern Gebisse¬
nen waren Stechen in der gebissenen Stelle , auch wohl
brennende Schmerzen , wie von einem Bienen - oder Messer,
stich ; starkes Anschwellen der gebissenen Stelle , schnelles
Schwinden der Kräfte , Schlafsucht , heftiges Erbrechen und
oft auch Durchfall . Die besten Mittel sind örtliche Behand¬
lung der Wunde gleich nach dem Biß , durch AuSwaschen
mit alkalischen Stoffen , Ausdrücken des BlutcS und AuSsau-
gen der Wunde , Schröpfen der verwundeten Stelle , Brech-
Mittel und endlich schweißtreibende Mittel ; mit dem Schweiß
tritt mchrcntheils auch schnelle Besserung ein . Der Tod,
wenn er erfolgt , scheint blos zufällig , wenn daS Gift in ein
großes Gefäß kommt , oder wenn daS gebissene Subject schon
an und für sich schwach ist , und so ist die Gefahr im Allge-
meinen nicht so groß , als man sie sich gewöhnlich denkt . ES
kömmt viel auf die Körperdisposition , auf die Iahrszeit,
die Lufttemperatur und auf den Ort dcS BisseS an , auch ob
die Schlange erst kürzlich ihr Gift entleert , oder in großem
Zorn gebissen habe.

Die Versuche deS Herrn Lenz über die Wirkungen
deS Vipernbisses auf die Thiere und über die Feinde der
Schlangen , welche in Europa sie vertilgen , sind sehr merk-
mürdig und müssen ebenfalls hier angeführt werden , da sie
mit 32  verschiedenen Thieren angestellt wurden.

Der Igel scheint ein geschworner Feind der Schlan¬
gen zu seyn und sie vorzugsweise zu lieben . Herr Lenz that
eine große , bissige Viper zu einem gefangenen Igel in eine
Kiste . Der Igel roch sie bald , erhob sich von seinem Lager
und tappte ganz »»behutsam bei ihr herum und beroch sie.
Die Viper begann zu zischen und biß ihn mehrmals in die
Schnauze und Lippen . Er leckte ganz gemächlich die Wun¬
den und bekam abermals einen Biß in die Zunge . Allein
ohne sich irren zu lassen , packte der Igel schnell den Kopf
der Viper , zermalmte ihn , und fraß sie nach und nach auf,
säugte ruhig seine Jungen und schien nicht im geringsten an¬
gegriffen , und so verzehrte er nach und nach mehrere Vi-
pcrn . Einige Jltise wurden von Vipern , die man in ihren
Behälter that , oft gebissen , litten aber nicht die geringsten
Folgen davon . Wiesel leiden durch den Biß , sterben aber
selten daran . Frettchen werden von den Bissen geschwol¬
len , sterben aber nicht und erholen sich bald . Dächse fres¬
sen sehr gerne Schlangen , und der Vipernbiß tödtet sie nicht.
Der Fuchs scheint die Schlangen nicht zu lieben und greift
sie auch nicht an . Schweine , welche , wie es scheint fälsch¬
lich , alS Schlangenfresser berühmt sind , rührten dieSchlan-
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gen nicht an . Ein von einer Brillenschlange gebissenes
Schwein starb nach ungefähr einer Stunde . Marder woll¬
ten keine Schlangen fressen. Hamster verzehrten Vipern und
junge starben von ihren lBisscn. Mäuse und Spitzmäuse fres¬
sen sehr gerne todte Schlangen aller Art / werden aber wie¬
der von den lebenden Schlangen gefressen und sind für daS
Viperngift sehr empfindlich.

Die Versuche mit den Vögeln ergaben folgendes : Der
Bussard ist ein großer Schlangenfcind , greift aber die Vi¬
pern mit vieler Vorsicht an , leidet zwar von ihren Bissen,
stirbt aber nicht daran . Der so nahe verwandte rauchfüßige
Bussard wollte dagegen keine Schlangen fressen. Der Eichel-
heher ist ein großer Schlangenfcind , weiß aber den Bissen
derselben so gut zu entgehen , daß ein solcher in der Gefan¬
genschaft cilf lebende Vipern angegriffen , gelobtet und auf¬
gefressen hatte , ohne auch nur einen Biß zu erhalten . Der
Storch ist zum Schlangcnfangc vortreflich eingerichtet , und
kann wegen seines langen Schnabels und seiner langen Füße
wenn er nur vorsichtig ist , selbst von Giftschlangen nicht ver¬
letzt werden . Die Schlangen machen auch eine LieblingSnah-
rung dcS Storchs auS . Ein von einer Viper , da er sie halb
lebend hinunterschlucken wollte , in die Zunge gebissener Storch
bekam eine sehr große Geschwulst in der Kehle , welche jau¬
chigen Eiter von sich gab , fraß einige Tage durch nichts,
starb aber nicht daran . Die Rabenkrähen , Rcbelkrähen und
Raben fressen Vipern und andere Schlangen , fangen eS aber,
wie der Heher , so geschickt an , sich ihrer zu bemeistern,
daß sie selten gebissen werden . Ob ihnen der Biß schadet,
ist nicht bekannt . Ein Thurmfalk , der von einer Viper in
den Schenkel gebissen wurde , starb Stunden nach dem
Bisse ; Wanderfalken , Habichte , Sperber , Kornweihen , Ga¬
belweihen wollten keine Schlangen fressen , und fürchteten sich
vor ihnen ; auch die Eulen griffen keine lebenden Schlangen
an , waS wohl begreiflich ist , da ihnen als nächtlichen Thie¬
ren , Schlangen , welche nur am Tage erscheinen , nicht als
Nahrung von der Natur angewiesen seyn können . Der große
Würger verzehrt öfters kleine Schlangen , an größere darf
er sich seiner schwachen Füße wegen nicht wagen , und würde
wahrscheinlich ihren Bissen unterliegen . Der Schlangenadler,
(k^ ieo bi -!>eli )'äAM)'ll>8) soll vorzüglich sich von Schlangen
erhalten . Von ausländischen Vögeln sind wahrscheinlich viele
Raubvögel auf Schlangen angewiesen , und wissen sich ihrer,
selbst der giftigen , ohne Gefahr zu bemeistern . So soll der
Gcierkönig (Latü -irtc -s neben AaS auch Schlangen
verzehren . Unter allen scheint aber der Sekretärfalke (Ö7-
poner -inos sei'pcut -ii -ins ) vom Cap , als Hauptfcind der
Schlangen angesehen werden zu müssen. Seine langen Füße
sind ganz dazu gemacht , Bisse dieser Thiere , wenn sie ihn
allenfalls treffen sollten , unschädlich zu machen , und es ist
schon der Vorschlag gemacht worden , ihn nach den Antillen
zu verpflanzen , um die Lanzenschlange , welche so viele Men¬
schen tödtet , auszurotten ; cö soll auch wirklich ausgeführt
seyn , aber der Erfolg ist noch nicht bekannt . Auch der bra¬
silische Urubitinga l^ leo und der Lachfalke

c.iebinn -'uis ) sollen große Schlangcnjäger seyn. Ob
auch die ostindischcn Niesenstörche darauf gehen , ist nicht
bekannt . Eine Fabel istS dagegen , daß der heilige Ibis,
(Iiüs i-cllKi' os .i ) j„ Afrika , Schlangen tödten soll. Unter den
ausländischen Säugethieren soll vorzüglich die Gattung Ich¬
neumon (Herpestos ) Schlangen fressend seyn , obschon sie
nach den Erfahrungen Johnsons an Schlangenbissen eben¬
falls zuweilen sterben.

ES ist schwer allgemeine Kennzeichen anzugeben , wo¬
durch sich die Giftschlangen von den nicht giftigen äusserlich
unterscheiden , selbst die anatomischen Charaktere lassen sich
nicht bei allen gleich leicht auffinden . Bei den europäischen
sind allgemeine Kennzeichen : ein beschuppter oder nur mit
einigen kleinen Schildern versehener Kopf , die Augen stehen
hinter stark vorragenden Augenlicdern , der Kopf fast dreieckig

herzförmig und die Nase mehr oder minder spitzig , an einer
Art mit einem Anhängsel . Der Hals ist dünne und recht
deutlich . Allein da einige nicht giftige Schlangen den gifti¬
gen in einiger Entfernung gesehen täuschend ähnlich sind,
so reichen diese Kennzeichen nicht hin , vor der Gefahr zu
warnen , so leicht sie auch ganz in der Nähe aufgefaßt wer¬
den können . Noch weniger gilt dies bei den auswärtigen
Schlangen , daB.  die ganze Gattung Schlinger (Loa)
einen ebenso schuppigen Kopf hat , wie die Klapperschlange,
und doch nicht giftig ist. Die gewöhnliche Lage der Gift-
zähne bei den Vipern , Cuphien u . s. w. ist schon angegeben
worden , bei diesen stehen die Giftzähne allein in der äusser»
Reihe an der Obcrkinnlade . Bei den BungarenJndienS stehen
die Giftzähne ganz vorn in der Kinnlade , und hinter ihnen
noch drei andere gewöhnliche nicht vergiftende . Man glaubte
aber lange Zeit , daß keine Schlange , welcher die hohlen
Giftzähne vorn in der Kinnlade fehlen , giftig sey , allein
man findet solche , deren Hintere Backenzähne eine Rinne
haben , durch welche Gift fliesten kann , und wirklich hält
man in Indien mehrere Schlangen für sehr giftig , deren
Hintcrzähne sehr groß sind , und die Erfahrungen von La-
lande und Leschenault  scheinen diese Vermuthung zu
bestätigen , da auch die Maxillardrüsen sehr groß bei ihnen
sind. Rcinwardt  fand bei Oipsns äeuclrvplckl -i in Java
die Hintern Giftzähne , und schrieb diese Entdeckung an seinen
Freund Boje,  dieser fand bei den Gattungen i >ips -,s und
Homalopi -is mehrere Arten , deren Hintcrzähne Giftzähne
sind. Bei den Vipern scheint die Giftdrüse die Stelle der
Kinnladendrüse einzunehmen , sie ist fast ganz mit Muskel¬
fasern bedeckt,  nimmt den größten Theil der Schläfcn-
grnbe ein und erscheint verhältnißmäßig größer als bei den
andern Gattungen der Giftschlangen . Ihre eigentliche Hülle
ist weiß und schnicht , und hinten mit dem Gelenkband ver¬
bunden ; der Auöführnngskanal geht auS dem Knochen hervor
über den innern Flügclmuökcl bis zur Zahngrube der Gift¬
zähne . Die Substanz der Drüse ist weich , schwammig und
bildet Zellen , welche sich in einer Reihenfolge in den Gift-
kanal öffnen , der das Gift nach dem Zahne leitet . Da der
Muskel der die Drüse umhüllt sehr stark ist , so begreift eS
sich leicht,  daß die Schlange daS Gift mit Kraft in die
Wunde treiben kann , welche sie durch ihren Biß verursacht,
und daS AuStreiben desselben scheint vom Willen dcS Thieres j
abzuhängen . Mit unbedeutender Abänderung hat dieselbe
Bildung statt bei der Hornviper Leidstes , ebenso bei HHma-
ell .ites , bei den Klapperschlangen , bei der Lanzenschlange.
Beim grünen Eckenkopf (Loplü -is vii -iäis ) ist die Gift¬
drüse rundlich und ebenso bei Llaps lemnise -itus . Bei der
Brillenschlange ist der Giftkanal verlängert und mit einer
sehr dichten MuSkcllage wie bei den Klapperschlangen bedeckt, §
und ebenso bei den Bungaren und Hydren . Bei Hoinolo-
P8I5 monilis sind 11 Backenzähne , von denen die Hintern
immer die größer « sind ; der eilfte und hinterste ist durch
einen leeren Raum getrennt von zwei noch ftärkern , Hintern
Zähnen , welche eine breite , aber wenig tiefe Rinne zeigen.
Bei Hoiuolopsis P-Ilitllei ' inus stehen 14  Zähne in einer
Reihe , und hinter diesen in einiger Entfernung ein Rinnen-
zahn , der in einer Scheide verborgen liegt , wie bei den Vi¬
pern . Bei Goludei - clel'üerus ist eS der dreizehnte Zahn,
der aber statt in einer Scheide nur in einer Falte liegt.
Die bleigraue Natter deS Prinzen Maximilian  hat eine
eiförmige Giftdrüse , einen etwas kleinern Giftzahn , alS er
gewöhnlich ist , und eine LängSspalte an seiner vorder»
Biegung.

Man sieht aus diesem , daß mehrere Schlangen auS
den Gattungen Oipsas und Homolop -üs und mehrere,
welche man mit den Nattern verbunden hat,  wirklich giftig
sind , und wahrscheinlich sind cö mehrere , welche man noch
nicht als solche kennt , auch . Dagegen findet man in mch-
rern Schlangen doch keine Giftdrüsen , deren Hintere Zähne
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auch größer sind. Die Rinne bezeichnet also so gut den Gift¬
zahn , wie die wirkliche Höhlung.

In der ersten Abtheilung der XcNa Acolloiiiiac e-iesa-
1-oac - , Band XIV . Jahrg . 1828 , ist ein sehr merkwür¬
diger Aufsatz über die Speicheldrüsen der Schlangen . Aus
diesem ergiebt sich , daß noch mehrere der Natterartigen , bis¬
her nicht für giftig gehaltenen Schlangen , wirkliche Gift-
zähne haben , welche aber nicht vorn in der Oberkinnlade,
wie bei den Vipern stehen , sondern in derselben Reihe der
obern Kinnladenzähne , aber weiter nach hinten . Sie habe»
eine täuschende Ähnlichkeit mit den giftlosen Schlangen,
daher sie lange nicht für giftig gehalten wurden , um so eher,
als ihr Biß nicht immer schlimme Folgen hat , da dieö nur
dann geschieht , wenn die hinten stehenden Giftzähne mit dem
Körper in Berührung kommen , was bei den viperartigen bei
jedem Bisse geschehen muß , da die Zähne zuvörderst im
Munde stehen. Diese Schlangen besitzen indeß den ganzen
Giftapparat , wie die Vipern ; der durchbohrte Zahn aber
hat nicht nur unten und oben eine Oeffnung , sondern ist sei¬
ner ganzen Länge nach gespalten , also von vorn offen. Der
Obcrkinnladenknochen ist aber immer länger , als bei den
Vipern , weil er ausser den Giftzähnen noch etliche undurch-
bohrte Zähne enthält . Bei den Giftschlangen mit gefurchtem
Giftzahn ist der Oberkinnladenknoche » noch länger , da noch
mehr Zähne voranstehcn , so daß diese wirklich von den ganz
unschuldigen nur durch genaue Untersuchung des Mundes zu
unterscheiden sind. Der Biß solcher Schlangen ist daher um
so gefährlicher , als man sich vor aller Gefahr gesichert glaubt,
und somit die Maaßnahmen , wodurch bei Zeiten der Wir¬
kung des Giftes vorgebogen werden könnte , unterläßt . Durch
die Verlängerung der Oberkinnlade wird auch ihre Beweg¬
lichkeit größer , weil ein längerer Hebel da ist , somit kann
auch der Giftzahn um so eher zur Wirkung gelangen . Bei
den Vipern ist sie am kürzesten , da er blos zur Befestigung
der großen durchbohrten Fangzähne dient.

Bei den nicht giftigen Schlangen sind die gleichlan¬
gen Zähne mit einer dicken Haut umgeben , welche für jeden
Zahn eine Art Scheide bildet , so daß er beinahe bis zur
Spitze bedeckt ist. Längs der Oberkinnlade zieht sich eine
überall gleich dicke Drüse hin , welche den Speichel bereitet,
und auf jeden Zahn einen feinen , doch leicht zu entdeckenden
Ausführungsgang giebt . Bei den gefurchten oder durchbohr¬
ten Giftzähnen ist die Scheide des Zahns größer und ausge¬
dehnter , da auch der Zahn größer ist. Merkwürdig ist es,
daß auch hier die Giftzähne beweglich sind , und daß immer
zwei bis vier Hintcrzähnchcn da sind , welche die Bestimmung
haben , beim Verlurst des großen ihn zu ersetzen , so daß die
Natur also dieselbe Sorgfalt auf den Bau der Giftzähne
dieser Abtheilung verwendet hat , wie bei den Vipern ; ein
Beweis , wie wichtig für die Oekonomie des Thieres diese
Zähne seyen.

So lange wir über die Natur des Giftes nicht mehr
Wissen, als bis jetzt , kann wohl anch kein bestimmtes Ge¬
genmittel entdeckt werden , was doch wahrscheinlich existirt,
so wie wir Gegengifte gegen daS noch schneller wirkende
Gift der Blausäure kennen gelernt haben . Nicht blos das
Gift der lebenden Schlange ist gefährlich , sondern nicht min¬
der auch das der frisch getödteten , ja selbst das aufbewahrte
«nd getrocknete Gift , wenn eS ins Blut gebracht wird.
Mangili in PariS bewahrte solches Gift 22 bis 26 Mo¬
nate lang auf , und brachte dasselbe in daS Blut mehrerer
Tauben , sie starben nach einer halben oder ganzen Stunde.
Dagegen soll das Gift von Schlangen , welche Jahre lang
im Weingeist lagen , nicht mehr wirken . Natürlich ist eS,
daß um die Wunde herum sehr wenig Veränderungen vorge¬
hen , wenn der Tod schnell eintritt , wenn aber der Tod lang¬
samer oder gar nicht eintritt , so zeigen sich auch mehrere
Veränderungen um die Wunde herum , und oft wird sie
brandig . Man hat indeß eine Menge Mittel aufgezählt,

welche helfen sollen ; der eine räth dies , der andere etwas
anderes , aber wenn auch einige Mittel großen Ruf erworben
haben , so ist dennoch der Erfolg der meisten zweideutig und die
Hauptsache ist immer , das Gift so schnell als möglich aus
der Wunde zu schaffen , oder sein Eindringen zu verhüten.
Da wir hier eine Naturgeschichte der Schlangen , nicht aber
eine medizinische Abhandlung liefern wollen , so dürfen wir
nur einige Momente hiebet verweilen . Neben dem Auslau¬
gen der Wunde scheint AuSwaschen und nachheriges Aus¬
brennen derselben das Hauptmittel zn seyn , dann aber sind
besonders solche anwendbar , welche die Ausdünstung be¬
fördern.

Das Aussaugen der Wunde ist gar nicht gefährlich,
wenn man nicht etwa zufällig eine Wunde im Munde hätte,
da daS Gift nach allen Versuchen , welche man damit ge¬
macht hat , innerlich durchaus nicht schadet , sondern nur
wenn eS inS Blut kommt . Selbst solche Thiere , welche
sonst am allcrempfindlichsten gegen das Gift sind , wie z. B.
die Tauben , verschlucken eS ohne den geringsten Schaden.
Man gab Tauben frisches Viperngift in Brodpillen , und cö
machte nicht die geringste Wirkung . Allerdings thut derje¬
nige , der die Wunde aussaugt , gut , das Gift wieder aus-
zuspucken , was er aber ohnehin immer thun wird . Selbst
der edle Prinz Maximilian von Neuwicd  wagte eS ohne
Bedenken , daS AuSsaugcn selbst zu verrichten . Er fand in
Brasilien , unweit CaravclloS , einen Chinesen , der von einer
Schlange war gebissen worden . Da keine andere Hülfe zu
finden war,  machte er den Arzt und Wundarzt auf die men¬
schenfreundlichste Weise selbst. Er band den Fuß über der
Wunde , auf welcher zwei sehr kleine Tröpfchen Blut stan¬
den , scarificirte sie und sog , da aus Furcht sich niemand
dazu verstehen wollte,  daS Blut lange Zeit aus . Nun brannte
er die Wunde mit Schießpulver , machte Aufschläge mit Koch¬
salz , welches er «cbst Branntwein innerlich gab . Der
Kranke hatte starke Schmerzen und große Angst , aber gegen
Morgen verschwanden diese und alle Gefahr . Bei einem an¬
dern Fall , welchen Herr Frcyreiß  erzählt , wurde dieselbe
örtliche Behandlung angewandt , allein der Fuß schwoll schnell
auf , und der ganze Schenkel wurde bis zum doppelten Um¬
fange größer . Man gab dem Kranken einen Thee von der
Schlangenwurzcl (Xi -iswloeiii .i ) mit Branntwein , eS erfolgte
Erbrechen und damit hob sich die Gefahr . Auf die Wunde
wurden Blätter der Iftumei -ia odovoto gelegt , welche der Ver¬
wundete lobte , da sie ihn sehr kühlten , und auch die Ge¬
schwulst verschwand bald.

In allen Ländern , wo Giftschlangen nicht selten sind,
hat man sich nach Gegengiften und Hülfsmitteln umgesehen,
von denen manche aber mehr auf Aberglauben beruhen . Das
Pflanzenreich liefert mehrere sehr wichtige Stoffe,  welche
als ungemein wirksam und einige als unfehlbar angegeben
werden . So erwähnt Humboldt  der Aliconia einer
in Columbia wachsenden krautartigen , windenden Pflanze,
deren Saft auf die Wunde gebracht und innerlich genommen
schnell und unfehlbar jede Folge beS Bisses hebe. In Nord¬
amerika soll auch die Uol ^ aia 8envKa ähnliche Wirkungen
haben . In Brasilien rühmt man die Xriswloc -liia rin-
A6II5, die kluinerio odovata , die Vei 'kcna vil 'A.ita , die
Oliiococea anAuiftiAa , die Uuntlii .i montano . I » Bftgj-
nicn und Carolina wird die Xi -iswloclcka 8vrpelltoria und
die Ilvularia Kr-iuäillora gerühmt ; in Ostindien die Opliivl -r-
1112,1  MNUNAOS ; und so hat jedes Land seine eigenen , deswe¬
gen berühmten Pflanzen , deren noch eine sehr große Menge
angeführt werden könnten , von welchen jedoch manche ihren
Ruhm kaum verdienen möchten. Alle schweißtreibenden Mit¬
tel aus dem Pflanzenreich verdienen vorzüglich empfohlen zu
werden , so wie diejenigen zu diesem Zwecke dienenden che¬
mischen Preparate , wie der i - i-Gor ->m,»omi , das soge¬
nannte Lucienwaffer (cau llo iXice ). Lenz  empfiehlt vor¬
züglich auch den Chlor , äusserlich und innerlich ; selbst der
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Arsenik ist sehr empfohlen worden ; allein daS heißt ein
furchtbares Gift mit einem ebenso furchtbaren und die thie¬
rische Ockonomie zerstörenden Mittel vertreiben wollen.

Alle Schlangen der kältern Zonen erstarren im Win¬
ter und fressen diese ganze Zeit durch nichts . Sie verkrie¬
chen sich im Herbst in die Erde , unter Baumwurzcln / in
Höhlen u . s. w. , und bleiben da liegen bis die Sonne im
Frühjahr durch ihre erwärmenden Strahlen auch sie wieder
erweckt. So hart auch sonst ihr Leben ist , so gehen sie zu
Grunde / wenn sie einer Kälte von einigen Graden unter dem
Gefrierpunkt ausgesetzt werden . Sobald überhaupt kältere
Tage eintreten , so werden sie matt , träge und kraftlos.
Sobald sie todt sind / so gefrieren sie und werden ganz steif/
wie ein Stock . Auch in ihrer gewöhnlichen Erstarrung sind
sie ganz steif / doch biegsam . ES ist die Kälte allein / welche
diese Erstarrung bewirkt / denn wenn man sie in einem war¬
men Zimmer hält / so bleiben sie den ganzen Winter munter
und würden wahrscheinlich auch fressen / wenn sie in der Ge¬
fangenschaft überhaupt etwas fräßen . Aber selbst in der Frei¬
heit sollen sie nach ihrem Erwachen aus dem Winterschlaf
erst fressen / wenn cS recht warm ist. Bei warmen Frühlin¬
gen kommen die Schlangen unserer Gegenden oft schon im
März wieder hervor . Im Herbst sind ihre Eingeweide mit
vielem Fette umgeben / welches im Frühjahr oft noch nicht
ganz aufgezehrt ist.

Die Schlangen nähren sich durchaus nur von Thieren
und genießen nicht das geringste aus dem Pflanzenreich.
Säugcthiere / Vögcl / andere Reptilien und Fische dienen
ihnen zur Nahrung ; letztere nur denjenigen / welche im Was¬
ser lebe» / wozu vorzüglich neuholländische und indische Arten
gezählt werden . Kleine Schlangen verschlucken auch Insek¬
ten . Im Allgemeinen lieben sie mehr große alS kleine Thiers/
welches ihnen durch die schon beschriebene Einrichtung der
Muttdthcile leicht wird . Die nach hinten stehenden Zähne
dienen als Nachschiebet / und lassen nichts mehr heraus / was
einmal cingeschlüpft ist. Dem Menagerieführer van Dinter /
welcher eine Sammlung großer Pythonen besaß / soll es ein¬
mal begegnet seyn , daß eine solche seine Hand faßte / welche
nach und nach in den Nachen eindrang , da er sie der Zähne
wegen nicht zurückziehen konnte / bis durch einen herbei kom¬
menden Gehülfen die Kinnladen auseinander gezerrt und er
so wieder befreit wurde . Die Wunden waren unbedeutend
und heilten bald . Die Giftschlangen bedienen sich ihrer Gift¬
zähne nur zum Bcisscn , gar nicht zum Verschlingen der
Beute / indem diese Zähne sehr leicht abbrechen ; beim Schlin¬
gen werden sie zurückgelegt . Wenn es eine ausgemachte
Wahrheit ist / daß solche große Schlangen auch große Thiere
verzehren / so scheint es dagegen übertrieben / daß die größ¬
ten Arten derselben Tiger / Hirsche / ja sogar Büffel ver¬
schlucken können . So große Thiere wären ihnen wohl zu
stark / und es ebenso unmöglich sie zu ersticken ; denn wenn
sie dieselben beim Kopfe packen würden / so könnten sie sich
leicht entziehe » / da das AuSeinandergehen der Kinnladen
nicht so schnell vor sich geht / sondern nur nach und nach.
Schwer zu glauben ist cS / daß auch selbst Menschen zuweilen
verschlungen werden ; zwar ist nicht abzusehen / warum cS
unmöglich wäre , daß große Schlangen Kinder anfallen und
erwürgen könnten . Die Gestalt des Menschen selbst wäre
geeignet / leicht verschlungen werden zu können . Allein Er¬
wachsene wissen sich doch wohl leicht vor ihnen zu bewahren.
Der Prinz Moritz von Nassau / Statthalter von Brasi¬
lien / versichert / daß eine holländische Frau vor seinen Augen
durch eine Schlange verschlungen worden sey / nnd ähnliche
Thatsachen erzählt Pater Gumila in seiner Geschichte vom
Orinoko . Die Sache ist nicht unmöglich / wenn man an¬
nimmt / die Schlangen seyen chmals bei schwächer » Waffen
und weniger civilismer Bevölkerung größer geworden / als
jetzt / bei den vielen Verfolgungen / welche sie zu erleiden
habe ». Wenn die Schlange » einen großen Raub verzehrt

haben / werden sie unbehülflichcr und träger / allein sie suchen
sich doch zu vertheidigen . So langsam auch daS Verschlucken
großer Bissen vor sich geht / so ist es doch wahrscheinlich eine
Fabel / daß es so lange gehe / daß ein Theil des ThiereS schon
verdaut sey / und der andere faule / welcher vor dem Munde
hänge . Zwar ist richtig und durch Erfahrung bestätigt / daß
der am Ende des Magens liegende Theil der Beute schon
ganz verdaut ist / wenn der weiter oben befindliche noch we¬
nig Spuren von Verdauung zeigt ; cü scheint daher / die Ver¬
dauung gehe im untern Theil des Magens schneller vor sich/
als im obern . Der Magensaft muß übrigens die Verdauung
allein durch chemische Kraft bewirken / da nach Beobachtun¬
gen gar keine Beweguug darin vorgeht / was auch schon des¬
wegen nicht möglich ist / weil der Magen wenig weit ist/
so daß sich seine Wände / wenn er leer ist / berühre » / solche
große Bissen ihn daher so sehr ausdehnen müßen / daß eine
Muskclbewegung unbedeutend seyn könnte . Man sagt , die
Schlangen speien das Unverdauliche auS / allein darüber
fehlen uns sichere Beobachtungen . Aus Erfahrung kann ich
dagegen bezeugen / daß selbst die Knochen sich in demselben
auflösen und der Abgang in einer trockenen / leicht bröckeln¬
den Kalkmaffe besteht / mithin anzunehmen ist / es werde alles
aufgelöst . Werden mehrere Thiere verschluckt / so liegen sie
nicht neben / sondern hinter einander / und wenn der Magen
voll ist / so bleibt daS später verschluckte in der Speiseröhre,
bis es nachrücken kann . Der Abgang riecht sehr stark.
Haare werden / so wie Schuppen / nicht ganz ausgelöst und
gehen mit dem Miste zum Theil ab ; Federn scheinen noch
weniger aufgelöst zu werden . Fängt man Schlangen / welche
noch nicht lange gefressen haben , so speien sie oft daS Ge¬
nossene wieder auS / und so mögen sie wohl auch Federn
auswerfen.

Ungewiß ist es / ob die Schlangen trinken / und Beob¬
achtungen machen es nicht wahrscheinlich . Auf jeden Fall
ist cö ein abgeschmacktes Mährchcn / daß die Schlangen zu¬
weilen den Kühen auf der Weide die Milch aussaugen / wel¬
ches man besonders den Ringelnattern vorwarf ; denn Sau¬
gen können sie ohnehin gewiß nicht.

Was die Geschlechtsverhältnisse der Schlangen betrifft,
so sollen die Weibchen immer größer werden , als die Männ¬
chen. Auch die Farbenverhältnisse sind bei einigen Gattun¬
gen bei beiden Geschlechtern verschieden . Die weiblichen Ge-
schlechtsthcile bestehen in zwei Eicrstöckcn , welche auf jeder
Seite hinter dem Magen liegen . Dieser Eicrstock ist läng¬
lich und besteht aus einer Menge kleiner Eierchcn . Ein lan¬
ger Eiergang geht von jedem Eierstock ab , und mündet in
das Ende des DarmkanalS . Die Eier sind ablang und mit
einer ledcrartig häutigen , nicht kalkartigen Schale umgeben.
Dotter und Eiweiß sind nicht gesondert . Bei vielen Schlan¬
gen kriecht daS Junge sogleich aus dem Ei , wenn dasselbe
von der Mutter abgeht , zerreißt die Eihaut und schleicht
davon ; bei den meisten Schlangen aber geschieht das Aus¬
kriechen erst nach kürzerer oder längerer Zeit . Immer ist es
die Wärme , ohne welche die Entwicklung nicht geschehen
kann ; die Eier werden daher von der Sonne ausgebrütet,
und alle in sehr kurzer Zeit gelegt . Die Zahl der Eier ist
10 bis 30 . Die Mutter bekümmert sich , wenigstens bei un¬
sern europäischen Arten , nicht weiter um die Eier , als daß
sie dieselben an passende Orte legt , und die auskommende
junge Schlange bedarf auch weiters keiner Hülfe.

Die Hoden des Männchens liegen hinter dem Magen,
und bestehen auS weichen , weißlichen Körpern . Der AnSfüh-
rungsgang deS ebenfalls weißlichen Saamens besteht aus
einem engen , gewundenen Gang , der neben den Nieren hin
in den Mastdarm sich mündet . Unter den Bedeckungen deS
Schwanzes liegen die männlichen, doppelten, sehr sonderbar
gebildeten GeschlcchtSthcile . DaS männliche Glied ist näm¬
lich doppelt , es besteht anS einem walzenförmigen , sehr ela¬
stischen Körper , an dessen Ende eine Art von fleischiger , mit



Stacheln besetzten Kugel sitzt ; es ist aus zwei schwammigen
Körpern zusammengesetzt , in der Mitte durch eine Furche
getheilt , die Ränder nähern sich und bilden dann zuweilen
einen wirklichen Kanal . Nur bei der Begattung treten diese
Theile hervor , liegen aber ausserdem unter der Haut am
After verborgen . Es entsprechen diesen männlichen Ge¬
schlechtstheilen die weiblichen , welche ebenfalls doppelt sind.
Von Aussen haben die weiblichen Schlangen keine GeschlechtS-
theile , die männlichen dringen in die Cloake ein , wo die
Eierleiter ausmünden . Es hat bei den Schlangen eine wirk¬
liche Begattung siatt , welche der sonderbaren Beschaffenheit
der männlichen Theile wegen lange dauert , und wobei die
Männchen an den Weibchen fcsthängen . Bei der Paarung
winden sich die Schlangen der Länge nach um einander , und
züngeln dabei , Kopf gegen Kopf gewendet , tüchtig auf ein¬
ander los . Sie wählen dazu sonnige , ruhige Tage . Erst
beim hcrvorschieben der Ruthe entstehen die runden , stach-
lichten Körper an derselben , indem der vordere Theil sich
umkehrt , das innere , welches ftachlicht ist , nach aussen
kommt , und so die Stacheln in die Höhlungen der Cloake
eingreifen können . Stört man sie in diesem Geschäfte , so
suchen sie sich zu trennen , was aber nur langsam geschieht,
und begeben sich auf die Flucht . Die Lebhaftigkeit der Au¬
gen und daS beständige Spiel der Zungen geben ihnen in
diesen Augenblicken ein ganz eigenes Ansehen von Bosheit.
Audttbon sagt , daß die Klapperschlangen bei der Paarung
einen ganzen Klumpen bilden , und mit den Köpfen gleich
einem furchtbaren Meduscnhaupt nach allen Seiten hinsehen.
Man solle sich aber wohl in Acht nehmen , sich ihnen dann
zu nähern , da sie schnell auseinander führen , und ihren
Feind verfolgten . Allein es ist schon bemerkt worden , daß
man kaum allem dem , was dieser Schriftsteller erzählt,
vollen Glauben bcimessen dürfe . Allerdings mag eS Schau¬
der erregen , einen Knauel von 30 bis 4o Klapperschlangen
zusehen , welche nach allen Seiten zischen und klappern,
wenn man bedenkt , daß der Biß einer einzigen tödtlich wer¬
den kann . Allein wenn wirklich die Klapperschlangen sich so
begatten , so möchte wohl nach dem oben gesagten daS Los¬
machen von einander nicht so schnell gehen , daß man nicht
alle Zeit hätte , sich zu fiüchten , wenn auch die Schlangen
einen verfolgen würden , was ebenfalls nicht wahrscheinlich
ist. Man kann wohl auch hier annehmen , was bei den mei¬
sten Thieren statt hat,  daß sie nach der Begattung weniger
lebhaft seyen als sonst. Die Paarungszeit soll übrigens erst
nach dem vierten Jahre eintreffen , wenn die Schlangen ziem¬
lich erwachsen sind. In unserer Gegend , und wahrscheinlich
auch in wärmern , paaren sie sich nur einmal im Jahre.

Um ihre Jungen bekümmern sich die Schlangen so
wenig , als um ihre Eier , und es bedarf eines etwas starken
Glaubens , wenn Herr PalizotdeBcauvoiS  erzählt , er
habe im Lande der Irokesen eine Klapperschlange angetroffen,
welcher er sich leise genähert habe , um sie todtzuschlagcn,
als dieselbe den Mund öffnete , während sie mit der Klapper
rasselte , und fünf junge Klapperschlangen von der Dicke einer
starken Federspuhle in denselben hineingekrochen seyen. Er
habe sich, betroffen über diesen Anblick , verborgen , und gesehen,
haß sie «ach einigen Minuten , als sie keine Gefahr mehr ahnete,
den Rachen abermal öffnete und die Jungen herauöspazirten.
Als sich Herr Palizot  wieder zeigte , krochen die Schlangen
wieder in den Nachen der Mutter , welche mit ihnen ent¬
steh. Er sagt selbst , man möge gegen diese Beobachtung
sagen , was man wolle , sie sey doch wahr , und mehrere
amerikanische Pflanzer haben sie ihm mitgetheilt , er hätte
cs aber nicht glauben wollen . Auch der englische Reisende
Guilleminot  habe die Sache seitdem bestätigt ? Das
wäre wirklich ein merkwürdiges Beispiel , daß Schlangen sich
ihrer Jungen annähmen , wovon man aber wirklich sonst kein
anderes glaubwürdiges hat . Palizot de Beauvois  ist
indeß allerdings ein genauer Beobachter und wahrheitslieben¬

der Mann , aber ob er sich selbst nicht getäuscht habe » mochte?
die Sache ist doch wahrlich gar zu unglaublich.

DaS Wachsthum der Schlangen geht sehr langsam von
statten , und eS ist höchst wahrscheinlich , daß die sehr großen
Schlangen , Schlingcr , Pythone ein gar hohes Alter errei¬
chen ; Lenz  stellt das Alter unsrer einheimischen Schlangen,
der Nattern , Vipern , Schleichen , etwa auf 20 Jahre . Die
gemeine Natter kann eine Länge von 6 Fuß erreichen , doch
mag diese Größe sehr selten seyn ; die Schlingcr und Pytho-
nen dagegen sollen bis 30 , ja sogar 4o Fuß lang werden
können , und eine solche Größe erfordert ein langes Wachs¬
thum , so daß eine solche Schlange vielleicht ein Jahrhun¬
dert leben kann.

Alle Wclttheile , die Polargegendcn ausgenommen,
haben Schlangen , sie sind aber um so zahlreicher , je wärmer
das Land ist. Nordamerika hat viel mehr Arten , als daS
unter derselben Breite gelegene Europa ; Südamerika hat
sehr viele Schlangen . Afrika hat,  ungeachtet eS fast ganz
im tropischen Clima liegt , verhältnißmäßig viele Arten ; In¬
dien desto mehr und besonders viele Giftschlangen . Neuhol-
land hat wenig Arten , aber darunter mehr giftige als un¬
schädliche . Auf den Inseln sind die Schlangen überhaupt
nicht in großer Zahl , und auf mehrern nicht unbedeutende»
fehlen sie ganz . Wie sie dahin überhaupt gekommen sey»
können , ist schwer zu sagen , da bei der körperlichen Beschaf¬
fenheit derselben cin Ucberschwimmcn nicht denkbar ist ; sie
müßen daher immer dort vorhanden gewesen seyn , wie andere
Landthiere auch . Die Schlangen verlassen ihren Wohnort
selten und entfernen sich nie weit davon . Derselbe findet
sich meist in Gebüschen , wo sich natürliche oder künstliche
Höhlungen finden . Sie kriechen unter Baumwurzeln , in
Fclscnritzen , unter Steinhaufen , in Erdlöcher , .nahe und
fern von menschlichen Wohnungen . Nur wenige Schlangen
der heissen Gegenden leben auch im Wasser;  es betrifft dies
besonders mehrere Gattungen Ostindiens und Neuhollands;
andere in sumpfigen Gegenden , wie die Pythone Java 's , und
noch andere an den Flüssen , wie die Ricsenschlangen Ame¬
rikas . Doch scheinen auch die eigentlichen Wasserschlangcn
öfter anS Land zu kommen. Der platte Schwanz zeigt aber
ihre Hauptbestimmung zum Wasscraufcnthalt an . WaS von
den größer » Wasserschlangen zu halten sey , welche in ältern
Zeiten so großes Aufsehen machten , ist schon an einem an¬
dern Orte früher erwähnt worden.

Nur wenige Schlangen ersteigen Bäume , obschon dies
vermöge ihrer Körpereinrichtung möglich ist , wenn die Bäume
nicht zu dick sind. Die Nicscnschlangcn lauern , um einen
Baumstamm mit dem Schwänze gewickelt und den Kopf nach
allen Seiten bewegend , auf die Thiere , welche ihren Durst
löschen wollen , und bemächtigen sich ihrer mit pfeilschnellem
Vorschießen des HalseS . WaS Audübon  von dem schnellen
Ersteigen der Bäume von den Klapperschlangen erzählt , wo¬
bei sie an Geschwindigkeit sogar die Eichhörnchen übertreffen
und einholen könnten , klingt zu sehr nach Uebertreibung , als
daß man eS alS wahr annehmen könnte . Die Klapperschlange
nährt sich hauptsächlich von großen Fröschen , welche nicht
auf Bäumen leben , und bedarf cs daher nicht , Bäume zu
ersteigen . Die amerikanische schwarze Schlange (Lol »k>er
cc>ll5ti-icwr ) besteigt sehr geschickt Bäume , und ist vorzüglich
den auf denselben nistenden Vögeln gefährlich , deren Junge
sie vorzüglich liebt.

Die vielen Varietäten , unter welchen die Schlangen
derselben Art oft vorkommen , die sich nicht blos auf die
Farbe , sondern auch auf die Zeichnung erstrecken ; die Ver¬
änderungen , welche diese Farben beim Aufbewahren im
Weingeist oder auf andere Art erleiden ; der Zustand , in
welchem sie gerade vor ihrem Tode sich befanden , das heißt,
ob sie sich lange nicht oder erst neulich gehäutet haben ; die
Schwierigkeit sicherer Kennzeichen der Arten überhaupt auf¬
zufinden hat die Bestimmungen der Gattungen und Arten

32  -
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sehr erschwert. Die Kennzeichen, nach welchen man die
Schlangen bisdahin ordnete , sind etwas mühsam aufzufinden
und oft bei denselben Arten nicht beständig. Man findet da-
her sehr selten Sammlungen von Schlangen mit richtiger
Bestimmung. Merrem  hat in seinem Systeme als Kennzei¬
chen der Arten besonders auch die Form der Schuppen vor¬
gestellt, und die Farben und Zeichnungen gar nicht angege¬
ben. Allerdings ist die Form der Schuppen daS bestimmrcste
Kennzeichen, aber fie ist nicht so leicht zu bestimmen und
muß sich bei den Arten einer Gattung zu oft wiederholen,
um leicht anwendbar zu seyn. Fast ebenso ist es mit der Be¬
schaffenheit und Zahl der Kopfschilder. ES ist sehr mühsam,
alle diese Formbildungen zu studiren , und doch nothwendig;
daher müßen wir die bestimmte Benennung derselben anfüh¬
ren , wie fie Merrem  in seinem System der Amphibien
«»giebt.

V. Wirbelschild oder Wirbelschilder. 8c,i .-, ve,-icg>i--Ui.',.
U. Hinterhauptsschilder . 8e „ i.i oc-c-ipit .-iiia.
6 . Augenbraunschildcr. s>iptt -.ül>r»-i!,.
II . Schläfenschilder . 8t!uM lempor .ilia.
15. Stirnschildcr . 8e „l.i Idoiu-stia po8temo,' .i.
17 Schnauzenschilder. 8c->,t:c U-ont -iIia .Iiitorivi '.i.
6 . Rüffelschild. 8c!„ t„», rosicalo.
II . Hintere Augcnschilder. 8c!c,ta oeulni -ir,
I . Vordere Augcnschilder. 8l-„ t.i lic-iii.ii-i.1
I». Zügelschilder. 8cula lorcm.

Nascnlöcherschilder. 8t!„ta N-18-UI71.
lVi. Nandschilder der obern Kinnlade . Kenia Müroiii-iii,-,

l,-,I>ii 5»pe>ioi'i«.
Ig . Lippenschild. 8cilt »in I-illilttv Iiicitium.
o . Rebenschilder. 8c!,,ta ac'c!6880,' i.i,
1' . Die vordem Ninnenschildcr. 8cui .i „wio.ilia .i „ic>-

i'iora.
<? . Die Hintern Ninnenschildcr. Heina II,e,Pv8lo-

rioi '-i.
I>- Die Nandschilder der untern Kinnlade . 8c-„ic,

n-Uia l.H inloriori.
8 . Kchlschnppen. 8^ ,1 ,Aiil .ires.
1' . Kchlschilder. 8c!»r.i i-nlrn-i.i.

Die eigentlichen Schuppen find klein , zahlreich , rhom-
lioidalisch oder sechseckig, glatt oder gekielt ; fie liegen ent¬
weder in Querlinien oder in schiefen Linien , also netzförmig.
Sie bedecken alle Theile der Haut deS Körpers und deö
Schwanzes bei den Schleichen und Waffcrschlangen ; ebenso
finden sie sich auf dem Kopf und unter der Kehle einiger
Schlangen aus den Gattungen 8,' vi-ilc.- und Vipcw,-, ; sie be¬
decken den Schwanzrückcn und die Seiten bei denjenigen
Schlangen , welche unten mit Querschildcrn versehen find;
und endlich verlängern fie sich unter dem Schwänze der
Langaha - und Fühlschlangen. Körncrförmige Schuppen fin¬
den sich auf der Haut der Gattung Ringför¬
mig stehen fie an den Körper- und Schwanzringen der Nin-
gelschlangen. Schildförmige Schuppen sind kurze Schlippen,
welche quer auf einer Reihe unter dem Bauche und Schwanz
der Gattung Lr ^x sich finden. Die Seitcnschuppen find
-etwas größer , als die Rückenschuppen, glatt und in einer
oder zwei Reihen an die Schilder des Bauches und Schwan¬
zes der Klapperschlangen , Vipern und Nattern anlehnend.
Bei den Bungarcn liegt eine Reihe sechseckiger glatter Schup¬
pen , welche etwas größer find , als die übrigen Schuppen
des Rückens, längs der Wirbelsäule . Bei den Pythons
umgeben eigene Schuppen den Hintern Theil des Afters.

Da überhaupt die Köpfe der Schlangen viele merk¬
würdige Verschiedenheiten zeigen, so mag eS gut seyn, die
Köpfe verschiedener Schlangcngattungen besonders zu zeichnen.

Taf . ^ 3.

1. 2. Ist der Kopf der Loa alloma von oben und unten.
Man sieht deutlich die vielen kleinen, vieleckigen

Schilder , welche durch fünf dunklere Linien bezeich¬
net find bei Fig . 1.

3. Kopf der Uo .-r clivlna, welcher ganz mit kleinen Schup¬
pen bedeckt ist , und an den Lippen viele kleine Schil¬
der hat.

4. Kopf von >' ) >!,«,, ti ^i is . dessen oberer Theil mit brci
ten Schuppen bedeckt ist.

5. 6. Kopf der u «!> Aiciic-mi. Schneider.
7. Kopf der Hum-ia diliucata.
8. Kopf der llurria pseuäol .oiL,--, . 9. Derselbe von unten.
10. 11. Kopf von cVcmntliopllis cor.istinus , von oben und

unten.
12. und 13. Kopf von Oolilllci- IstlAillus.
14. Kopf V0N Ui') im,8 rosti '-itiis.
15. Kopf der gewöhnlichen Ringelnatter . Soluder nati-ix.
16. 17. Kopf der gemeinen Viper , Vipei -a llcl-,,8. 18. Die

Schwanzspitze derselben , welche mit einem gekrümm¬
ten hömcrnen Sporn endigt.

19. Kopf von 'I'riL0iioc!6p!>-'>1il8 I-ineeolatus.
20. 21. Kopf V0N iXnjr, tL'ip,,<li .i „8.
22. 23. Kopf voll HrowI „8 rlcoiiitrito,' .
24. Kopf V0N IlciciK-irc^ „>>in,!<i >„8.
25. Kopf V0N Leucg,i-i8 l>Ioke8oii.
26. Kopf V0N 11uno,ii' ci8c!oe,'„ Ic»8.
27. Kopf V0tt 8>!) talo
28. Kopf voll 6c>I»6oc' llMorcillon.
29. Kopf V0N 11) clrc>pl,i8 >i,,,ni6, !i,8.
30. Kopf der Vipoi-a e!v»--l,i8 ohne Haut , um die Gift¬

organe zu zeigen.
31. Kopf von Udr>,m8 l'ieoloi ' .
32. Kopf V0N>' 0-, l-1c»a„8. 33. V0N NNtcN.
34. I5i-) x tiircste-i . 35. V0N NNteN.
36. 37. lortistx rillst.
38. ^ ii»,ii8 1',--iKiIi8. 39. V0N UNteil.
40. 41. Op1,i8̂ i,ru8 venti'>i1i8.
42. vL<!rvc!l,c,rclc,8 j -iva,,i <!>i8.
43. 44. L̂wpt,i86<icna nlll.i.
45, tl ^ec'ilia alliivviitris.

Da die Schlangen , wie andere Reptilien , im Wein¬
geist sich oft verändern , so mag eS nicht »»nöthig seyn , die
Veränderungen anzugeben , welche die Farben erleiden. Weiß,
braun , schwarz , violet , Perlmutter oder metallischer Glanz
verändert sich nicht. Hellgrün oder blau werden blasser, oft
verwandelt sich grün in weiß. Gelb wird weiß ; orangc wird
fast roth und verblaßt. Roth wird anfangs braun , verblaßt
aber nach und nach und wird weißgelb , wobei sich der Wein¬
geist mattroth färbt . Dies geschieht auch bei rothen Fischen.
Bei grünen Schlangen , wie bei Or ) opi,i8 wurde
der Weingeist grün und die Farbe der Schlange blasser.

Man muß auch besonders darauf sehen, ob nicht etwa,
was manchmal erst nach vielen Jahren im Weingeist geschieht,
die Haut abgegangen sey, wodurch daS Thier oft ganz un¬
kenntlich wird.

Die systematische Bestimmung der Schlangen bietet
sehr große Schwierigkeiten dar , und eS ist aufferordentlich
schwer, eine im Weingeist aufbewahrte Sammlung gehörig
zu bestimmen.

Wenn wir die Schlangen in die natürliche Reihen¬
folge einreihen wollen , so finden wir einen sehr schönen
Uebergang von den Eidechsen der letzten Abtheilungen zu den
Schleichen. Die Skinke zeigen durch ihren walzenförmige»
Körper , und durch die kurzen, weit von einander entfernten
Füße diesen Uebergang schon an ; dann kommen die Schnell-
laufer , die SepS , die Nicderechscn, die Echsenschlcichen/
Schuppenfüße und Zweihände, welche immer mehr den Schlan¬
gen sich nähern . Den wahren Uebergang macht der Schelto-
pustk (? 8euäopc,8) , dann kommen die Blindschleichen oder
Schleichen , welche keine fußähnliche Organe mehr äusserlich
haben , dagegen sich durch den Mundban noch den Echsen an-
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reihen , und die ihnen ähnlichen Akonticn . Ihnen schliesset!
sich die Ringelschlangen und die Blödaugen zunächst an.

Nun erst kommen die eigentlichen Schlangen , bei wel¬
chen das Trommclbcin beweglich , und an einen andern
Knochen mittelst Muskeln und Bändern , welche ihm Beweg¬
lichkeit gestatten , an den Schädel geheftet ist ; die Acstc der
Kinnlade sind locker mit einander vereinigt , und die der
Oberkinnlade hängen nur durch Bänder mit dem'' Zwischen-
kiefer zusammen , so daß sie mehr oder minder sich von ein¬
ander begeben können , so wie die beiden Aeste der Untcrkinn-
lade sich von einander entfernen . Die Gaumenknochen neh¬
men an dieser Beweglichkeit Theil und stnd mit scharfen,
rückwärts gekrümmten Zähnen bewaffnet , welches den be¬
ständigsten und ausgezeichnetsten Charakter dieser großen Ab¬
theilung ausmacht . Ihre Luftröhre ist sehr lang , ihr Herz
steht sehr weit nach hinten ; die meisten haben nur eine große
Lunge mit einer kleinen Spur eines zweiten Lungenflügels.
Diese theilen sich in giftige und giftlose , da bei der ersten
Abtheilung keine giftigen sind.

Der einfache , constante Bau der Zähne der Schlan¬
gen vereitelt jeden Versuch , darnach ihre Familien oder

Erste Familie

Schleicher . Wüh

Sie unterscheiden sich von den Schlangen dadurch,
daß sie weder den Ober - noch Unterkiefer seitlich ausdehnen
können , da der Oberkiefer mit den Gcsichtsknochcn fest ver¬
bunden ist. Die Zähne sind an die Jnnerseite der Kiefer
angeheftet , kegelförmig und hohl , und die Zunge ist am
Grunde von keiner Scheide umschlossen. Sie haben keine
Zähne im Gaumen . Von den Eidechsen weichen sie darin
ab , daß sie nur einen vollkommenen Lungensack , eine sehr
lange Luftröhre und ein tief im Rumpfe liegendes Her;
haben ; ihre Nasenlöcher münden an der vordem Spitze der
Schnauze . Das Gaumengewölbe ist fast vollständig , und der
Gelenkkopf am Hinterhaupte von stumpf - herzförmiger Gestalt,
und längs seiner Mitte getheilt . Das Schläfenbein ist mir
dem Scheitelbein und oft auch mit dem Trommelbein ganz
verbunden ; letzteres hat eine schräge , fast horizontale Lage,
und verbindet sich an seinem Hintern breiten Ende innig mit
einer kleinen , vorspringenden Leiste des Schläfenbeins , hef¬
tet sich auch mit der Jnnerseite seiner vorder » Spitze an die
äussere Endseite der Gaumenbeine.

Kruppen einzutheilen , und es bleibt nichts anderes übrig,
als die vorzüglichsten Eigenthümlichkeiten ihres Körpers zu
Merkmalen zu wählen , aber auch diese sind so wenig auffal¬
lend , daß solche zu wählen äusserst schwer ist. Von der
Farbe kann wenig Gebrauch , selbst nicht einmal bei der Be¬
stimmung einzelner Arten gemacht werden , da dieselbe so
sehr abweicht . ES ist daher ungcmein schwer , Kenntniß der
Schlangen zu erhalten , und so häufig sie auch in Sammlun¬
gen vorkommen , so ist dennoch ihre Bestimmung oft unrich¬
tig , und die besten Werke darüber wimmeln von unrichtigen
und falschen Citaten ; sehr häufig ist dieselbe Art zwei oder
gar dreimal als verschiedene Art angeführt . Wagler hat
auch hier so viele Gattungen aufgestellt , daß es wohl fast
ins Unmögliche geht , dieselben alle aufzuführen und kennen
zu lernen , um so mehr als die Unterschcidungskennzeichcn
derselben ungemein gering sind. Namentlich ist es schwer,
die große Gattung Natter (lX-nrix ) jn mehrere Gattungen
zu bringen und zu unterscheiden . Damit wenigstens die euro¬
päischen Arten aufgefunden werden können , werden wir alle
abbilden lassen , welche uns bekannt geworden sind.

der Schlangen,

l e N- ^ n A u 1 cl 6 a e.

Die Augenhöhle ist wie bei den plattzüngigcn und schei-
denzüngigen Echsen hinten offen , und sie und die Schläfen-
gruben sind vollkommen eins . Die Zähne endigen vor dem
vorder » Augenwinkel.

Der Körper ist walzenförmig , lang , allenthalben gleich
dick , mit Ausnahme der Schwanzspitze , und nur selten mit
eigentlichen Schuppen bedeckt. Auf der Haut zeigen sich ring¬
förmige Eindrücke , welche von vertieften LängSlinicn durch¬
schnitten werden , und so längliche Quadrate bilden . Der
Kopf ist mit Schildern bedeckt, und vor dem After stehen
bisweilen Drüsenlöcher.

DaS Trommelfell ist äusserlich nicht sichtbar , und die
Augenlicder fehlen entweder gänzlich , da die Augen sehr
unvollständig sind , oder sie sind vollständig bei denen,
deren Augen zwar klein , aber dennoch zum Sehen tauglich
sind . Die Augen sind fast ganz nach oben gerichtet . Lippen
sind immer da.

P a nz er schl e i che. Scheltopusik - ks e u ox u s.
Dipes. Llicnnsesaurs. 8c!ielto^ns!li.

Kopf geschildet , Rumpf mit knochigen Schuppen in Ringen bedeckt; stumpfe Zähne in den Kinnladen und
Gaumenzähne . Vorderfüße keine , Hinterfüße undeutlich , indem zu jeder Seite des Afters eine kleine Hervor-
i'agung , in der stck) ein kleiner , dem Hüftknochen gleichbedeutender Knochen befindet , der steh an ein wirkli¬
ches, unter der Haut verborgenes Becken heftet . Die vorder « Extremitäten zeigen sich kaum äusserlich als
eine schwer zu bemerkende Falte , ohne innern Knochen . Sie haben ein äusserlich stchtbares Paukenfell . Eine
der beiden Lungen ist ein Viertheil kleiner , als die andern . Die Schuppen sind dick, viereckig, zur Hälfte
über einander liegend , und es finden sich zwischen denen des Rückens und des Bauches kleinere , welche längs
jeder Seite eine Rinne bilden , die bis an die Fußähnlichen Vorspränge geht.
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Taf. >45. Pallasische Paiizerschleiche . kseuäoxu8 kailrrsii.
6Iiamae8Li » a rP »s. I âcoita s^ olla. 6 «//. ksouäopi » Opxelüi . / 'r^ . Lixos k «IIssü , 8clielto ^ u8ilt c1ii1r>ckvln8.

80 ^ 8 8 clivltoxu 8ill . / )«,«/. Li ^ S8 8eIiv1topU8iIl . Fo » «re-'. I ' seuctopus 8ei ^ enünu8 . M °,v . 7 <̂ >X//^

Kopf deutlich zu unterscheiden / viereckig eiförmig?
fast eben so hoch alS lang ; die Schnauze verlängert und
ziemlich auSgcspitzt. Die Nasenlöcher in der Scheitelhöhe.
Die Augen liegen den Nasenlöchern etwas näher ? als den
Ohren ? sind horizontal ? mit runder Pupille ; oberes und un¬
teres Augenlied vollständig ; die Ohren deutlich ? weil vom
Mundwinkel abstehend ? bilden zwei LängSrinnen ; das Trom¬
melfell liegt tief ; die Zunge ist hinten breit ? vorn eiförmig,
die Spitze abgerundet , aber gabelförmig ausgeschnitten ? auS-
streckbar , oben mit weichen Wärzchen versehen . Die Zähne
stark ? walzenförmig , aufgerichtet , gerade ? auf jeder Seite
dreizehn oben und unten . Deutliche Gaumenzähne ( Mer-
rcm sagt : keine Gaumenzähne ? und Wagler sagt ebenfalls
in der Einleitung zu dieser Abtheilung : keine Gaumenzähne?
und doch führt er sie in der Beschreibung der Pallasischen
Panzerechse an ) ; sie sind sehr zahlreich konisch und liegen
auf jeder Seite in zwei unregelmäßigen Reihen.

Der Körper lang , walzenförmig , etwas zusammenge¬
drückt , von gleicher Dicke , wie der HalS ; auf beiden Seiten
von der Armgegend bis zum After mit einer faltigen Vertie¬
fung . Der Hals etwas enger ; vorn keine Vorderfüße ? da¬
gegen hinten unförmliche Stummel von Hinterfüßen , ohne
Zehen ? zuweilen jedoch getheilt , vor dem Ende der Furche
stehend . Der Schwanz sehr lang ? ein Drittel länger , als
der Körper , rundlich vieleckig , in eine einfache ? dünne
Spitze auslaufend.

Die Schuppen sind hart ? der Kopf oben mit vielen
Schildern bedeckt ? welche fest an den Knochen anliegen , der
Schenkelschild von allen der größte ; die Schuppen des Rumpfs
und deö Schwanzes knochenartig , doch mit einer zarten
Haut bedeckt , sie liegen hinter einander ? sind mehr oder min¬
der rhombenförmig , am untern Theil des Körpers und
Schwanzes an der Hintern Seite ausgeschweift , übrigens am
Rumpfe glatt ? am Schwanz gekielt ? so daß sie vorstehende
Längslinien bilden ; am obern Theil des Schwanzes und
Rumpfes ebenfalls gekielte Längslinien bildend ? daneben

stachlich , aber am Hintern Rande nicht ausgeschweift , gleich¬
artig ; der After am Rande mit fünf rhombenförmigen ? srci-
randigen Schuppen.

Der ganze Körper ist röthlich braun oder schmutzig
strohfarben , einfärbig , nur der Kopf etwas Heller. Bei alten
ist die Farbe oben ein glänzendes ? dunkles Kupferroth , am
Kopfe grünröthlich . Unterleib sieischfarb rothbraunlich . Junge
sind oben grau , von einem Auge zum andern geht unter dem
Kinn eine dunkelbraune Binde , eine zweite zwischen Auge
und Nasenloch ? eine dritte ist hinter den Augen . Da wo
die Seitcnfurche beginnt , sind zwei braune Flecken und der
ganze Rücken ist mit braunen bindenartigen Flecken geziert;
der Unterleib grau ungeflcckt. Die Regenbogen deS Auges
goldfarben ? mit vielen grauen Punkten ; die Pupille groß
und rund.

Ganze Länge etwa 3 Fuß ? der Stummel der Hinter¬
füße 11/ . Linie lang.

Vaterland . Die graSreichen Thäler des östlichen
Sibiriens ; an den Flößen Sarpa , Kuma und Terck . Auch
in Dalmatien in buschigen und steinigen Thälern ? nähr am
Wasser , ziemlich häufig , daher dieses Thier nun in den
Sammlungen nicht mehr selten ist.

Die Lebensart hat es mit den Blindschleichen völlig
gemein . Es ist ein schönes Thier und bewohnt Gebüsche,
wo cS sich unter Steinen verbirgt . Die Bewegung ist völlig
wie bei den Blindschleichen . Es nährt sich von Raupen und
andern Insekten , besonders liebt es Schnecken , und sucht,
wenn eS groß ist ? auch Vögel und Mäuse zu haschen . ES
wird sehr leicht zahm ? frißt dann auch Fischchen ? und man
kann dasselbe ? wenn man ihm wöchentlich zwei Mäuse giebt?
lange erhalten.

Im Weingeist aufbewahrt ? verändert es seine Farben
nicht.

Im indischen Archipel hat Herr d ' Urville  eine
andere entdeckt ? dessen Rückcnschuppen rauh und gekielt wie
die des Schwanzes sind. kscuäoxus ä ' IIrvillii.

Glasschlange . Oxkiskurus.

Gar keine Spur von Hintern Extremitäten ; allein man sieht noch die Ohren oder das Trommelfell , und
die Seitenschuppen bilden eine Längsfurche ; die kleinere Lunge bildet einen Drittheil der größern . Auch diese
Gattung hat noch Gaumenzähne , welche zahlreich in unregelmäßigen Reihen stehen. Backenzähne oben 1S,
unten 16 , fie sind walzenförmig , zurückgebogen , mit einfacher , konischer , spitziger Krone . Die Nasenlöcher
stehen unter der Schnauzenhöhe.

Taf. -i-j. Brüchige Glasschlange . Oxftisaurus venkrulis.
ventral>8> 7.!»». / /.

Grüngelblich , obenher schwarz gefleckt. Ihr Schwanz rem in Gläsner verwandelt hat . — Gemein in den südli-
ist länger als der Körper ; er bricht so leicht ab ? als ob er chen Staaten von Nordamerika,
von Glas wäre ? daher der Name Glasschlange ? den Mer-
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Blindschleiche . -4. n A u i s.

Sie haben keine Zähne im Gaumen / keine Spur von Extremitäten / das Paukenfell ist unter der Haut
verborgen . Die Nasenlöcher stehen unmittelbar unter der Schnauzenhöhe ; der Körper walzenförmig lang,
gleichdick , der Schwanz stumpf zugespitzt und kurz . Die Maxillarzähne , deren neun sind , sind hackenförmig
zusammengedrückt , sehr klein . Der Körper ist mit dachziegelförmigen Schuppen bedeckt , ohne Seitenfalten.
Die eine Lunge ist um die Hälfte kleiner , als die andere . Die Zunge platt , etwas breit , vorn etwas ausge¬
schnitten und dadurch in zwei Spitzen getheilt ; sie steckt in keiner Scheide , kann aber nach vorn und seit¬
wärts aus dem Munde vorgestreckt werden.

Taf. ^5.  Die gemeine Blindschleiche oder Bruchschlange.
^iiAuis ki ' NAilis . c'EE -rs'.

Der Kopf kaum breiter als der Hals , die Mitte des
LeibeS etwas dicker alS der Kopf . Der größte Theil des
Kopfs ist mit Schuppen bedeckt ; der Oberkopf aber mit
Schildern . Die Schuppen deö ganzen Körpers sind klein,
liegen dicht an , sind sehr glatt und glänzend , und allenthal¬
ben gleich . Die Zunge ist schwarz und kann etwa die Hälfte
der Kopflänge weit vorgestreckt werden . Auf jeder Seite der
Spitze der Oberkinnlade sitzt ein kleines , rundliches Nasen¬
loch. Der Körper geht unmerklich in den Schwanz über,
und dieser verdünnt sich ebenfalls allmählig und endet in
eine ziemlich spitzige , harte Spitze.

Die Oberseite deS Kopfs ist blaßbräunlich , bei alten
Männchen »»gefleckt, bei jünger « Thieren und alten Weib¬
chen mehr oder weniger schwarz gedüpfelt . Von den Nasen¬
löchern durch die Augen geht ein bald tiefer , bald Heller
brauner , hellfleckiger Strich , der zuweilen sehr deutlich,
zuweilen kaum merklich ist. Die Lippen sind meist hell weiß¬
gelblich und schwärzlich gefleckt. Die Farbe deS Rückens
wird bei jünger » Thieren von der dunklern Farbe der Seiten
durch eine schwärzliche vom Auge herkommende Linie geschie¬
den . Die Seiten sind fein schwarz und bräunlich gefleckt,
bei erwachsenen Männchen einfarbig blaß rothbräunlich und
E durch Schattirungen der Schuppen fein gesprenkelt.
Allmahltg geht die Farbe der Seite in die Farbe deS Bau¬
ches über , welche schwarz , oft weiß gesprenkelt ist. Bei
ganz jungen Thieren ist die Farbe deS Rückens hell röthlich-
wclß und mitten über den Rücken geht eine schwarze Linie.

-̂ ch besitze in meiner Sammlung ein altes Männchen,
welches auf dem Rücken himmelblau gefleckt ist.

Die Länge einer Blindschleiche beträgt sehr selten
über i Fuß und 4 Zoll.

Aufenthalt . Ganz Europa , auf Bergen und in
Thälern , auf Wiesen , Grasrainen und in Gebüschen , an
sonnigen Orten , wo sie nur in warmen und stillen Tagen
zum Vorschein kommen. Bei Regen und Wind verkriechen
sie sich unter MooS und Steinen , oder in die Erde , wo sie
üch in lockerm Boden selbst Löcher mit ihrer Schnauze wüh¬
len . Man trifft sie sogar unter Ameisenhaufen an , am lieb¬
sten aber verkriechen sie sich unter große , flachliegende Steine,
besonders wenn sie aufeinander liegen und Höhlungen bilden.
3m Frühjahr bemerkt man sie schon in warmen Märztagen,
im Oktober und November verkriechen sie sich in ihre Erd-
köcher , etwa 1 Fuß tief oder noch tiefer . Starke Kälte
tödtet sie.

Eigenschaften . Sie häuten sich , nach Herrn Lenz
Beobachtungen , fünfmal , in jedem Monat vom Mai bis
September einmal . Die Haut reißt oft entzwei und geht
i" cht , wie bei den Schlangen , ganz ab . Sie ist sehr fein
und durchsichtig . ES sind durchaus unschädliche , gutmüthige,
langsame Thiere , welche keine Art von Vertheidigungömit-

tel haben , und nicht einmal schnell kriechen können . Auf
glattem , sehr schlüpfrigem Boden besonders macht cS ihnen
Mühe fortzukriechen . Sie liegen oft lange an einer Stelle
im Sonnenschein stille und richten den Kopf nach allen Sei¬
ten , wobei das goldene , lebhafte Auge recht nett aussieht.
JnS Wasser gehen sie nicht gerne , schwimmen aber darin
recht gut . Sie ist sehr leicht zu fangen , da sie gar nicht
scheu ist , allein ihre Bewegungen , wenn man sie mit der
Hand faßt , sind oft so heftig , daß ihr ein Theil deS Schwan¬
zes abbricht , daher der Name Bruchschlange . Das abgebro¬
chene Stück bewegt sich noch lebhaft fort , und der Schwanz
wächst ihr , doch unvollkommen , wieder nach . Sie verthei¬
digt sich nur sehr selten durch Beißen , wohl aber dadurch,
daß sie ihren Mist von sich giebt , oder einen Wasserbetten
Saft ausspritzt . Ist sie einmal an den Menschen gewöhnt,
so läßt sie sich gerne in die Hand nehmen , schmiegt sich
daran , und steckt den Kopf oft zwischen die Finger , als ob
sie einen Versteck suchen wollte . Thut man ihrer viele zu¬
sammen , so verschlingen sie sich in einen Knauel , der un¬
auflöslich scheint . In der Freiheit lebt sie indeß , ausser der
Paarungszeit , einsam , ohne daß sie die Gesellschaft ihres
gleichen scheut. Einen Geruch giebt sie nicht von sich,
und eben so wenig einen Laut . Flucht und starkes Winden
sind die einzigen Mittel , ihren Feinden zu entgehen , wenn
sie nicht ihr Loch erreichen kann . Beißen thun sie sehr sel¬
ten , und wenn es geschieht , so ist ihr Mund so klein , daß
sie damit wenig fassen können , und ganz unbedeutende,
schnell heilende Wunden verursachen . Das Abbrechen deö
Schwanzes rettet sie oft vor den Nachstellungen anderer Thiere,
da diese sich mit dem windenden , aber nicht von der Stelle
sich bewegenden Schwänze zu thun machen , indeß das übrige
Thier entkommt . TabakSsaft tödtet sie nicht , wie andere
Schlangen , und ihr Leben ist so zähe , als das irgend einer
andern Schlangenart . Aufgeschnitten , deS Herzens und aller
Eingeweide beraubt , kriecht sie noch Stunden lang herum,
und schwimmt sogar noch im Wasser . ES wäre daher wohl
möglich , daß sie im Magen und Darmkanal von Menschen
und Thieren eine Zeit lang lebend sich aufhalten könnten,
allein schwer möchte eS wohl seyn , sie lebend zu verschlucken,
selbst als ganz klein , und doch werden die meisten Betrü¬
gereien mit dieser Schleiche gemacht , und die Fälle sind
sehr häufig , wo Personen , welche mit solchen umgehen , be¬
haupten wollen , eS seyen Blindschleichen von ihnen gegangen.
Allein dahinter steckt immer Betrug ; sie sagen zwar dann
oft , sie müßen Eier von Blindschleichen verschluckt haben,
welche sich nun in ihnen entwickelten ; allein da die Blind¬
schleiche zu den Reptilien gehört , deren Eier man nie findet,
weil sie sogleich sich entwickeln , wenn sie von der Mutter
kommen , so verrathen solche Personen dem Naturforscher
schon durch diese Aussage ihren Betrug . Dennoch sind mir
mehrere Beispiele bekannt , wo sonst sehr geschickte Aerzte
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sich bekriegen ließen ; ein Beweis / wie nöthig es sey / daß
der Arzt Naturkcnntnisse besitze.

Nahrung . Die Blindschleiche » gehören ihrer Nah¬
rung wegen zu den für uns nützlichsten Thieren / und es ist
Schade / daß sie so vielen Verfolgungen ausgesetzt sind / und
man sie deshalb in den Gärten nicht erhalten kann ; ihre
Hauptnahrung nemlich machen die nackten Schnecken und
Regenwürmcr / oder glatte Raupen / welche alle unsern Gär¬
ten so schädlich sind. Sie fressen auch leicht in der Gefan¬
genschaft / und verfahren so dabei / daß sie sich dem Gegen¬
stände nähern / ihn mit der Zunge befühlen / den Mund auf¬
sperren und ihn packen. Ein Regenwurm windet sich dabei
gewaltig / allein nach dem Bau der Zähne schiebt er sich
durch dieses Winden immer mehr in den Mund hinein /
dennoch dauert das Verschlucken eines großen Wurmes 5 bis
20 Minuten . Große Fresser sind sie nicht / und sie können
wie andere Schlangen ohne Lebensgefahr mehrere Monate
fasten . Zahme wollten keine Insekten fressen , als nur nackte
Raupen . Frisch gefangene speien auch oft das Genossene
wieder aus / besonders wenn das Thier verhältnißmäßig groß
war . Bei Heister Witterung scheinen sie gerne zu trinken /
wenigstens in der Gefangenschaft.

Fort Pflanzung . Die Paarung geschieht wahr¬
scheinlich wie bei andern Schlangen / da die Geschlechtstheile
ganz ähnlich gebaut sind. Die männlichen Geschlechtstheile
sind auch doppelt und bestehen aus weißen / driisenartigcn/
walzenförmigen / auf beiden Seiten abgerundeten Körpern /

wovon der linke etwas kleiner ist. Beim Weibchen finden
sich zwei feine / häutige Eiergänge / welche in den After
münden . Nach Herrn Lenz  Beobachtungen pflanzen sie sich
wahrscheinlich erst im vierten oder fünften Jahre fort . Die
Zahl der Eier geht von 8 bis 16. Sie entwickeln sich im
Leibe der Mutter soweit , daß die Jungen / sobald sie aus
diesem abgehen / sich aus der dünnen / durchsichtigen Eihaut
loswindcn . WaS sie dann fressen / ist unbekannt / da die in
der Gefangenschaft gcbornen alle verhungerten . In den
Eiern bemerkt man Eiweiß und Dotter nicht getrennt / son¬
dern alles erscheint blaßgelb . Neben den befruchteten Eiern
bemerkt man oft auch einzelne unbefruchtete / welche einen
gewissen Grad von Wachsthum erreichen . Die Geburt der
Jungen fällt in die zweite Hälfte des Augusts oder in den
Anfang Septembers / cS ist daher um so räthsclhafter / wo¬
von die kleinen Thierchen in dieser spätern JahrSzcit sich
nähre » / um dann im Winter aushalten zu können . Viel¬
leicht leben sie von kleinen Insekten / welche um diese Zeit
häufig sind.

Feinde  haben die Blindschleichen an Katzen / Hunden/
Igeln , Jltisen und an sehr vielen Vögeln / sowohl Raubvö-
geln , alS Raben / besonders auch als jung . Schaden thun
sie nicht den geringsten.

Eine zweite amerikanische Art/  welche sich durch dop¬
pelte Nasenlöcher auf beiden Seiten auszeichnen soll / ist
noch nicht sicher bestimmt . Sie heißt die langschwänzigc
Blindschleiche (^ uKuis Lr ^x) .

S chi ests chl a rig e. Akontie - eonrirrs.
Larvcnwühle . Waglcr.

Die Zunge lanzetförmig / platt / gespalten / frei / ohne Scheide . Der ganze Körper schuppig ; keine
Spur von Füßen ; die Spitze der obern und untern Kinnlade mit einem Schild / wie mit einer Scheide
bedeckt ; die sehr kleinen Nasenlöcher liegen im obern Ladenschild . Kein Brustbein ; keine Becken- oder Schul¬
terknochen ; die vorder » Rippen vereinigen steh unter dem Rumpf durch knorpelige Verlängerungen unter ein¬
ander . Lunge von mittelmäßiger Größe . Zähne klein / kegelförmig / auch im Gaumen kleine Zähne . Die
Schnauze vom Schnauzenschild wie von einer Maske eingeschlossen.

Taf. Punktirte Schießschlarige . ^.conkius NeleuAi -is.
/VnAuIs Alvle -igris . t '.i' vx Äloloagi i8. H.ngui8 i' vticnlatn . N?ord !x i' ctllM .iM . .M, -,-. / >.

Mit offenen Augen und sehr glatten Schuppen . Sie zwei Attgenliedern . Sie gleicht in der Lebensart ganz unserer
gleicht unserer Blindschleiche / aber ihr stumpfer Schwanz Blindschleiche und ist eben so unschädlich . — Am Cap.
ist sehr viel kürzer . Auf ihrem Rücken finden sich acht Längs - Die zweite Art / die blinde  Schi eßsch lange/
reihen brauner Flecken . Zuweilen giebt eS ganz ungcflcckte oooeus,  hat keine Augen / ist gelblich weiß / so dick / wie
Exemplare ; die Farbe daneben rothgclb . Augen klein / mit eine Nabenfeder und lebt in Neuholland.

DoppelliNtfev / Ringelschlange-

Der Körper ist ganz mit Ringen viereckiger Schuppen umgeben / wie bei den Chalciden und Chiroteu.
Vor dem After eine Porenreihe ; der Kopf kurz / konisch / hinten platt ; Augen sehr klein / mit der Haut
bedeckt / kaum sichtbar . Die Schnauze sehr stumpf / die Nasenlöcher am vorder « Winkel des Schnauzenschil-
des ; Scheitelschilder sechs ; die obere Kinnlade länger als die untere . Zähne kegelförmig / in geringer Zahl /
nur in den Kinnladen / im Gaumen keine. Nur eine Lunge . Der Körper fast gleich dick hinten und vor » /
und der kurze Schwanz wie der Kopf gestaltet.
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Sie wühlen in der Erde , wie Regenwürmer , und können ebensogut rückwärts als vorwärts kriechen.
Die Arten bewohnen das warme Amerika.

Sie scheinen viel in der Erde zu leben , man findet fie auch oft in Ameisenhaufen , da fie diese Thiere
gerne fressen. Ihre Nahrung besteht in Insekten , Würmern , Schneken . Ueber ihre Fortpflanzung ist nichts
bekannt . Sie scheinen nicht sehr beweglich , und bewegen steh oft erst wenn man ste anstößt , woran wahr¬
scheinlich ihr schwaches Geficht schuldig ist.

Taf. --46. Die weiße Ringelschlange . nllin.

Mit 226  biv 240 Bauchringcu und 18  bis 24 Schwanz» ^ tiline etwa c>it p
ringen ; schmutzig weiß , ins Gelbliche ziehend. ' In S .ttina .n. ^ Daumendick.

Taf. -46. Gelbliche Ringelschlange . tluveseeir «.

Gelb , obcnher inS Braune ziehend; glänzend; Kopf Vorderkopf und Schnauze etwas weißlich, Bauch ungeflcckt,
und Bauch bläulich weiß ; 220  bis 224 Bauchringe , 14 blaßblaulich weiß mit Porccllaiuglanz.
Schwanzringe , sechs Poren über dem After . Die Gestalt Länge 19 bis 20  Zoll.
ist ziemlich gleichförmig walzenförmig , etwas plattgedrückt , In Brafilicn.
der Hals nur wenig bemerkbar. Die Zunge kaum länger Die übrigen Arten sind : Die russige Ringel-
alS der Mund , breit , platt , vorn eingekerbt , in zwei Spitzen schlänge , luli Ksü« / / . 18. 2. und 7g.
getheilt. Die Zähne scharf kegelförmig, einer der vordem 4. Viele halten sie blos für eine Varietät der wcisseu
Seitenzähne länger als die andern , rückwärts gekrümmt , Ningclschlange. Nosenrothe . i-nla . 1. e. Beide in
die Zähnchen zwischen diesen sehr klein. Brasilien . Wurmartige,  4 . ver, » ic:ui .-,i - i5.

Alle obern Theile find lebhaft , glänzend gelbbraun, ^ 7,?«,,^ . / l 2. Ob von kiavcsecns verschieden?

Schildk ' ingler . I êpostei ' ttOtt.  L/ir 't-. I,epiäo8toi ' iion . Mrz -k.

Körperbau wie bei den Ringlern oder Ringelschlangen , aber am Vordertheil des Rumpfes ein Haufen
mehrerer Schilder , welche die Reihen der Ringe unterbrechen . Sie haben keine Poren vor dem After . Der
Kopf kurz , kegelförmig , hinter demselben Runzeln . Die Augen sehr klein , von der Haut bedeckt, kaum
sichtbar ; Schwanz sehr kurz.

Taf.  ^ 7. Kleinköpfiger Schildringler - I êi - osternon inicroeeiiimlus.

Zementes 7: 77 . / 7 . pnnctnt ». /77e7 /77 >̂7. >/«,/,. .V77.

In beiden Kiefern steht eine Reihe starker , spitziger
Kegelzähne, an jeder Seite ein starker längerer Eckzahn,
wie bei den Elapöschlangcn, Kopf gcschildct, Rumpf mit
266 bis 267 Ringen . Schwanz mit 11 Ringen und einer
stumpfen Spitze . Farbe blaßblaulich , sehr hell iuö Violette
ziehend, am Halse mehr blau , am Körper mehr blaßröthlich.
Der Kopf ist röthlich weiß.

Länge 15 bis 16 Zoll.
In Brasilien , in der Erde , sie kommt selten auf die

Oberfläche. Man hält sie fälschlich für giftig , wahrschein¬
lich der starken Eckzähne wegen.

Waglcr  erhebt unter dem Namen Netz wühle,
Ill -ciius , eine Ningelschlange zu einer eigenen Gattung,
blos deswegen, weil die Stirne nur mit einem einzigen
Schilde bedeckt ist , und zählt dahin eine Schlange , welche
Spix  unter dem Namen ^ mplli6.icm.i ox; ura auf Taf . 25
F . 1. abgebildet hat. Wir finden diese Abweichung nicht
hinreichend, um eine eigene Gattung zu bilden.

B l i n d s ch l a ii g e- B l ö d a u g e. r p K 1 o p s.

Der Körper ist mit kleinen , dachziegelförmigen Schuppen bedeckt, wie bei den Blindschleichen , zu wel¬
chen man ste lange Zeit gezählt hat . Die Schnauze ist vorgestreckt , mit Schildern bedeckt; die Zunge ziem¬
lich lang und gegabelt ; Schwanz kurz und rund . Das Auge wie ein durch die Haut kaum erkennbarer Punkt;
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der After fast ganz am Ende des Körpers. Die eine Lunge ist viermal größer als die andere. Es sind
kleine/ auf den ersten Blick wie Regenwürmer aussehende Schlangen; man findet Arten in den heissesten Län¬
dern beider Welten. Die Nasenlöcher stehen unter der Schnauzenhdhe, in der Mitte des Schildes. Der Mund
ist klein und steht nach unten. Keine Giftzähne, überhaupt gar keine, oder sehr undeutliche Zähne.

Taf. -47. Indisches Blödnuge . f>r .iiniii6U8.
yi-anninl !!. "I'ortrix . / 7 . Itonlloo 4'o1̂ Ioo ^ <-un.

Der Kopf stumpf , in einer Flucht mit dem Körper
laufend , rundlich , nicht breiter als der Hals . Am vorder»
Theil mit 3 bis 4 Schildchcn , der Hintere Theil schuppig.
Der Mund klein , unterhalb der Schnauze , so daß / wenn das
Thier auf dem Bauche kriecht , derselbe nicht sichtbar ist;
die Augen weit oben stehend , rund , vorspringend ; die Na¬
senlöcher klein , an der Schnauzenspitze . Der Körper rund,
fast gleich dick , nur unbedeutend dünner alS der Kopf,
allenthalben mit rundlichen Schuppen bedeckt. Die Farbe
braun , mit unzählbaren schwarzen Punkten.

Länge etwa 6 bis 7 Zoll.
Da Mund und After fast gleiche Dicke haben , so wurde

sie zu den Ningelschlangen gezählt , sie kriecht auch vorwärts
und rückwärts und zwar mit ausserordentlicher Schnelligkeit.
Im Weingeist bewegt sie sich mehr alS zehn Minuten lang.

Sie ist gemein um Vizagapatam und wird fälschlich
für giftig gehalten . Wahrscheinlich nährt sie sich von In¬
sekten.

Zweite Familie

Wahre Schlange n.

Das Trommelbein oder der Stiel der Untcrkinnlade ist
beweglich und wiederum fast immer an einem andern Knochen,
dem Zizenbcin analog , mittelst Muskeln und Bändern , welche
ihr Beweglichkeit gestatten , befestigt ; die Aeste der Kinnla¬
den sind ebenfalls durch Bänder mit einander vereinigt , und
die der Oberkinnladcn hängen nur durch Bänder mit dem
Zwischcnkiefer zusammen , so daß auch sie sich wie die untern
mehr oder minder von einander begeben können , wodurch
diese Thiere jene schon beschriebene merkwürdige Eigenschaft
erhalten , so große Thiere verschlucken zu können , welche so
dick sind als sie selbst. Die Gaumenbogcn nehmen an dieser
Ausdehnbarkeit Theil und sind mit jenen spitzigen , nach hin¬
ten gerichteten Zähnen versehen , welche ihnen das Hernntcr-
schlingcn mechanisch erleichtern und dem Bissen den Rück¬
weg fast unmöglich machen . Die lange Luftröhre wird aber
dadurch nicht gepreßt , und beim Fressen der Eintritt der
Luft nicht gehindert , um so weniger , als beim Verschlingen
der Lnftröhrenkopf aus dem Munde hervortritt . Sollte er
aber auch wirklich dadurch gehindert werden , so würde da¬
durch der Schlange kein weiterer Schaden entstehen . Die
meisten haben nur eine große Lunge , mit der Spur einer
zweiten.

Nur unter dieser Abtheilung giebt es giftige Schlan¬
gen , die Wühlen sind sämtlich unschädlich . In Hinsicht dcS
allgemeinen BaneS aber nähern sich viele den Wühlen , andere
aber entfernen sich sehr von ihnen nnd stehen überhaupt auf
einer höher » Stufe der Organisation . Bei den ersten ncm-
lich stehen die Zizenknochen im Schädel nnd die Augenhöhle
ist nach hinten unvollständig , die Zunge kurz und dick , die
Gestalt des Körpers walzenförmig , der Schwan ; abgestumpft

Die meisten haben eine platte , stumpfe Schnauze,
vorn mit mchrcrn Schildern bedeckt.

Dahin gehören : 4 - retieu ! -itns . / i/r/s.
^7 . 747 . I . 8c;^ teI » 8tri <1 tu 8. Asia , ganz

blind , bildet die Gattung '4'vpilliua . Blindschlange . Wagl.
t . uniloci »isti ' iirru8 . '4' . eiue >' eu8 . Hc7r,r«r'ck.

Vaterland unbekannt , '4 . croovrru  8. Sc.7-nerck. Ie u-
eorlious . Heba / . 6 . ^ . 4.

Bei andern ist die Schnauze vorn nur mit einem brei¬
ten Schilde bedeckt. Z . B . 4 - Iumtzi -ic .iii8 . SeL « / . 8.
6 . 2. Südamerika . 4 . --lltzikrons . 6^ 1/,el. L/irTr 8'L,'-

T '. 25 .^ 7. 3 . Südamerika.
Bei noch andern endigt die Schnauze in einen kleinen,

kegelförmigen Rüssel , ihr hinteres Ende aber ist in ein eiför¬
miges , hornartiges Schild gehüllt . Wagler  bildet daraus
seine Gattung Spitzblödauge , 1kinuox>l>i8 ; sie sind ganz blind.
Dahingehören : 4 . pliilip ,̂i » u8 . Zndjen . '4'xplll.
ox ) i' l>VnollnZ . HL'/rnLili!. Zndien.

-er Schlangen.

8 6 1' 6 II 4 6 8 V 0 1 il 6.

und dick, daher wurden sie noch zu den Schleichen gezählt , I
da auch ihre Schuppen klein und anliegend sind. !

Die Ucbcrgänge und die Abweichungen , nach welchen '
übrigens die Arten nnd Gattungen eingetheilt werden , sind !
oft so unerheblich , daß es immer noch an einem genügenden !
Systeme fehlt , und eine unglaubliche , fast unentwirrbare '
Verwirrung in dieser Ordnung herrscht , noch größer als bei
der vorigen Abtheilung , um so mehr , als die Farben beson¬
ders abbleichen und selbst im Leben bei einer und derselben
Art veränderlich sind. Doch ist es nicht wohlgethan , wenn
man , wie Merrem,  die Farben , oder vielmehr die Zeich¬
nungen , in gar keine Berücksichtigung zieht , da denn doch
gar oft gewisse Figuren sehr charakteristisch für die Art sind,
wie z. B . die wcissen Flecken am Hinterkopfe der Ringelnat¬
ter , welche sich bei allen Varietäten derselben finden , so ver¬
schieden sie sonst in der Hauptfarbe des Körpers auch seyn
mögen . DaS Zackenband bei der gemeinen Viper , welches
man an allen Exemplaren , den ganz schwarzen ausgenommen,
wahrnimmt , und andere solche Zeichen mehr . Am meisten
charakteristisch ist indeß die Stellung und die Form der Kopf¬
schilder , der Schuppen des Körpers und der Schwanzschil¬
der , daher diese ganz vorzügliche Kennzeichen wären , wenn
sie sich nicht so oft wiederholten , und dadurch wieder unsicher
würden . Die Zähne bei den nicht giftigen geben ebensowenig
sichere Zeichen , da ihre Verschiedenheit so unbedeutend ist.
Bei einigen sind Spornen am After , diese geben gute Merk¬
male der Gattung , nicht aber der Arten ab. Die Länge des
Schwanzes im Verhältnisse zum Körper scheint ziemlich gleich
sich zu verhalten , allein sehr oft ist ein Stück des Schwan¬
zes durch Zufall verloren gegangen . Alles dieses macht das



Studium der Schlangen und ihre systematische Einreibung
und Benennung unendlich schwierig / und cS wird wenige
Museen und Sammlungen geben / wo die Arten alle richtig
bestimmt und benannt sind. Die besten Abbildungen lasse»
noch immer viel zu wünschen übrig , und es ist oft nicht
leicht / nach ihnen die Individuen zu bestimme» / denn wenn
auch die Farben nach dem lebenden Thiere gemalt sind / so
sind sie im Tode so verblichen , daß man sie nicht mehr
erkennt . Wagler hat auch bei den Schlangen durch die
Unzahl seiner aufgestellten und eben deswegen so in einander
verschmelzenden Gattungen mehr Verwirrung als Licht in
diesen Zweig der Reptilien gebracht , und es wäre wohl un¬
nütz , in diesem Werke alle jene Gattungen abbilden zu lassen,
zumal auch hier auf den Zahnbau , der sich nicht leicht gehö¬
rig zeichnen läßt , Rücksicht genommen wird , obschon er selbst
sagt , der einfache , constante Bau dcr Schlangenzähne ver¬
eitele jeden Versuch , darnach in ihrer Familie Zünfte oder
Gruppen zu errichten . Die derben Zähne gehen allmälig in

die durchbohrten über , und es bleibt nichts anderes übrig,
als im Allgemeinen die vorzüglichsten Eigenthümlichkeiten
ihres Körpers und ihrer Lebensweise zusammenzufassen , ver¬
gleichend gegen einander zu halten , und sie dann in gewisse
Haufen oder Gruppen zu bringen . Aber selbst diese Grup¬
pen lassen sich durch keinen , allen ihren Gliedern constante»
Charakter bezeichnen und festsetzen, und überall zeigen sich
Uebcrgangöstufeu in ihren Formen , welche die Bestimmung,
ob diese Schlange zu dieser oder jener Gruppe gehöre , durch¬
aus unmöglich machen . Sie machen also nur eine einzige
Familie von Thieren aus , deren Glieder sich sämtlich innig
berühren , und eine ununterbrochene Kette bilden.

Nach dieser Einleitung sollte man glauben , Herr Wag¬
ler  hätte sich bemüht , die Gattungen eher zu vermindern
als zu vermehren , und eine so große Vermehrung , wie er
sie ausstellt , ist ganz unerwartet . Wir folgen , mit wenig
Abänderungen , den von Cnvier  in seiner zweiten Ausgabe
des Thierreichs aufgestellten Gattungen.

Rollet '. o n i r i X. I 1 1 1 8 i -1. / r/Lr'-tF«?-'.

Die Zizenknochen stehen am Schädel , die Augenhöhle ist nach hinten unvollständig ; die Zunge ist kurzund dick, der Körper walzenförmig , wie bei den Wühlen und Ringelschlangen . Die Schuppen des Bauchesund der Unterschwanzreihe sind etwas größer als die andern , der Schwanz ist ausserordentlich kurz. Siehaben nur eine Lunge . Die Augen stehen weit oben am Kopfe , sind sehr klein , liegen mitten in einer Schuppe;
die Nasenlöcher am untern Theil des Nasenschildes ; keine Zügel und Augenlied oder Augenschilder ; dagegenein Paar sehr große Stirnschilder ; Schuppen gleichartig , rhombenförmig , sehr glatt , eine Reihe sechsseitiger,größerer Schuppen fängt an der Mitte des Bauches an , und lauft bis unter den sehr kurzen Schwanz.
Schilder unter dem Schwänze ganz ; Zähne in beiden Kinnladen und im Gaumen , keine Giftzähne ; Zungekurz gekerbt.

^f . ^8. Der roth und schwarze Roller . I ' oi-lo^ x Zonale.
Xnguiz / .E . r. L2<r. /t 77 r. / > 2. Xc- U r/ic-§. t . ^ / . 77. e.

Kn Hintern Stirnschilder sind die größten von allen Länge über 2 Fuß.optlchildern und viermal größer als der Scheitclschild ; die Vaterland:  Surinam und die Provinzen vonBra--tugen liegen mitten in einem fast rautenförmigen Schilde ; silien , welche am Amazoncnstuße liegen ; auch soll sie in
^ops undeutlich von gleicher Dicke , wie der walzenförmige Caycnnc und Guyana vorkommen . Sie gebiert lebendigeKörper ; die Schuppen glatt , rautenförmig , dcr Schwanz Junge und nährt sich von Reptilien . Wagler  fand in einerfthr kurz , dem Körper an Dicke gleich , walzenförmig , eine wurmförmige Blindschlange.
stumpf sechseckig ; Kopf , Körper und Schwanz zinobcrroth , Im Weingeist stirbt die rothe Farbe ganz ab und wird
, zahlreichen , am Rande gczähnelten schwarzen Ringen , weiß , daher ist die Schlange unkenntlich . Da sie häufig ist,wovon aber nicht alle ganz sind ; der erste liegt gleich hinter findet sie sich in sehr vielen Sammlungen . Der Schwanzbcn Augen , der letzte gleich vor dem Schwanzende . Beide geht oft ins Blauschwarze über , ob es auch im Leben so ist,sind ganz . Die Schuppen am Unterleib sind sechseckig , an ist nirgends angegeben.

Zahl 24o bis 258 , des Schwanzes io bis 13.

Taf. -48. Glänzender Roller - 'l 'oriiix i-ukn.
/-//i/. r'c'S 6'?L, / . ^ / I F. XeL» 7. 7t 2,7. / I / . Xngniü col -illiii ». 2 »a7. 777. 7t 2.

7>7u§. ^ 7 /. 7'. 2/ . / Xuguis 8c) tulv. 77,»>e7. //. t. 27 . ruts . 77e,n,v. resi >wn»Ienz, 77̂ <L7k,-. 7t 7". / 7.
rutt >. tltvi tiix inelanot »8.

^ Kein Zügelschild , ein Hittteraugenschild , kein vorderer ; spitze konisch eiförmig . Kopf und Hals auf schwarzem Grunde,> c . etwas platt , abschüssig , undeutlich ; Körper dick , schön blauglänzcnd , ins grüne und goldgrüne schillernd , ein-lzenförmig , alle Schuppen glatt , die obern rautenförmig , farbig , nur mit zwei , oft nur mit einer orangenrothen Binde^ untern rundlich eckig; Schwanz sehr kurz,  die Schwanz - oder Punkt hinter den Nasenlöchern ; am hinter » Theile mit
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weissen und schwarzblauen , meist abwechselnden Binden ; der
Schwanz unten mit einem tief vrängerothen Fleck und schwarz
blauer Spitze . Schilder unter dem Schwänze 7 bis 9.

Das junge Thier ist ähnlich , nur steigen die Binden
weiter am Körper hinauf , und das Schwarze ist mehr inö
Kastanienbraune übergehend.

Länge des ganzen Thiers etwas mehr als 2 Fuß.
Das Vaterland  dieser schönen Schlange ist Java,

wo sie häufig vorkommt.

Sie bildet die Gattung Walzen schleiche , 6 ) lin-
llropiiis.

Zu dieser Gattung zählt Fitzinger  noch 1 o i"
ti - ix inÄeul .its,  welche wahrscheinlich nur die junge
rcspltwäeus ist. Cüvicr  zählt dazu : Xn « uis rottn,
'i'ottopom. 7lr,sse? 7. 44. 77. 20. 3. JuditN. Xu-
Auis « orallinus.  77 . 73. 4. 2 . 3 . Wahrscheinlich
nur eine Varietät der S<-) t .-,io . Amerika . XnZuis  nrei -.

77 . 24 . 4 . Ulld 7 . 3 . '4' oitrix pnnctntn.
Sebtt 77. 2./ . 4. 2. 3. 4. und 6. / . 4. 4.

R a 1l h schweif - II r n ^ 6 1 k i 5 . <7rw. -̂7 7/ ^ Fl.

Gestalt der Roller,  aber der Kopf klein , die Schnauze spitzig , der Schwanz kürzer , oben schief abge¬

schnitten , und am Ende mit spitzigen Höckern besetzt , ranh ; am Bauch eine , und unter dem Schwänze zwei

Reihen Schilder.
Dahin gehören zwei indische Arten Schlangen , welche kli -op . pililippin -i <7rr,v. Sie gleichen den Rollern selbst

nirgends abgebildet sind. Ili -opeltis co ^ Ionioo  und in der Farbe.

Nun folgen diejenigen nicht giftigen Schlangen , bei Gattungen nicht giftiger Schlangen , namentlich die Niesen-

welchen die Zizcnknochen getrennt sind , deren Kinnladen sich schlangen und die Nattern , welche sich durch die einfachen
sehr ausdehnen . Sie haben einen mehr oder minder aufge - oder doppelten Reihen Schilder unter dem Schwänze auS-
triebenen Hintcrkopf , eine gabelförmige , sehr ausstrcckbare zeichnen.
Zunge und starke Zähne in den Kinnladen und am Gaumen . Fitzinger  reiht die Gattung Schlinger unter seine
Zu dieser Abtheilung gehören alle noch nicht angeführten Familie

Der P y t h 0 n a r t i g e n. ? t li o n 0 i 6 e u e.

Die Anwesenheit der Afterspornen , deren Bestimmung
sich durchaus nicht enträthscln läßt , zeichnet diese Familie
vor allen Familien der Schlangen aus . Ein anderer Cha¬
rakter bildet die Bedeckung der Unterseite dcö Schwanzes,
da dieselbe entweder nur mit ganzen Schildchen , oder mit
ganzen und getheilten zugleich bedeckt ist. Man findet zwar
zuweilen eine Abweichung in diesem Charakter , indem sich
manchmal einige getheilte unter ganze mischen . Allein dies
scheint blos zufällig , da wir ebenso sehen , daß zuweilen auch
bei getheilten Schildern ein ganzer sich findet . Daher ist
dieser Charakter , da solche ohnehin bei den Schlangen schwer
aufzufinden sind , von großer Wichtigkeit . Es gehören dazu
nach Fitzinger  vier Gattungen : Die Schlinger , Von.
Die W ick elseh l auge » , X i pi >0 so m Die Pythons,
7>vii,oi >. und die Eryx,  Li -^ x . Die letzte Gattung macht
das Verbindungsglied von den Rollern zu den Schlingern.
Loo ist bald zu Loo geschlagen , bald zur eigenen
Gattung erhoben worden , und Wagler  macht aus Loa re-
ch-> die Gattung LnyAi -us , Rauhyder.  Diese Schlange

ist aber ein Python . Aus Loa o^ untiea , oder der Anakanda
bildet er die Gattung Luneote «, Wasserschlinger,
und zur Gattung Loa,  Riesenschlange , zählt er einzig Lva
eonstriotor . Alls Lon eelivl,ri5 wird die GattUNg 13 pi-
er ates,  gebildet , und endlich trennt er noch von
der Gattung Python die Gattung Schlinger , Sonsrrie-
tor.  ES mag dies genug seyn , zu zeigen , wie schwer eS
sey,  sich aus diesem Gewirrc herauszufinden , und wie wenig
die Wissenschaft durch solche systematische Spitzfündigkeiten
gewinnt . Nicht nur derjenige , der eine große , fast vollstän¬
dige Sammlung hat, wo  er alles vergleichen kann , sondern
auch der,  dessen Sammlung nur klein ist , soll sich herausfin¬
den können ; und wie ist dies bei der Unzahl von Gattungen,
deren Charaktere fast nicht zu finden sind , möglich ? Die
wahren Schlinger sind alle in Amerika zu Hause , die Py-
thone in Asien , und beide Gattungen bilden schöne geogra¬
phische Gruppen , welche oft viel bezeichnender sind , als eine
Menge Gattilngserschaffungcn es nicht thun können.

Schlinger.  R i e s e n s ch l a n g e . L o n.

Oberkörper mit Schuppen , Bauch und Unterseite des Schwanzes mit ganzen Bauch - und Schwanzschil¬

dern bedeckt ; Kopf breiter als der Hals ; der Schwanz ist ein Greifschwanz , das heißt , er kann schneckenför¬

mig aufgerollt werden , um etwas damit zu umschlingen . Keine Giftzähne , aber zwei Reihen großer , langer,

sehr spitziger , nach hinten gekrümmter Zähne in jeder Kinnlade , und ebenso eine Doppelreihe am Gaumen.

Die Pupille bildet eine senkrechte Spalte . Am Grunde des Schwanzes stehen zwei Hervorragungen , welche

Spornen genannt werden , und wahrscheinlich zum Festhalten dienen.

Der Kopf oben ganz mit Schuppen bedeckt ; dreieckig , etwas platt ; die Nasenlöcher am Ende der

Schnauze in einem eiförmigen Schildchen ; die Lippcnschilder klein , schmal , gleichartig , ohne Gruben.



IN

Unter dieser und der folgenden Gattung trifft man die größten Schlangen an , welche man daher Rie¬
senschlangen genannt hat ; man will solche bis zu -40 Fuß lang angetroffen haben. Solche können Rehe/
Hunde / sogar Kälber verschlingen/ nachdem sie dieselben zuerst erstickt haben / welches durch enges Umschlingen
mit ihrem muskulösen und starken Körper geschieht.

Die Größe dieser Schlangen / verbunden mit der Schönheit ihrer Farben / haben eine Menge von aben-
theuerlichen Erzählungen und Uebertreibungen der Gefahre« / welchen der Reisende durch die Größe dieser
Thiere ausgesetzt sey, sogar ganze Romane hervorgerufen / und manches ist in die Naturgeschichte derselben
übergegangen. Allein die Menschen haben von den Riesenschlangen nichts zu fürchten/ sondern nur die Thiere
von der Größe eines Rehes / Capyvaras / Schweines oder Agutis / obschon sie ihrer Größe nach wohl Men¬
schen/ besonders Kinder , zu verschlingeu im Stande seyn sollten. Wer je dem häßlichen Male einer solchen
Schlange zugesehen hat , kann keinen Grund finden, warum nicht öfters auch Menschen von ihnen angefallen
werden , denn Kinder müßten ihnen , ohne irgend Widerstand leisten zu können, zur leichten Beute werden,
und ältere Schriftsteller erwähnen auch wirklich solcher Fälle , und wenn ste jetzt gar nicht mehr vorkommen,
so sollte man denken, die Ursache wäre die , daß der Bevölkerung und besserer Waffen wegen diese Schlangen
jene Größe nicht mehr erreichen; allein der Prinz von Mied sagt bestimmt, daß die Anakonda noch jetzt bis
zu -4o Schuh lang , wiewohl sehr selten , angetroffen werde.

Die meisten Schlinger leben nahe am Wasser, gehen oft in dasselbe und schwimmen vortreflich, andere
dagegen leben nur auf dem Trockenen und gehen nie ins Wasser.

Taf. 9̂. Der königliche Schlinger . Uorr eonskiietor.

Noiguacn . libovs , an der Ostküsie von Brasilien . Ito -l I LMN. Mcrrcm  Beiträge . Zweites Heft . l.

Kopf schuppig , Schuppen sehr klein , sechseckig, glatt,
Farbe grauröthlich mit einem breiten , zackigen Längsstreif
über den Rücken , in welchem graugelbliche elliptische , an
beiden Enden auSgcrandete , nnd in der Jugend durch helle
Linien verbundene Flecken stehen. Kopf mit drei dunkeln
LängSstreifen bezeichnet , welche man bei allen Exemplaren
antrifft . Die Grundfarbe grauröthlich , im Weingeist wird
ste weiß.

Die Flecken sind blaßgelbbräunlich , auf der vorder»
Hälfte des Körpers vorn und hinten ausgeraubet , an der
Hintern Hälfte desselben ohne Ausrandung , eiförmig oder
elliptisch , und auf beiden Seiten durch einen hellen Strich
mit einander verbunden . welche an ältern Thieren öfters
fehlen . Auf dem Schwänze stehen blos länglich runde , große,
dunkelbraune Flecken . Die Unterseite des ThierS ist grauröth¬
lich weiß , am Hals , Kopf und Kehle fast rosenroth mit einem
weißlichen Rande . Ueberhaupt ist die Zeichnung zierlich.

Länge . Sie kann eine Länge von 20  bis 30 Fuß und
darüber erreichen . Dies geschieht aber nur in gänzlich un¬
bewohnten und öden Gegenden , da solche große Thiere ein
hohes Alter erreichen müßen . Das Wachsthum ist übrigens
schnell. Eine solche , welche beim Auskricchen aus dem Ei
18 Zoll lang war , wuchs in 14 Monaten 38 Zoll , und nach
26 Monaten war ste schon 5 Fuß lang . Sie wollte von
selbst nicht fressen , und es war nothwendig , ihr die Le¬
bensrnittel , Frösche und dergleichen Thiere , mit einem Stocke
in den Nachen zu stossen, wenn ste dieselben nicht wieder
ausspeien sollte.

Dieser Schlinger ist in Brasilien nicht selten und lebt
südlich bei Rio Janciro und Cabo Frio , und nördlich in
ganz Südamerika . Er lebt in trockenen , heissen , wüsten Ge¬
genden , Gebüschen und Wäldern , bewohnt Erdhöhlen , Klüfte
und Felsen , oder unter Baumwurzeln , wo man zuweilen
vier , fünf und mehrere dieser Thiere antrifft . Er besteigt
zuweilen die Bäume , um dort auf seinen Raub zu lauern;
ins Wasser geht er nie , wie der Surucujuba (Kon
^ ->) , welcher wahrscheinlich noch größer wird . Man fürch¬
tet ste gar nicht , da allgemein bekannt ist , daß ste keine

Giftzähne haben , und schlägt sie mit einem Prügel todt,
oder erlegt sie mit der Flinte.

Ihre Nahrung besteht in Agutis , PacaS , Capyvaras,
Ratten , Mäusen , nnd recht alte Thiere fressen sogar Rehe,
daher heissen diese Schlangen wohl auch Nchschlangcn . An¬
dere Reptilien , Schlangen und Frösche fressen ste ebenfalls,
besonders die Jungen . Die Jäger finden diese Schlangen
nicht selten im Walde , und schießen ste mit Schroten todt.
Sie ergreifen ihre Beute sehr schnell und umwinden sie plötz¬
lich , um ste todt zu drücken , und das einmal erfaßte Thier
ist gewöhnlich verloren , da die große Kraft und die Schnel¬
ligkeit , womit die Schlange ihren Körper um ihr Schlacht¬
opfer windet , ihm jede Bewegung unmöglich macht , und es
in kurzer Zeit ersticken muß . Ein Jäger erzählte dem Prin¬
zen von Wicd,  er habe einst im Walde jagend seinen Hund
schreien gehört , und als er ihm nacheilte , habe er gefunden,
daß ein Schlinger denselben in den Schenkel gebissen und
umschlungen habe ; sogleich habe ein Schuß die Schlange
gctödtet , aber der Hund , der schon aus dem Halse geblutet,
habe sich erst lange nachher wieder erholt . Die Haut zieht
man dem Thiere immer ab , und die Brasilianer gerben sie
und machen daraus Stiefel , Satteldecken und anderes . Das
Fett,  welches man in gewissen Zeiten des Jahres häufig in
den Eingeweiden findet , wird ebenfalls benutzt. Oft fangen
die Indianer die Schlange in Schlingen , wenn sie die Erd¬
höhle gefunden haben , worin sie sich aufhält ; man erkennt
dies an der Glätte deS Einganges , wo der dicke , schwere
Körper stets seine Spuren hinterläßt ; man bringt dann am
Eingang deS Loches Schlingen an , wo sich das Thier ge-
wöhnlich fängt , nachher aber in dieser Lage sich gewaltig
winden und anstrengen soll. Der Tod muß bei einem Thiere
mit so zähem Leben , wie die Schlangen haben , sehr lang¬
sam erfolgen , da nicht einmal die Unterdrückung des Ath-
menS das Leben endet.

Ueber die Fortpflanzung dieser Schlange ist nur so
viel bekannt , daß das Weibchen 15 bis 20 ziemlich große
häutige Eier legt , welche von der Sonne ausgebrütet wer¬
den . Selbst in Menagerien gehalten , begattet sie sich zn-



weilen und giebt Eier von sich, welche aber nicht auökom-
mcn , da man ihnen nicht den nöthigen Wärmegrad geben
kann.

Die Neger binde » die Haut gegen mancherlei Krank¬

heiten nm den Unterleib . Gegessen wird diese Schlange
nicht . Dem Menschen ist sie niemals gefährlich und alle in
dieser Hinsicht verbreiteten abcnthenerlichen Erzählungen sind
reine Mährchcn.

Taf. 5n. Der ringtrageude Schlinger . vorr coneln -in.
rmnulllei ' . LcliliiiAei ' . // . / /. T'. .9 . lN

liorl oceUatrr.

Körper stark , platt , fileischig , sehr zusammengedrückt,
Schwanz kurz , kegelförmig , mäßig zugespitzt . Der Kopf
etwas gestreckt , hinten rundlich fleischig verdickt , bei den Au-
gen verschmälert , mit rundlich abgcstuztcr Schnauze , hoch
oben an jeder Seite derselben steht das kleine , etwas eiför¬
mige Nasenloch ; Auge mittelmäßig groß , ziemlich vortretend;
die Zähne zahlreich , bei alten dünne und lang , größer alS
an der Uoa sĉ i.iie oder .issu ^tic -i . HalS mäßig schlank , all-
mählig nach dem Körper an Dicke abnehmend ; Körper des
Thieres in der Mitte stark , hoch , seitlich zusammengedrückt;
Schwanz kurz und dick. Spornen zu jeder Seite dcS Afters.
Der Kopf ist vorn mit einigen Schildern bedeckt , nemlich
vorn der Rüssclschild , dann die Nasenschilde , zwei viereckige
Schnauzcnschildc , in der Mitte ein sechseckiger Stirnschild,
und zu jeder Seite ein etwas kleinerer ; dann kommen fünf
große Stirnschuppen , und dann sechseckige Schuppen , welche
den ganzen Kopf bedecken. Diese Schuppen stehen am Rum¬
pfe in -43 Längsreihcn , am Anfange deS Schwanzes in 15
Reihen ; Bauchschilder kurz und schmal , 260 an der Zahl;
unter dem Schwänze 54.

Die Regenbogenhaut des AugcS ist dunkel ; die Farbe
der obern Theile ist ein schönes Braun , in den Seiten bläu¬
lich , nach dem Lichte rvthlich aschgrau . Bauch und alle un¬
tern Theile weißlich perlfarben , ganz ungefleckt ; von der

Nase bis zum Hinterhaupt und auf beiden Seiten durch die
Augen lauft eine schwarzbraune Linie und zwischen dieser
noch eine kürzere an jeder Seite deö HintcrkopfS , welche ei¬
nen Bogen nach der Seite dieses Theils beschreibt . LängS
dem Rücken herab läuft eine Reihe von runden , schwarz-
braunen Zirkeln oder Ringen , deren eingeschlossener Raum
die Grundfarbe deS ThiercS hat . In den Zwischenräumcn
der Ringe stehen schwarzbraune , länglich runde Flecken , an
dem obern Theil derselben mit einem gelblichen halben Mond,
und in den Zwischenräumcn dieser abermals kleinere , ein¬
fache volle schwarzbraune Flecken . Im Sonnenglanze schil¬
lern die Schuppen schön violett , purpurroth und grün.

Ganze Länge 6 bis 12 Fuß.
Vaterland : Ganz Südamerika , Cayenne , Surinam

und Brasilien , wo sie Wicd  bis zum 21sten Grade südlich
fand , er vermuthete aber , sie gehe noch weiter sündlich.

Lebensart wie die des königlichen SchlingerS . Sie
besteigt Bäume , kriecht in die Erde wie inS Wasser;  frißt
CapyvaraS , Agutiö , PaeaS und andere kleine Thiere.

Diese beiden Arten bilden nebst Lo -r die Gat¬
tung von Fitzinger,  und die Gattung Rauhyder Ln >-
AI'US, Waglcr.  Lo -c rexia wird als verschieden von Oon-
striewr angegeben.

Taf. 5l. Der Wasserschlinger , oder Anakonda Schlange . Loa
Wird  Abbild. t!o<> 1!oa rmai'oixl:». 1i»a ß>8»8. iro» m.irina. M-,Lneuriulia  und ducnria, in

Brasilien. //. 6 / . und ?,?. / / . 6i,i-ivu V/.ru-:, ?

Gesicht und Rüssel mit Schildern , Oberkopf mit Schup¬
pen bedeckt ; ein gelber und darüber schwarzbrauncr Streif
geht von den Augen über den Mundwinkel hin . Obertheil
schwärzlich -olivenfarben , mit einer LängSreihe von gepaarten
schwarzen rundlichen Flecken ; an den Seiten Augenflecken.
Der Kopf ist sehr klein , Leib und Schwanz dick und schwer,
der HalS dünner . In jeder Ganmenreihe 14 hackenförmig
gekrümmte Zähne von mäßiger Größe ; in der Kieferreihe
an jeder Seite oben 12 , unten 11 zugespitzte Zähne . Der
Schwanz kurz. Am After glänzend bräunliche Spornen.

Von der Nase bis über die Augen hinauf stehen größere
Schilde , der übrige Kops ist mit kleinen , rautenförmigen
Schuppen bedeckt. An den Nebenscitcn deS Unterkieferrandes
schließt sich eine Reihe eben so langer und schmal gebildeter
Tafeln an , welche sehr schmal , lang viereckig und viermal
so lang alS breit sind , nach dem Winkel deS NachenS hin
aber immer an Länge abnehmen , eö sind ihrer 211. Die
übrige Unterseite des KopfeS ist mit rautenförmigen Schup¬
pen bedeckt. Die Schuppen am Körper sind regelmäßig rau¬
tenförmig , auf der Mitte desselben größer und 60 LängSrei-
hen bildend , auf dem Schwänze 19. Nach dem Schwänze
ist die Schuppenspitze mehr gerundet . Bauchschilder 246 ohne
die Afterschuppe , Schwanzschilder 69 , mit einem getheilten
Schild hinter dem After.

Die Augen dunkel . Obertheile des Körpers dunkel-
olivcnschwärzlich ; Seiten des Kopfs olivengranlich , am Un-
tcrkicferrand mehr inS Gelbliche fallend ; vom Auge läuft
nach dem Hinterkopfe ein breiter , schmutzig gclbröthlichcr,
schwärzlich eingefaßter Streif , und unter diesem ebenfalls
vom Auge über den Mundwinkel hinab ein schöner völlig
schwarzbrauncr , welche lebhaft von einander abstechen. Alle
untern Theile dcS Thieres sind blaßgclb , mit schwärzlichen
Flecken bestreut,  welche an einigen Stellen zwei unregel¬
mäßige , ununterbrochene LängSlinien bilden . An der Hintern
Hälfte dcS Körpers stehen zur Seite dieser schwarzen Flecke
eine , an der vorder « Hälfte zwei Reihen ringförmiger , schwar¬
zer , hohler Augenflecken , deren Mitte gelb ist. Vom Halse
über den Rücken bis zum Schwanzende laufen zwei Reihen
rundlicher , voller,  schwarzbrauner Flecken , welche ander
Schwanzspitze in eine auslaufen.

Ganze Länge 10 bis 40 Fuß.
Vaterland : der größte Theil von Südamerika . Bra¬

silien , Surinam , Cayenne . Sie findet sich nur an Gewäs¬
sern . Sie geht wahrscheinlich nicht über den Uten Grad
südlich . Sie lebt meist im Wasser,  kann sehr lange unter
Wasser aushalten , kommt aber oft an die Ufer,  auf alte
Baumstämme , FelSftücke , oder den heissen Sand , um sich
zu sonnen , oder ihren Raub zu verzehren . Sie läßt sich im



Fluße von der Sonne treiben , fischt daselbst , oder legt sich
auf ein Felsenstück auf die Lauer , um den CapivaraS , Agu-
tis , Pacas und ähnlichen Thieren nachzustellen . Sie um¬
schlingt ihren Raub auch im Wasser und läßt sich ruhig vom
Strome treiben . Große wagen sich auch an Rehe . Ucbcr-
haupt nährt sie sich von allen Arten lebender Thiere , beson¬
ders soll sie auch Fische fressen. Sie lebt viel auf dem Grunde
des Wassers , zeigt aber den Kopf nicht selten auf der Ober¬
fläche. Sie soll zur Paarungszeit eine brummende Stimme
hören lassen ? Es wäre dies die einzige Schlange , die einen
andern als zischenden Ton von sich giebt.

Hat sie gerade ein großes Thier verschlungen , so
bleibt sie eine Zeit lang träge und unbeweglich , allein sie ist
dabei nichts weniger als unachtsam und flieht den Menschen.
Ungeachtet ihrer Größe ist sie sehr schüchtern , und flieht
schnell , wenn sie Menschen gewahr wird . Dieser Schüch¬
ternheit und ihrer Gewandtheit im Wasser zu tauchen , hat
sie es noch zu danke» , daß sie selbst in bewohnten Gegenden
sich noch findet . Niemand fürchtet sie , und man tödtet sie
sehr leicht , wenn man sie beschleichen kann . Da eine so
große Schlange wohl einen Menschen verschlingen konnte , so
ist es wirklich merkwürdig, daß sie den Menschen so fürch¬
tet . Auch sie mag vielleicht von der aufrechten Gestalt des
Menschen abgehalten werden , ihn anzufallen . Man todter

sie meist mit grobem Schrot , und die Boiocude » mit Pfeilen,
wenn sie ihr nahe genug kommen können . Auch schlägt man
sie auf den Kopf , wenn man sie einholen kann , welches nicht
schwer ist , da sie auf dem Lande langsam kriecht . Allein
ihr Leben ist sehr zähe. Mied  sah eine mit fast ganz abge¬
hauenem Kopfe , der man alle Eingeweide aus dem Leibe
genommen hatte , sich noch lauge bewegen , nachdem man ihr
schon die Haut abgezogen hatte.

Das Fett ist weiß und wird stark benutzt . Die Bo-
tocudcn essen sie. In Brasilien hält diese Schlange zuver-
läßig keinen Winterschlaf , sondern ist das ganze Jahr mun¬
ter , da auch die Abwechslung der Temperatur nicht bedeu¬
tend ist. Im November bis Februar , als den heißesten Mo-
natcn ist sie am lebhaftesten , und dann ist auch die Paa¬
rungszeit , wo sie zugleich jene brummenden Tone von sich
geben soll. In den ausgetrockneten Gegenden am Orinoko
kann ihre Lebensart wohl anders seyn , und sie als Wasser-
thier die trockenste Zeit wohl verschlafen.

Dieser Schlinger bildet nach Wagler  die Gattung
Lnncc !te5 , Wasserschlingee , zu welcher er noch Lo .1 lüto-
ri8tri !; -i . Laje Isi « 1827 , zählt . In der Angabe des Vater¬
landes der Gattung nennt er Asien , waö bei aiu -iuv -»
ein großer Irrthum ist.

S k y t a l e. 8 lc )- k u I e. 8 6 u cl o d o n. Lc/mkr'ck.

Rumpf und Schwanz unten mit großen Schildern bedeckt; Kopf oben mit großen Schildern ; keineGrube vor den Augen , keine Spornen am After ; Zähne an beiden Kinnladen und am Gaumen.

Taf . 51 . G ekvönte Skytale . 8e )' dnl6 eoroiitilrt . Tl/o'/ '/ '.
coronatn. Mied  Abbildungen . 6vl)rs cle I.NI», in Brasilien.

Schwanz mäßig lang , etwas mehr als ein Viertel der
Länge , auf seiner Oberseite eine Reihe größerer

a»e Schuppen ; Schnauze über den Mund vortretend,sgehohlt ; Farbe weiß . Oberkopf und einige wenige Fle-
eu am Körper braun.

. . Kopf klein , Hals dünne , Körper stark und ziemlich
lck. Schwanz mittelmäßig schlank. Keine Spornen am

' Kopf mit großen Schildern ; Schuppen des Obcrkör-
lckeichartig , glatt , mäßig groß , rautenförmig , etwas

gestunipft , daher fast sechseckig ; an Kopf und HalS klei-
di schmäler ; auf dem Mittelrumpf 19 Reihen bildend,w Mittelrciheist von größer « , stärker » Schuppen gebildet;
mit dem Schwänze 9 Reihen.

Schilder 200 , unter dem Schwänze 95 ; der After mit
einem ganzen halbmondförmigem Schilde bedeckt. Zunge
weiß , nicht schwarz wie bei andern Schlangen . Augen dunkel.

Länge etwa Z Fuß.
Vaterland : Brasilien , zwischen den Flüssen St . Fran-

ziSko und Rio Doce , ungefähr unter 19 Grad südlich , in
sandigen Gegenden , wo sie selten zu seyn scheint.

Die Lebensart dieser Schlangen ist ganz derjenigen
der Riesenschlangc » gleich , zu welchen sie ehmals gerechnet
wurden . Ihre langen , bei der geringsten Mundöffnung sicht¬
baren Zähne geben ihnen , besonders da auch ihr schuppiger
Kopf sie Vipern ähnlich macht , ein furchtbares Ansehen,
daher sie einige fälschlich zu den Giftschlangen zählten.

W i lk e l s ch l ll 11g e. X i p li o 8 o IN ri. 6 » 1- n 1 i u 8. / -errrck.

, Die Nasenlöcher seitlich hinter dem Rüsselschild , in der Mitte des Nasenschildes ; der Kopf mit unre¬gelmäßigen Schuppen bedeckt , welche um die Schnauze größer sind ; die Schilder an der Schnauze und die
Seiten der Kinnlade mit einer spaltförmigen Grube , unter und hinter dem Auge ausgehöhlt . Keine Spornen
am After . Der Körper etwas platt , gegen den Kopf schmäler ; der Schwanz ist ein Greifschwanz , und
Wie - er Unterleib mit Schildern . Die Schuppen glatt . Die vordem vier Zähne sehr lang , keine Giftzähne.
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Taf. 52. Die Bojobi . Xixliopliosoinu ^.I' urnmdo ) u.
Po » c»n >n ». / / F/ und L/?. / s . Pos I1!ppn »le. V-L» // . / / . ». // . ,v/ "/ ?.

Obenher grasgrün , mit einigen schwarzen Flecken und
vom Nacken an mit vielen / nicht sehr breiten Querbinden.
Unterseite strohgelb . Der Kopf hinten breit und herzförmig.
Die Schwanzschildcr theils einfach / theils doppelt . Bauch¬
schilder 199. Schwanzschilder 74.

Länge von 4 bis zu 12 Fuß.
Lebt in der Umgegend des Rio Negro / einem Seiten¬

arme des AmazonenstromS.
Dieß ist die größte Art dieser Gattung und kann eine

Länge von 12 Fuß erreichen . Sie besitzt eine große Stärke und
Kühnheit . Als Herr Spix in einem Canot über den Negro
setzte / sah er eine solche Schlange / welche nachlässig gegen
das Ufer hin schwamm . Voll Begierde das Thier zu erhä¬
schen / ließ er schnell gegen sie hin rudern / und einer seiner
indischen Begleiter hatte das Glück / sie durch einen Ruder¬
schlag auf den Kopf zu betäuben . Im Eifer für ihren Besitz
dachte er nicht daran / daß eS blosse Betäubung sey / und
ergriff sie. Kaum hatte er sie aber erfaßt , als sie erwachte/
und sich mit solcher Kraft um seinen Arm wand / daß der¬
selbe ganz unbeweglich wurde . Glücklicher Weise hatte er
den Kopf des ThierS mit der Hand erfaßt und schnell ihr
ein Stück Holz in den Rachen gestoßen / in welches sie nun
mit Heftigkeit einbiß . Keiner der begleitenden Jndier durfte
sich nähern / alle waren geflohen und auf dem Punkte ins
Wasser zu springen / aus Furcht / daß die Schlange Herrn

Spix verlassen und auf sie sich stürzen werde / erst nachdem
sie sahen / daß ihnen das Thier / auch wenn eS wollte / nichts
anhaben könnte / bekamen sie Muth und halfen Herrn Spix
von ihren Schlingen sich zu befreien . Sie kann furchtbar
beißen / als Herr Spix  diese Schlange aus dem Faß mit
Weingeist heraus nahm / in welchem sie aus Brasilien nach
Europa geschickt wurde / hielt sie dasselbe Stück Holz noch
im Munde / in welches die Zähne von beiden Seiten durch¬
drungen waren . Ihr Biß verursacht schmerzhafte / schwer
heilende Wunde ». Daher fürchten die Brasilianer die Schlan¬
gen so sehr / wenn sie auch nicht giftig sind. Deswegen
werden auch ihre Schlafnetze zwischen den Bäumen mehrere ^
Fuß hoch aufgehangen / damit sie der Schlangen wegen
ruhig schlafen könne».

Die Brasilianer nennen diese Schlange Araramboya,
aber nicht / wie Seba  sagt / Bojobi.

Sie nährt sich von kleinen Thieren / welchen sie am
Ufer und im Wasser nachgeht.

ES gehören zu dieser Gattung Lc>» lloi -tul -m ». SoL«
// . 16. ^ . 1. Viper »» eoerrrlcseeus ct Lelrillir » coerules-
ceirs . 7l7e/-/'. Viper » iirsäererrsis et Lo » ele ^ srrs . Dartck.
dloluller Al»ueus . 65/rel . Xiplrosorir » llorsusle . Leöa / /.
15 . Xipliosoui » ornstum . / / . 14 . 7̂1 2 . / irtll . — 11 o»
lVlerremi . Le/r/, <zr<?. l̂/e,, -s »r Lor'// 'ä >»o 2 . il 'a,// . 2 . Oor »I- !
lus olltrisirostris . Oart -K'/, . !

P y t h o N- I* t Ir 0 n. !

Die Nasenlöcher liegen seitlich in dem großen Schilde hinter dem Rüsselschild / und laufen nach hinten I

in einer Spalte aus ; über der Schnauze stehen vier etwas höckerige Schilder / dann kommen unregelmäßige
Schuppen ; Lippenschilder gleich , viereckig , platt . Bauchschilder schmal ; der Schwanz kurz und geschildet ; die !

Schuppen des Rückens eiförmig , lanzetförmig , platt . Keine Giftzähne . Bei einigen finden sich auf den l
Lippenschilder » zwei tiefe Gruben , und auf den vorder » eine solche commaförmige ; die Stirne und Schnauze
ist geschildet ; der Schwanz geschildet , die Schuppen rautenförmig . Diese trennt Wagler  von den Pythonen
und nennt sie Schlinget ' , Lonstiiekor ; allein diese Unterschiede können wohl zur Unterscheidung der Arten,
nicht aber der Gattungen dienen.

Die Pythone sind den amerikanischen Riesenschlangen ähnlich und haben wie diese am Grunde des

Schwanzes zwei Spornen , gleichsam verkrüppelte Hinterfüße . Die Pupille ist eine senkrechte Spalte . Die Gift¬

zähne fehlen , aber die Zähne erreichen eine gewaltige Größe.

Boje  schreibt aus Java, ?vtllon llivi « »tus erreicht wenn es mit Gerärhschaft geschehen wäre , zerbrochen hatte,
eine furchtbare Größe und verschlingt selbst Schweine und war so dick wie ein starker Mannsschcnkel . Diese großen

6ervus muutjük . Ein Exemplar , welches der Gouverneur Schlangen scheinen sich nie an Menschen / , selbst nicht an

besaß , das aber auf eine unbegreifliche Weise aus dem Kä - Kinder zu wagen , wenigstens erzählt man davon nicht ein- ^
sich entwischte , indem es das starke Gitterwerk förmlich als mal Fabeln.

Taf. 52. Die getigerte Pythonschlange . tiKi-is.
pellll » roll .-». / k«E / llvlriboi ' nexa . 6m «/. Po » cinei 'oa , esstsire » ot »llliosiis . Lc/i/ie«/. Viper » nex ». tlololler l,o »e1ormis.

Der Kopf wenig breiter als der Hals , ablang , oben
platt , um die Augen etwas zusammengezogen , die Schnauze
stumpf ; vorn mit zahlreichen Schildern bedeckt und diese
verschieden gestaltet , Hinlerkopf mit eiförmigen Schuppen.

Die Farbe des obern Theils deS Kopfes ist fleischfarb,
hinter dem Kopf fängt eine Reihe unregelmäßiger großer
eckiger brauner Flecken an , welche bis zur Schwanzspitze

fortläuft , einige sind Augcnfleckcn , das heißt sie haben in
der Mitte einen runden meisten Fleck ; von der Mitte des
Rückens läuft dem Zwischenraume der großen Flecken gegen¬
über eine zweite Reihe unregelmäßiger brauner Flecken , und
an den Seiten deS Bauches eine dritte , welche an den Augen
anfängt und bis gegen den Schwanz hin läuft , wo sie sich ver¬
liert . Die Grundfarbe ist weißröthlich , bald dunkler bald
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Heller. Am Nacken bildet der erste Fleck nach dem Kopf zu
eine gabelförmige Figur , wie ein mit seinen Armen vorwärts
gekehrtes Hufeisen . Die Unterseite des Körpers ist weißlich/
zuweilen unter dem Schwänze schwärzlich gesteckt.

Der Rücken ist mit glatten , eiförmigen Schuppen be¬
deckt ; an den Seiten dcS Banchcö stehen zwei Reihen runder
Schuppen . Die Schilder am Bauche sind kurz , schmal , an
beiden Enden zugespitzt ; die Schuppen am Schwänze sind
eiförmig und etwas zugespitzt. Um die Aftcrspalte nach hin¬
ten läuft ein doppelter Halbkreis von Schuppen , und an
beiden ein nach auswärts stehender kurzer Sporn.

Diese Schlange erreicht eine Länge von 6 bis 12 Fuß
und mehr.

Vaterland:  Indien , Java und Sumatra . Sie
gehört zu denjenigen , welche häufig in neuern Zeiten in
Menagerien nach Europa kommen und gezeigt werden . Der
Körper ist sehr fleischig und stark,  und ihre Muskelkraft
groß . Ihre Bewegungen sind schnell , zierlich , die Augen
besonders nach der Häutung lebhaft und geben ihr ein un¬
schuldig scheinendes Aussehen . Sie läßt sich auch ohne Ge¬
fahr berühren und sucht nicht zu bcisscn , doch muß man sich
in Acht nehmen , da cS dennoch geschehen könnte , und dann
schlimme , wenn schon nicht vergiftete Wunden entstehen
könnten . Besonders muß man sich in Acht nehmen - wenn
sie sich noch uicht lange gehäutet haben , wo sie am lebhafte¬
sten sind , und gewöhnlich guten Appetit bekommen , den man
auch befriedigt . In der Gefangenschaft giebt man ihnen
Kaninchen , Hühner , Enten u . s. w. Es ist merkwürdig zu
sehen , wie furchtlos diese Thiere im Käfig herum laufen,
sich um die Schlangen im geringsten nicht bekümmern , so¬
gar auf der Schlange selbst herum spazieren , ein Beweis
wie wenig die Sage von der Zauberkraft oder der betäu¬
benden Ausdünstung der Schlangen begründet sey. Freilich
mag auch der Fall seyn , daß die ganz in der HauSgcnossen-
schaft erzogenen Kaninchen den Instinkt verloren haben , den
ihre wilden Kameraden vielleicht hätten , wenn sie in der
Nähe solcher Schlangen leben würden . Ein zahmeö Schaf
oder eine Ziege würde sich vielleicht eben so wenig vor dem
Wolfe fürchten , den doch die in der Freiheit lebenden Thiere
dieser Art , wenn sie auf der Weide sind , oder auf den
Alpen herum laufen , wohl kennen . Die Schlange liegt dann
vollkommen unbeweglich mit dem Körper , läßt aber ihre
blitzenden Augen unaufhörlich gegen daS Thier gerichtet,
und dreht immer fast unmerklich den Kopf nach seinen Be¬
wegungen . Kommt das sorglose Thier endlich zufällig der
Schlange vor den Mund , so fährt sie wie ein Bliz darauf,
das Kaninchen wird ergriffen , und eben so schnell von den
Windungen der Schlange umschlossen und erdrückt , wobei cS
uvch jämmerlich mit den Hinterbeinen strampelt , aber keinen
-iwn mehr von sich geben kann , nur beim Ergreifen Hort
Man von ihm einen Schrei . Erst nachdem cS todt ist , läßt
fw cS wieder loS und nun geht das Verschlingen an , wobei
sie durch die Windungen deS Körpers das Thier festhält und
dasselbe in den Mund nachstößt , bis der kannibalisch ekelhafte
Fraß vollendet ist , wo dann die Schlange ihre von Schleim

und Blut triefenden ausgereckten Kinnladen wieder in Ord¬
nung bringt . Beleckt wird daS todte Thier vor dem Ver¬
schlingen nicht , wohl aber bczüngelt , und während dem
Arbeiten dcS VerschluckenS söndern die gedrückten Speichel¬
drüsen so viel Schleim ab , daß daö Thier , so wie es im
Munde vorrückt , davon überzogen und schlüpfrig wird.
Durch daS Drücken und Pressen mit den Körperwindungen
wird sein Körper ganz zusammen gedrückt , verlängert , und
schlüpft um so leichter herunter.

DaS schöne Ansehen der Schlange verliert sich schon
mehrere Tage vor der Häutung , die Farben der Haut sind
matt und wie abgestorben und das Gesicht wahrscheinlich
schwach oder ganz aufgehoben . Die Schlange liegt meist fast
unbeweglich da oder ist doch sehr träge und nimmt keine
Nahrung zu sich , bis die alte Haut abgestreift ist , und sie
im neuen glänzenden Kleide erscheint , welches ihr gleichsam
neues Leben ertheilt.

Wie eS dem Schlangenmenagcrieführer Dint er  gieng,
wie schon in der Einleitung zu der Schlangcngeschichte an¬
geführt worden , so ergieng cö auch einen, gewissen Herrn
Cop in England , er hielt einer seiner freßlustigen Schlau-
gen ein Huhn vor,  sie schoß darauf , fehlte , packte seinen
linken Daum und war in einem Augenblicke um seinen Arm
und Hals gewunden . Er war allein , verlor aber die Gei¬
stesgegenwart nicht , sondern suchte mit der andern Hand den
Kopf der Schlange zu packen , um sich von der starken Ein-
schnürung zu befreien . Die Schlange harre sich aber so um
ihren Kopf gewickelt , daß ihn Herr Cop gar nicht fassen
konnte ; er legte sich daher auf den Boden deS Käfichts,  in
der Hoffnung , besser mit ihr ringen zu können , bis endlich
zwei andere Hüter dazu kamen , die der Schlange die Zähne
zerbrachen und Herrn Cop nicht ohne Mühe vom Schicksal
LaokoonS befreiten , welches er sonst gehabt haben würde.
Die zerbrochenen Zähne wurden auö dem Daum gezogen, der
bald ohne üble Folgen heilte . Dinrcr  hatte eine Schlange
von 20 Fuß Länge , ( wo ich nicht irre , war eS U) tl>on .-»»e-
ftümimw anS Java ) sie war so dick wie ein MannSscheu-
kel und zwei Mann waren kaum im Stande sie zu tragen,
von dieser Schlange wäre man wohl nicht in Gefahr gewe¬
sen , verschlungen , aber doch erstickt zu werden,  da ihre
Muskelkraft sehr groß ist. Ungeachtet dieser großen Muskel¬
kraft aber hat man kein Beispiel , daß eine solche Schlange
einen Menschen angegriffen hätte,  und was man von Angrif-
fen solcher Schlangen auf Crocodile , Tiger , oder gar Hir¬
sche und Büffel erzählt , ist durchaus unglaublich.

Diese Pythonschlange begattet sich übrigens in der
Gefangenschaft und giebt selbst in Europa Eier von sich,
welche in der Grösse der Hühnereier sind , aber nie kom¬
men solche Eier anS. Sie sind häutig und weich und lassen
sich selbst im Weingeist nicht gut aufbewahren . Ihre Zahl
ist 18 biö 20.

In der Freiheit greift diese Schlange allerlei kleinere
Thiere an , bis zur Größe eines ZicgcnbockS oder Rehes , je
nachdem die Schlange selbst eine bedeutende Grösse erreicht
hat.

ZZ. P e r o n s P l) t h o ll. ) t <>I1 1*oro n i i. <7/5/7.

Kopf deutlich , eiförmig , Platt , die Schnauze stimpf
^gespitzt ; die Nasenlöcher nach vorn sich ' w" te -
Mäßig groß ; Augen seitlich , mUtclmaßlg groß , fast m dcr

Mitte der Kopfseite stehend. Schilds kftm . ^ v ' L nund hinrern Stirnschildcr sind die größten, dac ulngcn
von gleicher Größe und etwas verschiedener § ouu . - >a,.

wie bei den übrigen Pythonen , die ersten Gaumcnzähne sind
die längsten.

Der Körper lang , etwas platt , stark;  die Schuppe»
alle glatt und bilden 47 Reihen , gegen den Bauch hin wer¬
den sie allmählig größer , sie sind ablang eiförmig , in der
Mitte des Rückens eiförmig , gegen die Seiten mehr rantcn-

36



sonnig , an den Seiten des Bauches abgerundet - die letzte
Reihe hat die größten Schuppen . Banchschildcr 276 - sie
sind sehr schmal ; der Afterschild von mittelmäßiger Größe;
die Spornen klein - Schwanz dünne - nicht sehr lang - am
Ende sehr spitzig - Schwanzschildcr 48 - 86 - die untern alle
getheilt.

Alle obern Theile sind schwärzlich , am Nacken fängt
eine doppelte Linie von größern gelben Flecken an , welche
aus 3 bis L Schuppen gebildet werden , jede Schuppe des
Rückens hat neben diesen größern Flecken eine gelbe Spitze,
wodurch der ganze Rücken gelb punktirt erscheint . An den
Seiten des Bauches herrscht die gelbe Farbe vor und alle
untern Theile sind gelb und «»gefleckt.

Länge . 5 biS 6 Fuß.
Vaterland:  Neuholland , wo sie in der DliskyBan-

nicht selten ist.

E r y x.

Die übrigen Arten , welche zu Python gerechnet wer¬
den , sind ihren Bestimmungen nach etwas verwirrt . ES ge¬
hören dazu : die Ular Sava,  oder die große Schlange der
Snnda Inseln , 1̂ . j -iv -mieus . oe/itt,!?. IHvtlioii Holiiiei-
llei'i . Ilo -i Zinetli ) Lc7i,i«rck.  Lelitt / / . 1!>. / '. 1. , 28-

1. Sie kann eine Länge von 30 Fttß erreichen . In den
Reisfeldern von Java . Die Bora,  l ? . Iloi -.i . Lo -i orln-
oulit .i . I ' ztdon liivitt -itus . / lrtssek . / -

nv/x . Java . Die übrigen sind noch genauer zu be¬
stimmen, nemlich: el -ipikoi ' inis . 7t/«,-,-. lLIkips lio.ie-
kormi «. .8V/,»„/</ . Huiii .i 8 <>>,iici <lcr >,ina . Vaterland?
k . Iln »u») ni. Indien . k*> I»iero rzl vpliicus.
I-o,i / / . 19 . / . 1. , 27 . / 4 1-
I » Siaiu . l>. II, nl III' II8. Vaterland? ? . 0 1-
liii, -il,is . /io „ ck. Vaterland ?

l
!

s . 1' V X.

Unterscheiden sich von den Schlingern nur durch einen kurzen - stumpfen Schwanz und schmälere Bauch-

schilder . Ihr Kopf ist kurz , fast in einer Flucht mit dem Körper laufend . Der Kopf ist mit kleinen Schup¬
pen bedeckt, die Afterklauen oder Spornen fehlen . Keine Gifczähne , aber solche in den Kinnladen und am

Gaumen . Sie wurden früher zu den Rollern gezählt - davon unterscheidet sie aber die Beweglichkeit des
Quadratknochens.

Taf. 63. Die türkische Eryx . luroi on.
o//,,/,-,' i'ni/nA'e eitt. /L,,I. /// . o. und t . und Noa tiil,ir!c<i.

Kopf eiförmig , rundlich , Schnauze stumpf , vorn mit
einem schmalen Schnauzenscbild ; Schuppen rundlich sechs¬
eckig , glatt , aber in der Mitte mit einem Kiel , nicht zie-
gclförmig liegend . Farbe graugclb , mit unregelmäßigen,
dnnklcrn , verwaschenen , znm Theil kcttenartig zusammenhän¬
genden Flecken in der Mitte,  daneben eine Reihe kleiner
viereckiger . Am Bauch ganz kleine Flecken . Der stumpfe
Schwanz , etwa ein Eilstcl der Körpcrlänge , welche ungefähr
i Fuß beträgt . Bauchschildcr 184 - Schwanzschildcr 32-
wclche ganz sind.

In der Tatarci , und auf den griechischen Inseln.
Lebt von Insekten.

Zu dieser Art Schlange gehört ^ " !i » i8 , Has-

selquist , Linnens , Schneider,  welche Daubenson
die Hornschlange nannte , da man an derselben über jedem
Auge ein spitziges , langes Horn wahrnimmt . Dieses soll i
aber ein künstliches Produkt seyn , indem man einen frisch
abgeschnittenen Vogclsporn , an dem noch das Gelenk befind¬
lich ist - unter die Haut oberhalb der Augen einschickt , wie
man cS zuweilen bei den Kapaunen zum Scherze thut ; dieser
Sporn wächst nun an und wird länger . Hassclquist  hat
dieses Verfahren , welches die Egypter anwenden , in den
-^ oti « Iiiis-ilieiisiims für 1750 beschrieben . Diese künstliche
Schlange ist aber wohl von der gehörnten Viper (Vipera >

zu unterscheiden , welche eben solche Hörner über >
den Augen hat,  aber nicht durch Kunst eingepflanzte.

Taf. 63. Schleichenförmige Eryx . ^ i-vx rriiKnikoi -mis.
I!>>1 .ingiiisoi 'mii;. <-/</. Clollioilu , ^n»uir »iiii !!i. 1!>>i lolinü . I îilt .ilev X.igain . //. 7". XW . alt . Al.irioduM

V.iintxio . 71 / ' // .. jung.

Bauchschilder 189 - Schwanzschildcr 18. Ein Theil
des Schwanzes unten beschuppt.

Kopf klein , rundlich , kurz,  stumpf , mit kleinen,
rundlichen , zusammenhängenden Schuppen bedeckt- nur an
der abhängigen Stirne sind drei Paare kleiner Schilde , das
erste Paar dreieckig , das zweite zwischen den Nasenlöchern
viereckig , das dritte ablang und schief stehend. Mundöffnung
klein , die obere Kinnlade geht über die untere hervor,  die
Zähne in derselben dünne und kurz , die vorder » Zähne in
der Untcrkinnlade länger , die Augen klein , kugelförmig,

nahe am Scheitel stehend. Die Nasenlöcher ebenfalls hoch
oben , durch das zweite Schildcrpaar getrennt . Der Körper
rund,  fast allenthalben gleich dick , der Schwanz endet ganz
stumpf , wie der Kopf . Schuppen klein , rundlich , glatt , zu¬
sammenhängend , ziegelartig liegend - die beiden untersten
Reihen zu beiden Seiten längs den Bauchschildern breiter
als die Nückenschuppen . Die Schilder breit . Alle obern
Theile sind einfärbig braun , die untern Heller. Das jungc
Thier ist korallenrot !) , mit unregelmäßigen schwarzen Flecken
und Punkten an den Seiten vom Halse biö zum Schwanz.
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E7S » wu7777 -7 77 :"  rdn, < S,m . l», >,< i»s«mm-,,« »«, , d-r Ä-p, m,,-r d,m » « chc; ».-dllt wurde lange ohne Speise zeigte wenig List und keine§nst »um Beisscn- s>e ist anet,
t -» '-'"'e sichtliche Abnahme erlit- wirklich ein unschuldiges, barinlüs.-l ^kier ' »lssclon die. . . « « >» »- >' « d- d.l»°°n » »-- I »din- --« b-u,77 L

N a t t e r na r t i g e Schlange n. 6 » I „ j,j, »j.

Diese Familie , die zahlreichste unter allen , begreift
unter der Gattung Natter (<3ol „ K<n-) , zu welcher Linneuö
weit die meisten Schlangen , giftig oder nicht giftig , zählte,
noch mehrere Gattungen , welche allerdings geschieden werden
müssen, obschon auch hier eS oft äusserst schwer ist , hinrei¬
chende GattungScharaktere , durch welche sie sich leicht un¬
terscheiden ließen , aufzufinden . Auf solche muß man über¬
haupt verzichten . Allein die Menge der Arten macht e6
durchaus nöthig . Fitzinger hat gezeigt , daß nicht alle als
solche angesehene Schlangen giftig sind , wie selbst Cüvicr
glaubte , und nicht einmal alle indischen Wasscrschlangcn
sind cS. LacepedeS und Rüssel6 Beobachtungen lehrten,
daß eS auch giftlose unter ihnen gebe. So die Gattung l ' o-
lomis , so daß also diese Gattungen nicht so von der Natur
alS giftig bezeichnet sind , wie man glaubte , ebenso die Gat¬
tungen visteii -kl und .̂ ipvsui -us , und diese Gattungen schlies¬
set! sich an die giftlose Gattung ^ ci-ocssioräus und diese an
Lo -i . Durch den Zahnbau kann man indeß diese Gattungen
leichter trennen und unterscheiden , als diejenigen der vori¬
gen Familien , um so eher , alS dieser Zahnbau mit den äus-

fern Charakteren ziemlich übereinstimmt . Allein so viele
Gattungen zu machen , alS Waglcr gemacht hat , heißt die
Svstematic verwirren . Einige haben einen länger » Zahn zu
beiden Seiten , wie die Vipern , aber er ist nicht durchbohrt.
Die Hauptkennzeichen bestehen in der Art und Weise der
Bedeckung deS Bauches , der Unterseite des Schwanzes , des
Scheitels und Rückens , in der Lage der Augen , welche ein
besonders gutes Kennzeichen abgiebt , in der Gestalt deS
Rumpfes , Schwanzes und der Schnauze , und in der allge¬
meinen Form deS Bauches , welcher entweder gewölbt oder
gewinkelt ist , und endlich in der Anwesenheit oder Abwe¬
senheit der Gaumenzähne . So hat Fitzinger drcissig Gat¬
tungen in dieser Familie aufgestellt , welche aber , wie er
selbst gesteht , nur schwach begränzt sind , und allenthalben
Uebergänge nachweisen lassen. ES ist eine sehr auffallende
Erscheinung , daß die Schuppen so vieler Schlangen gekielt
sind , und diese sollen vorzüglich gerne inS Wasser gehen,
wie Magier  bemerkt , mit Ausnahme der auf Bäumen
lebenden Arten und einiger Giftschlangen.

K l a p p u a s e. H » m u I » ^ » j «.

Die Nasenlöcher stehen hoch oben , und find durch eine Klappe verschließbar ; ste liegen in der Mitte
ihrer Schilder . Der Scheitel geschildet ; Rückenschuppen ziegelförmig gekielt ; am Kinn viele Schilder . Der
übrige Theil der Kehle geschuppt ; die Lippenschilder schmal , vorn an der obern Kinnlade und in der Mitte
der untern am längsten . Bauch geschildet , Schwanz kurz , rund , nach und nach dünner werdend , geschildet.
Keine Giftzähne , keine Spornen.

Taf . Z-L. Kurzschnauzige Klappnase . ilornnlopsis
llion l .okikei - l> ,keius . / >»«,/. Ii»roo Itoli .irkim. /?»,» ?/. / . / / , t !e,-Kerns. t »„.

Der Kopf breiter als der Nacken , wird gegen die
Rase bedeutend schmaler , die Schnauze ist aber stark abge¬
stumpft und mit verschieden gestalteten Schildern bedeckt. Die
Rügen liegen sehr weit nach vorn , in dem gcschildetcn Theil,
der übrige weit größere und breitere Theil deS Kopfes ist
wit kleinen , eiförmigen , gekielten Schuppen bedeckt. Die
Mundöffnnng enge , die Kinnladen gleich lang ; die Zähne
gleichartig , klein , nach hinten gebogen , eine Reihe an jeder
Seite der Kinnlade , und zwei im Gaumen . Die Augen lie¬
gen ganz auf dem Scheitel , sind klein , rund , vorstehend,
nahe beisammen . Die Nasenlöcher klein , nach oben liegend,
nahe beisammen und vor der Schnauzcnspitze geschlossen. Der
Körper stark , dick , rund, ' mit großen , gekielten , breit eiför¬
migen Schuppen ziegelartig bedeckt. Der Kopf ist schwarz,
Körper und Schwanz dunkel schwarzgrau ; Bauch und untere
Theile schmutzig gelb . Bauchschilder 144 , Schwanzschilder 39.

Länge 3 >/ , Fuß.
Vaterland : Indien.

Wovon sie lebt ist unbekannt . Sie hat zwar ein sehr
verdächtiges Ansehen , ist aber nicht giftig.

Zu dieser Gattung gehören : 1' ) tl >» n »,olnrn8.
A6o !»I,ol-  8 <,-I>nvi <!o>-i :in »8. ( lolukel - ol,-
tus .itus . / / . 1i . / . 3 . Illdien . — Ooluk ei-
inonilis . 6 . 8uk-ilkilln8. (7»,<7. , et lünliilln.i 5oi»i-
l .isni .it .i . A/e, -, -. / / . 12 . 1- , 21.^ . 3 . Illdien . Ilo-
>» ,->lo ^ sis .inoi » 8.  Südamerika . II . ? ) tkon.
Vaterland ? li . i-nfot -ioni .il " !-' . Vaterland?

Die von Wagler aufgestellte Gattung Hochnase,
11) 1, 8 i k >1 in. 1, unterscheidet sich nur dadurch , daß die
Schuppen des Rückens nicht gekielt , sondern glatt sind ; er
rechnet dazu zwei asiatische Schlangen : <3oinkcn- -ier , oder
Iloinilo ^ is .16,' . 7>o/e / »r« 1827 , und I1o,n .iIop8 . pluni-
1,0-1. Dann die Gattung Ringelnatter,  I1 > äi -0I18,
wozu er zwei amerikanische Nattern , welche Spix  zu den
Elapcn zählte . ückazis f -an^stloi -lln . Hir 's- . 8erpent68 kr. 1-
8,1. 9 '. 2. 1. und I?. . Al -irlii . ,7,. / . 2. rechnet . Fer-
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ner die Gattung Scheelangc , ilelieops , woznWaglcr
die amerikanischen Arten 6ol » i>e>' e .n -inie .iustlls . link

7 . Lolo ^ ee e >-) ilo -oxinm-
inus . — Ool . piie ^ tilis.
/ . 6 . /5 1. / . / 5 ,77. 4 . 6 o !. n r; » I .i t u s.
/ >/„„ . 71/k,̂ . <r<t / 56t . 7/'. 15. / '. 1. und l> ati ' ix -isper -i.

'/ '. 12. zählt , haben keine guten Gat-
tnngökcnnzcichen, und können zur Gattung der Natter gebracht
werden. Cüvier  zählt sie zu seiner Gattung <3e>-l.er »s,
welches dieselbe ist , die wir tl »nuilo,,sis genannt habe» ;
wir bilden noch ab

Taf . 55. Das Schelauqe mit dem gekielten Schwänze . IIom :,1op8i8 cnt -i » it : .-,ti0li8.

I ê1̂ eo r̂8 LiiT'ittiLAliilits. ^oIu1 )Li' i oi llii^rnic!,^ . Ä) l e d Abbild.

Obenher rostbraun , ins olivenfarbne schimmernd, am
Scitenrandc mit einer dunkleren Flcckcnreihe. Die Unter¬
seite biS zu den Schuppen gelb , die Banchschilder mit einer
dreifachen , der Unterschwanz mit einer zweifachen Reihe
schwarzer Flecken. Die Nnckcnschnppcn sind nach dem

Schwänze hin mehr gekielt, so wie der Schwanz selbst. Der
Kopf ist breit , platt , mit kurzem Gesicht.

Gegen 3 Fuß lang.
Vaterland:  Brasilien.

E cks ch i l d. X c; n o ir o I l i 8.

Sie haben große , dreieckige, dachziegelförmige Schilder hinter den Augen , so daß sie unmerklich in die
darauf folgenden Schuppen , welche nur kleiner sind, übergehen.

ES gehört zu dieser Gattung eine nicht abgebildete
Art aus Java . Xenopeltis eoneoloe.

Die Gattung Nüsselschlange. Ilcieroston zeich¬
net sich von den gewöhnlichen Nattern nur durch die Schnau-
zcnspipc auS , welche aus einem kurzen Stück in Gestalt
einer dreieckigen etwas aufwärts gerichteten Pyramide , oben
mit einer Gräthc besteht. Dieses kann sie allerdings zur
eigenen Art machen, nicht aber als ausgezeichnetesGattungS-
kciinzeichcn dienen. ES gehört zu dieser Gattung die ameri¬
kanische schwarze Schlange . 6 « !» bei- eonsti -ieto »-.
(.'»/«§/,)-- 2. '1'. -5(>. Von dieser Schlange fabelte
man besonders von ihrer Zauberkraft , an welcher aber , wie
wir schon gezeigt haben , gar nichts ist. Diese Schlange ist
in ganz Nordamerika häufig , und wird Uloc-ll 8n .->ke oder

schwarze Schlange genannt. Oben ist fic schwarzblau , unten
etwas Heller gefärbt , Kehle und Lippen weiß. Sie hat 176
bis 186 Banchschilder und 88 bis 98 Schwanzschilder , wird
5 biS 8 Fuß lang,  ist sehr stark, vertheidigt sich heftig und
beißt ernstlich. Sie nährt sich von Fröschen , Mäusen , Ei-
dechsen und Vögeln. Zwei andere nordamerikanische Schlan¬
gen rechnet Fitzingcr  auch noch zu dieser Gattung , welche
er Ilcteioston simus , Affennasc und II . Viper .-, , Vipernar-
tigc nennt.

Dieser Gattung sehr nahe verwandt , mir ohne einen
gekielten Nückcnschild, ist die Gattung Stülpnase , Illli-

Fj hing  er . Die beiden dahin gehörigen Arten
sind ebenfalls amerikanisch und heißen : I>. r „Ioli,se .i und
11. prolioseiste .i.

H u v v i ck. II u r i- i n.

Die Schilder au der Basis des Schwanzes sind beständig einfach, die an der Spitze doppelt. Schuppen
des Rückens gleich groß.

Taf . 55. Zweiftveifige Hurria Ilnniin Iiilinenlu.
/ T'. s- .

Der Kopf nicht viel breiter als der Hals , eiförmig,
vorn abgestumpft, niedrig. Zehn Schilder auf dem Kopfe;
daS erste Paar dreieckig und in ihm liegen die Nasenlöcher,
daS zweite Paar ablang. Nasenlöcher klein , rund , nahe
beisammen stehend; Augen seitlich , rund . Körper fast gleich
dick , mit kleinen eiförmigen Schuppen bedeckt. Farbe
schwarz,  auf beiden Seiten deö Rückens ein branngclber
Streif . Kopfschilder weißlich gesäumt.

Länge ist Zoll.
Vaterland:  Indien.
Zu dieser Gattung rechnet Mcrrem OoI „ 6er por-

p l>) ri .-,eus . §e„. Xoot . / // . 110. Onderri.i
poi plivri.ie .-, . l -ttt-epe'cke
«, »pti . 117 '1 '. 33 . 1 . Ncuholland . II . irreal,laris.

ttH« / / - 1 . 4.  Ilurri ., !, pscustol̂ oi^--, . / )«,,</. 1-
Lc>i».i irre ^xl-iiis . Asien, Moluckische Inseln.
II . oeell .it .-, . / / . 51'. 1. /̂ '. 3 e/8.  Ostindien , ll-
„vmpli .-l. /Ltt/ttt . — Vrven . liktEt . / ,«t. 2 '. 36. 37.
6oIul >. R ) i»plia . Ostindien. II . orstinnt-i . ,8et,K
// . 5t'. 20.^ 5 2. Lvl . orstiii:itii«. Lol . ibibe.
e/ (Ireeu spottest snolle. Stt/esöp (/«,-. / / . 51'. 53>
Ilovpcst «Ii.-che. Xoot . / / . Nordamerika.



P e i t s ch e n n a t t e r . I> i i>« »
Kopfimttcr. Wagt  er . Durflschlangc.

Der Kopf sehr groß und vorn Halft leicht zu unterscheiden / kurz eiförmig ; die Nasenlöcher groß , inder Grube zwischen der Nath zweier Schilder ; zwei Hintere Augenschilder , ein vorderer , ein Zügelschild;Augen groß , rundlich , mit kreisförmiger Pupille ; der Körper sehr gestreckt, zusammengedrückt , der Bauch
gewölbt , der Schwanz lang , Schuppen ziegelartig , rautenförmig , auf dem Rücken schildförmig , vieleckig,alle glatt . Die Hintern Maxillarzähne gefurcht , also Giftzähne ? Die meisten haben weißgraue mit braunenFlecken untermischte Farben , einen sehr langen Schwanz , einen zusammengedrückten Körper . Sie find schlankund lang und besteigen Baume . Sie leben in den Tropenländern von Asten und Afrika.

Taf . Z6. Baumliedend e Peitscheinilitter . ckenciroiiiiilu.
7*. / V//, Ooliiliei ' ^oi'm umns. L/i,,», Lc». 2ao/ . 7/> 0/ . / / .

Der Körper etwas gedrückt, spindelförmig, der Rücken
bandartig ; Schuppen glatt , lanzctförmig , ziegelartig lie¬
gend ; auf dem Rückgrath etwas größer , regelmäßig sechseckig
auf dem Schwanz alle sechseckig; Stirnschildcr convcx. Der
Kopf oben, Körper und Schwanz dunkel schwarzblau; Lip-
penschilder und Kinnladcnrändcr gelb mit schwarzen Schild¬
spitzen; an den Seiten des Körpers 30 bis 4o schmale gold¬
gelbe Binden , welche auf dem Rücken mit denen der
andern Seite fich verbinden ; gegen den Schwanz hin am
Bauche gelbe Flecken; der Schwanz gelb geringelt, die Ringe
unten breiter , oft zusammcnfiiessend; der Bauch daneben
schwarz olivenfarb überlaufen , hin und wieder gelb gefleckt.

Banchschilder 223 bis 225, Schwanzschildcr 106 bis 107.
Länge 5 bis 5// , Fuß , wovon der Schwanz etwa den

fünften Theil ausmacht.
Vaterland:  Java , wo sie sehr häufig auf Bäumen

lebt und sich von kleinen Säugethieren nährt . Man hält sie
kür giftig , allein nach ReinwardtS  soll sie nicht giftig
ftvn , ungeachtet der Hintere Zahn länger ist und eine Gift-rrnne zeigt?

Zu dieser Abtheilung gehören: Oipsas  inä, '« .-,.
6 oiii6<!i- Kucepll.ilus . ^ 5« / . 43. Indien . D.
cion 6 o ,i . O. V̂eiAelii. ^e5cr/ / . XI / . 2. Bra¬
silien. 6 . Ferner die GattungB ackcn-
schlangc,  kirre -is . repräsentirl durch llipsas
« »riii ata. . UuS Indien.

Die Gattungen Laubschlange , vi - -̂opi ^ lax,  aus
Amerika , wozu (3olnl>er Ilattereri 7tli/ra,r , Strauch-
schlange, Hiainoil ) nastcs wohin i>-ili 'ix PUIIC-
tatissima . G lo tz Na tte r , lVI-, ei - ops , wohin <3oln-
Iier- sakui -ninn .-i I -r>i,i . Lugsch lange, 'I ele8c : oiin8 , Wohin
die Schlange gehört / welche in dem großen egvptischcn Werke
T. 5. Supplcm . F . 1. 23. abgebildet ist , find nur leichte
Abänderungen der eigentlichen Nattern und haben keine aus¬
zeichnenden Gattungökeiinzeichcn. Auch die MctalluatterN/
llenclropliis , unterscheiden sich von den Pcitschcnnattcrn
nur durch ihren schmalen Kopf , der nicht breiter als der
Körper ist. Ihrer Schönheit wegen bilden wir ab

Taf. 57. As ? glänzende Peitschenschlange . vixsns rrllnetulla.
/ '// . T'. 6o >,li,er Ititliaiiii lioi v.

Mit länglichem , plattem , stumpfem Kopf , auf der
Schnauze mit nur zwei langen Schildern . Der Schwanz
Nhr dünne verlaufend , etwas gekielt , so auch die Schup¬
pen in der Mitte deü Körpers . Die Farbe ist perlgrau,
fthr schön inö bläuliche schillernd , überall mit den herrlich¬
en Perlmutterfarbcn glänzend.

Sie wird an 5 Fuß lang , sehr zahm und ist eine der
'chönsten Schlangen.

Zu dieser Untcrabthcilung gehören ; Oolulei - pie-
tu «. / . 2 '. 99 . ^ . 3 . t3ol . klcicoi'us.
k- ol . 8eI >oK»i-i . ^ u/ik . /8sr'e, -. Oenäro ^ Iiis Iorni 08 U 8.

1827 . O . pol ; clro us . O . ma-

Baumschnüffler . Di ^ inus.

Mit eben so dünnem und schlankem Körper als die
Zeigen , aber an der Spitze der Schnauze befindet sich einkleiner Anhängsel. Da die Gattung Banmschlange,

niar . 2. T . XXk . I ĉptvpliis mancas. Lekk.
llcutl . L Iiaireeacos . / srs 1827. Tlitssek2. T'. 26. Fer¬
ner rechnet Boje  dazu : (3alul>er Lucepli -ilu5 . L/rcr,ri. 7V. 135.
Aus Asten. <3. IIIüpieLÜ . i/c: ./ttva . Asten.
(3 oIiiI , or in u Itoin,i ei , I^t „ s. / / . 1 - 23.
2«,' / tt5. 557a. // . e»5. 26.^ . 1. und 38. 4.
Indien . 6 . (3^ no5on.  Li ^iet . -7e ./ttv «. In Sumatra.
(3ol . triAONvtn8 . (3. irrvAuI -iriZ . Me,,
welche wir zu Iluiria gezählt haben. 6ol . nebulAtii8. Lr'nn.
Aus Amerika. <3ol . compre58U8. / )«»(/ . Aus Amerika.
<3ol . I) iti8 . Aus Amerika.

Ox/kiolis.

Di ' xopi ' is , Fitzingcr,  sich nur dadurch auszeichnet, daß
die Schnauze zwar eben so spitzig, aber ohne Anhängsel ist,
so können wir sie nicht wohl trennen , und ebensowenig die
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Gattungen Spitzschlangc , Ziegenauge,
Kantcnbanch / 6on > osom .i , „Iid Grün-

schlange , ll ',,///, -, . Alle vermischen sich
leicht durch Ucbcrgängc , und sind nur als Arten einer Gar.
tung zu betrachten / von welchen die einen mehr den Pcit-
schennatterii / die andern den gewöhnlichen Nattern sich an¬
nähern . Diese Schlangen scheinen wie die Peitschcnschlan-
ge» / und noch ausschließlicher/ für die Bäume bestimmt/
indem sie noch länger als die vorigen sind/ und ihre Farbe

der der Baumblättcr ähnlich ist. Im Acussern unterschcidct
sie die mehr oder weniger zugespitzte Schnauze / nur einige
habe » einen doppelten oder untern Rüsselschild . Ein sich bci
fast allen Arten wiederholendes Kennzeichen sind wcisse oder
gelbe Längöstrcisen an den Seiten dcS Bauches aus den Bauch¬
schildern . Man weist von mehrcrn , daß sie nicht nur gereizt
heftig um sich beißen / sondern auch / wie viele Eidechse »/ die
Farbe im Zorne verändern . Eine Eigenschaft / welche man
an Schlangen sonst nie bemerkt hat.

Taf. 67. Glänzender Banmschni 'lffler . sulzicluL.

Prächtig spangrün ( im Weingeist bläulich werdend) /
mit einer gelben Längölinic auf jeder Seite . Der Kopf ei¬
förmig / pyramidalisch viereckig , mit dreieckig zugespitzter
beweglicher Schnauze. Der Schwanz sehr lang und schmäch¬
tig . Bauchschilder 197 / Schwanzschildcr 130.

Länge 4 Fuß und mehr.
Vaterland:  Brasilien nnd andere Theile Südame¬

rika 6 / auch auf den Antillen?
Sie lebt auf der Erde / besteigt aber sehr geschickt

Bäume nnd nährt sich wahrscheinlich von jungen Vögeln /
vielleicht auch von Insekten.

Zu dieser Gattung gehören : Orvlnns ,>.i8 » i »8.
/ >'„/>«,7 / . / >/. 12. 11r) i»l>8 1̂ >88ei-><1.i. Ilottiu 1-.i58t.-l i, l.i.

/ . / //. 1) . Beide auS Indien und einander sehr
ähnlich. 11- i' .iv oi >in >i8. 77,//,/ . ,/« .7,11.
X ,1 II eil o Olli ll8. 77///,.-/ . t?L./ttl/tt . 11. >>I' .18>l>ll8. 7,
8,7 '/ '. 77. /// . 21. 11. I osti ,itii8 . 7!<-7„/<>. 7V. 106. Alle
diese aus Asien / wo auch noch vier andere unbestimmte Ar¬
ten vorkommen. Amerikanische Arten sind: II >->i » »» no» c-» s.
77//7i- 11/».>>//,Vt<,. 7/'<-/7/7t/;„ , und dann die
beschriebene I )>-) v/,lli8 1>>I^i>l »8. Allerdings etwas verschie¬
den von diesen Schlangen ist der grüne Kantenbauch / O«-
li) »8<>»ia vililit .-. /, «/,///,,//. '/ '. / V. da die Schnauze
weniger zugespitzt ist/ sie lebt in Brasilien . Noch eher möchte
diese Schlange der Gattung l7l>i-v8o,iL -le .i . 7>'<i/ <- , zugezählt
werde» / welche den Pcitschenschlangen sehr nahe stehen/ nur
dir grüne Farbe nähert sie den Banmschnüffleru.

Zur Gattung <7 6 >-vs o />o1c- . 7>/ « , welche wir auch
nicht als eigene Gattung aufnehmen können/ sondern eher

den eigentlichen Nattern zuzählen/ gehören Loluder or-
ii .it,i8 . 7l7,„ ,/,,/, . 7,„/>/>/,-/ "1'. ?/ . / // . 2. (7. 1- ,i l-<1 ll i 8l-
6'-)/, -. ^ ,7/« . '1 '. / . 91./ . 7. '1'. / / . 61. / . 1. 0 . 8M.-..-N- -
tHmi8. /,'<//«. 17,//,/ . ,/^ 6 . 11l>o tl oz/I eur o II.
Ile,,,,, . 6 . ei )-tl >r omol  a8. 7>L,7/«!. Alle auS dem an
Schlangen reichen indischen Archipel. Die drei letzten sind
nirgends abgebildet. Auch die Gattung 1̂ s .i i» i» ot,i >i8 rech¬
nen wir zu den Nattern ; sie nähern sich durch die Bildung
ihres Kopfes mehr den Pcitschennattcrn , durch ihre Zähne
den Baumschnüfflern ; sie bilden indessen eine Gruppe , deren
Arten an Zeichnung nnd Farben die größte Uebereinstimmung
haben. Die bekannten gehören meist der alten Welt an. Da¬
hin rechnet Boje <7 o I>l 6u  8il , il,iii8 . 7>r,„r. und l7ol.
ci-ucitdl-. linkt,/ . , beide aus Afrika. AuS Asien dagegen <7.

uI v I eil tu8.  77,//, -. 17,//,//. <6- .Ittvtt . (7oIl,6or- e»n-
cl.iii .il-U8. 7- / tt6- 27' (7c>I. 8 co 6,il
Lvl . cior - ,1118. Von unbekanntemVaterland . Viel¬
leicht l7oI . I .1 c-c 1' clII 1l8. 7>//t^- '1 '. /

Die Gattung 17 I-1>L!0,l I-) .18 , 77,,/« , macht den Ue-
bergang zu den eigentlichen Nattern . Die Schuppen der
Seiten bilde» Querbänder , die gekielten stehen in Längörci-
hcn. Sie erreichen eine bedeutende Größe und leben auf der
Erde oder in Gebüsche». Die bekannten Arten sind amerika¬
nische. Dahingehören : l7ol . c .n in .itu8 . 7ss,/,i. Hol-
I .->ov iec/>  1 18. 6 . Nie .ii ' i 11.it >18. (7oI.
zi) i r ll » )>o ^ o ». 117,;,/. (7. 8exc .iiiii .itu8 . 7s//t7x- / . 12.
(7. <sliAl1lic/ailii:iti>8. 7',/ ^,',,^,/ -.

Natter n . Iss k 1 i X. (7 o 1 u ll 6 1'.

Durch die Lebensweise mancher Arten machen sie den Uebergang zu den Wasserschlaugen. Sie schwim¬
men mit Leichtigkeit nnd nähren sich zum Theil sogar von Fischen. Viele sind durch sehr glänzende Farben
ausgezeichnet/ deren Verlheiluug sich bei manchen von ihnen wiederholt. Diese Form ist über alle Zonen aus¬
gebreitet, und die meisten europäischen Schlangen gehören dazu.

Der Bauch ist mit Bauchschildern, die Unterseite des Schwanzes mit Schwanzschilderpaaren besetzt; über'
jedem Auge steht ein Augenbrannenschild. Die Pupille ist rund. Zwischen Nasenloch und Auge keine Grube.
Keine Giftzähne.

Taf. 58. Die Ringelnatter . So >uui - i>» lilx . /,/'///)/,///'/-.
I ' l o/ >i,ll, >lotu8 iullilv.

An jeder Seite hinten am Kopf einen weistgclben , halb - Grundfarbe bläulich , grünlich , graubraun oder schwarzgra » ;
inondförmigcn Fleck , welcher eine Art von Halsband bildet . Unterleib schwarz und weiß gefleckt.
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Die Grundfarbe ist gar sehr verschieden vom bläuli¬
chen und grünlichen bis inö graubraune und schwarze. Bei
allen Hellern Farben bemerkt mau an den Seiten schwarze
Flecken , selbst beim schwarzen scheinen sie noch dunkler durch.
Die weißen Nacken stecken sind aber immer vorhanden . Bei
Männchen und Weibchen , jungen und alten , bemerkt man
keinen Unterschied in der Farbe ; die Weibchen werden da¬
gegen großer als die Männchen . Die Schuppen auf dem
Rücken sind scharf gekielt , länglich eirund , und liegen zic-
gclarlig übereinander . Die Lippcnschilder sind schwarz und
weiß gefleckt. Die Bauchschilder sind auf beiden Seiten gelb-
weiß , in der Mitte mit einem schwarzen , fast viereckigen
Fleck. Der Kopf ist eiförmig , wohl vom Halse geschieden,
und wird im Zorne aufgetricben und herzförmig . Der Kör-
per walzenförmig . Die Pupille ist rund , die Iris hellgelb.
Die Zähne bilden sechs Zahnrcihcn , nämlich zwei Gaumen,
reihen und vier an den Rändern der Kinnladen . Die Zähne
sind klein , spihig , nach hinten gebogen , fast im Zahnfleische
verborgen , können aber beim Beißen doch einhaken . Die
Zunge ist schwarz und endigt mit zwei langen , fast haarfei-
ncn Spitzen.

Länge bis st Fuß , selten mehr.
Vaterland : Diese Schlange ist über ganz Europa,

die kältesten Gegenden ausgenommen , verbreitet , nnd be¬
wohnt am liebsten buschige Ufer fließender Bäche und Flüße,
oder auch der Teiche und Seen , da stc gerne inS Wasser
geht und sich von Fischen nnd Fröschen nährt . Man findet
fic aber auch oft weit vom Wasser in Wäldern und Gebüschen,
fern und nahe von menschlichen Wohnungen , auf Bergen und
in Thälern . In der Nähe der Häuser vorzüglich bei Mist.
statten nnd in den Sägcspähncn der Sägemühlen . Sie wohnt
in Löchern von Mäusen , Maulwürseil oder zufällig vorkom¬
menden , unter Baumwurzcln , oder bohrt sich in Mist und
Sägespähnc ein . Auch Manerlochcr , Steinhaufen , Ställe
diene » ihr zum Aufenthalt . Im Winter verkriecht sie sich
in tiefe Löcher oder nncer Mist - und Sägespähnhanfen ; die-
seS geschieht , je nachdem die Kälte eintritt , früher oder
später , zuweilen erst im November , und im März kommt sie
schon wieder hervor , wenn eS warme Tage giebt , ist aber
dann träge , doch wehrt fic sich, wenn man fic fassen will.

Sie verdient ihren Namen Schwimmerin ( î -iu -ix)
allerdings , da fic oft und freiwillig inS Wasser geht , und
selbst breite Seen übcrschwimmt . Ich habe sie oft mitten
auf unserm See bei stillem Wetter angetroffen , wie fic sanft
schlangelnd , den Kopf über das Wasser haltend und viel
züngelnd daher schwimmt ; schlägt man mit dem Ruder nach
ihr , so taucht sie unter , kommt aber , wo cö recht tief ist,
bald wieder hervor ; an seichten Orten aber bleibt sie oft
lange unter Wasser nnd verkriecht sich unter Steinen , da sie
das Athmen lange entbehren kann . Beim Untertauchen stößt
fic die Luft anö den Lungen aus , und man ficht dann die¬
selbe in Blasen aufsteigen . Auf dem Wasser schwimmend
aber find die Lungen stark von Luft ausgedehnt , wodurch ein¬
zig cS möglich wird , daß ihr vcrhältnißmäßig schwerer nnd
plumper Körper so leicht auf der Oberfläche bleiben nnd ohne
Flossen schwimmen kann ; vor dem Tauchen aber stößt sie
die Luft schon großenthcilS auS nnd sinkt nun um so leichter
uud schneller unter . Auf dem Boden kriecht sie ziemlich schnell,
doch kann man sie leicht einholen nnd fangen . Will man sie
haschen , nnd kann sie nicht ausweichen , so hält sie den Kopf
drohend in die Höhe , sieht grimmig umher , züngelt bcstän-
dig und fährt zischend auf ihren Feind loö , daß man den-
kcn sollte , fic wolle fürchterlich beißen , allein daS thut sie
schr selten , und mir gelang es nie , sie zum Beißen zu brin¬
gen. Herr Lenz versichert indeß , daß er bei seinen schr
vielen Versuchen drei oder viermal von solchen Nattern ge¬
bissen worden sen , wobei er zwar stark blutete , aber die
Wunde heilte schnell wieder ohne alle üble Folgen . Greift
man sie am Körper an , so sucht sie fiel) durch Winden zu

wehren nnd sich davon zu machen , wobei fic aus dem An er
eine Menge höchst stinkenden gelben SafleS ausspritzt , der
die Luft verpestet . Man kann den Gestank weder durch Seife
noch durch bloßes Wasser bald loS werden . Diese Materie
scheint zu ihrer Vertheidigung zu dienen und kommt aus
zwei nahe am After sich befindenden Drüsen . Sie liegen im
Schwänze und bestehen anö zwei walzenförmigen Gefäßen
oder Schläuchen , an deren Ende Muskelfasern liegen , so
daß die Schlange willkührlieh diese Stinkmatcrie heraus-
drücken kann , und zwar in bedeutender Menge . Die Weib-
chen sollen sie in größerer Menge besitzen , als die Männchen.
ES ist dieses Vcrthcidigungömittel der Ringelnatter eigen¬
thümlich . Sie sondert sich auch im Winter ab.

Die Häutung geschieht wie bei andern Schlangen.
Vorher ist daS Auge trübe und wie mit einem wcisscn Flor
umzogen , und die Schlange träge still. Die abgestreifte
Haut ist dünne und durchsichtig , und d«S Abziehen wird da¬
durch schr befördert , daß die Schlange zwischen Moos und
Steinen oder andern rauhen Gegenständen sich durchdrängt,
wodurch jenem mechanisch nachgeholfen wird . Zuweilen soll
man vor der Häutung unter der Haut der Bauchschilder eine
dünne Lage einer milchweisse» Materie wahrnehmen , wo¬
durch diese Theile ganz weiß erscheinen , wahrscheinlich wird
die Trennung dadurch begünstigt.

Sie hat , wie alle Schlangen , ei» sehr zäheS Leben,
und erwacht auch nach harten Schlägen leicht wieder zu
neuer Thätigkeit . Ich ficng einst als Knabe eine ungemein
große , wohl vier Fuß lange Natter , welche ich aus den
Kopf so geschlagen harte , daß ich sie für ganz todt hielt;
nun band ich sie an einen Stab fest und umwand ihn mit
ihrem Körper , um den Stab deü AeSkulapS nachzuahmen.
Nach mehr als einer Stunde erwachte daS todtgeglaubtc Thier
wieder und kroch , indem sie sieh losmachen konnte , so eilig
davon , daß sie mir fast entwischt wäre . Wenn man fic an
der Schwanzspitzc hält nnd frei in der Luft hängen läßt , so
kann sie sich nicht recht bewegen , wird aber nicht steif , wie
bei vielen Schlangen eS geschehen soll , sie läßt aber dann
auch die Stinkmaterie nicht fahren . Sie ist ein furchtsames
unschädliches nnd gutmuthigcS Tgicr , läßt sich indeß selten
zahm machen , so daß sie in der Gefangenschaft frißt , allein
sie kann auch mehrere Monate ohne Nahrung aushalten . Ge¬
gen Raubvögel wehrt sie sich allerdings mit Beißen , richtet
aber selten etwas auS , da die Füße dieser Thiere durch ihre
harte Haut und der Körper durch die Federn hinlänglich
geschützt find , aber ihre Bewegungen find tölpisch und unge¬
schickt , und oft schießt sie fehl , obgleich sie zuweilen Stun¬
denlang zum Angriff bereit liegt , sich aufbläht nnd zischt.
Wird sie gepackt , so sucht fic sich loSzumachcii , umwindet
ihren Feind und besudelt ihn mit ihrer Stinkmaterie . Wenn
auch die Erzählungen wirklich Grund haben , daß man Bei¬
spiele hat , daß nach dem Biß dieser Nattern eine Geschwulst
entstund , so mag dieö in der Individualität des Gebissenen
seinen Grund haben , nnd nicht im Gifte der Schlange . Lan-
rcnti  hat mit ihr an Vögeln nnd andern Thieren Versuche
gemacht , und sie gezwungen , dieselben zu beißen , allein nie¬
mals entstanden üble Folgen.

TabackSsaft , der die Vipern schnell tödtct , schadet den
Nattern , nach den Versuchen dcS Herrn Lenz,  nichts ; sie
wird zwar betäubt , erholt sich aber bald wieder ; dagegen
wurde eine solche , der man Weinessig in den Schlund spritzte,
dadurch nach 8 Minuten getödtet ; eine andere wurde durch
denselben Versuch auch nur betäubt . Herr Lenz  nagelte eine
durch daS Gehirn fest , schnitt sie der Länge nach auf nnd
zog ihr die Haut ab , und dennoch schwamm sie so im Salz-
wasser noch über eine Stunde herum , ehe sie starb . Im
Branntwein lebt sie über zwei Stunden.

Nahrung:  Fische , Frösche , Kröten , Wassermolche
nnd Eidechsen ; ob sie auch Mäuse fresse,  ist zweifelhaft.
Frösche scheinen ihre Hauptnahrung zu sey» , Laubfrösche
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zieht sie den andern vor . Da sie den Laubfrosch und den
braunen Gravfrosch genießt , so kann eS ihr selbst auf höher»
Bergen nicht an Nahrung fehlen , weil die Frösche hoch in
die Gebirge hinaus sich finden . Sie sängt dieselben aus dem
Lande und im Wasser . Wenn s,e einen großen Frosch ver¬
folgt , so schreit dieser oft jämmerlich , und hupst auS Lei¬
beskräften davon , doch holt sie ihn meist ein . Einen recht
großen Frosch oder eine große Kröte , welche viel dicker alS
sie selbst ist , zu verschlingen , kostet ihr sehr viel Mühe , und
fie braucht dazu oft Stunden ; kleinere verschluckt sie augen¬
blicklich . ES geht indeß auch mit einem großen viel schnel¬
ler , wenn sie ihn , wie gewöhnlich beim Kopf fassen kann,
der vorragende Theil zappelt noch gewaltig und quakt jäm-
merlich . Länger geht eS aber , wenn sie einen nur an den
Beinen erwischt , dann hat sie viele Mühe , ihn hinunter zu
bringen , es ist ein gewaltiges Geschäft für sie. Große Nat¬
tern solle» , nach Herrn Lenz Beobachtungen , oft vier bis
fünf große Fröschen nach einander verschlucken , und kleine
sogar dreissig biö vierzig . Wassermolche frißt sie auch gerne,
seltener Eidechse » , welche ihr wahrscheinlich zu schnell ent¬
schlüpfen . Wie sie eS anfängt , in Bächen oder Flüssen und
Seen Fische zu fangen , ist nicht leicht einzusehen . Da sie
indeß am häufigsten Schmerlen und Gründlinge frißt , so
scheint sie dieselben unter Steinen zu fangen , daher mögen
sie wohl auch gerne unter dem Wasser unter Steine kriechen,
wie ich selbst gesehen habe . In der Gefangenschaft sind sie
am leichtesten zum Fressen zu bringen , wenn man ihnen Fi¬
sche giebt , aber dies muß im Wasser geschehen , da sie in
der Gefangenschaft selten etwas vom trockenen Boden auf¬
nehmen . Im Wasser selbst aber kann man die Nattern nicht
aufbewahren , da sie vom beständigen Schwimmen ermüden
und unter Wasser doch endlich zn Grunde gehen , wenn daö
Athmen zu lange unterbrochen werden muß . Einige wollen
in der Gefangenschaft durchaus nichts fressen , andere dage¬
gen fressen bald und werden nach einigen Monaten so zahm,
daß sie Frösche oder Fische aus der Hand nehmen . Sie ver¬
daut schnell , aber nur daö Ende deü Magens , und wenn
mehrere Thiere verschlungen worden sind , so liegt eines hin¬
ter dem andern und rückt nach , wenn daS vorherliegcndc ver¬
daut ist , da man an dem zuletzt verschluckten noch wenig
Spuren der Verdauung wahrnimmt . AuS dem Pflanzenreich
genießt sie nichts , zuweilen aber verschluckt sie mit den Thie¬
ren auch etwa Moos oder Stückchen anderer Pflanzen , welche
aber unverdaut abgehen . Der abgehende Koth ist weiß oder
gelb und riecht wenig , vor der Kloake ist er schwarz oder

grün und scheint erst in derselben durch den Harn weiß zu
werden . Wenn sie gefangen wird , speit sie häufig daS eben
Genossene wieder aus , wobei sie bei großen Bissen den Ra¬
chen weit aufsperren muß . Sie trinken wahrscheinlich gar
nicht und genießen auch keine Milch , daher ist eS eine durch¬
aus ungegründcte Sage , daß sie den Kühen die Milch auS-
saugcn , so oft auch dieselbe wiederholt worden ist. Schlan¬
gen können überall gar nicht saugen.

Die Paarung geschieht im Frühjahr bei ganz mildem
und warmem Wetter ; nähert man sich ihnen , so fliehen sie
zischend davon . Ausser der Paarungszeit leben beide Ge¬
schlechter meist einsam und bekümmern sich nicht um einan¬
der . Die Eier werden erst im August gelegt und haben un¬
gefähr die Größe der Taubencier , nur sind sie länglicher und
an beiden Enden gleich dick. Die Schale ist ledcrartig weich
und elastisch. Merkwürdig ist , daß diese Eier durch eine
hantig gallertartige Masse in einer Schnur zusammenhängen,
doch sollen sie oft auch einzelne legen . Nach dem Legen kom¬
men die Eier erst in der dritten Woche aus . Die tauben
Eier lassen keinen Dotter unterscheiden und find trübe . Durch
Kochen gerinnt indeß das Eiweiß , daS Innere aber bleibt
gelblich weiß . Die junge auSkricchcnde Natter ist schon 6 bis
8 Zoll lang und schleicht sogleich davon . Man findet die
Eier im Mist , in Laubhanfcn , Sägcspähncn , oder in locke¬
rer Erde , wo die Wärme daS Ausbrüten bewirkt , wobei aber
auch die Feuchtigkeit mithelfen muß , denn solche Eier,
welche man au trockenen Orten der Sonne oder trockener
Wärme aussetzt , kommen nicht aus , sondern vcrschrumpfen.
Im Ei hängen die Schlangen an einer Nabelschnur und er¬
halten ihre Nahrung aus den Flüssigkeiten des Eies . Sie
legen nur einmal im Jahr , aber 30 bis 36 Eier und ver¬
mehren sich daher stark. Beim Legen hebt daS Weibchen den
Schwan ; bogenförmig in die Höhe und die Eier treten lang¬
sam hervor .- Sie legt erst , wenn sie über 2 Fuß lang ist.

Die Ringelnatter wird in einigen Gegenden gegessen
und soll gut schmecken; mit ihrer Haut kann man Stöcke über¬
ziehen und ihr Fett ward ehmals , und auch noch jetzt , hie
und da als Augensalbe gerühmt , mag aber vor andern » Fett
wenig Vorzüge haben.

Fast alle Raubvogel und viele vierfüßige Raubthiere
sind ihre Feinde , und die Jungen werden von Krähen,
Hehcrn und ähnlichen Vögeln verzehrt.

Unsere Sammlung besitzt eine sehr schöne Varietät
auS Dalmatien , welche dort nicht selten seyn soll.

Taf. 53.  Dalmatische Ringelnatter - 6

Oben hellbläulich schicfcrgran , schwarz gefleckt , über
den Rücken zwei wcisse Parallclstreiscn.

Die Farbe ist wie bei gewissen Varietäten der Rin¬
gelnatter ; die weissen Flecken am Nacken sind ausgezeichnet
schön weiß und weniger gelblich alS bei der Natter ; hinter
derselben stehen zwei tief schwarze , und vor ihnen aus einem
Punkt anSlaufcnd , gehen zwei schön wcisse schmale LängS-
linien über den ganzen Rücken bis zum Schwanz , und um¬
fassen einen blaugraucn Nanm , an ihrer innern Seite lie-
gen zwei Reihen schwarzer Flecken , welche mit ihrem äus-

Taf. 59. Gabische Natter.
^IvnoAv.

lufter uaki 'ix . Vaiiekrrs clalmwkina.

fern Rande die wcisse Linie berühren ; an den äußern Seiten
aber laufen wieder zwei Reihen größerer schwarzer Flecken,
von welchen die untere an die Bauchschilder stößt. Bauch-
schilder weiß und schwarz , Schwanzschildcr fast ganz schwarz;
Kinnladcnschilder schwarz und weiß gefleckt. Diese Natter
ist schlanker , als die gemeine Natter und findet sich in Dal¬
matien , wo sie nicht selten vorzukommen scheint . Ob sie
vielleicht eine eigene Art ausmacht , kann nicht mit Be¬
stimmtheit entschieden werden , wenn man nicht mehrere ver¬
gleichen kann.

6 o 1u e i' A rrI) i n u s.

Olivcngrün , mit unterbrochenen schwarzen Qucrbin - Schuppen lanzetförmig scharf gekielt ; Schwanz unten ga»;
den , Unterleib in der Mitte schwarz , an den Seiten schwarz . . .
mit röthlichen Flecken ; der Kopf eiförmig zugespitzt ; Der Kopf ist länglich eiförmig , von» Halse deutlich
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verschiede» / der Körper spindelförmig , der Schwanz sehr
dünn auSlaufend , rund und spitzig. Die Nasenlöcher klein,
am Rande der Nasenschilder liegend ; Augcnbraunenschilder
wenig vorragend . Die Schcitclschilder sind fünfeckig , vorn
etwas breiter , die Schuppen auf dem ganzen Rücken stark
gekielt , verlängert lanzctförmig . Die Farbe ist oben
schön grünlich olivenbraun . Der Kopf ist ungcfieckt ; am
Nacken aber stehen zwei convcrgircnde schwarze Streifen,
welche von der Ohrgcgcnd gegen den Scheitel einwärts lau¬
fen , sich aber nicht vereinigen ; über den ganzen Rücken lau¬
fen schwarze , unterbrochene Qucrstreifen , auö eben so viel
umgekehrten zweischcnkeligen Dreiecken bestehend. Die ganze
untere Seite deö Körpers ist eigentlich röthlichgclbwciß-
lich , jeder Bauchschild ist in der Mitte schwarz , weiß einge¬
faßt , zu beiden Seiten mit einem , rothen , zuweilen einzelnen
weißlichen , rundlichen Fleck , oder roth , schwarz und weiß
marmorirt ; die getheilten Schwanzschildcr rein schwarz,

weiß eingefaßt ; Bauchschilder sind 162 biS 172 ; Schwanz«
schilderpaare 60 bis 66.

DaS Weibchen ist vom Männchen nicht verschieden:
Länge etwa 3 Fuß , wovon der Schwanz ungefähr 6 Zoll.

Vaterland : Uutcritalien , vorzüglich nm den See
Gabi . ES ist dies eine wahre Natter , und man könnte fast
sagen eine Wasserschlange . Man findet sie oft in der Tiefe
der Seen und der tiefen Graben , welche die römischen Fel¬
der durchschneiden . Sie bleibt oft lange auf dem Grunde
der Gewässer und hebt nur von Zeit zu Zeit den Kopf her¬
vor , um zu athmen . Sie ist deshalb schwer zn fangen und
überhaupt nicht häufig.

Ihre FortpflanzungSart ist unbekannt , sie geschieht
wahrscheinlich auf dem Lande , wie bei der Ringelnatter , mit
der sie Achnlichkeit hat . Sie nährt sich wahrscheinlich von
Fischen und Wasserthieren.

Taf. Z9. Würfel Natter . kessellukuL.
11'n^ itIoiivUl « lesseN :>I»8.

Diese Schlange hat in ihrer Zeichnung sehr große
Achnlichkeit mit der Nedischen Viper , so daß , wenn man
den Kopf nicht sieht , die Unterscheidung sehr schwer ist;
allein der ungcmcin schlanke und mit großen Schildern be¬
deckte Kopf unterscheidet sie leicht.

Kopf undeutlich , etwas herzförmig , länglich , Schnauze
spitzig , Schuppen gekielt . Scheitel - und Nackcnschildcr groß,
Scitenfchuppcn deö Kopfs rautenförmig , nicht gekielt , Rücken-
schuppen lanzctförmig gekielt.

Kopf cinfärbig , gelbbraungraulich ; Kinnladenschilder
gelbweiß , schwarz eingefaßt ; Rücken gelbbraungrau mit drei
Reihen schwarzer Flecken , welche unregelmäßige Vierecke
bilden . Den Anfang am Nacken macht ein Streif , der die
zwei Schenkel eines Dreiecks bildet , dessen Spitze im Nacken
steht , die folgenden Fleckenreihen bilden dieselbe Figur , nur
daß statt der Schenkel des Dreiecks Flecken stehen. Die
Schilder am Bauch weißgclb , über die Mitte aber lauft eine
schwarze Linie , welche schmal anfängt und immer breiter
wird , so daß sie am Ende die Schilder ganz einnimmt , da¬
durch aber , daß die schwarze Farbe sich an die Ränder der
Schilder verlauft , ungleich zackig erscheint , und nach hinten
Seitenaugcnficcken bildet ; die untere Kinnlade und Kehle
ist ganz rein wcißgelb «»gefleckt. Nie bilden die Rücken"
stecken ein Zackenband.

Eine Schlange , von der ich mehrere Exemplare er¬
hielt , ist ganz schwarzbrann , ungeflcckl , nur die Kehle ist
wcißgelblich , der Bauch aber schwärzlich livid mit einzel¬
nen gelblichen Flecken . Da der Bau der Schilder und
Schuppen ganz derselbe ist , so scheint sie nur eine Varietät
der Würfelnattcr zu seyn , auch hat sie dasselbe Vaterland.
Ich finde ihrer nirgends erwähnt . Alle Exemplare , welche

ich sah , sind aber bedeutend kleiner und waren Männchen.
Vielleicht sind alle Männchen so gefärbt.

Bauchschildcr 170 , Schwanzschilder 60.
Länge biö 3 Fuß und mehr.
Vaterland : Die wärmer » Gegenden Enropa ' S , Un¬

garn , Italien , Südfrankrcich . Diesseits der Alpen kam sie
nur bei Genf vor , jenseits ist sie nicht selten bei Domo und
am Luganersee , wahrscheinlich in der ganzen Gegend am
Eomcr - und Langensce . Man hat sie mit der Viper verwech¬
selt , und wenn Ebcl sagt : am Berge Salvador bei Lugano
habe eö so viele Vipern , daß man genöthigt gewesen sey,
Häuser zu verlassen , so ist dies durchaus unrichtig ; eö mag
auch dort Vipern geben , allein gewiß sehr selten ; ich habe
den Salvador mehrcrcmale umgangen und bestiegen und gar
keine Schlange überhaupt dort gefunden , obschon das Wet¬
ter immer gut war ; dagegen sandte man mir einst von da
15 Schlangen , mit der Aufschrift auf dem Gefäß : alle giftig;
allein eö waren durchaus nur Würfelnattern , worunter drei
oder vier schwarze , die andern alle waren sich vollkommen
gleich.

Diese Schlange gehört zur Untergattung Kielrücken
(Hpilionotus ) und soll auch in ihrer Lebensart mit der
Ringelnatter die größte Achnlichkeit haben . Sie geht gerne
inS Wasser , taucht und schwimmt vortreflich , und soll sich
ebenfalls von Fröschen und Fischchen ernähren . Sie giebt
bei Berührung dieselbe stinkende Materie von sich, ist sehr
furchtsam und sucht sich nur durch die Flucht zu retten . Sie
beißt eben so selten , wie die Ringelnatter .und findet sich
am häufigsten am Rande der Gewässer . Ueber ihre Fort¬
pflanzung ist nichts bekannt . Gefangen frißt sie nicht gerne,
und in unserm Klima läßt sie sich nicht über ein Jahr lebend
erhalten.

Taf. 6o. Vipernähuliche Natter . 6oiuder viperinufs.
LoUilior ti -istriatus . 1roj >illouotli !> >izieiliius.

Gclbbräunlich , die vorder » Kopfschilder braun mit fangö zusammenhängt ', dann aber aus unterbrochenen Fleckendunkler » Flecken , die Hintern Heller , ungeflcckt , in der Mitte besteht und auf der Mitte deö Rückens bis zum Ende deSdes Nackens ein dreieckiger , pfeilförmigcr schwarzer Fleck, Schwanzes fortläuft . In den Buchten dieser Linie stehenm der Mitte mit einem gelblichen Auge ; dieser Fleck macht auf jeder Seite eine Reihe schwarzer , inwendig weißer , fastden Anfang einer zikzaksörmigen Wellenlinie , welche an - runder Augenflecken , welche an den Seiten des Nackens sich
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in zwei mit dem gleichförmigen Mittelfleck parallel laufenden
Linien endigen , und an den Seiten deö Körpers mit einer
schwarzen queren Zikzaklinie gegen die Bauchschilder laufen
und zuweilen längs denselben noch einen zweiten Augenfleck
bilden , welcher unter dem ersten steht und kleiner ist. Bauch-
schilder gelbbraun , schwarz gewürfelt.

ES giebt Abänderungen mit lebhafterer nnd regelmäßi¬
geren oder unregelmäßigeren Zeichnungen.

Die Nacken schuppen sind schön sechseckig , werden aber
nach dem Nucken zu immer mehr ablang und eiförmig , und
verlieren ihre Ecken ganz , sind aber dann alle gekielt.

Taf . 60. Schwarzgrüne Natter.
I. r> cotlleuvro rommnne . /)»»/,6 <>I.  vli -iM-Ui» 6oI > Inwo

Diese Natter wird über 2 Fuß lang.
Ihrer gekielten Schuppen wegen wird sie der Gat¬

tung Kiclrücken (Hoxiäonotus ) beigezählt.
Vaterland:  Südfrankreich , Untcritalien . Lenz

glaubt , sie sey eins mit Hseli -itu8 , waö aber ganz und gar
nicht der Fall ist.

Ob sie auch ins Wasser geht , wie andere Kielrücken,
ist unbekannt . Nur das Zackenband , welches aber nicht so
eckig ist als bei der gemeinen Viper , könnte beim ersten An¬
blick eine Verwechslung beider Arten vcranlaßen , welche aber
beim nähern Ansehen sogleich erkannt würde.

AIi' o vii ' virs.

im Naturforscher XXVlll . / .aments auovti 'on».

Kopf undeutlich oder nicht zu unterscheiden , Schup¬
pen ungekiclt , rautenförmig , Rumpf rund , spindelförmig;
Schwan ; lang , spitzig , Kopf und Rücken schwarzgrün gelb
gefleckt , so daß die gelben Flecken über dem Rücken unregel¬
mäßige grobe Querbänder bilden ; an den Seiten deö Bau¬
ches bildet sich ein ganz gerader Streif schwarzer Flecken.
Hin und wieder haben die schwarzen Nückcnschuppen einen
gelben Strich in der Mitte , welcher gegen den Hintcrrücken
immer häufiger und regulärer wird , und endlich acht parallel
laufende schmale gelbe , nnd ebensoviel schwarze breitere
LängSstreifen bildet , welche bis zur Schwanzspitze fortlau¬
fen , so daß der Hintere Theil vom vordem ganz verschieden
erscheint ; jede Schuppe ist an der Spitze schwarz , so daß
die gelbe Linie immer von der schwarzen Spitze unterbrochen
wird . Der Bauch ist platt , bei allen Exemplaren , welche
ich sah , ungcfleckt , schön kanariengelb , jeder Schild an der
Bauchseite mit einem schwarzen Fleck , die nach hinten eine
schwarze Linie bilden , scharf von der obern Seite geschieden.
Der Rand der Oberkinnlade weiß gelblich , schwarz gefleckt.
Im Weingeist geht die gelbe Farbe inS Weisst über , und die
Schlange erscheint weiß und schwarz.

Sie hat 197 bis 200 Bauchschilder , und 91 biö 106
Schwanzschildcrpaare.

Länge bis 5 Fuß , und dabei kaum mehr als ein Zoll
dick.

Das dunkle Schwarzgrün des Rückens ist oft fast ganz
schwarz und inS stahlblaue schillernd.

Vaterland:  Diese Schlange bewohnt die wärmere
Gegend Europa s . In der Schweiz kommt sie erst jenseits
der Alpen vor . Besonders häufig ist sie bei Crevola am süd¬
lichen Fuße des Simplon . Sie findet sich aber auch in Un¬
garn , Unteritalien , Frankreich u . s. w.

Unter den europäischen Schlangen ist sie die schönste,
zugleich auch die lebhafteste und bissigste , indem sie denjeni¬
gen beißt , der sie fangen will ; der Biß ist aber völlig un¬
schädlich und heilt bald wieder . In der Gefangenschaft
wird sie leichter zahm als keine andere europäische Schlange.
Sie . scheint hauptsächlich von Eidechsen sich zu nähren , soll
aber auch zuweilen andere Schlangen ihrer eigenen Art
fressen.

Taf . 61. Die glatte Natter.  6o1ustei ? Inevis . ^
Oowkei- misti'iamis. Ooi-onelli, m>8liI.v .-,. Ocstcrreichifthe Natter , / acliolns ousviocns.

Schuppen glatt , lanzig sechseckig ; Schwanz dünne
und vicrtelig.

Der Kopf ist eiförmig , leicht zu unterscheiden , da der
Hintcrkopf breiter ist als der Halö . Oberkopf flach, Schnauze
dünne . Körper walzenförmig , Schwanz dünne , mit seiner
harter Spitze . An der Spitze der Obcrkinnlade steht ein
großer Rüffclschild ; die beiden HinterhauptSschilder sind am
grösten und laufen hinten in eine stumpfe , etwas ausge¬
schnittene Spitze zusammen . Die Nückenschilder sind eirund
mit vier stumpfen Ecken. Alle Schuppen glatt , ohne Kiel.

Grundfarbe gclbbräunlich , auf dem Hintcrkopf ein
brauner herzförmiger Fleck , dessen Spitze nach vorn sieht,
zuweilen verlängern sich die Schenkel etwas nach hinten;
durch die Angcn läuft von der Nase aus ein dunkelbrauner
Streif bis zum Mundwinkel ; hinter dem herzförmigen Fleck
zwei braune Flecken als Anfang einer Linie schwarzer Quer-
fleckcn, welche,  halbe Bänder bildend , über den ganzen
Rücken hinlaufen , nach hinten aber immer undeutlicher wer¬
den . Sie entstehen dadurch , daß die vier mittlern Rücken-
schuppen schwarz eingefaßt sind , bilden daher keine vollen
Flecken . An der Spitze jeder Schuppe sieht ein schwarzes

Pünktchen . Bauch dunkelbraun oder schwärzlich . Die Far¬
ben 'sind selten lebhaft , mehrenthcilS halb verwischt.

Die Iris bildet um die Pupille einen feuerfarbnen
Ring.

Ucberhaupt sind die Zeichnungen dieser Schlange sehr
veränderlich , nur der hufeisenförmige Fleck und die ersten
Nückenflccken scheinen immer da zu seyn , die übrigen sind
oft undeutlich.

Länge etwa 2 Fuß.
Bauchschilder 170 bis iso , Schwanzschilderpaare So

biö 60.
Vaterland:  Fast ganz Europa bis nach Schweden

hin ; jedoch ist sie meist seltener als die Ringelnatter . Man
findet sie in lichten Waldungen , in mit Buschwerk bewachse¬
nen Bergen , höher und tiefer , doch geht sie nicht so hoch
inS Gebirge hinauf , wie die Ringelnatter . Sie verkriecht
sich gerne unter platte Steine , weit öfters als die Ringel¬
natter , oder versteckt sich gerne so unter MooS,  daß nur der
Kopf hervorragt.

Sie kriecht schnell , scheut den Menschen sehr und sucht
zu entfliehen , doch kann man sie leicht einholen . Ueber ihr



147
Naturell sind die Nachrichten sehr ungleich , und zwei tref-
liche Beobachter schildern sie sehr verschieden . Lenz  sagt:
cS sey diese Schlange ein höchst jähzorniges / bissiges Thier-
chcn , welches nicht nur gewöhnlich wenn es frisch gefangen
wird , wüthend um sich bcisse, sondern in der Gefangenschaft
mehrere Monate lang bissig bleibe . Wenn man ihr die Hand
oder etwas anderes vorhalte , so beiße sie sich so fest ein , daß
sie mehrere Minuten hängen bleibe . Die Zähne sind aber so
klein , und die Schlange hat so wenig Kraft , daß ihr Biß
ungeachtet der sehr spitzigen Zähne doch nichts sagen will.
Gereizt zieht sie den Hals ein , macht den Hinterkopf breit,
ringelt sich zusammen und sperrt den Nachen so weit auf , als
sie kann . Ganz im Gegensatz sagt Wyder:  sie sey von sehr
sanftem Naturell , beiße zwar zuweilen , wenn man sie fan¬
gen wolle , aber man spüre ihren Biß kaum. Diejenigen,
welche ich sah , waren eben auch nicht sehr böse und liessen
sich ruhig anfassen , ohne zu beißen . Ich glaube indeß , Lenz
und Wyder  haben beide recht , da die Schlangen von sehr
launigem Temperament sind. Ist eS recht heiß und schön,
so sind sie lebhaft , bissig und böse ; ist eS weniger warm , so
sind sie träge und gutmüthig . Auf den ersten Blick gleicht
diese Schlange sehr der Viper , besonders wenn sie böse ist,
sich ringelt und den Kopf aufbläst ; mir selbst ist eS begeg¬
net , daß ich eine solche Schlange für eine Viper ansah , bis
ich sie genauer untersucht hatte ; der Irrthum ist zu gefähr¬
lich , daher muß man genau nachsehen . Sobald man aber
den Kopf in der Nähe sieht , ist die Täuschung für den Ken¬
ner bald verschwunden . Die großen Schilder auf dem Kopf,
der dünnere , glänzende Körper , der an der Sonne verschie¬
dene Farben zeigt , unterscheidet sie sehr leicht . Der Fänger
darf , wenn er die glatte Natter antrifft , nicht sogleich zu¬
greifen , er muß erst die Beute , welche er haschen will , ge¬

nauer besehen. Hebt man sie an der Schwanzspitzc in die
Höhe , so kann sie den Kopf bis zur Hand aufrichten und
beißen . Man muß sie daher hinter dem Kopf ergreifen . Mit
andern Schlangen , Fröschen und Eidechsen lebt sie friedlich,
wenn sie letztere nicht fressen will . Sie liebt die Sonne sehr,
scheut aber daö Wasser,  hineingeworfen schwimmt sie indeß
recht gut . Sie zischt sehr selten , und nur wenn sie stark
gereizt und recht böse ist. Sie giebt keinen Geruch von sich,
wird bald zahm und frißt in der Gefangenschaft . Beim Fressen
umwickelt sie , nach Wyders  Beobachtung ihre Beute , wie
ein Schlingcr , und sucht sie zu ersticken. Man kann sie mehr
als ein Jahr beim Leben erhalten . Sie hat ein hartes Le¬
ben , doch todter Tabackösaft , ihr ins Maul gebracht , sie
schnell.

Sie scheint sich hauptsächlich von Eidechsen zu nähren;
zuweilen erhäscht sie solche nur beim Schwänze , dieser bricht
ab und wird von ihr verschlungen ; zuweilen entwischt ihr
auch eine schon gefaßte und umschlungene Eidechse . Lenz
fütterte solche Nattern auch mit ganz jungen Mäusen.

Sie ist , wie Wyder  zuerst bemerkte , lebend gebärend,
das heißt , die Eier bleiben so lange beim Weibchen , bis
die jungen Schlangen reif zum AuSkricchcn sind ; und fast in
demselben Augenblicke , als die Mutter daö Ei von sich giebt,
zerreißt daö Junge die Eihaut und entschlüpft . Dies ge¬
schieht im August . Der Eier sind 10 bis 13. Die Jungen
sind beim AuSkriechcn ganz weißlich und 4 bis 5 Zoll lang.
Sie nähren sich wahrscheinlich in der ersten Zeit von In¬
sekten.

Der Biß dieser Natter hat gar nichts Bösartiges.
Ihre Feinde sind die der Ringelnatter . Schaden thun sie
gar keinen.

Taf. 61. T r. e p p e 11 11 a t t e v. 6 0 I u d o 1- 8 6 rr 1 3 1- j

Schuppen ungekielt , Kopf undeutlich . Sie gleicht in
ihrem Bau in etwas der glatten Natter , allein der Kopf ist
Undeutlicher , die Nase ziemlich spitzig , überhaupt der Kopf
icymaler , die Kopfschilder weniger eckig und mehr eiförmig,
0" Leib schlanker.

rva Grundfarbe des ganzen Thieres ist hellgelbbräun-"ch . Hinter den Augen ein schwarzbrauncr Fleck ; ein klei¬
ner brauner Fleck sitzt im Nacken , in dem Winkel , welcher
"le beiden Nackenschilder zwischen sich lassen ; von diesem
langen zwei Streifen an und laufen parallel über den Rücken
b>S zur Schwanzspitze , wo sie sich immer mehr nähern , bis
sie zusammenlaufen ; sie sind braun , und werden in fast glei¬
chen Entfernungen durch viereckige Querflecken mit einander
verbunden , deren Enden sie immer umfassen , und da dunk¬

Taf. 6i . Gelbliche Natter . 6oluIiei-

8. 71/c/cc.

ler werden , so daß sie vollkommen die Figur einer schmalen
Leiter oder Treppe bilden . Diese Querflecken sind bräunlich
schwarz . An beiden Seiten dieser Leiter laufen mehrere
unregelmäßige Reihen ebenfalls unregelmäßiger Flecken von
derselben braunschwarzen Farbe . Die ganze untere Seite des
Körpers ist gelblichweiß , ungefleckt.

Die Schuppe » am Rücken sind sämtlich rautenförmig
und ohne Spur eines Kiels.

Länge etwas mehr als zwei Fuß.
Diese Natter erhielt MeiSner  aus der Gegend von

Montpellier ; sie ist die einzige , welche ich gesehen , daher
kann ich nicht sagen , ob und welche Abänderungen sie er¬
leide , oder ob sie gar nur eine Varietät einer andern südli¬
chen Art sey.

kill > 68 e en8.

Lotutioi' Lotmanni. Lot. pannoniens. Lot. Lcô otü, nucloi'.

Der Kopf wenig unterschcidbar , ablang , elliptisch und
stumpf ; Schuppen glatt , ohne Kiel , rautenförmig , am
Schwänze mehr sechseckig.

Diese Schlange erreicht unter unsern inländischen die
größte Länge , da sie bis 6 Fuß lang werden kann . Sie ist
oben einfärbig braungclblich , je älter , je dunkler ; an den
Seiten deü Nackens ist ein wcißgelber Fleck , der Rand der
Qberkinnladc wcißgclblich . An den Schuppen dcö Rückens
sieht man hin und wieder unregelmäßig zerstreut schmale lan-

zetförmige weiße Flecken , welche am Rande der Schuppen
stehen , auch sind die Schuppen schwärzlich eingefaßt . Die
Seitenschuppen längs dem Bauche sind größer und ins blau¬
grauliche ziehend ; der Bauch weißlich , gelb überlaufen . Am
Schwänze werde » die Schuppen deutlich sechseckig , aber nir¬
gends bemerkte ich , auch mit dem Vergrößerungsglas , eine
Spur eines Kiels , sondern die Schuppen sind ganz glatt.

Diese Schlange ist sehr schlank und dünne , und daher im
Verhältniß ihrer Dicke wohl die längste europäische Schlange.
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Diese Beschreibung , welche nach Exemplaren gemacht
worden , welche ich selbst fieng , paßt nicht ganz auf diejenige
der gelblichen Natter , wie stc im Schlangenbade vorkom¬
men soll , da diese am Schwanz schwach gekielt seyn soll, wie
Lenz  angiebt . Noch weniger paßt sie auf die Beschreibung,
welche FrywaldSky  nns von der ungarischen gelblichen
Natter giebt , der er einen sehr stumpfen Kopf zuschreibt,
den ich an einer andern vor mir stehenden Natter , die ich
für die AeSkulapSschlange halte , finde ; e6 herrscht also hier
noch Verwirrung , die ich cinöweilen nicht lösen kann , da
mir nicht viele Exemplare beider Arten zu Gebote stehen.

Vaterland:  Alle wärmern Theile Enropa 'S. Im
Schlangenbade im Nassauischen , soll stc besonders häufig seyn.
In der Schweiz fand ich sie diesseits der Alpen nicht , nur
tm Tesfin;  allein Wyder  fand sie imWaatland undWalliS,
längs solcher Mauern , welche Löcher haben , und im Ge¬
sträuche , aber selten an den Ufern der Fliiße oder Bäche,
da sie nicht freiwillig inö Wasser geht,  obschon sie darin gut
schwimmt.

Sie ist munter , doch weniger als die Ringelnatter,
und ihr Auge ist besonders schön nnd lebhaft . Ihre Mus¬

keln besitzen viele Stärke , « nd sie kann den Arm oder die
Hand dessen , der sie hält , ziemlich stark pressen. Sie ist bissig,
und wehrt sich damit , gelangt sie dazu , so blutet der Biß
ihrer kleinen aber scharfen Zähne , allein er hat keine wet¬
tern Folgen und heilt bald . In der Gefangenschaft beißt
sie selten . Sie ist schlauer , alö die Ringelnatter und sucht
sogleich zu fliehen , allein ihre Größe macht sie leichter be¬
merkbar . Sie klettert ihrer Stärke und Länge wegen leicht,
und kann vermittelst der scharfen Ränder ihrer Bauchschup-
pcn über ziemlich glatte Gegenstände hinaufklimmen , und
ihrer Schlankheit wegen auch durch sehr enge Löcher kriechen.
Um dünne Baumstämme kann sie sich leicht anfwinden , bis
sie an die Acste kommt , wo sie dann von Zweig zu Zweig
weiter zieht . In der Gefangenschaft wird sie zuletzt ganz
gutmüthig . Wenii sie recht böse find , so beißt wohl auch
eine Schlange die andere , obschon sie sich sonst recht gut
zusammen betragen . Sie zischen nicht oft . TabackSsaft töd-
tct sie schnell.

Sie scheint fast blos von Eidechsen zu leben . Wyder
sah eine solche Schlange eine grüne Eidechse von 14 Zoll
Länge verschlingen . Mäuse wollte eine Gefangene nicht fressen.

Aeskttillps -Nüttek - 6 o1u1)oi' 7̂ i.
/ .nnieni « ^ 080 «I <l^ ü. //

Kopf kurz und dick, wenig zu unterscheiden , Schnauze
sehr stumpf ; Schuppen eiförmig sechseckig ; auf dem Rücken
etwas gekielt doch undeutlich , an den Seiten glatt ; Schwanz
viertclig ; Rumpf spindelförmig.

Farbe oben braun , an den Seiten mit weißlichen
Fleckchen , Bauch weißgelb , an den Seiten die Schilder
schwarz eingefaßt . Die Seiten des Körpers find an den
Hintern Theilen desselben mehr bräunlich schicferblau.

Sie ist viel dicker und stärker als die vorige , aber

nicht so lang und erreicht eine Länge von 4 Fuß . Bauch-
schilder 227 . Schwanzschilderpaare 80.

Vaterland.  Das wärmere Europa , Italien , Süd-
frankreich , Spanien , Ungarn.

Sie ist lebhaft , stark,  wehrt sich durch Beißen , wird
aber in der Gefangenschaft sehr zahm nnd gutmüthig . Sie
war dem AcSkulap heilig , um dessen Stock gebunden man sie
abbildete.

Häusliche Natter . 60I1
Oolulior clomestwnz I .sui 'entH.

Schuppen glatt , rautenförmig , Kopf Platt , eckig,
mit sehr großen Schildern , welche bis hinten an den Nacken
reichen.

ES ist schwer,  diese sehr schöne Schlange zu beschrei¬
ben , da ihre Farben vielfach vertheilt find . Der Kopf ist
aus dem Scheitel ganz platt und eher vertieft , die Augcn-
randschilder stehen stark vor,  die Hintcrhauptschilder find
sehr groß . Die Farbe des Kopses nußbraun mit sechs brau¬
nen unregelmäßigen gelb eingefaßten Augcnftecken. Der Kör¬
per ist viereckig ; der Rücken ist nußbraun mit gelben unre¬
gelmäßigen Zickzackbändcrn , auf jeder Seite eines jeden ist
ein schwarzer Fleck , wodurch zwei LängSreihen solcher
Flecken gebildet werden . Zu jeder Seite dcS Rückens läuft
abermals eine LängSreihe schwarzer Flecken , dann kommen
zwei Reihen kleiner gelber Flecken , welche am ,Rande der

bei ' Hippoei ' opis . / r̂'-r-r.

Bauchschilder abermal von einer LängSreihe schwarzer Flecken
eingefaßt sind , und endlich läuft über die Bauchschilder weg
zu jeder Seite eine tiefschwarze Linie . Die ganze Unterseite
des Körpers ist schön gelb , schwarz gefleckt, indem der Rand i
jedes Schildes schwärzlich und mit gekreuzten schwarzen >
Linien bezeichnet ist ; die Kinnladen find gelb , und unter
den Augen ein schwarzer Fleck. Die Schuppen find rhom-
boidalisch , glatt , ohne Kiel . Der Schwanz lang und spitzig.

Länge 2 bis 3 Fuß.
Vaterland:  Spanien , Südfrankreich , nach Mer-

rcm soll sie auch in Amerika und der Barbarei vorkommen.
Allein ihr Vorkommen in Amerika ist sehr zu bezweifeln,
und scheint auf einer Verwechslung zu beruhen.

Von ihrer Lebensart ist nichts bekannt.

Zweistr eisige Nattev . 6 olud ei' Kilinoritus . MU r.

Kopf undeutlich und mit große » Schildern , Schuppen Punkte , welche aber breit auseinander stehe» und nach hin-
rhomboidalisch , »«gekielt , glatt . Farbe oben brandgclb oder ten undeutlich werden.
gclbbräunlich , über den Rücken laufen zwei dunkelbraune Der Körper ist dick, der Bauch erhaben , der Schwanz
LängSftrcifcn , welche hinter dem Nacken anfangen ; Bauch kurz und nicht sehr dünne auSlaufcnd.
hell brandgclb , an den Seiten der Bauchschilder schwarze Länge 2Fuß.



Vaterland:  Südfrankrcich.
Herr  Agassis  hat diese Natter zur Gattung Schnau-

zcnnattcr (klliiiweliis ) gemacht / und Wagler  nennt sie:

Die vierstreifige Natter.

Ein halbmondförmiger schwarzer Fleck zwischen den
Naslöchern ; von da geht durch die Augen ein schwarzer
Strich nach dem Hinterkopfe . Die Ränder der Kinnladen
sind weißgclblich ; unter der untern Kinnlade liegen 4 große
Schuppen mit verschiedenen Reihen anderer kleiner dachzie-
gclartig liegender Schuppen . Rückenschuppcn gekielt ; die
Farbe dunkclkastanicnbraun . Vier schwarze / weißgclb ge¬
fleckte/ parallele Linien laufen vom Halse bis zum Schwänze/
wo die beiden äusser» endigen / während die zwei mittelsicn
sich vereinen und bis zur Schwanzspitzc laufen . Die Seiten
sind Heller gefärbt / alS der Rücken ; jede Schuppe hat an
ihrem Ursprung einen gelblich weißen / halbmondförmigen

li . „ ach unsern Ansichten müssen wir sie bei
cloludei - lassen / da keine besondere GattungScharaktere vor-
Handen sind.

6 o lud er Llaplils . L7„r-r̂ .

Fleck. Der Bauch ist ganz kanariengelb ; am Rand der
Schilder ein dreieckiger / gclbwcißcr Fleck.

Ganze Länge 6 bis 7 Fuß ; Bauchschilder 210 bis 218.
Schwanzschildcrpaare 73 bis 85.

Vaterland:  Das warme Europa ; in der Gegend
von Rom ist sie gemein.

Sie ist die größte europäische Schlange / und zugleich
die zutraulichste / geselligste und klügste. Wahrscheinlich ist
sie die Loa des Plinius/  welche zur Zeit deS Kaisers
Claudius  auf dem Vatican gctödtet wurde und im Magen
ein noch unversehrtes kleines Kind gehabt haben soll. Es ist
keine gute Abbildung bekannt.

Die vielbindige Natter . 6o1uder Kirouäieus . / -Meck.
Oolilder g»IIieu8. / /c/m.

Der Hintcrkopf ist erhöht / der Kopf an den Seiten
zusammengedrückt . Grundfarbe aschgrau ; viele durch den
schwarzen Rand der Schuppen gebildete Querstreifen laufen
über den Rücken . Schuppen glatt / ohne Kiel ; Bauch Da-
menbrettartig schwarz und gelblich gefleckt ; auf der Stirn

ein schwarzer Halbmondfleck ; zwischen den Augen drei schwarze
Punkte.

Banchschilder 161 ; Schwanzschilderpaare 62.
Vaterland:  Südfrankreich / Italien.
Auch bei dieser fehlt eine gute Abbildung.

Taf. 63. Die easpische Natter . Ooiubei - easxius.

Der Kopf kaum zu unterscheiden / vorn dünne und ab¬
gerundet ; der Körper etwas walzenförmig / der Schwanz rund/
drlttclig . Kopf geschildet / der Rüsselschild ausgeschweift/
nm konischer Spitze . Zwei Paare Stirnschilder , der Schei-
telschjld schmal/  sechseckig ; Hinterhanptschildcr groß/hin¬
gen unregelmäßig abgerundet . Drei Paare Kinnschildcr/
äugelschjlder rautenförmig . Die Rückenschuppen ablang lan-
ittförmig / die Seitenschuppen mehr eiförmig ablang / alle
glatt.

Der Körper oben mit 18 abwechselnd braunen und
gelben Streifen / da die Schuppen in der Mitte gelb und am

Rande braun sind und in 18 Reihen stehen ; auf dem
Schwänze nur 8 Streifen . Die ganze Unterseite ist gelb /
die Ränder der Schilder weißlich / an den Seiten zuweilen
roth angeflogen.

Banchschilder 195 bis 198 ; Schwanzschilderpaare 100
biS 105.

Länge 5 bis 6 Fuß.
Vaterland:  In der Jaikischcn Steppe / auch in

Ungarn . Sie legt jährlich Eier , erstarrt im Winter / ist
im Sommer sehr lebhaft / schnell zornig / bissig «nd zischt
stark.

Taf. 64. Triegerische Natter . 6oludei - Lallax.
'psrdojgns ksNax. norm E/renkE F-Me/'-r /'FF/.

Die Zähne wie bei den Nattern / allein der letzte der
Obcrkinnlade viel länger alS die andern / gekrümmt und inner¬
halb mit einer Rinne versehen . Die vorder « Zähne in bei¬
rrn Kinnladen länger / alö die Hintern . Der Kopf deutlich,
etwas platt , Augen klein , die Pupille linienförmig . Die
ÄÜgclschildcr berühren den Angenliederrand . Nur ein Nasen-

schild , der ein ablangeS Viereck bildet . Keine Schläfen-
schilde. Körper spindelförmig ; Schuppen glatt ; Schwanz
kurz , kaum sechstelig . Banchschilder 204 bis 250.

Farbe oben schmutziggrau mit kleinen schwarzen Pünkt¬
chen. Kopfschilder mit kleinen kastanienbraunen Flecken und
einer solchen Binde , welche vom Auge bis zum Mundwinkel
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geht . Am Nacken ein großer , kastanienbrauner Fleck , und
über den Rücken eine Reihe ähnlicher großer Flecken , so wie
an jeder Seite eine andere Reihe kleinerer Flecken . Der
untere Theil des Körpers wcißgelblich , mit Häufchen kleiner
schwarzer Punkte und schwarzer Flecken am Ende der Bauch,
schildcr . Iris graugrün , ins Goldfarbne schillernd.

Länge gegen 3 Fuß.

Taf. 6-j. Braune Natter.
lliseum.

Kopf klein , gegen die Schnauze stumpf . Die Augen
in einer tiefen Grube , der Schwanz vicrtclig , mit größer»
rautenförmigen Schuppen , welche aber gegen die Mitte des
Rückens kleiner werden und 19 Reihen bilden . Der Kopf
wenig deutlich ; der Körper spindelförmig , verlängert , stark;
Schuppen groß , locker anliegend , rautenförmig , die zwei
äusser» Reihen platt , die übrigen in der Mitte vertieft.
Bauchschilder breit , groß , 168 bis 176. Der Schwanz vier¬
telt , deutlich unterschieden , dünn , spitzig auSlaufcnd , mit
sechseckigen glatten Schuppen bedeckt ; getheilte Schwanz¬
schilder 75 bis 80.

Farbe oben einfärbig olivenbraun , unten gelblich,

Vaterland:  Jstrien , Dalmatien , wo sie nicht seht
häufig ist und fich zwischen Mauern und Felsen findet.

Sie scheut große Hitze und Kälte , und geht in den
heißen Monaten nur Morgens und Abends aus ihren Schlupf¬
winkeln hervor . Sie ist lebhafter als die Vipern , aber we¬
niger lebhaft als die Ringelnatter , legt Eier und nährt sich
von Insekten , Mäusen und Eidechsen.

6o1uIier kuscus.

am Kinn vier olivenfarbe Streifen ; die Iris gelblich,
Zunge gclbschwärzlich , schwarz punktirt . Bei jünger » finden
fich dunklere Flecken , vor und unter den Augen dagegen weiß¬
liche ; die Nandschilder weiß gefleckt, die Bauchschildcr weiß¬
lich fleischfarb , olivenfarb punktirt.

Sie erreicht eine Länge von mehr als 4 Fuß.
Vaterland:  Dalmarien und Jstrien , in Gärten

und nahe bei Städten.
Sie schläft im hcisscsten Sommer und im Winter,

legt Eier und nährt fich wahrscheinlich blos von grünen Ei¬
dechsen.

Taf. 65. Neumeyerische Natter . 6o1udor Isseume^ eri . iüoeloxelkis Neume ^ eri.

Kopf wenig deutlich , ablang , eiförmig , Schnauze
stumpf , Kopfschilder zehn. Rüsselschild dreieckig , Nasenlö¬
cher seitlich und groß;  daS zunächftliegcnde Paar hinter dem
Nüsselschild unregelmäßig fünfeckig , die beiden folgenden
unregelmäßig halbmondförmig , Centralschild zwischen den
Augen pyramidenförmig , ebenso die großen Nackenschilder,
die beiden Augenschilder unregelmäßig dreieckig. Schuppen
auf dem Rücken lanzctförmig glatt . Körper schlank , rund,
Schwanz lang , sehr spitzig zulaufend.

Farbe oben dunkelgrün mit schmalen braungelben Qucr-
binden , welche an den Seiten zusammenlaufen und weiß-
gelbe Halbringe bilden ; Unterleib gelb , die Seiten der

Schildcr schwarz gefleckt. Schon in der Mitte deS Rückens
werden die Querbinden undeutlicher , und verschwinden , so
wie die Scitenringe , ganz,  so daß diese Theile einfach
dunkelgrünbraun erscheinen.

Bauchschildcr 217 ; Schwanzschildcr 106  bis 108.
Länge 3 Schuh 9 Zoll , davon der Schwanz io Zoll.
Vaterland:  Dalmatien , Spanien.
Sie hat viel AehnlichcS in ihrem Bau mit der grün¬

gelben Natter ; auch die Färbung hat viel AehnlichcS , man
könnte fie fast für eine Varietät derselben halten , allein fie
scheint beständig so vorzukommen.

Taf . 65. Dahlische Natter . 6 o 1 u 0 e r v a 1 i i.
vsblii.

Kopf deutlich vom Halse geschieden , breit , platt , mit
io großen Schildern , Nasenlöcher seitlich , weit auseinander
stehend , Augen seitlich.

Nüsselschild und Stirnschildcr sehr klein , dreieckig,
daS folgende Paar breiter unregelmäßig viereckig , Ccntral-
schild pyramidenförmig , die beiden Augenrandschilder bilden
kleinere umgekehrte Pyramiden ; Nackcnschilder groß , unre¬
gelmäßig viereckig . Kopf oben platt , breit , Schnauze sehr
stumpf und abgerundet , Mundöffnung weit , Augen groß und
rund . Nackenschuppen rundlich eiförmig , übrige Schuppen
rautenförmig , ungekielt Hals ziemlich dünne , der Körper

bedeutend dicker,  Schwanz sehr lange und spitzig auSlaufcnd.
Farbe oben grauröthlich einfärbig , nur zur Seite deS Hal¬
ses fünf etwas undeutliche Augcnflecken , weißgelb eingefaßt
und braun inwendig ; das erste Paar ist daö größte , daS
hinterste sehr klein ; Lippenschilder und alle untere Theile
gelb.

Bauchschilder 212  bis 214 ; Schwanzschilderpaare 128
bis 130.

Länge 3 Fuß 3 bis 4 Zoll , wovon der Schwanz 1 Fuß.
Vaterland:  Dalmatien.



Taf. 66. Leopard Natter , (üolufteu leopuitlinus.

Kopf wenig deutlich , doch etwas dicker als der Hals/
eiförmig / mit ziemlich spitziger Schnauze und 10  Haupt-
schildern auf dem Kopfe . Schuppen rautenförmig / glatt und
etwas erhaben.

Kopf klein / hinten etwas aufgetricbcn . Nüssclschild
dreieckig / die beiden folgenden Paare klein / unregelmäßig
fünfeckig / alle Ecken abgerundet ; die folgenden breiter / eben¬
falls unregelmäßig fünfeckig ; Mittclfchild breit / pyramiden¬
förmig / in der Mitte zu beiden Seiten von den Augenrand¬
schildern stark eingcschnittcn ; Augcnrandschilder klein drei¬
eckig / Hiiitcrhanptschildcr unregelmäßig fünfeckig . Schnauze
seitlich zusammengedrückt / Nasenlöcher nach vorn stehend/
seitlich ; Augen seitlich / eiförmig.

Hals etwas dünne / Körper seitlich zusammengedrückt,
Schuppen glatt , erhaben , in der Mitte der Spitze etwas
vertieft / vollkommen rautenförmig . Färbung : Rücken röth-
lich grau , über die Mitte desselben lauft eine Reihe großer/
unregelmäßiger / mit schwachen Zikzaklinicn eingefaßter Au-
genflccke , deren Inneres etwas dunkler ist als die Grund¬
farbe . Die beiden ersten im Nacken stiessen zusammen , so
nemlich , daß der erste ein vollkommenes verkehrtes Hufeisen

bildet , dessen einer Schenkel aber sich mit dem folgenden
Fleck verbindet ; zu jeder Seite dieser Augcnficcken lauft eine
Reihe eckiger / schwarzer Flecken ; über die Hintern Stirn -'
schilder lauft ein schwarzer halbmondförmiger Fleck / und von
den Angenbraunensehildern nach der Ohrgcgend / so wie über
die Hinterhauptöschildcr lauft eine schwarze Linie ; Mund-
ränder schmutzig weißgclb / schwarz gesteckt. Bauch und
Schwanzschilder weißgclb und schwarz gesteckt / so daß die
Mittellinie fast ganz schwarz ist , an den Seitenenden aber
eine schwarze Fleckcnrcihc entsteht . Schwanz kurz / sehr
spitzig auSlaufend . Bauchschilder 230 bis 234 . Schwanz-
schildcrpaare 20 bis 22.

Länge 2 Fuß 8 ,2  Zoll , wovon der Schwan ; nicht
ganz 6 Zoll mißt.

Vaterland : Diese sehr schöne noch unbeschriebene
Schlange , von welcher ich ein einziges Exemplar sah , das sich
in der Sammlung des Herrn Frey von Aaran befindet , der
die Güte hatte , ste mir zum Abbilden mitzutheilen , wurde
von Herrn voer . Micha Helles in Dalmatien entdeckt.

Von ihrer Lebensart ist nichts bekannt.

Taf. 66. Natter Rieeioli - 6o1ut >ei' kiedoli.
Älctaia HlonoArak äei LerpeiNi äi Koma / L. (Höker Kobens . e/e

Grauröthlich , mit einer doppelten Reihe zusammcn-
stiessender schwarzer Flecken auf dem Rücken ; Seiten roth
überlaufen ; Bauch gelb zu beiden Seite » mit einem rothen
Streif ; Schuppen glänzend , eiförmig sechseckig ; Schwanz
vierteilig.

Der Kopf ist eiförmig rautenförmig , deutlich verschie¬
den von dem walzenförmigen Körper ; der Schwanz mißt
ungefähr ein Vicrtheil der ganzen Länge und ist rund und
vunne . Die Nasenlöcher liegen bei der Vereinigung der
retden Rasenschilder ; sie hat zwei Hintere Augenschilder,
aber nur einen Zügclschild auf jeder Seite . Die Augcnbrau-
«enjchilder ragen etwas über die Augen vor ; die Scheitcl-
ichtldcr find fünfeckig , vorn etwas breiter . Die Schuppen
dcö ganzen Körpers find sehr glänzend ohne eine Spur von
klnem Kiel , wodurch sie sich von der ihr sonst ähnlichen
Würfelnatter unterscheidet , welche gekielte Schuppen hat.
Bauchschilder find gewöhnlich 184, Schwanzschilder 64 Paare;
°ieie Zahl wechselt bei dieser Schlange weniger alö bei an¬
dern . Eine tiefschwarze Linie oder Fleck trennt die Hintern
Stirnschjlder von den Schcitelschildern , geht bis zu den
Augen und endigt am Mundwinkel ; ein zarterer und weniger
deutlicher Fleck parallel mit den genannten liegt am Hinter¬
haupt , welcher neblicht braun ist. Am Halse liegen zwei
iauge zusammenfließende schwarze Flecken , die Farbe deS
Rückens ist olivenfarbröthlich mit braunschwärzlichcn rundli¬
chen in zwei Parallelrcihen abwechselnden Flcckenreihen , und
die Schuppen find hier undeutlich gekielt . Die Seiten der

Abbildungen fehlen von sju-iäl -ilineatus , vivax , mu-i'orum.
Zu der Linneischen und Merremischen Gattung Natter

gehören noch eine sehr große Menge Schlangen aus allen
Welttheilcn , welche von den Neuern , namentlich von Mag¬
ier und Fitzinger , in eine so große Menge von Gattun¬
gen getheilt worden find , daß auch daS beste Gedächtniß ste
kaum zu behalten und noch viel weniger die meist schwer zu

Bauchschildcr find mit einem schwarzen Flecken bezeichnet,
welche eine regelmäßige Linie bilden , und am Halse mit
einem schwarzen sichelförmigen Fleck anfängt , oberhalb dieser
Fleckcnrcihc find die Seitenschuppen graulich , jede mit einem
rothen Fleck , und eine solche Fleckcnrcihc läuft über das
Seitcncnde der Bauchschilder oberhalb und fast zwischen der
schwarzen Reihe . Der ganze Bauch ist kanariengelb . Diese
Farben find mehr oder weniger lebhaft , das Gelbe geht oft
inS Schwefelgelbe , daS Schwarze inö Braune , daS Rothe
inS Korallenrothe über.

Die Schlange erreicht eine Länge von 27 Zoll , wo¬
von der Schwanz etwa 6 Zoll.

Vaterland:  Diese schöne Schlange wurde in der
Gegend von Rom von dem Mineralogen Rieeioli  entdeckt,
und dem Professor der Zoologie Mataxa  mitgetheilt , der
sie zuerst beschrieb . Sie ist in der Umgegend von Rom ge¬
mein , in weiterer Entfernung ist ste seltener , doch findet
fic sich in der ganzen römischen Campagnia und vielleicht in
andern Theilen deS südliche » Europa 'S. Sie bewohnt stci-
nige und dürre Hügel , wie den Monte Mario und Noneou-
ciglione , nie hat man ste dagegen in sumpfigen Gegenden
gefunden.

ES ist eine träge Schlange , ste zischt sehr leise und
beißt nicht , ja eS hält schwer,  sie znr Oeffnnng des MundeS
zu bringen . Selten frißt ste in der Gefangenschaft , und
hält lange ohne Nahrung aus . Wenn ste die Haut ablegt,
ist ste sehr glänzend.

findenden Gattungskennzeichen leicht aufzufinden im Stande
ist. Wollten wir alle diese aufgestellten Gattungen abbilden
lassen , so müßten wir wirklich ein vollständiges Werk über
die Reptilien geben , da eine Gattung oft nur eine oder ein
Paar Arten zählt , und dieses konnte um so weniger in un¬
serm Plane liegen , als uns die Hülfsmittel dazu gefehlt hät¬
ten , welche steh nur in den größten und vollständigsten Samm-
lungcn vorfinden , die wir nicht benutzen konnten . Wenn cS



auffallend ist , wie viele nicht giftige Schlangen unter den
angeführten Gattungen zusammengestellt werden , deren Be¬
stimmung die größten Schwierigkeiten hat , weil oft schon
die Artöverschiedcnheit nur auf einem andern Bau der Kopf-
schilder und den Verhältnissen des Schwanzes zum Körper,
oder auf der im Ganzen nicht gar sehr abweichenden Form
der Schuppen beruht , so wäre es allerdings sehr gut , wenn
wir bestimmtere oder mehr in die Augen fallende GattungS-
kennzcichen auffinden könnten; allein das ist unmöglich , da
sie nicht vorhanden find. Die Natur hat fich nun einmal
darin gefallen , die Schlangen nach einem viel ähnlichern
Modelle zu bilden , als die meisten übrigen Thiere ; es scheint
daher naturwidrig , so viele Gattungen aufzustellen. Will
man aber dadurch dem Gedächtnisse zu Hülfe kommen, wenn
man mehrere Gattungen oder Unterordnungen macht, so läßt
sich wohl fragen, ob dieser Zwek dadurch erreicht werde,
wenn zu den ArtSkennzcichenauch noch die oft fast unsichtba¬
ren KattungSkennzeichen inö Ange gefaßt werden müssen, zu-
mal bei Thieren , welche man nicht anders alö im Weingeist
aufbewahren kann. Es kann fich aber hier nicht darum hau-
dcln , ob die Liebhaberei neue Gattungen zu schaffen, welche
jetzt so allgemein ist , die Wissenschaft fördere oder nicht;
die größere Zahl derjenige» , welche dieses Werk benutzen
wollen , gehört nicht den eigentlichen Naturforschern an,
sondern mehr den Liebhabern der Naturgeschichte , daher köu-
ncn wir uns nicht so sehr auf die Systematik einlassen, daß
wir jede neu aufgestellte Gattung abbilden dürften . Dage¬
gen scheint es wünschbar , wenigstens die europäischen Rep¬
tilien so vollständig wie möglich zu beschreiben und abbilden
zu lassen, da eine solche Uebersicht noch nirgends vorhanden
ist. Zu diesem Zwecke wird wohl ein Snpplcmentheft die in
diesem Augenblicke noch fehlenden nachliefern müßen. Nach¬
dem die Platten alle schon gezeichnet waren , erhielt ich ein
neues Heft von Waglcrs  Amphibien , worin unter dem Na¬
men s>ol»i,ln- lii,,,ioci -e,,i.8 eine ganz andere Schlange aus
dem südlichen Europa abgebildet wird,  als die in unserm
Werk so benannte. Wir werden sie nachliefern , müßen
aber doch angeben, in welche Gattungen die der Ilolul .e,- ge-
theilt worden sev. Nach Wagier  zerfallen die Nattern in
folgende Gattungen : Trugschla » ge , U c » sse e I>i 5.
Sehre lauge , lieliooi »5. Rü sselsch lange , Iloteio-
>l<in . Stülpnase, II l,ino «t « iii.i . Säbelzahn , Xe-
noiion . OphiS, (>i >l>i !i. Rauhnaltcr , ll,i8 ) pei-
>in. Natter , >' >o, >i »lo » oi » 8.  Dahin unsere Ringel¬

natter , Vipcrnnattcr , Würfelnatter n. s. w. Fleck en n a t-
tcr , 5, ' ilotes . Landnatter,  Oolni . ei-. Steig-
natter , llt -i-pvtolli -) s. Kopfnatter , vipsas . Bak-
kenschlangc,  V .n -v.i .8. Laubschlange,  IIi -v 0 >,>>>-
I»x. S trauch sch lang c,  I >-im noll ) 11.15 to8 . Glotz-
nattcr,  Al -iel -ops . Lugschlange , e I e 5 « o z, u s.
Metallnattcr , vcntiropiiis . Peitschenschlange,
I^ eiitopiiis . Grünschlange , Siilorosoma . Drya-
dennatter,  l >>>)' lo >irig5 . Baumschlinger , Ox >r-
iiopiis . Wolfszahn , l - > ooäon . Grubennase,
Iliiin olioti,  i-ius . Ophite , Opllite ». Koraltcn-
nattcr,  I ^ i > rlii -olaiiipl uz . Clclia , Lloelia . Glatt¬
natter,  l ^ioi,l,i5 . Acskulapsschlange, ^ameiii8.
Prunkschlangc,  6i,i -) 5oi,ele .i . Sandschlange,
I' s .1 in in o p ii i 5. Gru bcn sch lange , SocIopeIri 8.
Schilderaug , I^erioi, 5. Jachschlange , 2 .10I10I115.
Spindclschlange,  U 1.1 eI, ; or 1->, o 5. Eckcnschla »ge,
H 01110I080111.1. Nacktganm , OiiKoilon . Walzen-
schlange, 6. 1I .1111.iri .i . Ein etwas kürzerer oder län¬
gerer Kopf,  stumpfe oder verlängerte Schnauze und derglei¬
chen, wohl die Art aber nicht die Gattung unterscheidende,
Merkmale , geben diesen Gattungen daS Daseyn , welche auch
die besten und getrenesten Abbildungen nicht genau darzustel¬
len vermöchten. Fitzingcr  theilt die Nattern in fast eben
so viele Gattungen ; er bildet folgende: IIomol 01, 815.
I^8eii <1oei -) x . 8 e ^ t-1 1e. Xenoircl ti8.  Olooli .i.
1>>v in1,1, <1. Oiiltlieri  in . OIir ; olIon . I^scucl o ei nP5.
II Iii 11 o 81 o in n. Xei , ollon . I^^ ooilon. (üoliilici '.
tüoronelln.  I ^5.iiiiinoiiI >i5 . Alnlpolon.  I1iii8N5.
Loi ^ a.  8il , on . Uenüroi , I>i5 . I' ) rin . I1r ) oi,Iii8.

Wir müßen es den Naturforschern überlassen , nach l
welchem dieser Systeme sie die Schlangen eintheilen wollen.
ES giebt der auswärtigen Nattern eine sehr große Menge,
einige zeichnen sich durch die Lebhaftigkeit der Farben , andere
durch die regelmäßige Vertheilnng derselben aus , wieder
andere sind sehr einförmig gefärbt . Wenige erreichen eine
bedeutende Größe.

Ausser diesen Schlangen werden noch folgende Arten
als europäisch angeführt , von welchen wir aber zur Zeit !
noch keine Abbildung geben können: Solnkci - 5icul,i8 , m.15- ^
5ilien8i8, viv .ix , o.irI,oiirii'i»8, em.ii -;iii,itii8, iiieiilIioii .iIi8,
li-ilii>.itic »5 , -iinoeii »8, alle aus dem wärmcrn Europa.

D 0 r 11s ch l a 11g e. ^ c 1 o c 0 1 » 5

Die Nasenlöcher stehen nach oben; die Augen find mit Schuppen umgeben. Die Schlippen auf dem
Rücken find klein und bilden Spitzen oder Kanten, welche, wenn die Haut ausgestopft ist, wie einzelne Wärz¬
chen erscheinen; Kopf und Körper find oben und unten mit Schuppen bedeckt. Keine Giftzähne.

Taf. 67. Javanische Dornschlailge . ^ .croelioi -ftus javrrnieus.

Onl .iv ( ' ,11' ON. nngnlki Hl' NnnIriln !;. ^ -ecktte

Körper und Schwanz mit kleinen Warzen und Höckcr-
chen bedeckt, welche statt der Schuppen dienen. Jedes Höcker-
chcn hat wieder drei kleine Erhabenheiten . Kopf platt , mit
kleinen Schuppen bedeckt;  Mnndöffnung klein , in jeder Kinn-
lade eine doppelte Reihe kleiner Zähnchen. Der Körper ist

sehr dick, der Schwan ; dagegen sehr dünn und ungefähr
achtclig. Die Farbe ist ober» schwarz,  Seiten und Bauch
weißlich , Seiten schwarz gefleckt.

Länge bis 8 Fuß.
Vaterland:  Java , wo fie gegessen werden soll.



Tafts ch l a n § e. ^ r i>e k o

I5i

Nasenlöcher nach oben stehen - , schließbar , in - er Mitte - es Schil - chens ; Scheitel geschil - et ; - ie Lip-
penschil - er - er Oberkinnla - e bil - en eine doppelte Reihe ; - ie Schuppen auf dem Nucken ziegelartig , gekielt;
Bauchschil - er schmal ; Schwanzschilder kann , von Schrippen zu nnterscheidcn . Schwanz sehr lang un - spitzig.
Keine Giftzähne.

Taf. S4. Fühlende Taft schlänge . ^ ii >etoil teilkueulniin ».

Am Munde stehen zwei lange , biegsame Fühler , jeder
etwa 4 Linien lang , horizontal vorwärts gerichtet.

Auf den großen Bauchschildcrn erheben sich zwei Grä.
then , welche auf dem Bauche zwei erhabene LängSlinien bil-
den ; auf dem Kopfe stehen neun schuppenartigc Schilder in
fünf Qucrreihcn ; die Fühler sind sehr biegsam , verlängern
sich horizontal vorwärts und stnd mit sehr kleinen Schuppen
belegt , wovon eine die andere am Rande bedeckt, wie auf
dem Rücken . Rückenschuppcn gekielt ; die Schilder deS Bau¬

ches sind sechseckig und von ungleicher Größe . Der Schwanz
ungefähr drittclig . Die Farbe deS einzig bekannten Exem¬
plars ist blaßgclb , vielleicht aber durch den Weingeist gebleicht.

Länge etwa 2 Fuß auf M Linien Umfang am dicksten
Theil deS Körpers.

Vaterland:  Unbekannt , wahrscheinlich eine der ost-
indischen Inseln . Das vorhandene Exemplar des Pariser
Museums kommt aus der holländischen Sammlung.

L a tt g a h a. I- .1 I » A rc li ii.

Rücken schuppig , Kopf mit Schildern bedeckt , - ie Schnauze vorspringend und zugespitzt ; - ie vordere
Hälfte - es Schwanzes in ganze Ringe , welche ihn umgeben , eingehüllt , dagegen - ie Hintere Hälfte oben Mi¬
nuten mit kleinen , - achziegelförmig liegenden Schuppen ? Giftzähne?

Taf. 67.  Madagascarische Langaha. ntnUnKusertriettsis.

Kopf verlängert , Schnauze sehr stark vorstehend und
einen Rüssel bildend , Kopf mit großen Schildern gepanzert.

Der Kopf ist ablang und auf dem Scheitel mit sieben
großen Schildern , welche zwei Reihen bilden , gepanzert.
Die Obcrkinulade bildet einen 9 Linien langen Schnabel,
der aber schncnartig und biegsam seyn soll , und in eine
scharfe Spitze ausläuft ; er ist mit kleinen Schuppen bedeckt.
Die Zähne sollen nach Brüguierc  in Form nnd Zahl denen
der Vipern gleichen . Die Rückenschuppen sind rautenförmig,
röthlich , an ihrer Basis mit einem grauen Saum und einer
gelben Spitze . Der Bauch hat 184 große , weiße glänzende
Bauchschilder , welche gegen den Schwanz hin immer breiter
werden und dann ganze Ringe um den Körper bilden , deren
man 42 zählt . Gegen die Mille dieses geringelten Körpers
fängt der Schwanz scheinbar an , der dann mit kleinen Schup¬
pen bedeckt ist ; allein der wirkliche Schwanz ist viel länger,

da der After zwischen dem 90stcn und 9istcn Bauchschild liegt,
und mit vier kleinen Schuppen umgeben ist. Die Zahl der
Schilder ist indeß verschieden.

Die Länge ist gewöhnlich 2 Fuß 8 Zoll.
Vaterland:  MadagaScar.

Niemand als Brüguierc  hat diese Schlange gesehen
und beschrieben . Er sah vier Stücke . Sie soll sehr gefürch¬
tet werden . Die Ursache , warum sie Fitzingcr  z » den
Nattern und nicht zu den Vipern zählt , ist , weil die Schlange
nach seiner Angabe den Baumschlangen ähnelt und von ihnen
(vnvopiiis ) nicht getrennt werden kann. Sie hat einen lan¬
gen Zahn zu beiden Seiten in der Oberkinnladc , welchen
Brüguierc  für einen Giftzahu hält , was er aber nicht seyn
soll. Fitzingcr  muß also die Schlange gesehen habe » , wo
sagt er nicht.

Wasserscheu llgen . Issaukveoplritles.

Diese Schlangen bilden durch ihren ausgezeichneten Natterartigcn Schlangen beigesellt , und doch einige Gattun-
Bau , durch ihre Lebensart , ihren Aufenthalt , ähnliche Lc- gen,  welche durchaus zu ihnen gehören , dann wieder zu der
bcnswcisc und ihre geographische Vcrtheilung eine so natür - Familie der Bungariden gebracht ; wir können ihm darüber
liehe Familie , daß es kaum begreiflich ist , wie man sie mit nicht beistimmen , und wenn es auch verwegen scheinen mag,
andern Familien vermischen konnte . Fitzingcr  hat sie den daß jemand , der nur wenige Wasserschlangcn in der Natur
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gesehen hat lind untersuchen konnte , wie der Verfasser dieses
Werkes , eine » Mann tadle , dem ci»e der größten Samminngen
zur Aufsicht anvertraut ist , so muß er doch seine Meinung aus-
sprechen . Es scheint ncmlich , daß Herr Fitzingcr mit
andern Schriftstellern im Widerspruch stehe , wenn er sagt:
Die meisten Naturforscher , und selbst der große Ciivier,
glaubte » , alle Wasserschlangen sencn giftig , und setzte sie des¬
halb in zwei verschiedene Abtheilungen , in solche , welche
Giftzähnc und undurchbohrte Zähne in der Oberkinnlade zu¬
gleich haben , und in solche , welche nur allein Giftzähnc
haben . Eine genaue Untersuchung , aufmerksam gemacht
durch die Beobachtungen Lacepedcs und Rüssels , welche
manche Arien als unschädlich beschreiben , lehrt , daß eö wirk¬
lich giftlose unter ihnen gebe , welche eine dritte Abtheilung
bilden . Diese lctztcrn sind die Gattungen Oc-I.-,,») s, ;
I ) l8t«.'ii-.i und Wirklich schliesst» sich
auch diese Gattungen an die gleichfalls giftlosen Warzen-
schlangen ( .X.-,-ot.->»)l-.l»s) trestich an , und können in einem
natürlichen Systeme nicht von ihnen getrennt werden.

und ^ t-i'()>-i><>i-«iu8 aber reihen sich an die Schlinget,
und diese verbinden wieder die Nattern durch Ox -i-svdi -us,
der nebst undurchbohrte » Zähnen auch Giftzähne in der Ober-
kinnlade hat , mit der Familie der Bungaridcn und mit O >'-
jxnoii , der steh wieder an und /Vl-i-»(dxx -d»s anschließt,
stellt die Verbindung mit lloin -iicii 'sis her , welche Gattung
«nter die giftigen oder sehr verdächtigen zn zählen ist.

So wenig wir nach der Natur entscheiden können , so
ist Herr Fitzinger mit dem in jeder Hinsicht treflichen
Rüssel , welcher an Ort und Stelle Versuche und Beobach¬
tungen machte , im Widerspruch . Dieser sagt nemlich von
Olsten ---, llusselü : Die Eingcborncn halten ihren Biß für
absolut tödtlich , wenn nicht augenblicklich die nöthigen Mit¬
tel angewandt werden ; von Oisle,, --, z-i-neilis : sie werde für
so gefährlich gehalten , wie die Ool . i-a ,1, sczt aber
freilich hinzu : er glaube , es sen ein Irrthum , da sie keine
Giftzähnc habe ; von Oisteii -i» cloli-il .-, .- jhr Biß sey gefähr¬
lich , doch nicht tödtlich ; von H ^di-oplüs iii^ ,-<x:iix -u >s : sie
sc» sehr giftig , ein Vogel , von ihr in den Schenkel gebissen,
starb nach 7 Minuten , ein von kOdi -o^ ids c-v.i >x ><>i»cti >s ge¬
bissener Vogel starb nach 8 Minuten ; auch Ool .-, »,) » l>i<-nlo,-
soll gefährlich bcisse» , was aber Ruffel nicht glaubt ; bei
Oel-1»,) 8 tddoi -is erwähnt er ausdrücklich der Giftzähnc , so
auch bei Oel,ii ») s oliscui -iis ; an» Bisse von Oel :,i» ) s solii-
stosus starb ein Vogel nach 5 Minuten . Wenn daher auch
Ruffel einige für unschuldig hält , so bemerkt er , durch
eigene Erfahrungen belehrt , andere seyen giftig , und da,
wo derselbe sie für unschuldig erklärt , spricht die allgemeine
Meinung gegen ihn , waS freilich für sich allein wenig beweist.

Alles dieses scheint unS dahin zu führen , eS sey viel
natürlicher , die Wasserschlangen von den Nattern zu trennen
und eine eigene Familie aus ihnen zu machen , ob Ol-peron
und ^ ro ^iionliis zu ihnen oder zu den Nattern zu zählen
sey , darüber müßen erst noch mehrere Beobachtungen über
ihre Lebensart entscheiden , da wir sie gar nicht kennen ; sie
machen auf jeden Fall Bindeglieder . Wir kennen aus sehr
begreiflichen Gründen die Wasscrschtangen am wenigsten.
Wahrscheinlich sind die Gattungen an Arten viel reicher,
alS wir bis jetzt wissen. Mchrcre sollen nur im süßen Was¬
ser leben , andere nur im Meere . Die meisten haben ihren
Aufenthalt im hohen Meere und scheinen sich den Küsten sel¬
ten zu nähern . Diese behalten den Scegcruch bei , wenn sie
Jahre lang im Weingeist aufbewahrt worden sind.

Das seltenere Verweilen dieser Thiere auf der Ober¬
fläche des Mcereü , die Schwierigkeit und die Gefahr , mit
welcher ihr Fang verbunden ist , sind Ursache , daß sie in
Sammlungen z» den Seltenheiten gehören . Wir kennen auS

dieser Ursache ihren innern Bau nnd ihre Zähne nur nn
vollkommen , nnd über ihre Fortpflanzung wissen wir gar
nichts ; selbst über ihre Nahrung hcrrscycn noch Zweifel.

Jhr Aufenthalt im Wasser setzt eine» andern Körper¬
bau voraus , denn , wenn auch schon alle Schlangen schwim¬
men können , so lebt doch keine andere Gattung fast beständig
im Wasser , nnd weit von der Küste entfernt im offenen
Meere ; cs müßte denn jene wunderbare große Sceschlange
seyn , deren Existenz aber ganz ungewiß ist. Es ist wahr¬
scheinlich , daß diese Wasscrschlangcn zur Fortpflanzung aus
Land gehen , ausser dieser Zeit jedoch ihre Erscheinung auf
dem Trockenen sehr selten ist. Würden sie im Wasser sich
fortpflanzen , so müßten sie entweder lebende Junge gebären,
wie die Vipern , oder diese wären wahrscheinlich in ihrem
ersten Zustand mit Kiemen versehen , wie alle Wasscrthicre.
Da aber noch kein einziger Naturforscher von Schlangen mit
Kiemen sprach , so scheint »dies letztere nicht der Fall zu
seyn . Sie ernähren sich von Schalthiercn oder Fischen . Es
wäre daher sehr merkwürdig zu wissen , welchen Einfluß daS
Gift , das mehrere , oder die meisten Wasscrschlangcn besitzen,
auf diese Thiere hätten . Niemand hat , so viel mir wenig¬
stens bekannt ist , je Versuche gemacht , ob das Schlangen¬
gift auch auf die Fische wirke . Nur die Nattern mit gekiel¬
tem Rücken ( die Kielrücken , Hoziillonoti ) , und die Boa ' s,
vielleicht auch die Pythons , scheinen freiwillig inö Wasser
zu gchen , und die ersten : besonders auch Fische zu fressen,
aber beide Gattungen sind nicht giftig . Sollte daher daS aus¬
gezeichnet gefährliche Gift der Wasserschlangen ihnen nicht
auch , wie den Vipern nnd Klapperschlangen , zum leichtern
Fang ihrer Beule dienen ? Alles dieses sind Fragen , welche
in der Naturgeschichte dieser merkwürdigen Thiere noch zu
lösen sind.

Ein allgemeiner Charakter dieser Schlangen ist der in
der Mitte , im Vergleich mit dem Kopfe , merklich verdickte
Körper ; ein Ban , der wohl für ihre Lebensart im Wasser
passen mag , zumal der schwcrdrförmige Schwanz zum Schwim¬
men vorzüglich dient , wodurch aber die Bewegungen auf
dem Lande verschieden von denen der übrigen Schlangen wer¬
den müßen . Bei fast allen findet man Querbändcr oder
Ringe am Körper , nnd Blau und Gelb sind bei ihnen vor¬
herrschende Farben . Peron  redet indeß auch von gefleckten
Arten , von einfärbigen nnd einer Art mit purpurrothem Ko¬
pfe . Vorzugsweise hat man sie bisher in den ostindischen
Gewässern , an der Nordküste von Ncuholland , im stillen
und im rothen Meere angetroffen . Peron,  der viel von
ihnen meldet , bemerkte sie mehrere hundert Meilen vom Lande
entfernt . Eine Schaar dieser Schlangen , von welchen einige
an 12  Fuß lang waren , schienen kleine Fische aus der Fa¬
milie der Häringe zu verfolgen ; andere fand er unbeweglich
auf der Oberfläche der See ruhend , und vermuthet , daß der
an Betäubung gränzende Schlaf sonst so beweglicher Thiere
mit dem Geschäfte der Verdauung in Verbindung stehe. Auch
Reinwardl  fand schlafende Seeschlangen auf dem Meere
südlich von der Insel Borneo . Sie sind schnell im Schwim¬
men und in allen ihren Bewegungen lebhaft . Im atlanti¬
schen Meere , so weit cS Amerika bespühlt , hat man , so
viel mir bekannt , niemals solche Sceschlangen angetroffen,
wohl aber ist dieses Meer der Schauplatz , wo die große
Seeschlange angetroffen werden soll.

Von den Wasserschlanqen der- süßen Gewässer wissen
wir noch weniger , als von den Seeschlangen ; ob sie aus¬
schließend die süßen Gewässer Indiens bewohnen , oder auch
inS Meer gehen . Die meisten Schlangen dieser Familie hat
Ruffel  in seinem treflichen Werke : / „ ckrxn be¬
schrieben und abgebildet , auch über ihre Giftigkeit mehrere
Beobachtungen angestellt . Sie schwimmen schlängclnd und
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schnell , man sieht sie an schönen Tagen bei ruhigem Meer . sam schlingen können . Wie sie sich bei Stürmen verbergen
Sie tauchen zwar selbst bei Verfolgungen nicht , jedoch ist oder schützen , ist unbekannt ; da man sie so weit vom Ufer
ausser Zweifel , daß dieses dennoch geschehe , wenn sie Fische antrifft , können sie nicht dahin flüchten,
fangen , welche ihre Nahrung ausmachen . Nach dem kleinen Man kann die allgemeinen Charaktere dieser Familie
Kopfe und dünnen Halse zu urtheilen , müßen sie nur lang . so ausdrücken:

Kopf klein, an den Seiten etwas breiter, Schnauze stumpf, Kinnladen ungleich, die untere immer
etwas kürzer; Giftzahne undurchbohrt, mil einer Rinne versehen und in derselben Reihe mit andern stehend;
Hals sehr dünne, Leib bedeutend dicker, Schwanz ruderförmig glatt.

W a s s e r s ch l a n g e. II ^ 0 r « z>Iri s.

Der Kopf geschildet, der Rücken mit kleinen Schuppen bedeckt, unter dem Bauche eine Reihe sechsecki¬
ger, stumpf gekielter Schuppen; der Kopf klein mit breiten Schildern. Der Schwanz ruderförmig; Nasen¬
löcher oben, punktförmig, mitten im vordern Stirnschild liegend. Der Körper gegen den Schwanz dickerwerdend. Giftzähne?

Taf. 68. Russelische Wasserschlange . il ^ cki-opiiis Hussein.
1) >5tel>» Hussein . / /. 7 , .V/,

Der Kopf ablang , zusammengedrückt , hinten etwas an
den Seiten anfgctricben ; Schnauze stumpf , Stirnschilder
ziemlich rund ; Nasenschildcr breit pyramidenförmig : die bei¬
den dahinter liegenden Schilder breit ; der Miltclschild zwi¬
schen den Augcnschildern klein , rund ; Augenschildcr breit,
Hinterhauptschildcr klein und rundlich . Hals mit kleine» ,
rundlichen Schuppen , in der Mitte jeder Schuppe ein vor¬
stehender Punkt.

Mundöffnung groß , der Kopf oben und seitwärts sehr
klein , Augen klein , Schloch rund , die Augen stehen hoch
oben ; Nasenlöcher öffnen sich seitlich . Körper walzenförmig,
allenthalben gleich dick , in der Mitte nur wenig stärker;
Schwanz kurz , schwcrdtförmig . Schuppen klein , rundlich
sechseckig , mehr an einander liegend , als dachzicgclartig;
jede Schuppe hat in der Mitte einen erhabenen Punkt.

Farbe oben blaugrau ; Bauch weißgelb.
Länge 3 biö 3 ^ Fuß.
Vaterland:  Tranquebar.

Obschon diese Schlange keine deutlichen Giftzähnc hat,
so halten doch die Eingebornen ihren Biß für absolut tödt.
lieh , wenn nicht angcnbliklich die nöthigen Mittel angewandt
werden.

Zu dieser Gattung gehört : Oisteira ^r ^ eills.
LuI >Xclris Ar.icilis . II ) <wus ^r .ieilis.

/ . e . / / . 2 '. 13 . Indien . Li¬
st ei ra ckoliatA . Lnl >)'tllis llolistus . ck»

2 '. 57 . / . 2 . Sliiääil . / / . 2 ". 12. Neu-
holland.

Taf. 68. Schwarzgeftreifte Wasserschlange , ii ^cii-oirkis niKioeinelus . / -Meckr».
Keri il kattee . //. 1". L. ttvilnus ni- roeinrtu ». Lulivileis nigrociLctus . .-Vn- u>s Xljrlnwa. / /c,, «. oiss :o»/.

Kopf klein , ablang , stumpf ; Scheitel stark convex,
mit 10  Schildern bedeckt. Der erste Stirnschild dreieckig,
mit der Spitze mit dem nächsten Paar verbunden ; diese
bilden ein ablangeS Viereck , in welchem die Nasenlöcher
stehen ; hinter diesen ein Paar rundliche Schilder ; der Mit-
wlschjld rundlich mit scharfer Spitze ; daS hinterste Paar
«was herzförmig , und da wo die Spitze des MittclschildeS
bch einfügt , getheilt ; zwei Paar Augenschildcr , Mundöff-
unng weit,  Kinnladen gleich lang . Keine oder sehr kleine
r?angzähnc in der Obcrkinnlade , an dem gewöhnlichen Platz
liegend ; überhaupt alle Zähne in der Ober - und Unterkinn-
ladc sehr klein . Augen seitlich ; Nasenlöcher scheitel-
recht , rund . Der Hals bedeutend breiter als der Kopf;
der Körper ist am Halse dünner , wird dann aber immer
dicker biö zum Schwänze,  der wieder dünner ist ; Schwanz
kurz , mit runder stumpfer Spitze . Schuppen ziegclartig
liegend , auf dem Nacken eiförmig , glatt , nn den übrigen

Theilen gekielt , auf dem Rücken eiförmig , an Seiten und
Bauch rund ; Bauch , und Schwanzschuppcn unbedeutend
größer als die übrigen.

Farbe oben olivengrün , unten gelb , mit 5s schwar¬
zen oder dunkelblauen Bändern auf dem Körper und 9 solcher
Querbänder auf dem Schwanz . Diese Bänder umgeben den
Körper vollkommen , sind auf dem Rücken am breitesten,
schmäler am Bauche.

Länge 3 '/2  Fuß , wovon der Schwanz etwas mehr
alö 4 Zoll . Umfang des Kopfes 1 Zoll 3 Linien , des Na¬
ckens i '/ > Zoll , und am breitesten Theil deS Körpers über
3 '/ , Zoll.

Vaterland:  Bengalen , im Salzwafferfluß , welcher
diesen Theil von Bengalen von Snnderland trennt.

Auch diese Schlange ist giftig , daher also doch
FitziiigcrS  Urtheil nicht richtig z» seyn scheint . Ein Vo¬
gel wurde in den Schenkel gebissen , und sogleich unwohl,
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ließ den Kopf hängen nnd schon nach 1s7 Minuten nach Die Art ist im Wasser sehr munter und bewegt sich

dem Biß zeigten sich mehrere andere Zeichen der Vergiftung / schnell / auch auf dem trocknen Boden waren ihre Bewegn »-

»ach 5 Minuten stellten sich Convnlsionen ein - 7 Minuten gen schnell. Sie soll nur in , salzigen Wasser sich aufhalten/
nach dem Biß war er todt . im süßen dagegen bald sterben.

Taf. 6o. Blangestreifte Wasserschlange . Il .vcll-ttplli .«, t-vonoeine in .«?.
Olnktul. //. /.V.

Schuppen glatt / Schilder / Bauch und Schwanz
rund / gefranzt . Kopf etwas breiter alö der HalS / mit 9
Schildern . Rumpf oben rund / unten scharf ; Schuppen
eiförmig . Schwanz zwölftelig.

Kopf im Verhältniß zum Körper klein / breiter als
der Hals / ablang / rundlich / Schnauze stumpf . Stirnschil-
dcr dreieckig ; das erste Paar ablang viereckig / breit , von
den Nasenlöchern durchbohrt ; das folgende Paar eiförmig;
der Mittelschild zwischen den Augen lanzctförmig ; neben
dem Paar halbherzförmigcn Schildern sitzt noch ein Paar
breite.

Der Mund klein . Die Hauzähne in der Oberkinn¬
lade sehr klein / und nicht bedeutend größer / als gewöhn¬
liche Zähne . Der Kopf kurz nnd schmal . Die Augen stehen
hoch am Kopfe / sind klein und rundlich ; die Nasenlöcher
am Abhang der stumpfen Schnauze . Der Hals gleich breit/
wie der Kopf ; der Körper ist rundlicher als bei den meisten
andern Schlangen dieser Gattung / bis etwa io Zoll vor

dem After / wo er nach und nach breiter wird ; der Bauch
ist nur nahe am Schwänze gekielt . Der Schwanz seitlich
zusammengedrückt / schwerdlförmig . Die Schuppen klein/
glatt und zicgelartig liegend / an den Seiten rundlich / an
andern Theilen eiförmig und mit gewimpertcm Rande.

Farbe blau mit gelblich meisten Querbinden.
Vaterland : Der indische Ocean.
Ein von dieser Schlange in den Schenkel gebissener

Vogel starb nach 8 Minuten.
ES gehören zu dieser Gattung II ) «lius eui - tus.

Z/t/ » !'. H6/,. Xoc >/ . Indien . II . spiralis . A/-/1.
/// . e. 125. Indien ? II . eoerulcseens . K/i«,, '.

/ . Indien . II - I -ievis . laevis . Ltt/ ^ /sck.
</» ?i/kL§. 777 7 '. 56 . Z. Neu - Holland . II.

stri .it U8. I êioselasiua slri -it .i . 77arö/i. 1̂/,/rak. ck» 717»-
»«» /» / / . 7 '. 57. 1. II . II r ii » ii, -i n » i. 7,7/t-
«/e ck«/ 77/ / //. ee <7 7.//>,7/i . II . t r i r -i ^ i 11u 8. / L«///// , .
Meere von Borneo . Ii . earinaius . <?» /-. Pariser Museum.

P e l a m i d e. I* e 1 ^ ni > s.

Kopf geschildet / Schuppen unter Bauch und Schwanz . Nase und Schwanz wie bei der vorigen Gat¬

tung ; die Schuppen zicgelartig / auf dem Rücken gekielt / am Bauche platt / klein / eiförmig / nicht größer als

die übrigen ; der vordere Theil des Körpers dünner als der Hintere. Gistzähne?

Taf. 7o. Zweifarbige Pelamide . 1?e1ami8 dleolor.
,̂ ngu!s platin a. - >VI>aIa-Moo- I' sin. /tu,r.rc/ /. T'. IHNrns Iiirolor.

Kopf lang / hinten breit / dann schnell sich verschmä-
lernd / Schnauze stumpf / oben etwas convcp / seitlich etwas
zusammengedrückt . Der Hinterkopf mit kleinen / eiförmigen
Schuppen bedeckt / der übrige Theil mit Schildern . Da§
vorderste Paar ist rundlich / ablang nnd von den Nasenlö¬
chern durchbohrt ; daS nächste Paar kleiner / rundlich zuge¬
spitzt ; Mittelschild zwischen den Augen ganz schildförmig;
Seitenschildcr konisch / abgestumpft ; das hinterste Paar ab¬
lang eiförmig ; Mundöffnung weit / Kinnladen lang / schmal/
fast gleich lang / oder die untere unbedeutend länger ; Zähne
klein / zahlreich / spitzig / nach hinten gekrümmt ; oben eine
Seiten , und zwei Gaumcnrcihen . Augen seitlich / mittel¬
mäßig groß / eiförmig . Rückenschuppen mit hohen Kielen;

Schuppen rundlich / sehr klein / enge in einander stehend/
unzählbar / nicht zicgclförmig liegend.

Kopf nnd Rücken schwarz / von den Wangen an laust
zu jeder Seite ein schöner schwefelgelber Streif bis zwei
Zoll über den After ; Bauch schmutzig grüngelb / mit einzel¬
nen runden schwarzen Flecken ; der Schwanz ist unregel¬
mäßig weiß / schwarz nnd gelb zickzackarlig gefleckt. Länge
2 Fuß 5 Zoll.

Vaterland : Die Küsten des indischen OceanS/
Rüssel erhielt diese Art von den Küsten der Provinz Vi-
zingapatam ; sie soll nach Aussage der Fischer sich selten
dem Lande nahen / und ihr Biß sehr gefährlich seyn / allein
diesem widerspricht der Mangel an Gistzähne ».

Taf. 69. Grunringige Pelamide . I' elain )^ 6 Ii1oris.
Ilv5i'0>»Ii>s clllori«. D/tu//. 81>ootur 8un. //> 7*. / //.

Der Kopf etwas dicker alö der Nacken / sehr klein / dreieckig convex / das nächste Paar ablang viereckig / trägt

ablang / Scheitel platt/seitlich zusammengedrückt/Schnauze die Nasenlöcher / das folgende rundlich ; der Centralsehild

stumpf / 12 Schilder auf dem Kopfe ; der erste Stirnschild zwischen den Augen breit / fünfeckig ; die Scitenschilder klein/



rundlich ; daS halbherzförmige Paar lang , mit einer dün¬
nen Spitze.

Die Mundöffnung weit / die Kinnladen gleich lang/
in der ober » ein kleiner Hauzahn / und hinter diesem drei
andere gewöhnliche Zähne / welche in Beziehung auf die Gau-
menrcihe etwas schief stehen ; die übrigen Zähne sehr klein /
krumm . Die Augen rundlich ; Nase fast schcitelrecht / HalS
sehr schmal / lang und wie der Vordcrthcil deS Körpers sehr
dünn / der Hintere Theil dick / seitlich zusammengedrückt/
Bauchschuppen gekielt / Schwanz seitlich platt / etwas krumm/
mit abgerundeter Spitze . Schuppen gekielt / ziegelförmig/

aus dem Rücken eiförmig / an andern Orten rundlich / aber
alle fast gleich breit.

Farbe duukclblaugrünlich ; am Halse abwechselnd grün¬
gelbe Bänder / an den Seiten des Körpers und des Schwan¬
zes breitere grüngelbe Flecken.

Länge fast L Fuß , davon der Schwan ; 4 «/ > Zoll.
Vaterland : Die Küste Coromandel.
BcachtenSwerth sind die gewöhnlichen Zähne / welche

hinter den Hauzähnen stehen. Ob sie giftig seyen / bemerkt
Rüssel nicht.

Taf. 70. Dunkle Pelamide . I' elani ^s o^seuiu «.
cibsonrus. Italla 8Iiootur 8nn . //. ^ ///.

Kopf klein / etwas weniges breiter als der Hals / ei¬
förmig platt . Stirnschilder dreieckig / Nasenschilder ablang
breit / das nächste Paar kleiner / rundlich ; Mittelschild kurz/
lanzetförmig ; Seitenschildcr eiförmig / das halbhcrzförmige
Paar schmal . Mundöffnung weit / Unterkiiinlade etwas kür-
zer als die obere ; an dieser ein kleiner Hauzahn / auf jeder
Seite hinter diesem drei gewöhnliche Zähne in derselben
Reihe / wie die Gaumcnreihcn / die übrigen Zähne krumm
und sehr klein . Die Augen liegen hoch/ sind klein nnd rund¬
lich ; die Nasenlöcher fast schcitelrecht / breit.

Der HalS dünne und schlank / rund / wird aber nach
und nach dicker gegen den Körper hin / welcher überhaupt
viel runder und proportionirter ist / als bei der vorhin be¬
schriebenen Art ; der Rücken ist konvex , der Bauch gekielt/

und stark gekrümmt . Die meisten Schuppen sind gekielt/
am HalS eiförmig / an andern Theilen rundlich / alle liegen
zicgelartig ; Bauchschuppen nicht größer als die übrigen.

Der Hals ist blauschwar ; mit gelben Binden ; der
Rücken blaulichschwarz / aber etwas Heller ; Seiten und
Bauch gelb / am Schwänze Heller mit dunklen Binden.

Länge etwa Z Fuß / wovon der Schwanz 5 Zi, Zoll.
Vaterland:  Indien.
Zu dieser Gattung gehören : Die schiefergraue

Pelamidk / k? - 8olii5tosus,  lloossti - ? Attcv. AktLsel / /.
X . Indien . Die bandirtt / k . lasei ^ tus.

l .itie .iuila . / .////, . H ^ lIro >rliis Ikltie^uilus . / >«e/vt//s . Indi¬
sche Meere . Die Shawischc/ ?el.
1' . ni -ijor . 121.

P l a t t s chw a n z. 6 ii e i » ^ ü i- u s. ^ , ,

Zähne in der Kinnlade und im Gaumen . Giftzähne in - er Oberkinnlade . Leib und Kopf oben und
unten schuppig . Kopf sehr klein / Hals sehr dünne / Schwanz kurz und breit . Schuppen des Unterleibsgekielt.

Taf. 71.  Körniger Platt schwänz , Ai unulukus.
Il ) äl 'U8 ßrannluruZ . ^ k'ÄNuIrltu8 . / )erue//n. ^ ci 'oe1ioräu8 / // . T'. Alici '0<'e^ I»aIc»̂ I»l8

Kopf ausserordentlich klein / der HalS sehr dünne;
Bauchschuppen stachelig.

Kopfschilder sehr klein / fast wie Schuppen / 8 an der
Zahl ; die beiden Hinterhauptschilder sind die längsten / schmal/
hinten zugespitzt. Alle obern Theile sind mit mittelmäßig
große » / gleichförmigen / sechseckigen Schuppen bedeckt/die
am Schwänze ebenfalls gleich / nur kleiner sind. Der untere
Theil des Körpers/  vom Ende deS Halses an / ist mit brei¬
ten , sechseckigen Schuppen bedeckt/  welche fünf bis sieben
Reihen bilden , jede Schuppe hat in der Mitte einen kurzen/
gekrümmten / häkelnden Stachel / auf den beiden mittlern
Reihen sind diese Stacheln oder Dornen besonders stark vor¬
gehend und bilden einen starken stachlichtcn Kiel / dessen
Stacheln häkelnd sind.

Die Farbe ist oben bleigraublaulich / so daß dieselbe,
indem sie an die Seiten absteigt / halbe Binden macht / welche/
am Schwänze zu ganzen werden ; solcher halben Binden zählt
nian 15 bis 50. Die untern und Seitentheile des Körpers
Zwischen den Binden sind kanariengelb / der Kopf und obere

Theil deS HalseS sind braun , welche Farbe sich bis an den
Rücken hin zieht.

Die Zähne sind sehr klein , kaum sichtbar;  Schwanz
kurz und schwcrdtförmig oder blattförmig , an der Spitze ab-
gerundet.

Länge 2 Fuß und darüber . Die Mundöffnung ist kaum
I Linicn weil und der Hals hat hinter dem Kopf nur Z Linien
Durchmesser , wogegen der Körper an seinem dicksten Theil
wohl i i Linien Durchmesser hat,  welcher am Schwänze nicht
kleiner ist.

Vaterland:  Die Küste von Malabar.
Die häkelnden Dornen beweisen , daß diese Meer-

schlänge auch an den Küsten lebt ; sie kann durch diese auch
an abschüssigen Orten sich festhalten und auf platten Flächen
wie auf Felsen anhäkeln und so leicht fortkommen . Die
Schuppen sind mit einer dicken Oberhaut belegt , nimmt man
diese weg , so erscheinen sie fast glatt . Man kann nicht be¬
greifen , wie sie bei der kleinen Mundöffnung die Beute ver¬
zehren kann.
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Vielzahii . H o I ) c>6 o n l « n i » l « i- ,, «. / êr/v.

Kopf mit breite » Schildern ; Hals dünn ; Körper mit ziegelartig liegenden Schuppen von ablang
abgerundeter Form , mit Kielen ; Schwanz dreiseitig ; Zähne zahlreich / groß / an beiden Kinnladen vorsprin¬
gend . Der Name Plattschwanz ( I^ ulurus ) paßt auf alle Wasserschlangen und sollte daher geändert werden.

Taf . 7 l . Schwarzgeriugelter Vielzahn . I ' ol/ckontes unuulutus.

rritta I'nm. r >>>I>Is>n-; n,»»>HIai>». M-,/v, ». I'Intluas sngeiLlit«. /.»«/.. I>elainv»

Kopf klein / mit Schildern und Schuppen bedeckt/
welche ziegelartig liegen und sehr dicht beisammen stehen.

Kopf kurz/ konisch/ vorn abgestutzt/ Mundöffnung klein;
beide Kinnladen gleich lang / dick / am Rande mit kleinen
Schildern bedeckt ; Auge » groß / sehr nahe an der Schnauze
stehend. Nasenlöcher groß und viel vorstehender / als bei den
Landschlangen / abgerundet / ste liegen in der Mitte deS Na-
senschildcrpaares / hinter dem Niisselschild . Vor dem Stirn¬
schilde stehen noch zwei kleine Schilder von unregelmäßiger
Form / und zur Seite der Untcraugenrandschild ; die Hinter¬
hauptschilder sind von allen die größten und endigen hinten
in einen spitzigen Winkel . Die Zähne find alle gleich groß/
sehr spitzig / nach hinten gerichtet / unbeweglich / sotten aber
doch einen Giftdrüsenapparat haben . Die sämtlichen Schup¬
pen find klein / ablang abgerundet / mit einem kleinen Kiel/
sie find sehr zahlreich / aber äusserst klein.

Die Farbe ist bläulich weiß / und von, Hinterhaupt
bis zum Schwänze mit 60 dunkelblauen Halbringen bedeckt/

welche auf dem Rücken breiter find / an den Seiten aber
spitzig auSlaufen . Die Schwanzspitze und die daran hängende
Hautfalle ist tief schwarz / und die Ringe bilden vollkommene
Kreise.

Der Körper ist an den Seiten wenig zusammengedrückt/
oben eckig / bildet aber am Bauch einen abgerundeten Kiel.
Der Schwanz ist sehr zusammengedrückt / mit spitzigem Ende/
sein oberer Rand ist dick und durch eine Hautfalte gcrandct/
welche etwas ausdehnbar und einer Fettflosse fast ähnlich
ist. Der Halö zwar dünne / doch weniger als bei der vori¬
gen Gattung.

Länge 1 bis 1Fuß.
Vaterland:  Die Küsten von Malabar und daS

Seebccken von Vizagapatam . Sie soll sehr lebhaft / aber
nicht bissig seyn . Ob ihr Biß giftig ist / wird nirgends
gesagt.

Eine zweite Art dieser Gattung / auch aus Indien / ist
im Leidner Museum / von Reinwardt  gefunden.

Fitzinger  hat die Gattung Li,e > <li-»8 und I -ciose !-,«», » zu den Bungare » / zu den Vipern gezählt / sie
gehören aber den Wasserschlangen an / deren ganze Lebensart und Ban sie haben.

B 1l ll g a r i d e N- L u n K rr r 0 i ck 6 u.

Diese Familie bildet ein trcflicheS Bindungsglied zwischen den Nattern / Wasserschlangen und Vipern und enthält
nur drei Gattungen : Bungar , Trimercsur / Drlmvi -c-sui -u.-, ; und Brillenschlange / Rnz ».

Felseuschlauge - Bungar . LunAarus . 1>seu 6 oliou.

Sie haben , wie die Riesenschlangen / Klapperschlangen und Echis , einfache Schilder unter dem Bauch
und Schwanz . Der Kops kurz/  mit großen Schildern bedeckt/  der Hinterkopf nur wenig aufgetrieben.
Auf dem Rücken eine Längsreihe größerer / scharf gekielter Schuppen . Giftzähne . Diese undurchbohrt / aber
mit einer Rinne und einer Vertiefung an der Basis versehen.

Ihre ganze Bildung läßt vermuthen / daß diese Schlangen vom Wasser entfernt leben , welches der
Name Felsenschlange , den sie in ihrer Heimath führen / bestätigt . Die Arten find asiatisch , sehr giftig und
gefährlich.

Taf . 72 . Blaue Felsenschlauge - LUUKUI -US eoeruleu ».

Oeg > .»^oolloo , I' ittta l?oolr>. /. / . /.

Der Kopf ist wenig breiter als der Halö / klein / ciför - Paar hat fast dieselbe Form / nur ist es etwas breiter ; zwi-
mig / etwas glatt oben ; Schnauze stumpf . Zehn Schilder scheu den Augen stehen drei Schilder , der mittlere ist breit
bedecken den Kopf . Die Stirnschildcr dreieckig , das vordere und schildförmig ; die Seitenschilder ablang halbmondför-
Paar , welches die NaSlöcher trägt , rundlich ; das folgende mig ; das breitere Hintere Paar ist halbherzförmtg und mit
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vier kleinen Schildchen umgeben . Die Schuppen auf dem
Hinterhaupt klein und eiförmig.

Die Mundöffliung mittelmäßig ; die untere Kinnlade
kürzer als die obere ; die Zähne in der untern schwächer als
in der obern , klein , spitzig , nach hinten gebogen. Die
Gaumenzähne regelmäßig gereiht / zahlreich / keine Reihe am
Rande . Die Giftzähne besonders klein und kurz / an jeder
Seite aus der Scheide vorragend ; überhaupt sind die Zähne
nach der Größe des Thiers sehr klein - Die Augen seitlich/
klein / rund . Die Nasenlöcher breit . Der Körper rund / fast
gleich dick bis nahe zum Schwanz . Schuppen eiförmig/
enge stehend / zicgelartig ; die mittlern auf Rücken und
Schwanz rundlich und breiter.

Farbe dunkelblau / in gewissem Lichte glänzend / in
andern , schwarz scheinend ; Körper und ein Theil dcü Schwan-
zeö mir krummen / gegen einander gekehrten wcissen Linie,,/
in ungleicher Weite von einander abstehend / welche eine Art
von Ringen bilden . Ihre Zahl ist ungleich / von 4o bis 50
abwechselnd . Die Schuppen dem Bauche nach sind schwarz-
braun / Bauch gelblich weiß.

Länge 2 ><- Fuß ; der Schwanz meist 5 Zoll . Bauch¬
schilder 225 / Schwanzschilder 56.

Vaterland : Indien . Nicht selten in der Provinz
Vizagapatam.

Die Jndier / welche zwar fast immer die Gefährlich¬
keit der Schlangen übertreiben / behaupten / der Biß sey
fast unmittelbar tödtlich . Allerdings ist derselbe sehr gefähr¬
lich / uud ein gebissenes Huhn starb in weniger als einer hal¬
ben Stunde / ei» Hund in einer Stunde und zehn Minuten.

Ein großer , starker Hund ward von einer solchen Schlange
in den Schenkel gebissen / cS schien aber der Zahn kau», die
Haut durchdrungen zu haben / indem man an der Wunde nur
etwas Blut und Gift bemerkte . Der Hund schrie im Augen¬
blick der Verwundung , lief aber dann gleich ganz frei um¬
her . Nach zehn Minuten zuckte er mit dem verwundeten
Glied und zog es in die Höhe - doch konnte er „ och stehen.
Fünf Minuten nachher legte er sich nieder und bellte. Die
Bewegung des Schenkels war merklich geschwächt / obschon
daS Thier sich wieder aufrichtete / und 25 Minuten nachher
waren beide Hinterbeine gelähmt . Während der zweiten
Stunde erbrach sich das Thier mehrmals / die Betäubung
nahm zu / cS legte sich auf die Seite / keuchte und starb
gegen daS Ende der Stunde fast ohne Zuckungen . Am gebis¬
senen Gliede bemerkte man kaun, etwas Geschwulst und Ent¬
färbung . Eine Hündin / welche in die Weiche gebissen wor¬
den / starb unter ganz ähnlichen Zufällen nach einer Stunde
unter Zuckungen . Ein Huhn , von derselben Schlange in den
Flügel gebissen / verfiel bald in Betäubung / konnte aber noch
umhergehen ; schon nach 10 Minuten war dies unmöglich/
und nach abermal 5 Minuten legte eS sich nieder und schien
eingeschlafen / machte aber mehrmals fruchtlose Bewegungen
aufzustehen und wendete den Kopf bald auf diese / bald auf
die andere Seite / bekam dann Zuckungen und war nach einer
Stunde todt . Der verwundete Theil war nicht entfärbt/
aber der Kamm und die Seitcnthcile deö MundeS sahen dun-
kelrolh aus.

Von der Fortpflanzung und Nahrung dieser Schlange
ist nichts bekannt.

Taf. 72. Die geringelte Felsenschlange . LunKni ' u« rinnnlrirls.
Niingnrun , 8 -wlienee . /. V. / / ', ? 8e,il>ol,vn Inntiaw. IZoa littotecti». >!oa HZ,,/,,,.

Kopf klein , wenig breiter als der Hals , eiförmig,
oben platt / Augcngegend zusammengedrückt / Schnauze ab¬
schüssig , sehr stumpf . Zehn Kopfschildcr / der erste dreieckig/
ausgeschweift ; daS Paar zwischen den Nasenschildern rund
mit einer geraden Seite / daS folgende Paar ebenso / nur
breiter ; der Mittclschild zwischen den Augeuschildcrn schild¬
förmig zugespitzt , die Scitenschilder konisch ; die Nacken-
schilder groß / breit / halbhcrzförmig abgesetzt ; der übrige
-kchcil des Kopfs mit kleinen rundlichen Schuppen bedeckt.
Mundöffnnng ziemlich enge / die Kinnladen fast gleich lang.

Zähne in der Unterkiunlade zahlreich / regulär gebo¬
gen , sehr kurz und fast ganz im Zahnfleisch versenkt . Die
Gaumenzähne in der Obcrkiunladc sind ebenfalls klein. Am
Kinnladcnrandc stehen auf jeder Seite drei kleine Zähne hin¬
ter den Giftzähnen in einer schiefen Linie gegen die Gaumen-
iähne . Die Giftzähne find vcrhältnißmäßig zur Größe des
Thiers besonders kurz ; zwei ragen aus der Scheide hervor.

Die Augen find seitlich / klein / rundlich . Die Nasen¬
löcher groß / am Schnauzcnwinkel geschlossen. Der Körper
tast dreieckig / der Rücken beinahe schneidend / die Seiten
abhängig / der Bauch convex. Die Schuppen / welche die
Höhe des Rückens bilde,, / breit / fast sechseckig / größer als
die andern und gewimpcrt ; die übrigen eiförmig / alle glatt/
glänzend / dicht auf einander ziegelförmig liegend / fest an¬
hängend.

Die Farbe des Kopfs ist schwärzlich blau . ein gelber

Streif fängt in der Mitte der Hinterhauptschilder an und geht
zu beiden Seiten deö Nackens herunter ; ein schwarzblauer
Ring von bedeutender Breite folgt hierauf und lauft nach
dem Hinterhaupt spitzig aus zwischen die gelben Streifen.
Der ganze Hals / Körper und Schwanz sind abwechselnd mit
gelben und schwarzblauen breiten Bändern geziert / welche
auf dem Bauch mit denen der andern Seite zusammenkom¬
men und also vollständige Reife bilden . Die stumpfe Schwanz,
spitze ist blau . DaS Blaue ist auf den Schildern etwas
Heller.

Länge 5 l/, Fuß / der dreieckige kurze Schwanz ist un¬
gefähr 5 Zoll lang.

Bauchschildcr 255 , Schwanzschilder 56.
Vaterland:  Indien , Bengalen.
Ihr Biß wird für absolut tödtlich gehalten . Ein von

einer sehr matten Schlange gebissenes Huhn legte sich bald
darauf nieder / hatte starke Ausleerungen und konnte sich nicht
aufrecht erhalten . Vergebens strengte cS sich in den ersten
10 Minuten an sich aufzurichten / und bekam Zittern deö
Kopfs . Fünf Minuten nachher schien cS schon sterbend / starb
aber erst nach 25 Minuten unter Convulsionen . Eine sehr
lebhafte Schlange hätte wahrscheinlich noch schneller durch
ihren Biß getödtct.

Zu den Felsenschlange » gehört semik -isci .-,-
tu ». /Vspicloolonion 8emik»8ci.-,tum . ?p5rF?e/'

2 '. / / . Java . LuNT - kcrrum e^ uinum . Java.
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K l e i 11 ko p f L r i m 6 1' 6 8 n 1- u 8.
^lectn.

Kopf klein , mit großen Schildern , ein Theil der Schwanzschtlder doppelt , die übrigen einfach. In
der Oberkinnlade durchbrochene und undurchbrochene Giftzahne.

Taf. 71.  Neuholländischer Kleinkopf . ?riinei ' e8ui ' U8 1eiik06exfttt1tt8.

k/tt / / . Ex,'!mere8 >il .>l8 Petit teto.

Der Kopf ist sehr klein und oben mit 9 großen Schil - der ganzen Schlange ist düsterbraun , einfärbig , nur die
dern , welche in vier Reihen liegen , bedeckt. Schuppen Kopfplatten etwas dunkler,
glatt , die vier mittlern Reihen auf dem Rücken gekielt ; der Größe etwa 1Fuß.
Schwanz achtelig ; unmittelbar am After stehen zwei Paare Vaterland:  Ncuholland.
getheilte Schilder , dann folgen 9 ganze Paare und endlich Von ihren Sitten und ihrer Fortpflanzung ist nichts
42 Paare getheilte Schilder , Bauchschildcr 180. Die Farbe bekannt ; nur daß sie als giftig gefürchtet wird.

Brillenschlange - ^ a j a.

Kopf mit Schildern bedeckt , sehr klein. Die vorder » Rippen sind so beweglich , daß die Schlange sie
zu beiden Seiten ausstrecken und so den Hals wie eine breite Scheibe ausdehnen kann . Schilder am Bauche;
Schwanzschilder getheilt . Nasenlöcher einfach ; Pupille rund . Oberkieferbeine ziemlich lang , an ihrer Spitze
ein durchbohrter Giftzahn , der das Gift beim Beißen in die Wunde leitet ; hinter diesem noch zwei bis vier
undurchbohrte Zähne . Die Brillenschlangen haben , wie die Bungaren , längere Kinnladenknochen als die
übrigen Giftschlangen . Die untern Kinnladen sind gerade und stark . Die Schuppen sind gewölbt und stehen
in Querreihen . Der Schädel hat viel Ähnlichkeit mit den Nattern.

Taf. 73.  Die Brillenschlange . Najn tripuäiaii8.
Oiinta nsAoo. /. / . / /. Onlubcr Lolirs <1! onpello . FeL« /. / . FF, / . / — /i / . ,/i / . A, . /i / . —

R->js lutcsceng . Ovluber coecus . 6'»«./. Vipvrs t.

Der Kopf kaum breiter als der nächste Theil des Hal¬
ses , kurz , breit eiförmig , stumpf ; der Scheitel platt , um
die Augen schmal , und an der Schnauze zusammengedrückt;
zehn Hauprschilder ; der erste , oder Rüssclschild , dreieckig,
an der Basis ausgeschnitten ; das Paar zwischen den Nasen¬
löchern dreieckig , daS folgende Paar breiter , rundlich ; der
Mittclschild zwischen den Augen breit , schildförmig ; Seitcn-
fchilder konisch ; die Hintcrhauptschilder etwas zugespitzt.
Hintcrhauptöschuppen klein , rundlich eiförmig.

Mundöffnung weit ; die untere Kinnlade etwas kürzer
als die obere . Zähne in der Untcrkinnlade spitzig , rückwärts
gebogen und in bestimmter Entfernung von einander stehend,
nur vorn stehen zwei oder drei abgcsönderte längere ; die
Zähne in der Oberkinnlade wie bei andern Giftschlangen;
keine Nandreihc , aber zwei Gaumenrcihcn von zahlreichen,
kleinen , rückwärts gebogenen Zähnen . Auf jeder Seite zwei
Hauzähne , der eine länger als der andere . Diese sind durch¬
bohrt , hinter ihnen aber stehen noch 2 bis 4 undurchbohrte
Zähne . Die Augen klein , seitlich , rund , vorstehend . Die
Nasenlöcher sehr nahe an der Spitze deS Rüssels , breit und
weit offen. Der HalS ist beim ruhigen Thier nicht dicker
als der Kopf ; allein im Affekt , auch nur wenn ein Mensch
ihr nahet , hebt sie den Kopf empor und dehnt die lockere
Haut des Halses dadurch aus , daß sie die Nippen auswärts

biegt , wodurch die Haut sehr breit ausgespannt wird . Auf
dieser Haut zeigt sich eine brillenförmige schwarze Zeichnung,
daS innere dieser Zeichnung ist weiß , der eingefaßte runde
Augenfleck aber von der Farbe der Haut . Bei der Ausdeh¬
nung der Haut weichen auch die Schuppen auseinander.
Selbst bei zusammengelegter Haut nach dem Tode bleibt die
Brillenzcichnung sichtbar.

Körper rund , mit verhältnißmäßig kleinen eiförmigen,
glänzenden , ancinanderstehenden , doch nicht ziegelförmig lie¬
genden Schuppen , nur die zwei Reihen an jeder Seite deS
Bauchs sind etwas größer , eiförmig , ziegelartig liegend.

Die Farbe lohgclb , in gewissem Lichte ins Aschblaue
schimmernd . Der Zwischenraum zwischen den Schuppen ist
weiß , und da auch die Ecken einiger Schuppen weiß sind,
so scheint die Schlange wirklich weisscr als sie ist. Die
Bauchschildcr sind lang , die getheilten Schwanzschilder sechs¬
eckig , schmutzig weiß , dunkel gefleckt.

Länge 4 Fuß , davon der Schwanz etwa 9 Zoll.
Bauchschilder 18L bis 187 , Schwanzschilder 57 bis 60.
Rüssel  führt 10 Varietäten der Brillenschlange an,

welche von den Einwohnern unterschieden werden , und sich
durch die Verschiedenheit der Farbe der Brille , durch
schwarze Flecken an der Brust und durch mehr oder weniger
gelbe und braune Farbe deS Oberkörpers auszeichnen . Eine
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Abart oder Art , die Sankoo Nagoo heißt , hat sogar keine
Brille . Ob dieses wirklich conftante Arten seyen oder nur
Varietäten , kann nur an Ort und Stelle ausgemacht wer¬
den , wo man leicht vergleichen kann . Man behauptet auch,
die Gcsährlichkeit des Bisses sey verschieden , was aber von
mancherlei Umständen überhaupt abhängt . Rüssel selbst
sagt , daß die von den Jndiern gemachten Verschiedenheiten
sehr unbedeutend seyen , und daß nach seinen Beobachtungen
in der Wirkung des Giftes kein bedeutender Unterschied sey.

Vaterland : Ostindien , wo sie häufig vorkommt und
sehr gefürchtet wird ; dagegen findet sie sich weder in Brasi¬
lien noch in Pern , wie Seba fälschlich angiebt.

Ueber die eigentliche Naturgeschichte dieser Gattung
hat man nirgends etwas Zusammenhängendes aufgezeichnet,
weder von ihrer Ernährung noch ihrer Fortpflanzung , wohl
aber von ihrer Zähmung , ihrem Tanze und ihrem Gifte.

Daö Männchen unterscheidet sich gar nicht vom Weib¬
chen. Die von uns abgebildete ist die gemeinste Varietät
und zeichnet sich durch die bestimmte Form der Brillcnzeich-
nung aus . Der Körper ist ohne Flecken.

Eine zweite Varietät heißt in Indien Arege Nagoo;
man findet sie an der Küste von Coromandel . Die Brillen
sind grau , in der Mitte schwarz eingefaßt , an jeder Seite
des Bogens ein schwarzer Fleck.

Candum Nagoo ist eine dritte Varietät aus derselben
Gegend ; ein doppelter schwarzer Bogen bildet den Umriß der
Brille , an der aber die Kreise nicht bezeichnet sind. Die
Farbe ist dunkler , und die Haut zwischen den Schuppen ist
gelb . Der ausgespannte Hals ist birnförmig.

Die vierte Varietät heißt Sankoo -Nagoo ; sie hat gar
keine Zeichnung auf dem Halse.

Eine fünfte Varietät heißt in Coromandel Mogla Na¬
goo ; die Hinterhanptöschilder find grau gefleckt , und die vier
Mittelschildcr graublau.

Die sechste , Mallc -Nagoo ist blaß braun ; die Bauch¬
schilder weiß , sieben Brustschildcr sind schwärzlich , die
Brillenflccken klein.

Eine siebente , Comboo Nagoo , hat dunkle Nacken-
schilder , der Körper ist stark und schillert in Blau.

Bei Janna Nagoo und Nclla - taS - pam ist die Kebl-
haut der ersten orangefarben , die der zweiten schwarz.

Bei der zehnten Varietät endlich , der Korie - Nagoo,
der Bewohner von Coromandel , sind die drei Mittelschildcr
zwischen den Augen sehr schmal , das letzte Paar breit und
eiförmig , die Schuppen aber bläulich.

Ungeachtet die Brillenschlange eine der giftigsten ist,
wird sie doch sehr oft in Indien von Gauklern eingefangen
und gewissermaßen gezähmt , wenn man eine Schlange , die
in intellektueller Hinsicht auf einer so niedrigen Stufe steht,
zahm heißen kann . Die Schlangenzähmer behaupten , eS sey
die Mnsik im Stande , diese Zähmung zu bewirken . Sie
tragen die Schlange in einem runden Körbchen , dessen Deckel
sie öffnen ; dann setzen sie sich auf den Boden oder hocken auf
die Fußsohlen , in der linken Hand eine Rohrflöte haltend,
nun kommt die Schlange auf den Ton der Flöte aus dem
Korbe hervor , hebt den Kopf in die Höhe , dreht denselben
bald links , bald rechts , wie der Flötenspieler sich dreht , und
ahmt so seine Bewegungen nach und scheint die ihrigen nach
dem Takte zu machen , indem sie den Spieler immer ansieht.
Hat dies Spiel einige Zeit gedauert , so hört der Mann zu
spielen auf , daö ermüdete Thier senkt sich und wird wieder
in den Korb gebracht . Fast immer gebrauchen diese Gaukler
die Vorsicht , die Schlange vorher mehrere Male in ein Stück
Tuch beißen zu lassen , wodurch sich ihr Giftvorrath entleert,
und wenn sie auch beißt , der Biß unschädlich wird . Noch
häufiger aber werden ihr die Zähne auSgerissen , indem man
den Lappen , worein sie gebissen hat , schnell wegreißt , wo
dann die eingehackten , rückwärts gebogenen Zähne im Lappen
stecken bleiben und auSgerissen werden . Allein dieses sichert

vielleicht weniger als das erste , wenn es nicht von Zeit zu
Zeit wiederholt wird , weil , wie wir schon früher bemerkt
haben , die Giflzähne durch andere dahinter stehende ersetzt
werden und wieder nachwachsen . Wird nun der Gaukler
gebissen , so leidet er an seiner Wunde , wie jeder andere Ge¬
bissene , und stirbt , wenn nicht sogleich geholfen wird . ES
scheint aber nicht , daß die Schlange blos auö Liebe zur
Musik , noch weniger aus Folgsamkeit gegen ihren Herrn den
sogenannten Tanz beginne . ES liegt in ihrer Natur , wenn
sich ihr ein Mensch nahet , sich aufzurichten und den Kopf
mit aufgeschwollenem Halse nach dem Gegenstand zu kehren.
Dies thut sie nun aber hier besonders gegen die Hand des
Gauklers , welche sie immer im Auge behält und allen ihre»
Bewegungen folgt , um jedem möglichen Angriff zuvor zu
kommen. Diese Gaukler geben zwar vor , die Schlangen
überhaupt durch Musik zähmen und aus ihren Schlupfwin¬
keln hcrvorlocken zu können , wobei aber wirklich Betrug
obwaltet . Sie tragen nämlich oft unschuldige Schlangen in
ihren weiten Aermcln . Werden sie nun berufen in einen
Garten oder irgendwo , wo man eS haben will , eine Schlange
zu fangen , so machen sie ihre Musik , und wenn dieselbe
nicht erscheinen will , lassen sie durch einen Taschenspieler-
streich eine oder mehrere aus ihrem Aermcl hervor , als ob
eS die auö dem Loche gerufene wäre , und stecken sie dann
wieder ein ; wenigstens hat man sie auf diesem Betrüge schon
ertappt . UebrigcnS ist diese Kunst gar nicht neu , und ihrer
ist schon in den Schriften der Griechen und Römer erwähnt,
die Psyller in Cyrene und die Ohpogenen in Cypern bctrie-
ben sie , und in Egyptcn wird sie ebenfalls nicht selten aus¬
geübt . In Malabar genießt die Brillenschlange eine Art
von Verehrung ; man zeigt und unterhält sie in den Pagoden
und richtet Gebete an sie. Die Brammen beschwören und
exorcircn sie , und die Gläubigen bringen ihnen Milch und
andere Lebensmittel in die Wälder , oder wo sie ihr gefähr¬
liches Wesen treiben , und bitten sie , niemanden etwas zu
thun . Findet ein Einwohner von Malabar eine Schlange
in seinem Hause , so bittet er sie , hinauszugehen ; hilft das
nicht , so hält er ihr Speisen vor , um sie hinauSzulocken;
wirkt auch dieses nicht , so holt er Brammen , welche ihr
rührende Vorstellungen machen.

Während sich Dellon ( im siebenzehnten Jahrhundert)
zu Cananor aufhielt , wurde ein Geheimschreiber deö Für¬
sten von einer Brillenschlange gebissen. Man brachte ihn zur
Stadt , wohin man auch die Schlange in einem wohl ver¬
wahrten Behälter schaffte. Der über den Vorfall sehr be¬
trübte Fürst ließ sogleich die Brammen holen , und diese
stellten nun der Schlange vor , wie wichtig das Leben deS
verwundeten StaatSdienerS sey. Man bat , man drohte der
Schlange , sie auf demselben Scheiterhaufen verbrennen zu
lassen , wenn der Kranke sterbe , allein sie war unerbittlich
und der Schreiber starb . Der sehr niedergeschlagene Fürst
überlegte indeß , der Todte könne vielleicht durch eine heim¬
liche Sünde sich den Zorn der Götter zugezogen haben , ließ
die Schlange vor dem HauS in Freiheit setzen, entschuldigte
sich bei derselben eifrig und machte ihr tiefe Bücklinge.

ES ist bekannt und schon gesagt worden , daß diese
Schlange eine der giftigsten und ihr Biß meist tödtlich sey.
Ein bestimmtes Gegengift kennt man bis jetzt nicht , doch
kann bei schneller Hülfe der Tod wohl abgewendet werden.
ES sind bei der Häufigkeit dieser Schlange in Indien sehr
viele Beobachtungen über die Wirkung des Bisses angestellt
worden . Vorzüglich hat Rüssel darüber höchst merkwürdige
Versuche an Thieren gemacht , und Beobachtungen der Wir¬
kung an Menschen aufgezeichnet ; allein auch andere Euro¬
päer , welche in Indien lebten , haben ihre Beobachtungen
mitgetheilt , deren Resultate wir anführen wollen ; alle Be¬
obachtungen anzuführen , wäre zu weitläufig und eS müßten
öftere Wiederholungen vorkommen.

Hunde , welche von der Brillenschlange gebissen wor-
42



iX' ii , bckanicn Erbrechen lind andere Ausleerungen , erlitten
Zuckungen in dem gebissenen Gliede , winselten und bellten,
legte » sich bald nieder , konnten nicht mehr aufstehen und
starben mit oder ohne Zukungcn in einer halben bis drei
Stunden . Hat die Schlange vorher ein - oder mchrcrcmalc
gebissen , so entstuhndcn wohl einige schlimme Zufalle , aber
die Hunde erholten sich nach ^ bis 8 Stunden vollkommen
wieder . Hühner und Tauben starben , wenn sie gebissen wur¬
den , in viel kürzerer Zeit , da überhaupt Vogel gegen die
Gifte viel empfindlicher sind , als Caugcthiere . Wurde die
Wunde mit Oel gerieben , so starben die Thiere dennoch.
Ein gebissenes Schwein starb »ach ungefähr einer Stunde.
Bissen die Schlangen einander selbst , so erfolgte keine Wir-
kling deS Giftes . Wurde Gift in Wunden gebracht , so er¬
folgten selten schlimme Zufälle , während dieselben Thiere,
wenn sie von der Schlange gebissen wurden , starben . Die
wunden Stellen wurden meist nur unbedeutend geschwollen,
und schwarz . Hühner , welchen man nach dem Bisse Schwe¬
felsäure auf die Wunde brachte , starben viel schneller als
solche , deren Wunde man unbeachtet ließ.

Die Beobachtungen an Menschen zeigen , daß eine ra¬
tionelle Behandlung sie retten kann . Die eintretenden Zu¬
fälle waren Verlust des Seh - und GcfühlövcrmögenS , er¬
schwertes Schlucken , Mundsperre , soporoser Zustand , Läh¬
mung , Verlust der Bcnrtheilungskraft . Diese Symptome
vermehren sich immer mehr , bis der Tod erfolgt . Ein Mensch
kann aber mehrere , ja bis auf Lo Stunden aushalten , und
der Zustand derjenige des Scheintodes seyn , ohne daß der
Tod erfolgt . Ein Mittel , welches die nachthcilign , Folgen
des Schlangengiftes schnell und ganz beseitigt , kennt man
noch nicht . Man hat den Arsenik in sehr kleinen Gaben
gerühmt , und den sogenannten Tanjorcpillen die Kraft zuge¬
schrieben , das Gift zu tilgen . Diese Pillen enthalten arse-
nischc Säure ; eine sechsgranige Pille enthält etwa 4; Gran.
Allein bei Thieren halfen diese Pillen nur in wenigen zwei¬
felhaften Fällen ; bei Menschen wurden meist noch andere
Mittel gegeben , z. B . Opium , welche ebensowohl die Hei-
lung bezweckt haben können , als der an und für sich schon
gefährliche Arsenik . Mehr schien daS Luzienwasser (Lau -le
I .uc-c) aus ätzendem Ammoniac , Bcrnstcinöl , Wachöscife und
Weingeist bestehend , innerlich und äusserlich angewendet , zu
nützen , wozu der Ammoniac wohl am meisten beitrug , doch
auch nicht in allen Fällen ; am vorzüglichsten scheinen stark
schweißtreibende Mittel , starker Wein und selbst Branntwein
innerlich genommen , cS erfolgt darauf reichliche Ausdünstung
und Nachlaß der Zufälle.

Es jstunnöthig , zusagen , daß der sogenannte Schlan-
gcnstcin , eine künstliche , talkartige Zusammensetzung , den
man in der Schlange selbst vorfinden sollte , ein gutes Gegen¬
mittel sey. Er soll nämlich , auf die Wunde gelegt , das
Gift sogleich cinsaugen . Kämpfe r rühmte sehr die Schlau-
gcuwurzel (Oiillioi -Iiirm welche häufig in den sehr
hcissen Thälern Asiens wächst . Man soll ihre Heilkraft gegen
das Schlangengift dadurch entdeckt haben , daß der Ichneu¬
mon , wenn er von einer Brillenschlange gebissen wird , eifrig
diese Wurzel aufsuche und fresse. Allein Rüssels Erfah¬
rungen widersprechen dieser Behauptung.

Von äusser» Mitteln , wenn sie sogleich nach dem Bisse
angewendet werden , darf man sich allerdings schnelle Hülfe
versprechen . Je eher sie angewendet werden , um so sicherer
sind sie; aber oft ist cS schon nach wenig Minuten zu spät , be¬
sonders wenn ein großes Blutgefäß verletzt worden ist. Die
indischen Schlangcnfängcr gehen nie allein auf die Schlan-
genjagd , und einer der Jäger trägt immer eine Nanchma-
schiene bei sich , um jeden Augenblick ein glühendes Eisen
machen zu können . Dieses Instrument ist gabelförmig , und
die Spitze hat die Gestalt eines Schlangcuzahns . Wird nun
einer gebissen , so unterbindet man den verwundeten Theil,
saugt an dem Bisse , und so wie sich Blut zeigt , wird das

glühende Instrument in die Zahnwundc gebracht . Innerlich
nehmen sie einen Aufguß eines geistigen Getränkes auf Hanf
oder Tabak , und so werden die meisten Gebissene » gerettet.
Das Ausschneiden der Wunde wird ebenfalls mit vielem
Erfolg angewendet , wozu es einer scharfen Schecre oder eines
sehr scharfen Messers bedarf , mit diesem schneidet man das
gebissene Stück ganz weg , so ist alle Gefahr vorüber . Greift
man aber nicht tief genug , so nützt es nichts , und reizt
man mit einem schlechten Jnurument die Wunde nur , so ist
dies noch schlimmer , indem die Einsaugnng durch den Reiz
befördert wird . Eine tiefere Wunde dient immer dazu , das
Blut recht ausdrücken zu können , wodurch daS Gift thcil-
wcise oder ganz entfernt wird , wobei man möglichst den
Theil im Wasser besonders warm erhält . Bei einer nur
oberflächlichen Wunde kann daS Waschen oft schon allein hin¬
reichen , und immer ist es rathsam , die Wunde sogleich mit
den Kleidern abzuwischen und mit dem eigenen Speichel ab-
zuwaschcn , um daS allenfalls noch auf der Haut sitzende Gift
zu entfernen . Ein augenblicklich angebrachter und fortdauern¬
der fester Druck auf die Wunde ist äusserst wohlthätig und
hindert die Einsaugnng des Giftes sehr. Man drücke sogleich
mit dem Daum stark darauf und binde nachher ein Stein-
chen , glattes Holz , oder so etwas recht fest auf die Wunde,
so kann man ruhig abwarte » , bis man eine Scheere be¬
kommt , denn so lauge der Druck dauert hat keine Einsau-
gung statt.

Der Verband , oder vielmehr die Unterbindung deS
gebissenen Gliedes , indem man , wenn z. B . die Wunde an
der Hand ist , ein Band an der Handwurzel anlegt , damit
daS Gift mit dem Blute nicht zum Herzen komme , hat zwar
dieselbe Hauptwirkuug , wie der Druck ; allein da , wenn eine !
gehörige Wirkung statt haben soll , die Unterbindung so stark
geschehen muß , daß der Blutumlauf gänzlich gehemmt wird,
so kann dieselbe nur kurze Zeit ohne Gefahr deS Absterbend
des unter dem Baude liegenden Theils statt haben . Denn
wird der Kreislauf nicht gänzlich gehemmt , so unterschreitet
das Gift doch den Verband . Es kann daher derselbe einzig
dazu dienen , um Zeit zu gewinnen , daö Gift örtlich weg¬
zuschaffen.

DaS AuSsangcn , wenn cS sogleich geschieht , kann
wohl die besten Dienste leisten ; ist eS an einem Theil , den
der Gebissene selbst auSsaugen kann , so thut er sehr wohl
daran , cS nicht zu unterlassen . DeS herrlichen Wieds  Bei¬
spiel , der die Wunde eines von einer amerikanischen Gift¬
schlange gebissenen Negers selbst auSsog und ihn dadurch ret¬
tete,  findet aber kaum sehr viele Nachahmer , und ist auch,
nach einigen Beispielen , selbst zuweilen gefährlich , da nach
Bcllangcrs  Beobachtungen Gift der Brillenschlange auf
die Oberfläche deS GehörorgancS eines HnndeS den Tod auf
merkwürdige Art herbeiführte , und auf Augen und Zunge !
gebracht schwere Zufälle hervorbrachten . Man sollte cS daher
nur durch Saugcnäpfchcn verrichten , wenn man solche immer
bei der Hand haben könnte . Dieses örtliche Wegschaffen deS
Giftes ist auch der Zweck deS Schröpfens , welches die Ge¬
fahr , wenn auch nicht immer aufhebt , doch sehr mindert;
allein auch hier kaun der Zweck nur dann erreicht werden,
wenn es sogleich geschieht , und wie selten ist cS der Fall in
Europa , das doch so bewohnt ist , daß man sogleich die nö- >
thigc Operation machen kann , noch viel mehr in wenig be¬
wohnten Ländern , wo die Giftschlangen häufiger , folglich
auch der Fall deS Bcissenö öfter und zwar gefährlicher und
schneller Hülfe fordernd eintritt . DaS Mittel ist also gut,
vortrcflich , ja das Beste, , aber leider selten anwendbar , den»
später als nach einigen Minuten wird es wenig oder nichts
mehr leisten , und nur wenn es sogleich angelegt wird , oder
dcü Theils wegen angelegt werden kann , ist es im Stande,
alle schlimmen Zufälle sogleich zu heben . In Egypten ist,
nach Ehrenbergs  Zeugniß , das Schröpfen sehr im Ge¬
brauche und wird als das beste Mittel angesehen . Eine Ma-
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schiene / mit der man das Gift sogleich aus der Wunde zie¬
hen könnte / wie eine Art von Schröpskopf / sollte jeder Rei¬
sende in jenen Ländern bei sich führen / und nie sollte jemand
in Indien ungcstiefelt durch GraS und Binsen gehen.

Zur Gattung der Brillenschlange gehört auch die cgyp-
tische Aspis , .1j >1, Hajo . ?l/e,Vipcr -l Hast.
Dart <k/„ . Iliaous.

Sie bewohnt Egypten . Ihre Nückenschuppen sind glatt/
gewölbt und ohne erhabenen Kiel ; die Farbe ist grünlich/
bräunlich gefleckt ; ihre Länge beträgt fast 2 Fuß / den Hals
kann sie wie eine Brillenschlange ausdehnen / und hat über-
Haupt dieselben Gewohnheiten / wie die Brillenschlange . Die
Egypter erheben sie zum Sinnbild der well beschützenden Gott-
heil / und bildeten sie über dem Eingang dcS Tempels zu
beiden Seiten einer Erdkugel ab . Die Gaukler lassen sie um
Geld sehe» / nachdem sie ihr die Giftzähne auSgcrisscn habe »/
und wissen sie durch einen Druck hinter dem Kopf in eine
Art von Starrkrampf zu versetzen / wodurch sie ganz steif
wird ; ein Kunstgriff / den die Egypter schon zu MoscS Zeit
kannte » / indem sie diese Schlangen scheinbar in Stäbe ver¬
wandelten . Diese Schlange soll eS auch seyn / deren die
berühmte Cleopatra  sich bediente / um sich selbst umzubrin¬
gen . GalicnuS  erzählt / daß man zum Tod Verurtheilte/
um ihre Leiden abzukürzen / von einer Haje habe beißen las.
sen / wodurch das Bewußtseyn schnell verloren gicng.

Ob und welche Feinde die Brillenschlange unter den
Thieren habe/  davon habe ich nichts Bestimmtes auffinden
können . Ob die Ichneumons / die man als Hauptfeinde der
Schlangen angiebt / sich auch an die Brillenschlange wagen /
darüber sind die Angaben ungleich und widersprechend / und
noch mehr darüber / ob und wie die Ichneumons sich vor
dem Gifte schützen können / wenn sie gebissen werden . Die
Sage / daß sie in diesem Falle die Schlangcnwurzel (0 >>I>io >--
InLa muli ^ o) aufsuchen und sich durch daS Fressen derselben
retten / scheint eines der Mährchcn zu sey» / deren man frü-
her so viele in der Naturgeschichte erwähnte und als Wahr¬
heit annahm . Erwachsene Brillenschlangen möchten wohl
für die Ichneumons eine zu gefährliche und große Beute
seyn ; kleiner könnten sie sich aber wohl bemächtigen . Daß
ihnen jedoch der Biß selbst nicht tödtlich oder gefährlich seyn
sollte / ist unwahrscheinlich / wenn indeß die Erfahrung und
fortgesetzte Untersuchungen die Beobachtung dcS Herrn Lenz
bestätigen sollte / daß der Vipcrnbiß dem Iltis und dem Igel
nichts schade / so könnte dies allerdings auch den Ichneumon
betreffen , der mit dem IMS so nahe verwandt ist ; allein der
Biß der Brillenschlange ist schon ihrer Größe halben gcfähr-
licher / alö der der europäischen Viper , die kleinen , schwa¬
chen Giftzähne der letzter» mögen wohl oft die ungemein dicke

und starke Haut des IMS nicht durchdringen und so daS
Gift nicht ins Blut kommen , waö beim Bisse der viel grös.
fern,  mit starken Hauzähncn versehene Brillenschlange sich
wohl schon anders verhalten dürfte . ES muß also dicS fer¬
nern Beobachtungen aufzuklären überlassen werden . Daß der
Ichneumon daS Fleisch der Giftschlangen ohne allen Nach-
theil genießen kann , daran darf wohl Niemand zweifeln , der
weiß , daß daS Gift nicht im Schlangeiiflcischc , sondern nur
in den Zähnen steckt , und daß sogar ein von der Schlange
durch den Biß gctödtctcü Thier von Menschen und Thiere»
ohne Nachtheil gegessen werden kann . Daß Schweine nicht
so geschwornc Feinde der Schlangen seyen , wie man äuge-
geben hat,  ist eben so gewiß , als daß sie durch den Schlan¬
genbiß sterben , folglich keine Thiere sind , denen daS Gift
nichts schadet . Die Versuche des Herrn Lenz  aber zeige»,
daß daS Schwein keinen vorzüglichen Trieb zum Schlangen-
fange eingepflanzt hat , und daß der Ruhm dieses borstigen
ThiercS , welches schon Aristoteles  als Schlangcnvcrtilger
bezeichnete , ihm gar nicht mit Recht zukommt. Selbst die
sogenannte Thatsache , daß daS alles fressende , gcfrässigc
Schwein Schlangen verzehre , ist nicht einmal hinlänglich
erwiesen , da solche , denen man mit Fleiß Hunger gelassen,
kaum todte oder lebende Schlangen fressen wollten , welche
man ihnen darbot,  obgleich den Vipern der Kopf abgeschnit¬
ten wurde . Sehr fette , starke Schweine dürften wohl ohne
bedeutende Folgen in den Speck gebissen werden , da die
Blntgcfässe im Fett eben nicht in besonderer Stärke vorhan¬
den sind.

Als kräftigere Schlangcnfcinde muß man wohl die
größer » Vögcl ansehen , da die Bedeckung ihrer ziem¬
lich blutleeren Beine sowohl als ihr dichtes Gefieder dem
Eindringen deS GifteS wichtige Hindernisse entgegensetzt und
seine Wirkung hemmt . Wenn der ostindischc alleöfresscndc
und kühne Nicscnstorch (Oieonia -n-r; al .i ) auch als Schlangen-
bczwingcr angegeben würde , welcher Naturforscher könnte
hierin etwas Unglaubliches finden ? Bläht sich gleich die
Brillenschlange gegen ihn auf,  mit großer Schnelligkeit und
Gewandtheit wird er ihr einen tüchtigen Schnabelhicb an
den schwellenden Nacken versetzen , sie unfähig machen , ihm
zu schaden , und dann mit einem andern Hieb deS mächtigen
Schnabels ihr den Kopf zerspalten , und sie so ohne Gefahr
verschlingen können. Die Naturgeschichte meldet aber darüber
nichts Bestimmtes , und so müßen wir es auf sich beruhen
lassen , ob die Brillenschlange an den Ricscnstörchcn Feinde
habe . Von andern Raubvogeln wissen wir ebenfalls nichts
Zuverlässiges . Junge werden ganz gewiß sehr oft von sol-
chcn Thieren gefressen.

Klapperschlaiigenartige Schlangen - 6voln1oleIe ».

Bei dieser Familie tritt ein Hauptcharaktcr hervor,
dessen Bestimmung sich nicht erklären läßt,  nämlich daS Vor-
handcnseyn von Kopfgrubcn oder tiefen Höhlen zwischen
Nasenlöchern und Augen . Eine zweite Sonderbarkeit ist daö
Vorhandenseyn der Schwanzklappcrn anö dünnen , hornarti-
gcn in einander greifenden Kapseln , am äusscrn Ende dcS
Schwanzes bestehend. Der Scheitel ist bald geschuppt , bald
geschildct . Die Gattungen , deren wir nur drei annehmen,
sind von Fitzingcr  auf sechs gestellt worden , nämlich:
Drcieckkopf , Hstonoacstialus . CraspcdocephaluS , Oraspo-
stoeozilmlu, . Tisiphonc , '1'isistione . Lachcsis , I -adiosis.

Rattclschlange , O .-nillisoim , und Klapperschlange , Oi-olal »«.
Waglcr hat,  nach seiner Art,  noch mehr Gattungen ge¬
macht , und zwar:  Drcieckkopf , i ' i-stoncx 'ejilmlus . Gruben-
kopf, Uoliiroiis . Megäre , Akoir-iera . AtropoS , /^ tro,,os.
Dornkehle , 'l ' i-ostilolemus . Lachest , I -aalies ;«. Rattel-
schlauge,  Onullisoiia . Schweifklapperer , Hl -oiisost » .«.
Klapperschlange , Ootal »«. Und Merrem  endlich nennt
die Dreieckköpfc Küste , 6opl >i»s . Wir bringe » sie unter
die Gattungen Klapperschlange , 6rot .iI »s. LachesiS, l - at-iio
sis NNd Kllfie , Ooi ' Iua !' .
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Klapperschlangen 6 rolaiu 5.

An den Oberkieferbeinen durchbohrte Giftzahne/ dichte Zähne in der ttnterkinnlade und im Gaumen.
Kopf mit Schuppen und Schildern bedeckt. Zwischen den Augen und Nasenlöchern eine Grube auf jeder
Seite. Am Ende des Schwanzes eine Klapper aus hornigen Ringen. Sie besteht aus ganz dünnen/ aber
harten/ hornartigen/ sehr elastischen/ halbdurchstchtigen Blasen/ die steh jährlich um eine vermehren. Wenn
das Thier den Schwanz hebt/ und damit eine schwingende oder zitternde Bewegung macht/ so entsteht ein
Geräusch/ als ob man Erbsen in einer dürren Blase schüttelte.

Die Jungen entwickeln steh in den Eiern vollkommen/ und entschlüpfen denselben sogleich/ wie fie aus
dem Leibe der Mutter kommen. Diese Schlangen find

Sie leben alle in Amerika.

Wagter bildet daraus drei Gattungen : Nattel-
sch lange/ ( .' »utlison !, . Schweifklapper er/  Hi -op-
«opUus , und Klapperschlange , 6rot » lus , blos da¬
durch zu unterscheide » , daß die einen mehr Schilder auf
dem Kopfe haben.

Die Klapperschlangen gehören bekanntlich zu den ge¬
fährlichsten Giftschlangen , deren Biß unvermeidlich tödtlich

Taf. 7̂ . S ch a u e r k l a p p e r e r.

also lebend gebärend.

ist , wenn nicht schleunigst Hülfe geleistet wird . Nach den !
sichersten Nachrichten sind eS langsame , träge Thiere , welche I
» »gereizt nicht beißen . Sie klettern nicht , und die ihnen
zugeschriebene Zauberkraft ist eine jener vielen Fabeln , welche
bisher die Naturgeschichte der Amphibien überhaupt entstell¬
ten . Sie nähren sich von kleinen Säugethiercn , Vögeln,
vorzüglich aber von andern Reptilien . Säugethiere und Vo¬
gel todten sie erst durch ihren Biß.

6 r o k rr 1 u s k o r i? i 6 u 8.

Ooknlii » rliomkikon . D,,,,,//,, . , 7 7°. LF. ^ Opotalu » tos.iollatus . o/»-. roo/ . Iiorrulus . Lrvtslu » csscsvcUa.

7'. riiok . »tliosutlstus . / )„«,/. L,r. Oauilisvna  oi lenMlis ? LroMlug «lurissus.

<7,,,.. «t Ijolciiliningn . Uvi ^ uira.

Der Kopf mit kleinen Schuppen bedeckt,  nur eine
Reihe Lippenschilder , über jedem Auge ein glatter Augen¬
braunenschild , rautenförmige Zeichnungen auf dem Rücken.

Die Gestalt im Verhältniß zur Länge dick und breit.
Der Kopf klein , eiförmig , etwas platt gedrückt , ziemlich
vor den HalS vortretend und herzförmig ausgedehnt ; seine
Oberfläche bildet eine ziemlich flache Ebene , welche an den
Seiten durch eine scharfe Kante von der Seitenfläche des
KopfeS geschieden wird . Augen klein , etwas schief gestellt,
unter den Schuppen zum Theil etwas verborgen , hoch am
Kopfe und weit nach der Schnauze vorgerückt stehend. Na-
scnlöcher rundlich eiförmig , an der Seite der Schnauzcn-
spitze. Hinter demselben eine länglich eiförmige Backen-
grube . Zunge lang und gespalten . Die vorstehenden Gift¬
zähne groß,  der längste 5 Linien und darüber . Die übrigen
Zähne sehr klein , nadclartig zugespitzt . Die Gestalt des
Halses und Rumpfs ist fast dreieckig , da der Rücken sich et¬
was kielförmig erhebt . Der Schwanz ist sehr kurz , und
nimmt vom Körper plötzlich an Dike stark ab , am Ende
meist mit sieben Klappcrringcn versehen , über welche eine
vertiefte Furche hinlauft . DaS letzte Glied ist zusammen¬
gedrückt , scharfkantig , klein mit etwas herzfömiger Spitze.
Kopf und Körper mit gekielten Schuppen , von eiförmig
rhomboidaler Form und mäßig zugespitzt , am Halse kleiner,
am Rücken etwas größer und 28 oder 29 Reihen bildend;
die drei dem Bauche zunächst liegenden Reihen jeder Seite
sind ungckielt und glatt . Bauchschilder 173 ; am Schwänze
hinter dem After ein Paar getheilte , dann folgen 17 ganze
Schilder , und dann bis zur Klapper 9 abgerundete breite
Schuppen , immer drei neben einander.

Farbe graubraun , Seiten blasser ; Schnauze dunkel¬
graubraun ; von dem Auge zieht sich schief nach dem Mund¬
winkel hinab ein dunkler Streif und auf dem Scheitel stehen
einige verloschene Flecken . Auf dem Hinterkopf beginnen

zwei dunkle Längöstreifcn , welche auf der Seite des Halses
fortsetzen und sich etwa 3 bis 4 Zoll hinter dem Kopfe verei¬
nigen ; von hier an entstehen 17 bis 18 regelmäßige große,
mit einer schmutzig gelbweissen Linie eingefaßte Nautenflecken,
deren innerer Raum dunkler ist , als die Grundfarbe deS
Rückens ; gegen den Schwanz werden sie dunkler und unre - ^
gelmäßiger ; die Einfassungslinie besteht a»S einer Reihe weis- i
scr Schuppen , mit inwendig schwärzlichem Rande . Unter
der Reihe der großen Nautenflecken bemerkt man an den Sei¬
ten des Thiers eine zackige , weißliche Zeichnung , deren auf¬
wärts steigende Winkel auf die hcrabstcigenden der Rauren-
flecken treffen;  auch diese Linien werden von einer Reihe
weißlicher Schuppen gebildet . Bauchschilder graugelblichblaß
oder weißlich , am Bauche mit blaß verloschenen , einzelnen,
graubräunlichen Flecken , welche nach hinten dichter stehen;
Unterseite deS Schwanzes graubraun.

Diese Schlange kann eine Länge von 7 bis 8 Fuß er¬
reichen , solche haben dann fünfzehn und mehr Klappern;
man will in Amerika sogar mit 40 Klappern gesehen haben.
Daß sie alle Jahre regelmäßig eine Klapper bekommen , scheint
durchaus unrichtig.

Vaterland:  Südamerika , wo sie weit verbreitet
scheint , da die in Paraguay vorkommende Art dieselbe zu seyn
scheint . Sie kommt nicht in Wäldern vor,  sondern in hohen,
trockenen , mehr steinigen Gegenden , auf rauhen Triften
noch nicht urbar gemachter Ländereien , in dornigen , trocke¬
nen , warmen Gebüschen.

Es ist ein träges , aber doch zorniges und böses Thier.
Sie liegt während dem größten Theil des TageS in Ringe
zusammengerollt , und beißt nur , waS ihr von ungefähr
und unmittelbar zu nahe kommt. Oft verliert man auf
diese Art mehrere Stücke Rindvieh an einem Tage , welche
an gewissen Stellen ihres Weges oder der Weide gebissen
werden . Sucht man nach , so findet man die Schlange



und kann sie todten . Ihr Biß tödtct ein Stück Rindvieh oder
ein Pferd in 10 bis 12 Minuten . Kommt man ihr nicht zu¬
fällig zu nahe , so hat mau nichts zu fürchten , wenn sie auch
nur einige Schritte entfernt ist. Ehe sie beißen will , giebt
sie durch Bewegung des Schwanzes den Ton von sich , den
mau das Klappern nennt . Er ist nicht laut und wird nicht
weit gehört . Die Schlange liegt immer in kreisförmigem
Ringe zusammengerollt , den Kopf und Schwanz aufgehoben;
wenn man ihr nahet , sieht sie drohend um sich , setzt die
Spitze des Schwanzes in zitternd schwingende Bewegung , oft
so schnell , daß man nur ein Flimmern wahrnimmt . Mit
ihren großen , hakenförmigen Zähnen hat sie eine bedeutende
Kraft und beißt durch starke lederne Stiefeln ^ wodurch ein
Mensch tödtlich verletzt werden kann . Dennoch scheint fol¬
gende Geschichte nicht verbürgt zu seyn : Ein Landwirth in
Pcnnsylvanien wurde auf einem Spazicrgang durch seine Gü¬
ter von einer Klapperschlange so schwach in den Stiefel ge¬
bissen , daß er glaubte , er habe sich nur an einem Dorn
geritzt , indem er das Thier weder gesehen noch gehört hatte.
AlS er nach Hause zurückkam , wurde ihm plötzlich übel , er
erbrach sich unter großen Schmerzen und starb nach wenigen
Stunden . Ein volles Jahr darauf zog dessen ältester Sohn
die Stiefel an und gtcng damit in die Kirche . AlS er sie
wieder auszog , fühlte er , daß er sich am Unterschenkel ein
wenig ritzte , rieb aber die Stelle blos mit der Hand . Nach
mchrcrn Stunden erwachte er unter heftigen Schmerzen und
starb , da niemand an die Ursache dachte . Die Sachen wur¬
den verkauft und ein zweiter Bruder erhielt die Stiefel;
nach einem Jahr begegnete ihm dasselbe Schiksal , er starb,
wie sein Bruder . Erst jetzt wurde man auf die Stiefel auf¬
merksam . Ein Arzt untersuchte sie und fand , daß die Spitze
eines Schlangcnzahnö durch den Stiefel gieng und inwendig
etwas vorstand ; somit glaubte er die Todesursache der Fa¬
milienglieder entdeckt zu haben . Er ritzte mit dem Zahn die
Nase eines Hundes und auch dieser starb nach wenig Stun¬
den . Es ist aber nun schwer zu glauben , daß das Gift sich
nicht sollte beim Ritzen des ersten oder doch deS zweiten Men¬
schen erschöpft und geschwächt haben , und nach mchrcrn Jah¬
ren so viel Kraft behielt , schnell zu todten . Die Amerika¬
ner versichern indeß , daß das an Pfeilspitzen befindliche Gift
der Klapperschlange sogar nach Mcnschenaltern noch tödtc.
Der Prinz von Mied sagt , daß man auch in Brasilien eine
ähnliche Geschichte erzähle und erklärt sie für ein Mährchen,
waS auch wahrscheinlich ist.

Die Brasilianer kennen , wenn gleich ihre Kuren ge¬
wöhnlich mit mancherlei abergläubischen Prozeduren , Gebe¬
ten , Formeln , einer Anzahl hergesagter Ave Maria und der¬
gleichen verbunden sind , einige wichtige Hauptmittel gegen
den Schlangenbiß . Dahin gehört das Schröpfen der Wunde,
Ausbrennen mit Pulver oder einem glühende » Eisen , man¬
cherlei Kräutcrdccokte , welche man äusserlich und innerlich
anwendet , die dann gewöhnlich schweißtreibend sind ; dahin
gehören mehrere Arten von , ck-icü,-
o-incl-i , die l l̂uiiieri -i , Vei 'dorna vö 'K.ii.1 ) die Pflanzen
Kelim lir .ineo und Oor .iL .-to tli ssosu , welche letztere Mave
als unfehlbar angicbt . Man schabt und quetscht die Wur¬
zeln , Blätter oder Früchte , welche man äusserlich auflegt,
Manche reizen die Wunde , andere sind kühlend , wie die
uivrl .i oliov .it .i . Die Brasilianer geben auch innerlich daS
Jett des großen Tcju ('Usus teKuixin ) , welches als gewöhn¬
liches Arzneimittel gegen viele Krankheiten in den Häusern
aufbewahrt wird.

OeftcrS bleiben in den gebissenen Theilen Lähmungen
oder Verhärtungen und Geschwulst zurück, immer aber scheint
die Wirkung des GifteS in der Hauptsache sich gleich zu
bleiben ; die Wunde verursacht heftige Schmerzen , der ge¬
bissene Theil schwillt stark an und die Geschwulst verbreitet
sich oft sehr weit ; das Nervensystem ist im höchsten Grade
angegriffen , wozu die Angst des Patienten , der gewöhnlich

den Tod schon nahe glaubt , nicht wenig beitragen mag . Zu-
weilen soll auch Blut aus den Oeffnungcu deS Körpers tre¬
ten . Der Biß soll gefährlicher seyn , wenn daö Wetter sehr
heiß , oder die Schlange trächtig ist und wenn sie sich
gehäutet hat . Der erste und letzte Umstand ist sehr leicht
erklärlich , der zweite scheint unwichtig.

Die Brasilianer und andere amerikanische Völker ken¬
nen immer noch nicht die wenigen äußern Kennzeichen,
welche hinreichen , die meisten der dort einheimischen giftigen
Schlangen zu unterscheiden , daher halten sie auch die meisten
unschädlichen Arten für giftig , haben einen grossen Abscheu
vor ihnen und vertilgen sie , wo sie können. Alle brasiliani-
sehen Giftschlangen haben 1) einen Platten breiten , vor dem
Halse herzförmig heraustretenden Kopf . 2) Eine Grube auf
jeder Seite hinter dem Nasenloche . Man kennt den Nutze»
dieses Organs nicht , doch steht er wahrscheinlich mit dem
Giftapparate in Verbindung , da eS allen unschädlichen
Schlangen fehlt , allein auch nicht alle Giftschlangen haben
eS. Z) Ihre Pupille ist nicht rund , sondern eine länglich
pcrpcndicnlare Spalte . Viele brasilianischen Giftschlange»
sollen auch deS Nachtü auf Raub ausgehen . 4) Alle sind
träge , langsame Thiere , und steigen nicht auf Bäume . ES
kann indes doch bei der größten Aufmerksamkeit geschehen,
daß man einem solchen Thiere zu nahe tritt und in den Fuß
gebissen wird , ja grössere Schlangen , wie die Klapper,
schlänge und die Jararaca , beißen selbst höher oben am
Körper , da sie in die Höhe springen . Wer durch Wälder
oder Gebüsche Heister Gegenden geht , sollte immer mit star-
ken Stiefeln ausgerüstet seyn , waS die Brasilianer ganz
vernachläßigen , da sie gewöhnlich mit bloßen Füßen gehe»,
daher so häufig Unglück geschieht.

Daß das Gift der Klapperschlangen auch im Winter
seine Kraft nicht verliert und ebenso tödtlich ist , beweist
der durch alle Zeitungen bekannt gewordene Vorfall , der sich
in Frankreich mit dem Engländer Drakc  ereignete . Dieser,
etwa so Jahre alt , kam im Februar 1827 mit einer Rep-
tilicn - Menagerie , wobei sich drei Klapperschlangen befanden,
in Noucn an . Die Kälte hatte die größte dieser Klapper¬
schlangen gctödtct , und die beiden andern schienen ebenfalls
dem Tode nahe . Drakc  brachte sie in die Nähe eines
OfcnS , und glaubte , die eine derselben sey ebenfalls todt,
da sie durch ein Stäbchen berührt kein Lebenszeichen mehr
von sich gab . Unvorsichtig öffnete er den Käfig und ergriff
die Schlange , um sie näher zu untersuchen . Plötzlich machte
daS nur scheintodte Thier eine Bewegung und biß ihn oben
in die linke Hand . Drake  schrie auf , und wollte die
Schlange in ihren Käfig zurück bringen , erhielt aber in
demselben Augenblick eine neue Wunde an der Innenseite
der nämlichen Hand . Er eilte in den Hof , rief nach Wasser,
und da eö nicht schnell genug kam , rieb er die Hand mit
EiS . Zwei Minuten darauf ergriff er ein Stück Schnur,
und band eS oberhalb des Handgelenkes fest um den Arm.
Bald aber bekam er heftige Beängstigungen , als Doktor
Piharel  kam , welcher die Wunde tüchtig ätzte. Drake
trank ein GlaS Olivenöl , und schien sich zu beruhigen . Allein
schon wenige Minuten nachher traten nene und stärkere Zu-
fälle ein , und nach 8 '̂ Stunden starb er. Die Seetion
zeigte an der Wunde nichts besonderes , alle innern Organe
gesund , weder Hirn noch Rückenmark angegriffen , nur die
Hirnhaut etwas röthlich , und alle krankhaften Veränderungen
beschränkten sich darauf , daß der Leichnam eine Menge gc-
ronnenen BluteS in den Venen auf der Seite der Bißwunde
zeigte . Im September 1828 machte Doktor Cloquct  im
Pflanzengarten zu PariS Versuche mit dem Gifte einer ver¬
reckten Klapperschlange . Man brachte Gift auf die Binde-
haut deS AugcS und auf die Schleimhaut von Fröschen , sie
litten nichts davon ; ein Frosch , dessen Nase etwas wund
war,  starb schnell , ebenso einige Tauben , denen man das
Gift unter die Haut gebracht hatte . Dieses Gift röthcte
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Lackmuspapier sehr deutlich . Ob diese Schlangen zu dieser
südamerikanischen oder zu einer andern Art gehörten , ist
nicht gesagt / allein die Wirkung des Bisses scheint dieselbe
zu seyn.

Die Schauerklapperschlange / da sie in einem warmen
Clima lebt / erstarrt nie / sondern ist auch in der Regen¬
zeit jener Gegenden thätig.

Ueber die sogenannte Zauberkraft , welche man beson¬
ders der Klapperschlange zuschreibt / ist schon gesprochen und
gezeigt worden / daß sie überhaupt ein Mährchen sey / das
sich unbegreiflicher Weise immer wiederholt / obgleich Smith
Barton  dasselbe in einer besondern Schrift gründlich wi¬
derlegt hat . Selbst die Sage / wie dem betäubenden Gerüche/
den die Klapperschlange verbreiten soll / von welchem Mi¬
chaelis und Povell  sprechen / beruht auf nichts . Der
Prinz von Wicd  sagt : Povell  mäße sehr reizbare Nerven
gehabt haben / daß er / wie er sagt / von dem Gerüche / den
die Klapperschlangen ausdunsteten / fast in Ohnmacht gefallen
seyn soll ; er hätte gar nicht nöthig gehabt / die Flucht zu
ergreifen / da ohne seinen Willen die trägen Klapperschlan¬
gen ihn nicht erreichen konnten . An der siidamerikanischen
Klapperschlange bemerkte der Prinz keinen unangenehmen
Geruch / und sagt / cS sey nicht schwer/  einzelne Fälle zu
erklären / wo kleine Thiere sich dem gefährlichen Rachen der
Schlange näherten ; oft ist ein solches Thier schon gebissen
und von der schnellen Wirkung des Giftes gelähmt worden;
in andern Fällen aber nähern sich kleine Thiere den Schlan¬
gen arglos / welche sie bei ihrer unbeweglichen Lage nicht
bemerke» / oder aus Unkunde gar nicht fürchten ; noch andere
endlich thaten höchst kläglich / wenn sich die Schlange ihrem
Neste naht / weil sie wissen / daß dieselbe die Jungen auf¬
frißt . Die Unachtsamkeit und Furchtlosigkeit der Thiere vor
den Schlangen macht es allein möglich / daß diese trägen
und unbeholfenen Thiere sich ernähren können . Es ist aus¬
gemacht / daß Audübon  uns ein Mährchen aufbinden will/
wenn er von der Geschwindigkeit der Klapperschlangen erzählt/
mit der sie auf Bäume krieche und sogar Eichhörnchen er¬
müde . Solche Mährchen / mit der Umständlichkeit und An¬
strich von Wahrheit erzählt / wie es Audübon thut/  sind
wahrlich schändlich / sie pflanzen sich oft Jahrhunderte hin¬
durch fort/  und gehen von einem Buche ins andere über.
Wir haben zwar nicht Gelegenheit finden können / das so
ungemcin kostbare Werk des Herrn Audübon  selbst zu sehen/
aber alle AuSzüge / welche wir daraus in andern Schriften
fanden / tragen das Gepräge / daß Herr Audübon/  wie
Herr Vaillant/  einen naturhistorischen Roman schreiben
wollte . Mit großer Phantasie malt er eine Menge der in¬
teressantesten Scenen aus und verseht uns in die amerikani¬
schen Wildnisse . Seine Beschreibungen sind höchst anziehend
und unterhaltend / und man sollte denken / er habe die Sprache
der Thiere in allen ihren Tiefen cinstudirt . Auch Wilfoii/
Abbot/Say / Bon aparte  und andere kennen die ameri¬
kanischen Vögel und haben diese Thiere in ihren Wohnun¬
gen und Sitten belauscht / wie kommt cS / daß ihre Nach¬
richten oft ganz entgegengesetzt sind. Der Prinz von Wied/
der eben in der Zeit als dieses geschrieben wird / die Wild¬
nisse am Missuri durchstreift / nachdem er / einer der ersten
Naturforscher / in Brasilien in noch unbekannte Urwälder
eingedrungen war / wird uns gewiß ganz andere Nachrichten
bringen . Auch er beobachtete die Klapperschlange in Süd-
amerika und hat Gelegenheit genug / auch die nordamerikani-
schen Arten zu beobachten . Er und Andere sagen ausdrück¬
lich / die Klapperschlange sey ein träges Thier / welches nie
auf Bäume gehe / niemanden angreife / der ihm nicht zu nahe
komme. Palizot de Beauvois  sagt bestimmt von eben
dieser nordamerikanischen Klapperschlange / von welcher Au¬
dübon  erzählt / so schreklich dies Thier auch scheinen mag/

so ist es doch ausgemacht / daß wenige Thiere so gutmüthig
sind / alS die gemeine Klapperschlange . Nie fällt sie von selbst
Thiere an / deren sie nicht zur Nahrung bedarf / und beißt
nie ., wenn sie nicht berührt oder erschreckt wird . Oft sey er
auf Pfaden kaum einen Fuß von Klapperschlangen entfernt
vorübergegangen und nie hätten sie die geringste Lust zum
Beißen gezeigt . Sie rührten sich nicht und ließen ihm Zeit
einen Stock abzuschneiden und sie zu tödten . Allerdings sind
sie im Sommer gefährlich / wenn sie berührt / gereizt oder
geschlagen werde » / dann rollen sie sich zusammen / zische»/
rasseln mit der Klapper / zeigen Lust zur Rache / und wehe
dem Mensche, , / der ihnen dann zn nahe tritt . Einige Nach¬
richten behaupten indeß - daß diese Schlangen zuweilen auf
Gebüsche kriechen oder auch niedrige Bäume besteigen.

Lieutenant Swift  sah eine Klapperschlange ein Eich¬
hörnchen 15  Fuß vom Boden auf einem Baume ergreifen
und mit ihm zur Erde fallen . Auch General Jessup  sah
Klapperschlangen auf Büschen und auf einem Papavbanm
(I >0reell .-, trilvl, !,«). Ebenso sah General Gibson  Klapper¬
schlangen auf Büschen und Bäumen / aber nur sehr langsam
und behutsam kletternd.

Im Gegensatz zu diesem erzählt Audübon  von der
Schnelligkeit / womit die Klapperschlange Bäume besteige und
sogar die schnellen Eichhörnchen müde jagen und ergreifen
könne . Sie soll neben dem ein scharfes Gesicht haben/
jeden Theil ihres Körpers ausdehnen und auch im Wasser
leben können . Er erzählt nun die Jagd cincS grauen Eich¬
horns / welche er beobachtete . Dassclbige fuhr aus dem
Dickicht heraus und floh in Sätzen von mehrern Fuß Länge
in gerader Richtung vor einer Klapperschlange . Diese glitt so
schnell über den Boden / daß sie dem Eichhorn nahe kam /
welches nun einen Baum erreichte und mit großer Schnellig¬
keit den Gipfel desselben erkletterte . Die Schlange ihm nach/
verfolgte dasselbe von Zweig zu Zweig / indem sie sich mit
dem Schwänze festhielt / ihren Körper weit ausstreckte und
den andern Ast mit dem Vorderthcil desselben erfaßte . Das
Eichhorn that endlich einen Sprung auf den Boden / aber
auch die Schlange ließ sich wenige Schritte von demselben
herunter / und noch ehe dieses den Baum wieder erreichen
konnte / halte sie es am Genick erfaßt/  sich um dasselbe ge¬
wickelt/  so daß man eS kaum schreien hörte / und so erstickte
und verschluckte sie es / wurde aber gleich nachher von Au¬
dübon  getödtet . So weit er selbst.

ES ist unbegreiflich / wie ein Naturforscher so etwas
erzählen kann / was wider alle Natur ist. Wie soll eine
Schlange / die nach den Zeugnissen aller andern Naturfor¬
scher nie auf hohe Bäume geht / ein Eichhorn / eines der
schnellsten Baumthiere / einholen können ? Dies ist geradezu
unmöglich . Wohl klettern viele Schlangen und nehmen Vo¬
gelnester / vielleicht auch Eichhornncster auS/ aber dazu braucht
es keine Geschwindigkeit ; ein Eichhorn fällt / ohne sich
zu verlezcn / von einem hohen Baume herab / da ihm die
ausgesperrten Beine und der Schwanz als Fallschirm dienen
und den Fall mindern . Die plumpe / nackte Schlange würde
mindestens vom Fall so betäubt / daß sie nicht im Stande
wäre/  ein Thier sogleich zu verfolgen . Nach Audübon
würde die Klapperschlange nach Sitte der Schlinger die
Thiere ersticken/  allein daS thut keine Giftschlange . Sie
beisscn mit ihren Giftzähnen das Thier / welches in ihre Nähe
kommt / und die Wirkung des Giftes lähmt dasselbe sogleich
und wird nun der Schlange zur leichten Beute . Solche
offenbar falsche Erzählungen müßen dem so kostbaren Werke
AudübonS  alles Verdienst benehmen . Die Zeit ist vorbei/
wo naturhistorische Romane Eingang finden können . Smith
Barton/  dem wir so viele Aufklärung über die Naturge¬
schichte der Klapperschlange verdanken / sagt ausdrücklich-
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sie gehen nicht auf Bäume ; ein einziger Indianer habe ihm
erzählt , er habe einst eine Klapperschlange in geringer Hohe
auf einem Rohrstengel gesehen , und Linne habe Mu;
wenn er sage , eS gebe keine langsamere und trägere Schlan¬
genart als diese.

Die jüngern und die todten Klapperschlangen werden
von den AaSvögeln und vielleicht auch von andern Raubvo¬
geln gefressen , indem sie ihnen mit schnellen Schnabclhicbcn
den Kopf zerspalten und auf diese Art dieselben unschädlich
machen,

Taf. 73. Die schleuderschwärrzige Klapperschlange . c.' ro >r,iu !> inilin , in,*.

in !l !kU' !a . e/cv /> .7.

Kopf platt , mit 9 glatten , in vier Reihen gestellten
Schildern.

Der Kopf mittelmässtg , eiförmig , platt ; der Rüssel
sehr hoch. Vor den Augenschildcrn liegt eine grosse Grübe.
Die Schnauzenschildcr sind klein , und haben jeder die Ge¬
stalt einer Viertel - Ellipse . Die Stirnschildcr sind fast
regelmäßige Fünfecke ; der Wirbclschild breit , fünfscitig;
die Augenbraunenschilder groß , convcx , linsenförmig . Der
Rumpf ist zusammengedrückt , fast viereckig, der Hals dünner.
Die Schuppen stehen in 22 Reihen und sind eiförmig zuge¬
spitzt , klein und gekielt , auf dem Rücken schmaler . Die
129  Bauchschildcr sind sehr kurz und schlagen nicht auf die
Seiten herum ; der After ist groß , elliptisch und ganz . Der
Schwanz sehr kurz , dreieckig , oben mit schwächer gekielten
Schuppen alS am Rücken , unten mit 80 ganzen Schildern,
und 4 Paar Halbschildern am Ende bedeckt. Die Klapper
klein , sie bestand an dem abgebildeten , wahrscheinlich sehr
jungen Exemplar , nur aus zwei Stücken.

Farbe bräunlichgrau . Hinten auf dem Wirbelschilde
entsteht eine graue Zeichnung , die geschlängelt über das
Hinterhaupt lauft und sich gegen die Schläfe hin hellgrau
verliert . Ueber den Rücken lauft eine Reihe breiter , größ¬
tenteils schräg gestellter Flecken , deren breite Einfassung
tiefschwarz , die Mitte schwärzlich braunroth ist. An jeder
Seite unter dieser steht eine Reihe großer rundlicher brauner
Flecken . Der Bauch ist hellbräunlichgelb , mit lcberbraunen,
breiten , unregelmäßigen Flecken.

Die ganze Länge war blos 1 Fuß , sie wird aber bis
2 Fuß lang und bekommt 10  bis 12  Klappern.

Vaterland : Die südlichen Theile von Nordame¬
rika , besonders Carolina , wo sie fast mehr gefürchtet wer¬
ben als die großen , da man ihre Klapper kaum hört , und
sie deswegen schwerer zu vermeiden ist. Sie liegt gewöhn¬
lich zusammengerollt auf alten Baumstämmen an sumpfigen
Orten und nährt sich von Fröschen und kleinern Wasser-
thieren , Heuschrecken , Insekten , Würmern , läßt sich nicht
leicht in die Flucht treiben , stirbt aber schon von einem
schwachen Hiebe . Sie ist sehr fruchtbar und vermehrt sich
selbst in bewohnten Gegenden stark.

Noch sind die Arten der Nordamerikanischen Klapper¬
schlangen , deren nur wenige sind , nicht aus einander ge¬
atzt , daher wird am besten seyn , daS waS man von
ihnen weißt , hier anzuführen . Die Klapperschlangen be¬
wohnen Nordamerika bis zum 4Lsten Grade nördlich , ihr
Biß ist so sehr gefürchtet , als derjenige der südamerikani-
schcn. Im Winter , wenn es friert , liegen diese Schlangen
mehrere in einander gewickelt , in ihren Schlupfwinkeln
unbeweglich , kommen aber im Frühjahr bald aus denselben
hervor , um sich an der Sonne zu wärmen , sind jedoch an¬
fangs sehr träge und schlaftrunken , und beißen nicht , wenn
man sie nicht sehr reizt und anfaßt . Im Sommer sind sie
viel gefährlicher , aber erst vom Juli oder August an ist ihr
Biß schnell tödtlich , dies sind auch die Monate , wo sie am
meisten fressen. Am liebsten halten sie ihren Winterschlaf in
ver Nähe der Quellen , j „ Löchern unter der Erde . Der

Ort , wo sie liegen , ist etwas weiter und oft ü bis 8 Fuß
vom Eingang entfernt . Sie verschwinden meist schon vor
dem Hcrbstcquinoctium und erscheinen erst nach dem Früh-
lingScquinoctium . Wahrscheinlich wechseln sie im Winter
ihre Giftzähnc , da man oft ausgefallene in ihrem Lager
finden soll. Die Zahl der Klappern ist sehr ungleich ; man
findet oft große Schlangen nur mit zwei oder drei Klappern
und kleinere mit sieben bis acht . ES ist daher völlig unrich¬
tig , daß mit jedem Jahr eine Klapper nachwachse . Sie
kommen meist nur dann zum Vorschein , wenn die Sonne
recht warm scheint . Wer reitet , hat gar nichts von ihnen
zu fürchten , und selbst die Neger , welche oft Tage lang
baarfuß in den Wäldern umherlaufen , werden selten gebis¬
sen. Sie scheinen sich von den Wohnungen der Menschen
gern ferne zu halten und lieben die Mittagöscite sonniger
Hügel , doch kommen sie , zwar selten , auch in unbewohnten
Gebäuden vor . Hunde und Katzen scheuen die Klapperschlan¬
gen uvd wagen cö nicht , sie anzugreifen . Diese Schlangen
sollen sich hauptsächlich von Mäusen und andern kleinen Thie¬
ren ernähren ; gefangene fraßen sehr gern todte Vogel , dage¬
gen keine Frösche . Andere Naturforscher behaupte » aber,
und wahrscheinlich mit Recht , ihre Hauptnahrung mache der
in Amerika häufige Ochscnfrosch aus . Alle Thiere tödtcn sie
zuvor mit ihrem Gifte und warten , ruhig liegend , die Gele¬
genheit meistens ab , die sich ihnen unvorsichtig nahenden
Thiere zu beissen. Sie können aber , wie alle Schlangen,
auch sehr lange hungern . Der berühmte Engländer HanS
Sloane  bekam eine lebende Klapperschlange , welche drei
Monate nichts gefressen hatte . Viele Amerikaner behaupten,
die Klapperschlange fresse ihre eigenen Jungen , waS indeß
kaum zu glauben ist. Darauf Bezug habend , erzählt Herr
Palizot de BeauvoiS  eine Thatsache , welche er selbst
beobachtet haben will , und sagt , man möge dagegen einwen¬
den , was man wolle , sie sey doch wahr . Im Lande der
Irokesen bemerkte er von weitem eine Klapperschlange , der
er sich leise näherte , um sie zu erschlagen , als er in dem
Augenblick , da er den Arm aufhub , ihren Mund sich weit
öffnen sah , während sie mit der Klapper rasselte und fünf
Schlangen von der Dicke einer Federspuhle bemerkte , welche
hinein schlüpfte ». Betroffen über diesen wunderbaren An¬
blick zog er sich zurück , verbarg sich hinter einen Baum und
sah nun die Jungen wieder hervor kommen , und als er sich
wieder zeigte , abcrmal in den Nachen der Mutter kriechen,
welche nun mit ihnen davon eilte . Mehrere amerikanische
Pflanzer hatten ihm dieses vorher schon erzählt , er wollte
es aber nicht glauben , und obgleich auch der englische Rei¬
sende Gullemort  seitdem dasselbe bestätigt hat,  sind auch
wir noch ungläubig , so sehr wir Herrn Palizot  als glaub¬
würdigen und aufmerksamen Naturforscher schätzen und ken¬
nen ; er könnte sich wohl selbst getäuscht haben . Eine solche
Mutterliebe ist ganz gegen die Sitte aller Reptilien.

In FroriepS  Notitzen steht,  daß ein gewisser Neali
in Carolina ein Paar Klapperschlangen gezähmt habe,  durch
welche Mittel weiß man nicht . Er behauptet , eS scye durch
Musik geschehen , und eine sanfte Musik reiche hin , die größte
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Aufreizung der Schlange zu beruhigen . Ihre Folgsamkeit
war so groß , daß / nachdem er einige Worte gesagt / er sie
in die Hand nehmen nnd streicheln konnte . Er ließ sie an
der Brust emporsteigen / steh um seinen Hals schlingen und
küßte ste / und diese fürchterlichen Thiere schienen ihren Herrn
zu kennen . Er öffnete ihren Mund nnd zeigte die furchtba¬
ren Hauzahne . Sie klapperten selten . AIS unfehlbares Mit¬
tel gegen ihre » Biß giebt er folgendes an : Man wascht den
Mund mit heissem Oel / saugt dann das Blut aus und trinkt
reichlich eine Abkochung der Zei-pcnl -iN .i Wurzel / bis starkes
Brechen erfolgt / dann hat man nichts mehr zu fürchten.

Auch Chateaubriand  erzählt / daß er gesehen / wie
in Oberkanada ein Indianer die Wuth einer Klapperschlange
durch Flvtcntöne besänftigt und sie sogar dahin gebracht habe
ihm nachzufolgen ; also ein zweiter Orpheus / »i 1-il .ul -l voi-r,.

So viel man auch über die Gefahr / die der Biß der
Klapperschlange hervorbringt / geschrieben und zusammenge¬
tragen hat / so sind immer noch viele Widersprüche zu heben/
nnd diese lassen sich nur dadurch lösen / daß man annehme»
muß / das Gift sey der Jahrszcit / dem Ort des Bisses und
andern Umständen in seiner Jntenstvilät verschieden . Smith
Barton/  den wir schon öfters angeführt haben / erwähnt:
ein Huhn sey nach einem Bisse in wenig Stunden gestorben/
ein anderes / welches am folgenden Tage von derselben Schlange
gebissen worden / lebte weit länger ; ein am dritten Tage von
ihr gebissenes schwoll beträchtlich auf/  erholte sich aber wie¬
der und ein am vierten Tage gebissenes litt gar nichts.
Daraus geht klar hervor / daß die Gefahr nur dann sehr
groß und dringend sey / wenn die Schlange lange nicht gebis¬
sen hat / nnd daß daS Gift sich langsam ersetze / oder wenig¬
stens durch länger » Aufenthalt in der Giftblase erst seine
gefährliche Concetttration erhält . Derselbe erzählt : einschla¬
fender Mensch sey von einer Klapperschlange in den Nacken
gebissen worden und trotz aller angewandten Mittel nach we¬
nig Minuten gestorben . Catesby  sagt : wenn eine Klapper¬
schlange mit aller Gewalt beißt und ein großes Gefäß trifft/
so folgt der Tod gewiß darauf / und zwar/  wie er cS öfters
selbst gesehen habe / oft in weniger als zwei Minuten . Die
Indianer wissen augenblicklich / wenn sie gebissen werden/
wie cS ihnen ergehen wird ; merken sie / daß der Biß tödt-
lich sey / so brauchen sie kein Mittel / weil alles vergeblich
ist . ist der Biß in einem muskulösen Theile / so schneiden sie
ihn gleich aus.

In CoperS  lViollicüii »nisenin ist folgender sonderba¬
rer Fall angeführt : Eine Frau in Pcnnsylvanien wurde 1801
im vierten Monat ihrer Schwangerschaft gebissen und wieder
hergestellt . Sie kam zu gehöriger Zeit nieder / kaum aber
hatte sie daS gesund scheinende Kind an die Brust gelegt / so
bekam eS am ganzen Leibe Flecken und starb in kurzer Zeit.
Ein junger Hund wurde zum Säugen angelegt / auch er kre-
pirte nach zwei Tagen . Man versuchte eS mit drei Lämmern/
welche alle starben / ein anderer Hund endlich kam mit dem
Leben davon . Die Frau selbst war dabei ganz wohl und alö
sie zwei Jahre darauf wieder niederkam / konnte sie ihr Kind
ohne Gefahr säugen . Ein anderes Kind in Tcnessce ward
von einem Schlangenbiß hergestellt / bekam aber dunkle und
gelbe Hautfleckcn / welche im Winker verschwanden / im Som¬
mer aber wieder zum Vorschein kamen / Hände und Füße
schwollen auf und daS Kind starb . Aus diesen sonderbaren
Erfahrungen / wenn sie sich so verhalten , geht hervor / daß
daS Gift/  wenn eS auch nicht todter / krankhafte Verän¬
derungen in den Säften hervorbringen kann / welche oft
erst nach langer Zeit schlimme Wirkungen hervorbringen
können . Auch dies mag von der Individualität deö GifteS
und des gebissenen Subjekts herrühren.

In den kllil050xliic .il 'I' r .ins .'iot . 1810 wird die Krank-
heitSgcschichte eines gewissen Thomas Soper/  26 Jahre
alt / erzählt / welcher den 17. Oktober von einer großen Klap¬
perschlange dreimal an die Hand gebissen wurde . Die Hand

und der Arm schwollen bald sehr stark auf/  die Haut wurde
gespannt und schmerzhaft / der Puls schlug hundertmal in
der Minute . Man gab innerlich Ammoniac / Schwcfcläthcr/
Kamphor / welcher aber anfangs weggcbrochen wurde . ES
trat Ncignng zum Schlaf ein . NachtS um 12 Uhr hatte die
Geschwulst noch zugenommen / der Oberarm war kalt und
man konnte an demselben keinen Puls fühlen . Nach einer
Stunde trat Irrereden ein nnd häufige Ohnmachten folgte »/
der Puls war äusserst schwach und sehr häufig . So dauerte
sein Zustand abwechselnd biö znm -4. November / wo er starb.
ES hatte sich am Ellenbogen ein Absccß gebildet / woraus ei»
ausgebreitetes Geschwür entstand / welches zum Theil bran¬
dig wurde;  cS stellten sich starke Ausleerungen ein / durch
welche der Tod herbeigeführt wurde . Die Sektion zeigte in
den Eingeweiden wenig Abweichendes / dagegen die Gefäße der
Hirnhaut mit Blut überladen und ergossenes Serum . Der
Arm war großentheilS brandig.

Ein im September 1823 gebissener Neger (.Qnci -ic .in
Alell . Ilvaoi ' tlci' 1> . 24 . Octoll . 1823) wurde fast sterbend
in das Haus seines Herrn gebracht und durch ungeheure Ga¬
ben von Weingeist und spanischen Pfeffer gerettet . Anfangs
brach er alles aus / das fünfte GlaS blieb im Magen / der
Puls hob sich / fiel aber nachher schnell wieder ; so wie man
dies bemerkte / wurde abermals Branntwein mit Pfeffer gege¬
ben . Nachdem er etwa ein Quart genommen hatte / ficng
der Neger an zu reden . Man fuhr die ganze Nacht durch
mit den Gaben fort/  so oft der PulS sank. Am Morgen >
hatte sich der Patient merklich gebessert / aber er war sehr !
schwach . Man gab ihm in mäßigen Gaben Hirschhorngeist
und verdünnten Branntwein . Die Wunde war sehr bedeu¬
tend und mußte von einer großen Schlange herrühren ; sie j
war nicht geschwollen / dagegen die unter den Kinnladen und !
dem Schlund befindlichen Theile so angelaufen / daß eine
gänzliche Verschlicssung der Speiseröhre zu fürchten war/
was aber vielleicht mehr von dem Reize deö Pfeffers her¬
kommen mochte. Auf die Wunde wurde ein Brei von ge¬
löschtem Kalk und Seife gelegt / in der Meinung / daS Gift
sey eine Säure und könne dadurch ncutralisirt werden . Ein
großer Theil deö Fleisches unter den Kinnbacken wurde bran¬
dig und schor ab und um die Wunde herum gieng ein Stück-
welches größer als ein Thaler war / verloren ; ( ob der Biß
in der Kinnlade oder wo geschehen war - ist nirgends gesagt ) ; §
indeß heilten die Stellen bald durch geeignete Mittel . Der
Gebissene erzählte / die Schlange sey sehr groß gewesen und
er habe sie todt geschlagen ; seine Kräfte seyen dann aber so
schnell geschwunden / daß er nicht der geringsten Anstrengung
fähig gewesen sey ; er habe nicht einmal um Hülfe rufen
können / da seine Zunge wie gelähmt war . Ein anderer Ne¬
ger wurde auf dieselbe Art mit Branntwein und grünem
Pfeffer gerettet . Ein betrunkener Mann wurde von einer
sehr giftigen Schlange gebissen und als todt nach Hause ge¬
tragen . Auö dem Rausche erwacht / befand er sich vollkom¬
men wohl.

Ich selbst habe gesehen / wie Kaninchen / welche lange
bei einer Klapperschlange eingesperrt waren / munter umher¬
liefen / ohne Furcht zu zeigen / während doch die Schlange
immer klapperte und züngelte / und unaufhörlich das Kanin¬
chen mit drohenden Augen verfolgte - nie sah ich die Schlange
beissen. Bei einem andern Versuch erhielt ein Kaninchen
einen Biß neben dem Auge mit Blitzesschnelle . Nach unge¬
fähr 3 Minuten zeigten sich Zuckungen um die Nasengcgend/
dann an den Körpertheilen / cS legte sich auf eine Seite nie¬
der/  sprang noch einmal auf/  legte sich abermal und starb
nach 8 Minuten . Ein anderes / blos in den hantigen Theil
deö Ohres gebissenes Kaninchen starb in 10 Minuten ; ga »)
junge starben schon nach einigen Minuten . Bei allen fand
man an der Bißstelle einen schwarzen Punkt / die umliegende
Zellhaut dunkclroth / fast schwärzlich / sonst kein Organ ange¬
griffen / daö Blut ganz flüssig. So verliefen alle Versuche



mit Kaninchen , welche überhaupt ein schwaches Leben haben
und für Gift sehr empfänglich find.

In Nordamerika wird der Biß dieser Schlange , be¬
sonders in den nördlichen Provinzen , erst Mitte Mai gefähr¬
licher , im März und April ist er cö weit weniger , die
Schlange kommt nur um die warme Mittagszeit zum Vor¬
schein und ist sehr träge . In der Zeit der größten Hitze soll
sie nur des Nachts zum Vorschein kommen ; oder wen» es
am Tage geschieht , findet man fie blos in großen und feuch¬
ten Wäldern . Im August und September ist ihr Biß am
gefährlichsten , und um so mehr , alS fie wirklich in dieser
Zeit scheinbar ein wahres Bedürfniß zu beißen hat . Allein
glücklicher Weise häutet sie sich in diesem Monat und ist
dann eine bedeutende Zeit blind , bis fie die neue Haut hat
und ihre Augen wieder Heller geworden find , dann beißt fie
aber oft wüthend in verschiedene Gegenstände , und dies meh¬
rere Male hintereinander mit solcher schnellen Bewegung des
Kopfs , wie ein Specht , wenn er schnarrt . Man will be¬
merkt haben , daß die Gefahr des BisscS sich auch nach den
Individuen richte , fie ist geringer bei einem fetten Menschen,
alS bei einem magern ; bei einem Indier soll fie weniger
bedeutend seyn als bei einem Neger oder Weißen , und auf
einen Fremden mehr wirke » als auf einen Eingcborncn.
Wenn ein Gebissener eine Meierrci erreichen kann , wo er
Milch , Butter oder andere fette Substanzen findet , so thut
er wohl , viel davon zu fich zu nehmen , die Wunde auözu-
saugen und nachher mit einem kaustischen Mittel zu behan¬
deln . Bei der Gründung der Stadt GallipoliS , im Jahr
1790 , erschien eine Klapperschlange , welche die Arbeiter sehr
in Furcht setzte. Ein Indier vom Stamme der Illinois
gicng gerade auf fie zu und faßte fie hinter dem Kopf . Er
äusserte fich gegen die Arbeiter : für ei» Glas WiSky wolle er

sich in die große Zehe beisscn lassen ; man gab ihm ein Glas,
nun ließ er fich beisscn , gicng etwas auf die Seite , um sein
Geheimmittel anzuwenden , und kam wieder ganz wohl zurück.
Vertrauend auf die Wirksamkeit seines Mittels , verlangte
er ein zweites Glas Wisky und wollte sich am Daum der
linken Hand beisscn lassen , man willfahrte ihm und es ge¬
schah mit demselben Erfolg . Fast ganz betrunken forderte
der Indier ein drittes Glas mit dem Versprechen , sich in
die Zunge beisscn zu lassen ; auch dies wurde ihm bewilligt,
aber er unterlag diesmal und bezahlte seine Kühnheit mit
dem Leben. Welches Mittel er anwandte , konnte man nicht
erfahren . Die Indianer der Stämme ChactaS und Natchcz
in Louisiana wenden gegen den Biß der Giftschlangen die
Salbe an , welche fich an den GcschlcchtSthcilcn erzeugt,
worauf nur eine leichte Geschwulst am gebissenen Theile cnt-
stehen soll. Die Urbewohncr Brasiliens brauchen verbrannte
Knochen , angefeuchtet mit dem Samen aus den Tcstikeln
der Crokodile , auf die Wunde angebracht . Martins  mel¬
det , daß eine Abkochung des lAnkiaol -e.-» »nnuilu ^ a äusserlich
und innerlich angewendet , sehr wirksam sey.

Das Gift der Klapperschlange ist von gclbgrünlicher
Farbe , eS nimmt aber mit wachsender Hitze an Dunkelheit
der Farbe zu. ES ist unrichtig , daß die Schweine besonders
begierig auf die Klapperschlangen seyen und fie fressen ; der
Biß ist für fie ebenso tödtlich , alS für andere Thiere.

AlS Arten der Gattung Klapperschlange werden noch
angeführt : Li -ot -rlus .Itrie -lufiatus . (ü. L oi ' l u i l-a.
H '/1. 2 . 18. 1. Nordamerika . 6 . 6 r ) iirus . Nord¬
amerika . 6 . eonl 'Iuoutu «. Nordamerika . 6 . iei --
Kt.>,niliu5 . / « !> 1824 . Nordamerika. 1. 8ll ! >» -
Kü . 2/,Südamerika.

S u r u k tl k U- 1/ ri 6 6 8 i 8. / -Met/. L o t Ii 1' o p 8.

Kopf mit kleinen Schuppen bedeckt. Giftzähne sehr groß , einer oder zwei auf jeder Seite mehr aus¬
gebildet , die übrigen klein. Zähne im Gaumen in zwei Reihen , im Unterkiefer eine Reihe an jeder Seite.
Eine Grube zwischen dem Nasenloch und Auge. Rumpf und Schwanz oben knotig beschuppt. Bauch gLschil-
det , Schwanz unten mit gepaarten Schildern und einigen ganzen . Spitze mit vier bis fünf Reihen zugespitz¬
ter Schuppen und ein Dorn am Ende.

Taf. 75. Die rautenfleckige Lachesis - I >̂ elie8i8 iiroindenkn.
Lotllrop » 8>i^u«ueu . Fe,7 *. 2 .?.

Schwanz etwas mehr als ein Zehntel , Bauchschilder
224 bis 226 . Schwanz mit 28 bis ZZ Paaren Schwanzschil-
dcr und ein bis drei ganzen ; Oberkörper mit bauchig gekiel¬
ten oder knotig rhomboidalen Schuppen bedeckt. Farbe röth-
lich gelb mit einer LängSreihc großer schwarzbrauner Rau-
tenflecken auf dem Rücken , deren jeder zwei kleine helle Fle-
ken einschließt.

Diese Schlange ist den Klapperschlangen ähnlich , nur
fehlt die Klapper . Der Kopf ist mäßig plattgedrückt , ziem¬
lich eiförmig . Das Auge klein , tiefliegend , wild , unter den
Augenbraunschildern verborgen , mit länglich senkrechter Pu¬
pille . Backenöffnung groß und weit , mit schmalen länglichen
Nandschildern umgeben.

Der Bauch und alle untern Theile find blaßgclblich
weiß , mit schönem Porzellanglanze ; alle obern Theile schön
röthlich gelb , am Hals und Kopf dunkler . Auf dem Schei¬
tel stark unregelmäßig schwarzbraun gefleckt; vorn auf der
Aase steht ein Querstreif und am Hintcrkopf ein etwas unre¬

gelmäßiger winkliger Streif oder Fleck , in Figur eines mit
seiner Spitze nach hinten gewandten Winkels ; vom Auge
lauft bis hinter den Mundwinkel ein breiter , gerader , schwarz,
brauner Streif . Seiten des Kopfs und Randschilder der
Lippen ungefleckt ; auf dem Oberhalse stehen zackige , große,
schwarzbraune Flecken , die anfangs unregelmäßig sind , fich
aber weiter unten in sehr regelmäßige , große , längliche , schief
gestellte Rautcnflecken verwandeln ; ein jedes dieser schwarz¬
braunen Vierecke hat in seiner Mitte an jeder Seite des
Rückens ein kleines gelbröthlicheS Fleckchen von der Grundfarbe
des Thieres , welches nett absticht ; da wo die Rhomben auf
der Mitte dcS Rückens fich einander am nächsten stehen,
trennt fie ein schmaler Streif der Grundfarbe , der aber mehr
weißlich ist und daher die Flecken stark auöhebt . Gegen Ende
deö Rückens werden die Flecken wieder unregelmäßiger und
rücken sich immer näher , so daß am Ende der Schwanz fast
schwarzbraun ist. Die Iris scheint dunkel gefärbt.

Varietäten sollen unter diesen Schlangen selten seyn -
4 4
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auch kann man keinen GeschlcchtSnntcrschied in der Farbe
finden.

Länge . Sie ist noch größer als die Klapperschlange
und die größte aller Giftschlangen , da sie bis 9 , ja sogar
42 Fuß erreichen kann.

Vaterland:  Südamerika , wo fie weit verbreitet
scheint . M a rg r a v e hat ihrer richtig erwähnt . Linne
nannte fie Oot -ilus mut »«. Man findet fie in Gujana,
Caycnne , Brasilien . In letzten « Lande lebt fie überall in
feuchten , dichten Wäldern unter Baumzweigen verborgen.
Sie ist ihrer Größe und der sehr starken und furchtbaren
Zähne wegen mehr zu fürchten , alS die Klapperschlange.
Gewöhnlich steht man fie träge zusammengerollt auf dem Bo-
den deS Waldes ruhend und kann ihr nahe kommen , um fie
zu tödtcn . Auf die Bäume steigt fie nicht . In ihrer Le¬
bensart gleicht fie sehr der Klapperschlange . Ihr Biß tödtct
schnell. Bei Rio Janeiro starb ein Neger in sechs , ein an¬
derer in zwölf Stunden . Das Blut soll dem Gebissenen aus
Mund und Nase dringen . Sie soll des Nachts nach dem
Feuer kriechen , daher machen die Brasilianer , wenn fie im
Walde übernachten müssen , oft kein Feuer an.

Ueber die Nahrung und Fortpflanzung ist nichts be¬
kannt ; fie scheint auch hierin wenig von der Klapperschlange
verschieden , ihrer Größe wegen aber kann fie grosse Thiere
verschlingen.

Die Indicr und Neger essen zuweilen diese Schlange,
der sie schnell den Kopf abhauen . Gewöhnlich tödtct man fie
mit einem Flintenschuß ; zuweilen fängt sie sich auch in den
Schlagfallcn . Ein Jäger hörte seinen Hund laut bellen und
endlich heulen , besorgt für das Leben des Thieres , eilt er
hinzu , und wurde von der Schlange , die er nicht sah , in
den entblöstcn Arm gebissen , tödtcte die Schlange , schnitt

ihr den Bauch auf , und rieb sich die Galle als Gegengift
auf die Wunde , nahm die Schlange mit und eilte nach
Hause . Auf halbem Wege wandelte ihn eine solche Ohnmacht
und Kälte an , daß ihm alle Glieder erstarrten und er kraft¬
los zu Boden sank. Der Hund bemerkte dies , lief schnell
nach Hause und machte einen solchen Lärm , daß man ver¬
muthete , es möchte dem Jäger etwas zugeflossen seyn ; man
eilte dem Hunde nach , und fand den Jäger ganz erstarrt
auf der Erde , doch bei voller Besinnung . Man brachte ihn
nach Hause , aber er starb aller angewandten Mittel unge¬
achtet,  da schon einige Stunden verflossen waren ; man kann
den Patienten oft retten , wenn die geeigneten Mittel im
Verlauf der ersten Stunde angebracht werden . Diese sind:
Man läßt den Kranken sogleich eine oder einige Boutcillen
Milch mit vier bis sechs Löffel Baumöhl nach und nach trin¬
ken , und wenn es möglich ist , rohes Zukcrrohr esse» , oder
bittere Pomeranzen . Man schröpft die Wunde durch tiefe
Einschnitte , und legt Tabaköblättcr mit der in Westindien
häufig wachsenden Distelwurzcl ( ^ i-̂ emono .nexie .-,» ») , an¬
gefeuchtet mit der Benzoe Tinktur und Kamphor auf , in¬
dem dieser Umschlag alle Viertelstunden erneuert wird . Wird
der Rand der Wunde schwarz,  so setzt man Laudannm
hinzu . Innerlich giebt man Wasser mit Salpeter oder
Weinstein , und hält die Wunde einige Tage offen. Das
Gift der Lachcsis ist dem Speichel ähnlich , aber nicht so
zähe. ES ist durchsichtig , hell , spielt aber etwas inö Gräu¬
liche . ES rundet sich sehr leicht an einer Spize zu einem
Tropfen und fällt ab , ohne Faden zu ziehen.

Die Brasilianer reden noch von einer andern Art die¬
ser Gattung , welche sie die weiße Surukuku nennen , sie soll
eben so gefährlich , aber Heller von Farbe seyn.

K u f i e. 6 o p Ii 1 ü s . -

Lachadder. Notlirop». -7̂ «»/. 'rligonocc^Uatns. 'I'roplllolomus. Dornkehle. Wagter.

Rumpf und Schwanz oben schuppig , Rumpf unten geschildet , Schwanz unten mit gepaarten Schildern
bedeckt. Eine Backenöffnung an jeder Seite zwischen Auge und Nasenloch . Keine Poren am After . Schwanz
rund mit einfacher kegelförmiger Spitze . Kopf dreieckig , deutlich vom Halse geschieden , hinten aufgetrieben,
oben schuppig . Schuppen gekielt.

Man findet die Arten dieser Gattung in Asien , Amerika und Neuholland ; sie sind sehr giftig und
gefährlich , haben mit den Vipern in der Lebensart viel gemein , unterscheiden sich aber durch die Grube zwi¬
schen Nase und Augen , welche den Vipern fehlt.

Taf . 76 . Die Schüpslvakka.

Ali-o ». / ./»» . Lo, >>>>.->!; <u, 'vx . M, .7-naiacs oder .t-n-ai acussa . An der Oflküflc von Brasilien . <7op>na5 7.-,i '.n -.ilili .i . Mied

Abbildungen. lioUirvps 7aiai <»er,'>. H,/.,'.

Schuppen gekielt , auf dem Scheitel warzig , Schwanz
sechstelig . Banchschilder 49Z bis 201 . Schwanzschilder,
paare 59 bis 68.

Kopf breit , eiförmig , etwas herzförmig hervortretend,
Hals dünne ; Schnauze rundlich zugespitzt , die Spitze selbst
etwas abgerundet . Backengrubc tief , größer alö das Nasen¬
loch. Rachen groß,  weit gespalten , Zunge lang , schwärz¬
lich . Die Giftzähne sehr groß und gekrümmt , zwei auf jeder
Seite neben einander , der äußere scheint etwas weniger
ausgebildet , obschon er eben so groß ist , auch scheint blos
der innere gebraucht zu werden , hinter diesem liegt ein ähn-
lieber schon durchbohrter Zahn und nun folgen noch vier

an Größe abnehmende , noch unreife Giftzähne , welche noch
mit Mark angefüllt und blos in der Haut befestigt sind.
Alle liegen in der großen Hautfalte verborgen , und nur der
Hauptzahn tritt beim Beissen hervor . Die Gaumenzähne
nehmen nach vorn etwas an Größe zu , alle find dünn und
spitzig.

Der ganze Obcrkopf ist mit kleinen Schuppen bedeckt;
auf der Oberfläche der Schnauze vorn am Rande stehen ein
Paar größere Schuppen . Die Schuppen auf der Oberseite
der Schnauze und des Vorderkopfs sind rundlich eiförmig
und weniger regelmäßig gleich groß;  auf dem Hinterkopft
find fie regelmäßig , gleichartig eiförmig , sanft zugespitzt und



dabei stark gekielt / wie am ganzen übrigen Körper . Bauch,
schilder breit / glatt / an ihren Scitenenden schief gedeckt.

Die Grundfarbe ist einfach bräunlichgrau , zuweilen
etwas mehr bläulich / oder auch mehr bräunlich / mit dunk,
leren graubraunen oder schwärzlichbraunen großen dreieckigen
Flecken an jeder Seite / welche am Bauchrande breiter / am
Rücken schmäler sind / und meist abwechselnd stehen / zum
Theil sind sie auch oben mit ihren Spitzen vereinigt ; sie
haben alle einen dunklcrn Rand und an der Basis gegen die
Bauchseite einen dunkclgraubrauncn Fleck. Am Halse sind
die Flecken blasser und undeutlicher , am Schwänze bilden sie
breite Qucrbinden . Bauch gclblichweiß , am Rande jedes
Schildes zwei grauliche Marmorflcckcn / welche oft unregcl-
mäßig sind ; Kopf an der Oberseite graubraun , mit einigen
dunkeln Streifen und Punkten an der Stirn . Die Flecken
am jungen Thier sind deutlicher und überhaupt alle Farben
lebhafter.

Länge 5 bis 6 Fuß.
Vaterland : Brasilien , wo sie die gemeinste Gift-

schlänge , und weit über Amerika verbreitet ist.
Sie ist langsam und träge , aber ihr Biß der starken

Hauzähne wegen sehr furchtbar . Der Biß junger Thiere ist
weniger gefährlich alö der alter , und wird eher geheilt . Sie
lebt in trockenen erhitzten Gebüschen wie in den hohen und
feuchten Urwäldern ; liegt gewöhnlich zusammengerollt und
bereitet sich nur zum Angriffe , wenn man ihr naht . Der
Prinz von Wicd verfolgte einst am Flusse Mucuri einen
angeschossenen Tapir ; der ihn begleitende Jndicr war zufällig
einer Schararakka zu nahe gekommen , und konnte im dichten
Gebüsche nicht geschwind entfliehen , er rief um Hülfe ; glük-
licherweise für ihn war der Prinz nahe und sein erster Blick

fiel auf die drohend erhobene Schlange , welche mit weit
geöffnetem Rachen eben auf den Jäger losschießen wollte,
als in demselben Augenblick der Schuß deS Prinzen sie todt
zu Boden streckte. Der Jndier war so vom Schrecken ge¬
lähmt , daß er sich nur erst nach einiger Zeit wieder erhole»
konnte ; ein Beweis , wie sehr der durch die unerwartete Nähe
eines so furchtbaren Thieres verursachte Schrecken auf
Thiere und Menschen wirke » könne , ohne daß man eine an-
ziehende oder betäubende Kraft anzunehmen braucht . ES ist
daher wirklich zu verwundern , daß solche Unglücksfälle bei
den mit bloßen Füßen gehenden Brasilianern nicht häufiger
sind. Der Prinz sah einen ganz ähnlichen Fall am Flusse
Belmonte , wo einer seiner indischen Jäger eben in ein
Schiff steigen wollte , und den Fuß beinahe auf eine Scha,
rarakka gesetzt hätte , die er indeß noch vorher erblickte und
todtere.

Die Exemplare von Oopllias nirox aus Snrinam
sind etwas von den brasilischen verschieden , am Bauche
dunkler gefärbt , und an seinem Rande mit ein Paar Rei-
hen kleiner weißer Flecken , alle Farben sind matt und scharf
abgesetzt , und vom Auge über den Mundwinkel hin lauft ein
breiter dunkelbrauner Streif . Sie scheint daher eine nahe
verwandte , doch verschiedene Art . Auch Loti .i-oj,«
x .-,el-a 2 '. 1!). ist wahrscheinlich nicht verschieden,
und Lotln -ops leueosti ^ ma 21. hat viel Aehll-
lichkcit mit der surinamischcn ^ ti-ox und ebenso ist nach
Wagler Lotln -ops LHa Hir > . 20 . nur eine Varie,
tät . Wagler unterscheidet auch dieOvillstas mrox und ver,
einigt mit ihr Lotlirops tessell .itiis 2 '. 21. ^ . 2. ,
L . louenrus / . 2. 22 . ^ . 1. und u . taeuiatus 21 . ^6. 3.

Taf. 76. Die Lanzen schlänge . Iiirrs  litueeolnku.

Kopf und Rücken mit gekielten Schuppen bedeckt; die
Farbe gelblich oder grau , oben mit schwarzen undeutlichen
Flecken . Bauchschildcr 128 bis 230 . Schwanzschilder-
Paare 61 bis 64.

Kopf sehr dick , dreieckig , hinten stark aufgetricbcn,
mit Schuppen bedeckt , welche ganz die Form der Rücken-
schuppen haben , nur kleiner sind ; die Schnauze dick , oben
und an den Seiten platt . Der Augcnbranncnschild breit;
Nasenlöcher am Ende der Schnauze . Die Grundfarbe ist
verschieden ; manche sind rothgclb , andere gelb , braun ge¬
fleckt ; andere graulich , braun oder schwärzlich gefleckt ; vom
Auge bis zur Nase lauft bei den meisten ein schwarzbrauner
Streif , der aber auch einigen fehlt . Die Giftzähne sind
sehr groß.

Diese Schlange soll eine Länge von 7 Fuß erreichen.
Vaterland : Die antillischcn Inseln Martiniaue,

St . Luzia und Beconia , auf den andern findet sie sich nicht.
Auf den beiden ersten Inseln ist sie in Zuckerfeldcrn sehr
häufig . Sie bcwohut Moräste , bebaute Felder , Wälder und
Flußufer und geht hoch in die Berge hinauf . Sie soll in
den Flüssen schwimmen und Bäume besteigen ? sie hauSt
auch zwischen Klippen und am Rande der Vulkane . Sie
weidet selbst bewohnte Orte nicht , und nähert sich ihnen bc-
sonders bei Nacht und jährlich erlegt man viele auf den
Außenwerkcn des FortS Bourbon auf Martinique und demje¬
nigen von Luccrne auf St . Luzia . Auf dem Lande sollen sie
sogar zuweilen ins Innere der Häuser kommen , wenn diese
mit Gebüsch und Gras umgeben find . Auch in Hühnerhäu-
fern und Taubenschlägcn hat man sie gefunden ; in Vogelne¬
stern deren Brüt sie verschlungen hatte , in Rattenlöchern
und in den Dächern mit Schilf bedeckter Häuser . In den

Wäldern findet sie sich am häufigsten in den Löchern und
Spalten abgehauener Baumrestcn , oder in nahe am Boden
liegenden Baumlöchern . Ihr vorzüglichster und liebster Auf¬
enthalt aber ist in den Zuckerfeldcrn , wo sie sich leicht ver¬
bergen und zugleich ihre Hauptnahrung , die Ratten , am
leichtesten erhalten kann . Sie liegt unter den den Boden
bedeckenden Blättern des Zuckerrohrs.

Sie ist , wider die Gewohnheit anderer Giftschlangen,
ziemlich lebhaft und »„gemein bissig. Zusammengerollt lie¬
gend , schießt sie auf den sich unvorsichtig Nahenden , und
bringt ihm mit Blitzesschnelle einen oder mehrere tödtliche
Bisse bei . Daß sie ihren vermeintlichen Feind mit Sprüngen
oder ihm auf die Bäume kletternd nachsetze , scheint über¬
trieben und nicht in der Natur der Schlangen zu liegen.
Die Folgen ihres BisseS sind schrecklich, und cö sterben
daran jährlich so viele Menschen , daß dadurch die Bevölke¬
rung von Martinique leidet Da die Neger besonders die Zn-
ckerfcldcr aberndtcn , wo sie am häufigsten ist, so leiden diese
am meisten von ihren Bissen , und cS kommen jährlich sehr
viele auf diese Art um. Die Folgen des Bisses sind : Ge¬
schwulst des verwundeten Theiles , der bald bläulich und
brandig wird , Erbrechen , Zuckungen, . Ohnmachten , Schlaf¬
sucht , und der Tod tritt oft nach wenigen Stunden ein,
oft erst nach mchrcrn Tagen , oder wenn der Gebissene auch
das Leben behält , so hat er oft mehrere Jahre an Schwin¬
del , Brustschmerz , Lähmungen oder Geschwüren zu leiden.
Die Thiere fürchten auch diese Schlangen aus Instinkt.
Das Pferd soll bei ihrem Anblik zurükschaudern , und wenn
man dasselbe gegen sie hintreibt , sich bäumen . Bis jetzt hat
man noch kein Mittel finden können , ihren Biß unschädlich
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zu machen . Alle schon angegebenen Mittel helfen oft nichts,
besonders wenn sie nicht sogleich angewendet werden.

Die Nahrung dieser Schlange besteht hauptsächlich in
Ratten , und neben diesen verzehrt sie Eidechsen und kleine
Vogel . Durch europäische Schiffe hingebracht , haben sich
die Ratten auch auf den Antillen angesiedelt , und mit dem
Anbau deS Zuckers ganz ungeheuer vermehrt . Damit ver¬
mehrten sich auch ihre Feinde , die Schlangen , welche so zur
furchtbaren Landplage geworden sind. Sie sind fruchtbarer
als keine andere Schlangenart . Moreau dc Joncs fand
in trächtigen Weibchen 50 bis 60 Junge , welche sogleich
nach der Geburt umherschlcichen , man kann daher kein Zu-
kcrfcld aberndten , ohne darauf 50 bis 60 Schlangen zu
finden , woraus sich also leicht ergicbt , daß UnglückSfällc
häufig seyn müssen.

Die gegen den Biß angewandten Mittel find ganz
von derselben Art , wie wir sie schon mehrmals angeführt
haben.

Alle bisherige Anstrengung konnte ihrer Vermehrung
nicht Einhalt thun , da ihr HauptaufenthaltSort , die Zu-
kerfelder , fie schon vor der Verfolgung sicher stellen. Man
versuchte es mit englischen Jagdhunden , allein diese werden
wenig helfen , da fie , wenn fie auch wirklich die Schlangen

angreifen ihren Bissen unterliegen . Nach Cüvier versuchte
man den afrikanischen Kranichgcier (O ) po ^ eranos scrpen-
i-ti' ius ) nach den Antillen zu versehen , welcher allerdings
einen tüchtigen Krieg gegen fie führen wird . Herr Lenz
glaubt , die Ausrottung wäre nicht so schwer , wenn man er-
prople Schlangenfeindc , wie Igel , Dächse , Jltise , Bussarde,
Störche , Nebelkrähen , Eichelhcher dahin verpflanzen würde,
allein es wäre die Frage , ob diese Thiere das Clima ertra¬
gen, und fiel) da auf den Antillen fortpflanzen würden . Noch
mehr aber , ist der Schluß wohl richtig , daß so kleine
Thiere , welche wohl die kleinen europäischen trägen Vipern
bezwingen können , auch diese grossen Bestien zu bezwingen
im Stande find ? Unterliegen auch Iltis und Igel dem
kleinen Vipernzahn nicht , würden sie nicht dem mächtigen
Zahn der Lanzenschlange unterliegen ? Gesetzt aber , man
wollte diese Versuche machen , wäre es wohl so leicht , wie
Herr Lenz glaubt , diese Thiere in so großer Menge aufzu¬
bringen und lebend nach den Antillen zu schaffen , als nöthig
wäre , wenn auch nur der geringste Erfolg statt haben sollte,
und einzelne würden so viel als nichts nützen , wo so viele
Schlangen zu vertilgen find . Freilich wäre der Iltis zu¬
gleich geschworner Feind der Ratten , deren Menge die Ver¬
mehrung der Schlangen wieder begünstigt.

Taf. 76.  Grüne K u f i e. 6 o p i n s V i r 1 6 j 8.
lUnrei 'ekrur'us r/ / > 2 . Roäroo . S. T'. SB.

Kopf breiter als der Hals und hinten auf beiden Sei¬
ten stark aufgctricbcn , an der Stirne platt , Schnauze
stumpf ; Rüsselschilder dreieckig ; an den Seiten deS Schei¬
tels liegt ein Paar kleine Schilder ; der übrige Kopf schup¬
pig ; Schuppen auf dem Scheitel platt , die übrigen gekielt.
Die Augengrube größer als die Nasenlöcher . Die Mundöff¬
nung weit , die Hauzähne sehr groß und stark ; unten flehen
zwei große Vordcrzähne . Die Schuppen auf dem Körper
find eiförmig , gekielt , ziegelartig ; die beiden Reihen an der
Bauchseite breiter als die andern , sechseckig und platt . Der
Schwanz endigt mit einer scharfen Spitze . Bauchschilder
164. Schwanzschilder 77.

Länge 2 Fuß , von welchen der Schwanz 4 ^ Zoll
einnimmt.

Die Farbe ist einfach dunkelgrün , gegen den Schwanz
hin inS Bläuliche schimmernd ; an der Bauchseite lauft ein
breiter gelber Streif ; Bauch gelbgrün.

Vaterland:  Java.
Ein von dieser Art in den Schenkel gebissenes Huhn

zog denselben sogleich in die Höhe , legte sich nach 2 Minu¬

ten nieder und konnte nicht mehr stehen. Nach 5 Minuten
entstunden heftige Zuckungen an Kopf und Hals ; der Tod
erfolgte nach 8 Minuten . An der Bißstelle bemerkte man
unter der Haut eine schwarze Linie etwa ein Zoll lang , sich
gegen die Weiche hin ziehend , aus welcher nach dem Ein-
schnciden schwarzes Blut floß. Ein von derselben Schlange
in den Vorderfuß gebissenes Schwein wurde nach 7 Minuten
matt und fiel nach einer Viertelstunde in Betäubung . Ge¬
gen Ende der zweiten Stunde konnte eS sich nicht in die
Höhe heben und schrie kläglich ; in der dritten Stunde nah¬
men die Zufälle ab , und »ach 7 Stunden war es vollkom¬
men hergestellt . Man ließ dieselbe Schlange eine halbe
Stunde nach dem Schwein ein Huhn bcissen , es starb nach
33 Minuten . Sechs Tage nachher biß die Schlange einen
Hund in den Schenkel , eine Viertelstunde nach dem Bisse
trat Zittern ein , welches nach 25 Minuten allgemein wurde.
Zwei Stunden nachher war der Hund matt , verdrehte die
Glieder und hatte Flechsenspringen ; nach 3 Stunden war er
wieder wohl . Das Gift dieser Schlange scheint daher weni¬
ger gefährlich und intensiv , als bei andern Arten dieser
Gattung.

Die Arten , welche zu der Gattung Sophias oder
IHZonooephalus gezählt werden , find ziemlich zahlreich,
und enthalten solche aus Amerika , Asien und Neuholland.
Es gehören zu derselben : Die grüne Kufie , Sophias
hilineatiis . Lotlirops hilineatiis.

Brasilien . Die Wiedische , Loth. ^Viellü.
K/,rar. T7 22 . 1. Vipera tiArina . Brasi¬
lien . Soluher Hal ^ s . Nordafien . Sol . li ^ p-
naie . Asten. Pi i ^ on oeeplialns Llioilo-

sto iu a . /l, .7,,,Vipera  praetextata . 6 > «vsn/r.
Afieii . '1' r i A. Llomliokii . / «rs . Asien . Vi¬
per a t r i A o 11o e e p Ii a 1 a . lVIê aera triKOnoeepIiala-
7p7rZ7. 7>'o»/,o-e. 0 ,̂/rrol . 28 . 2 . Asien . 'I ' ri ^ oo.
iiir - roliueatiis . IVleAaera . Asien. IriK.
p 1111i e e u s . 7ler,r,i -a , cke. ( Vtropos . Aste».
Sophias  aAIeri. ('I ' ropicloleniiis . Lore-
Soluher sumatraiius . -KccA7. Sumatra.



17 .;

Vipern artige Schla

Diese Familie schließt sich besonders an die Klapper¬
schlangen an , und ebenso an die Bungarn und Nattern.
Sie sind alle mit Gistzähncn versehen und giftig / die Prunk¬
nattern ausgenommen , deren giftige Eigenschaften noch zu
bezweifeln sind , wenigstens bei einigen Arten . Diese reihen
sich sehr an die Nattern an . Allen fehlt die Grubenöffnnng
zwischen Augen und Nase , welche die Klapperschlangen be¬
zeichnet . Fi Hing er zählt unter diese Familie acht Gattnn-
gen, nämlich : die Plattschwänze , l ' l » turus ; die Prunk-
nattern , Lini ' s ; die Sepcdon , Sepecion ; die Vi¬
pern , Viper » ; die CobraS , 6c >l,r » ; die Aspiden,
^spis ; die Acanthophideu , o -IN t o p l>i 8 ; und die
EchidnaS , Loliis . Wir können diese Gattungen theils
nicht alle annehmen , theils nicht in diese Familie bringen.
Die Plattschwänze , k' i.iturus , scheinen viel natürlicher der
Familie der Wasserschlangc » anzugehören , und sind dort ein¬
gereiht worden . Die Cobra 'S zählen wir den Vipern zu , da

tt g e it V i p o V n i cl o n p

keine hinlänglich unterscheidende GattungScharaktcre vorhan¬
den sind. Die Prunknattcrn , Ll »p8 , scheinen noch am mei¬
sten der Sichtung zu bedürfen , da mehrere der dazu gerech¬
neten Arten , nach Wirds Beobachtungen , bestimmt keine durch¬
bohrten Zähne haben und gar nicht giftig sind ; diese schlies-
sen sich daher den Nattern an , ihre kleine Mundöffnung un¬
terscheidet sie aber auch wieder von diesen und nähert sie den
Zweiköpfcn und Schleichen.

Mcrrem stellt als Gattungen dieser Familie auf:
Adder , Bellas ; Kraft , Lclfts ; Echidne , ^ eliiclll» ; Hoch.
braune , Oplli -) .»8 ; Sepcdon , 8 cpoäon , und Prunknatter,
LI »P8.

Wagler theilt die unter diese Familie gehörigen
Schlangen in die Gattungen Rauehaddcr , Leiiis ; Sandaddcr,
Lckillu .1 ; Viper , Viper » ; Adder , I ' eli »8 ; Hornviper , 6 e-
i' -istes : Stacheladdcr , ^ eaittliopliis ; Kurzadder , ti »n8U8 ;
Sepcdon 8epellvu.

-Otter , Viper V i p 6 1- n.

Der Kopf ist auffallend breiter als der Hals ; die Oberkinnladen sehr kurz , mit Hanzahnen versehen;
die Pupille bildet eine senkrechte Spalte ; hinter den Nasenlöchern stehen keine Gruben ; der Bauch hat breite
Schilder ; der Kopf ist oben nur mit kleinen Schuppen bedeckt , nur drei kleine Schilder stehen auf dem
Scheitel ; die meisten haben einen vorragenden Angenbraunenschild ; der Schwanz ist knrz und hat unten paar¬
weise stehende Schilder.

Taf . 77 . Die gemeine Viper , Kreuzotter . Vipern kein « .
pel !»s lier »«. .1/,-rre,«. 6vliN,er clierse ». Stil rill . ^ ipri-a rlierse ». (lolnder prenler . Viper » leres.

Mit schwarzem Zikzakstrcif auf dem Rücken , welcher
auf dem Hintcrkopf mit zwei sichelförmigen Linien beginne.
Den Buchten der Rückenliuie gegenüber steht auf jeder
Seite eine Reihe runder schwarzer Flecken.

Der Nüffclschild ist dreieckig und zu beiden Seiten
desselben stehen zwei unregelmäßig fünfeckige Schilder , welche
vorn viel schmaler sind als hinten . Neben ihnen die großen
Nasenlöcher . Hinten auf dem Scheitel drei kleine unregel¬
mäßig dreieckige Schilder , der vorderste dringt mit seiner
Spitze zwischen die beide» andern hinein ; hinter der Nase
bilden sechs kleine rundliche Schilder einen Halbkreis bis zum
Angenbraunenschild ; sie umschließen acht andere , welche hin¬
ten durch die drei großem bcgräuzt sind ; hinter den größer,,
Schildern und zur Seile des Kopfs beginnen die eigentlichen
Schuppen ; diese sind länglich lanzctförmig und der ganzen
Länge nach gekielt ; die beiden untersten Reihen auf der
Bauchseite sind breiter und ohne Kiel . Die Zahl , Form und
Größe der kleinen Kopfschildcr hinter dem Rüsselschild variirt
sehr . Die Farbe der obern Theile des Körpers spielt nach
dem Alter vom Weißgraucn bis zum Braungraucn . Die
Sehcitclschildchcn sind schwärzlich , und von ihnen geht zu
beiden Seiten eine schwarze , nach aussen gebogene sichelför¬
mige Linie bis in die Ohrgcgend ; in der Mitte dcS Nackcnö
aber fängt eine schwarze oder schwarzbranne Zikzaklinie an,
welche ununterbrochen bis zum Schwänze fortlauft ; bei eini¬
gen Exemplare » ist sie hj „ und wieder so unterbrochen , daß
der schmälere verbindende Querstrich fehlt oder undeutlich
ist ; den Buchten der Zikzaklinie gegenüber lauft eine Reihe
einfacher schwarzer oder brauner runder Flecken auf jeder

Seite . Bei den Weibchen ist diese Fleckcnrcihc weniger deut¬
lich . Bauch - und Schwanz sind schwarz , inö Bläuliche schil¬
lernd . Die Iris ist fcuerroth , lebhafter am Männchen als
am Weibchen.

Banchschildcr i 4o bis 146 ; Schwanzschilderpaarc 28bis 31.
Länge 2 Fuß , selten etwas mehr , die Weibchen sind

etwas größer.
Für einmal nehmen wir die schwarze Viper (Viper»

krester ) nur als Abart der gemeinen Viper an , wie etwa
die schwarze Unze unter den Katzenartcn auch nur als Abart
angesehen werden kann . Die ganze Schlange ist oben und
unten einsärbig schwarz , etwaS inö Kupferröthlichc schim-
mcrnd ; von einer Zeichnung ist keine Spur . Zwar ist bei
einem vor mir liegenden ausgestopften Exemplare die Bil¬
dung der Kopfschildcr etwas verschieden , allein sie scheinen
sich durch daS Austrocknen etwas verschoben und verändert
zu haben ; da diese Theile aber bei der Viper zuweilen etwas
verschieden sind , so laßt sich daraus nichts schließen.

Herr Lenz  erwähnt einer Viper , welche er an der
Weichsel gefangen habe , welche ganz einfarbig blaßgelb ohne
weitere Zeichnung war . Von dieser vermuthet er , sie möchte
eine eigene Art ausmachen , worüber aber erst mehrere Beob-
achlungen entscheiden müßen.

DaS Zikzakband der gemeinen Viper ist indeß ihr nicht
ausgezeichnet eigen , man findet eS wieder an der Sandvipcr,
an der Vipernnaftcr und mehr oder minder verändert an
mchrern ausländischen Schlangen.

Vaterland:  Ganz Europa , die kältesten Gegenden
ausgenommen , doch findet sie sich nicht überall gleich häufig,
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und oft in weiten Strecken gar nicht . So scheint sieB . in
einem großen Theil der ebenen Schweiz nicht vorhanden zu
seyn , dagegen sie in den Alpen biö zu einer Höhe von 6000 Fuß
und biö an die Gränzen deö ewigen Schnees hinauf sich fin¬
det , wobei bemerkt zu werden verdient , daß alle jene auf
großen Höhen vorkommenden Vipern ein sehr ausgezeichnetes
Zackcnband zeigten , und bei einigen auch die Reihen der
Seitenflecken sehr schön schwarz und groß sind. Diesseits
der AlbiSkctte ist sie mir in der Schweiz nie vorgekommen,
und auch dem ganzen Jura nach scheint sie nicht zu seyn,
sondern durch die Rcdtsche Viper , welche man daher auch
Juraviper genannt hat , ersetzt zu werden . Die schwarze
Varietät ist bisdahin blos im Hochgebirge vorgekommen . I»
diesen hohen Regionen muß ihr Winterschlaf wohl 9 Monate
dauern , indeß da ihre Hauptnahrung , die Mäuse , auch auf
solchen Höhen häufig sind , so finden sie in den wenigen Som-
mertagcn doch hinlängliche Nahrung.

Sie bewohnt nur solche Orte , wo sie gute Schlupf¬
winkel , genügende Nahrung und Sonnenschein findet ; ist ein
Ort von solcher Beschaffenheit , so geht sie selten über vierzig
Schritte von ihrer Höhle weg ; oft beunruhigt , soll sie sich
dagegen an andere Orte begeben und auswandern . DaS
letztere dürfte wohl bezweifelt werden , denn ihre Bewegun¬
gen sind im Ganzen so langsam und sie ist so träge , daß
eine eigentliche Auswanderung kaum denkbar ist. Wohl läßt
sich fragen , warum dieses Thier , welches die Wärme so
sehr liebt auf solchen Höhen vorhanden sey , wo eS so selten
recht warm ist , indem auch bei den schönsten Tagen sehr häufig
ein kalter , schneidender Wind weht ; und doch hat man sie
eben so gut an der Nordseite wie an der Südseite der Ge-
birge gefunden . In den ebencrn Gegenden lebt sie besonders
an steinigen Orten , welche mit Gebüsch bewachsen sind, vor¬
züglich liebt sie auch Torfmoore , wenn sie nicht naß sind,
und findet sich da besonders an den Rändern der Gruben,
auö welchen der Torf auögcstochcu worden ist , weil diese
Borde trocken und warm sind , und oft von Mäusen wim¬
meln . Zu ihrer eigentlichen Wohnung benutzt sie Mäuse - und
MaulwurfSlöcher , und die Klüfte und Spalten zwischen
Baumwurzeln und Felsen ; solche Schlupfwinkel bieten ihr
auch die Alpen in großer Menge dar , wo sie , tief zwischen
Steinhaufen verkrochen , selbst der heftigen Kälte trotzen
kann , da wärmender Schnee im Winter hoch über ihrem
Aufenthalte liegt und den kalten Winden jeden Zugang ver¬
sperrt . Im Sommer wohnt sie oft nur im hohen Moose
und sucht erst im Herbst ein bergendes Loch. Im reinen
Hochwalde lebt sie nicht , da sie hier zu wenig Sonne hat;
dagegen in Laubwäldern mit vielem Gebüsche , vorzüglich wo
viel Haselgcbüseh steht , da cö hier viele Mäuse giebt.

Aus ihren Schlupfwinkeln kommen sie nur bei warmem
Sonnenschein hervor , und liegen meist ruhig da , auf die
Beute wartend , die sich ihr unvorsichtig nähert , doch sieht
man sie auch oft umherkricchcn und nicht selten sich an Fahr¬
straßen lagern , wo sie den Wanderer erschrecken , dafür aber
meist mit dem Leben ihre Kühnheit büßen müßen . Sie sind
ächte Tagkhiere , welche zwar in warmen Sommernächten,
wenn man nach gefangenen schließen kann , nicht schlafen,
aber doch sich verkriechen , so daß man sehr selten noch eine
Viper nach Sonnenuntergang antrifft . Bei nassem Boden
liegen sie gerne an der wärmsten Sonne , bei großer Trocken¬
heit scheuen sie die heftigsten Sonnenstrahlen und ziehen sich
in der größten Hitze mehr in den Schatten zurück. Bei Ne-
geuwetier sieht man sie nicht , dagegen am häufigsten nach
demselben , wenn die Sonne wieder scheint ; den Wind scheuen
sie ebenfalls . JnS Wasser gehen sie nicht freiwillig , obschon
sie darin , wie alle Schlangen , sehr gut schwimmen . Im
Winter verkriechen sie sich zwei bis sechs Fuß unter die Erd¬
oberfläche , auch wohl unter Baumwurzcln oder in alte Baum¬
stämme , welche unten hohl sind , kurz dahin , wo sie vor dem
größten Froste sicher sind. Hier liegen sie ganz matt , doch

nicht eigentlich erstarrt , ausgenommen wenn der Ort ihres
Aufenthalts unter den Gefrierpunkt kommt , dann aber ster¬
ben die meisten . Sie kommen oft selbst in recht warmen
Wintertagen hervor , sind aber immer träge . Obschon sie im
Sommer vereinzelt vorkommen , so findet man oft im Winter
sieben bis zehn Stück und mehr beisammen . Hält man fit
im Winter in einer warmen Stube , so bleiben sie immer
munter . Sie sind im Frühjahr nicht viel magerer als im
Herbst , und man findet meist noch Fett in ihren Eingewei¬
den , so daß die Einsaugung nicht in großer Thätigkeit sey»
kann , was wohl auch im Sommer der Fall seyn muß , da
sie so lange ohne Nahrung aushalten können.

DaS Gift bleibt auch den Winter durch wirksam , und
Tauben , welche gleich , nachdem die Vipern im Frühjahr
wieder zum Vorschein gekommen waren , von ihnen gebissen
worden , starben sehr bald . DaS Gift ist sehr wasscrhelle,
meist deutlich gelblich gefärbt und ganz flüssig. Zuweilen
findet man Vipern , welche sehr wenig Gift haben , oder bei
denen eS gar nicht wirksam scheint , waS wohl Folge von
Kränklichkeit seyn muß . DaS starke Anfüllen der Giftdrüsen
schwellt den Hintcrkopf auf , da diese sich biö dahin ziehen.
Bei langer Gefangenschaft , wo das Thier Hunger leidet,
söndcrt sich auch weniger Gift ab , und der Hinterkopf wird
schmaler . Schon durch das Aufrichten der Zähne und ihr
HcrauSschlüpfcn anS der Scheide scheint das Gift in die
Höhlung der Zähne zu kommen und dazu kein weiterer Druck,
der durch das Einbringen der Zähne entsteht , nöthig zn
seyn. Herr Lenz hat bemerkt , daß wenn eine Viper , die
recht zornig ist und viel Gift hat , nach einem Gegenstand
blos schnappt , ohne ihn zu treffen , doch Gift ausspritzt ; DicS
läßt sich leicht erklären , wenn man annimmt , daß blos durch
den Willen deS Beisseuö und daS darauf erfolgende Aufrich¬
ten der Zähne die Muökeln , welche daS Gift anS der Drüse
herauSpreffcn , schon gereizt und in Thätigkeit gesetzt werden.
Die Gifizähne sind dann in beständiger Bewegung und wer¬
den bald gehoben , bald gesenkt , und zwar kann sie dies mit
einem Zahn allein oder mit beiden zugleich thun . Drückt
man die volle Giftdrüse , so füllt sieh nicht blos der Zahn mit
Gift an , sondern auch die Scheide , und selbst das Acus-
scrc deS ZahnS wird noch mit Gift benetzt. Bei ruhendem
Zahne fließt indeß kein Gift aus der Scheide auS , da sie ,
beim Umlegen deS Zahns geschlossen wird.

Die Viper ist ein träges , aber heimtückisches und ^
boShafteS Thier ; doch ist eS sehr schwer , sie dahin zu brin - ^
gen , daß sie ihres Gleichen beißt , und eS geschieht bloS, >
wenn man sie so in Wuth versetzt hat , daß sie in alles , selbst
in ihren eigenen Leib cinhaut . Sehr häufig aber beißt sie
in die Luft und verfehlt den Gegenstand , dies scheint von
ihrem schlechten Gesicht herzukommen . Wenn sie beissen will,
so rollt sie sich zusammen , zieht erst den HalS ein und schnellt
dann plötzlich den Kopf vorwärts , dabei glühen ihre Augen.
Hat sie Bedenkzeit , so zischt sie und züngelt oft . DaS Zi¬
schen geschieht bei geschlossenem Munde und wird blos durch
die Nase bei schnellerem Athmen vorgebracht . Ist die Viper
böse , so bläöt sie sich sehr stark auf und bekommt ein volles
Ansehen . Wirft man sie inS Wasser , so bläSt sie sich eben¬
falls stark auf , um desto leichter schwimmen zu können.
Wird eine Viper von einer andern gebissen , oder beißt sie
sich selbst , so erfolgt keine Wirkung . In der Gefangenschaft
verträgt sie sich mit kleinen Thieren , welche man zu ihr
sperrt , ausser mit Mäusen , sehr gut . Eidechsen , Frösche,
Vogel sitzen oft,  wenn sie sich einmal gewohnt sind , ohne
alle Gefahr selbst auf die Viper , und man sah in der Frei¬
heit Eidechse » sieh auf sonnenden Vipern lagern . Auch andere
Schlangen lagern sich neben Vipern , und gegen Insekten,
welche über sie laufen , sind sie ganz gleichgültig.

Da daS Gesicht schlecht ist , so treibt sie ruhig M
Wesen ganz nahe bei einem Menschen , wenn er sich nicht
rührt ; daS Gehör scheint feiner als das Gesiebt , bemerkt



sie Geräusch , so liegt sie eine » Augenblick stille / vergißt aber/
wenn das Geräusch aufhört / dasselbe schnell wieder / und be¬
wegt steh ruhig fort / wobei fie die Schuppen an der Seite
des Bauches und die Schilder desselben aufhebt . Die Augen
kann sie nicht schliesset, / sie sind aber auch wenig empfindlich
und die Pupille verändert sich nicht.

DaS Leben ist außerordentlich zähe und die Reizbarkeit
bleibt / wie bei allen Reptilien / auch im getrennten Theile
noch sehr lange thätig / da sie mit der Körperwärme in kei¬
ner Verbindung steht. Ein mit einer Schccre abgehauener
Kopf biß eine Viertelstunde nachher / so oft er berührt wurde/
nach der Stelle hin / und erst nach mehr als einer Stunde
erlosch das Leben / während im Körper die Reizbarkeit noch
sieben Stunden fortdauerte ; i»S Wasser geworfen / schwamm
er sogar noch mit ungeschickter Bewegungen / und als man
nun denselben öffnete / die Eingeweide herausnahm und daü
Fell abzog / bewegte er sich noch lange . TabackSsaft / so wie
er nach dem Rauchen in einer Pfeiffe ansetzt / tödtel sie
schnell in Zeit von 7 bis 8 Minuten / wenn man ihr densel¬
ben in den Mund streicht ; die Reizbarkeit dcS Herzens
erlöscht aber auch unter diesen Umständen erst nach Z Srun-
den ganz / und doch erholt sich eine so behandelte Viper gar
nicht mehr . ES ist in der That merkwürdig / daß Taback
sie so schnell tödtct / da sie sogar in ätzendem Ammonium sich
über eine Viertelstunde bewegen.

Hebt man eine Viper an der Schwanzspitze auf / so
vermag sie sich nicht bis zur Hand zu erheben / obgleich sie
sich stark biegen kann . Ob sie auf Gesträuche klettere / ist
sehr zu bezweifeln / obschon die Möglichkeit vorhanden ist.
Ebensowenig macht sie Sprünge / oder verfolgt gar ihren ver¬
meintlichen Feind.

Die Bißwirkung an Menschen und Thieren ist je nach
der Art und Empfänglichkeit der einen oder andern / nach
dem gebissenen Theil , nach dem Alter und der Disposition der
Viper , nach der IahrSzeit und besonders auch nach der Menge
deS in die Wunde kommenden GifteS verschieden . Glückli¬
cherweise hat die Viper in ihren Kinnladen nur wenig Kraft
und ist nicht im Stande , einen Schuh oder Stiefel zu dureh-
beissen , um so weniger , als die Fläche zu breit ist. In kei¬
nem Fall , auch wenn das Glied leicht gefaßt werden kann,
wird die Wnnde mehr alü eine halbe Linie tief , daher kann
man sie leicht auöschneidcn . Werden sogleich die gehörigen
Mittel angewandt , so tritt gewöhnlich baldige Genesung ein,
wird aber der Biß vernachlässigt , so kann zuweilen wirklich
der Tod erfolge ». Auch dann , wenn zufällig das Gift in
ein großes Gefäß eingedrungen ist , kann große Gefahr ent¬
stehen , oder auch wenn Theile getroffen werden , an welchen
man die Wunde nicht behandeln kann , wie z. B . die Zunge.
Ein solcher Fall kann indeß sehr selten eintreten und wohl
nur durch Unvorsichtigkeit nnd Muthwillen entstehen , wie in
dem angeführten Falle dcS Hirselmann , von dem unS Lenz
erzählt . Geschwulst deS gebissenen Theils , große Mattigkeit
und schnelles Sinken der Kräfte , Erbrechen und Durchfall
sind die Wirkungen dcS GifteS . Nicht selten wird die Wunde
brandig , und man lauft Gefahr , das Glied zu verlieren;
auch dauert cS oft lange , biS die Wunde geheilt wird , wenn
kein Brand entsteht . Können aber sogleich die zweckmäßigen
Mittel innerlich und äusserlich angewendet werden , so ist
meist in wenigen Tagen jede Gefahr verschwunden , und cS
hat vollkommene Heilung statt . Kleine Vögel , welche von
Vipern gebissen werden , sterben in 4 bis 6 Minuten , andere
leben etwas länger ; Jltiscn und Igeln schadet , nach Herrn
Lenz  Versuchen , der Biß gar nichts ; Hunde , Kühe , Pferde
bekommen starke Geschwulst , sterben aber sehr selten daran,
kränkeln jedoch oft lange nachher und verlieren ihre Munter¬
keit ; Mänsc werden fast augenblicklich wie gelähmt und da¬
durch der Schlange zur Beute ; Eidechsen sterben nicht so¬
gleich und können noch Tage und Wochen leben , ja sich auch
wieder erholen ; Salamander starben in wenigen Stunden:

Frösche machen heftige Sprünge , erholen sich aber bald wie¬
der ; werden Vipern von Vipern gebissen , so schadet eö ihnen
nicht daS Geringste.

Unter den als Gegenmittel vorgeschlagenen Stoffen
scheint daS Chlor eines der vorzüglichsten zu seyn. Herr Lenz
gab eS innerlich und wandte es äusserlich mit Erfolg an . Tau¬
ben , welchen er , nachdem sie gebissen worden , in Chlorwas¬
ser getauchtes Brod einstopfte , genasen wieder , während
andere , bei welchen daS Chlorwasscr nur äusserlich angewandt
wurde , starben . Von denjenigen , bei welchen man dagegen
daö Chlorwasser innerlich zu rechter Zeit anwandte , wurden
mehrere gerettet , und andere unterlagen erst nach Stunden
oder Tagen , da diejenigen , bei welchen nichts angewendet
wurde , in wenig Minuten starben . Von allen mit Chlor be¬
handelten gebissenen Hühnern starb nicht ein einziges . Sollte
man daö Chlorkalkwasscr nicht auch in ähnlichen Fällen bei
Menschen anwenden , da dieser weit weniger empfänglich für
daS Gift ist , indem cS viel langsamer wirkt als bei den Vö¬
geln . Man kann ohne Bedenken einem Menschen täglich eine
Unze Chlorwasser geben.

Ein Brechmittel , wenn nicht von selbst Brechen ent¬
steht , und nachher schweißtreibende Mittel , find in den mei¬
sten Fällen , wenn sie schnell angewendet werden , hinreichend,
wobei indeß so schnell alö möglich , daS Gift örtlich entfernt
werden muß , wie schon früher daS Weitere angegeben wurde.
Am besten ist Ausschneiden der Wunde nnd Betupfen mit
Höllenstein . Aber auch beim rationellsten Verfahren kann der
eingetretene krankhafte Zustand doch selten unter acht Tagen
ganz gehoben werden , und oft bleiben noch viel länger einige
Folgen zurück. Bleibt aber der Gebissene sieh selbst überlas¬
sen und wendet nichts an , so kommt die Hülfe zu spät und
cö kann allerdings der Tod erfolgen . Wer sich über diesen Ge¬
genstand dcS Weiter » belehren will , der lese die Schlangcn-
kulide von Herald Othmar Lenz,  Gotha 1882 , wo alles
angeführt wird , was er aus eigenen Erfahrungen über die¬
sen Gegenstand gelernt hat , waö Rcdi , Fontana , Lau-
renti , Olivicr , Configliachi , Orfila  nnd andere über
denselben schrieben , da dieser Gegenstand mehr der Arznei-
kunde , als der Naturgeschichte angehört.

Die Vipern nähren steh hauptsächlich von Mäusen,
welche sie jedem andern Thiere vorziehen , wahrscheinlich aber
fressen sie auch Spitzmäuse , junge Manlwürfe , junge Vögel,
Frösche und Eidechsen . Am häufigsten wird ihr die Feld¬
maus (H -'puii .ieus ürvnli «) zur Beute . Da diese Thiere an
stillen Orten den ganzen Tag thätig sind , so hält sich die
Viper auch an Orten , wo cö viele Mäuse hat,  am liebsten
auf,  und bcmeistcrt sich ihrer Beute ohne sie verfolgen zu
müßen , da ein Biß hinlänglich ist , ihr daS schnellste Thier
zu verschaffen . ES wäre der langsamen Schlange unmöglich,
sich zu ernähren , wenn sie nicht in ihrem Gifte ein Mittel
besäße , diese Schnelligkeit unnütz zu machen , und auf der
andern Seite den Mäusen daS Instinkt fehlte , den Feind
auszuweichen , den sie vielleicht nicht sehen. In der Farbe
dem Boden , auf dem sie ruht , fast ähnlich , ist eö wahrschein,
lieh auch dem Auge der MauS schwer,  die unbeweglich lie-
gcnde Schlange zu sehen , und so nähert sie sich ihr ganz un¬
besorgt . DieS ist wohl der beste Beweis , daß die Schlange
keine Art von Zauberkraft besitzt, und weder die Ausdünstung
der Schlange , noch auch ihr Auge etwas Lähmendes hat.
Wie die Katze , so liegt auch die Schlange lauernd in der
Nähe eines MänselochS nnd ihre funkelnden Augen find auf
dieses gerichtet , sorglos nähert sich ihr die MauS , und ehe
sie durch daS Erheben dcS Schlangenkopfs nnd daö Züngeln
aufmcrsam gemacht wird , hat sie schon eine» Biß,  und wird
wie gebannt und ohnmächtig ihrem Feinde zur leichten Beute.
Die gebissene MauS thut zwar noch einige Sprünge , aber
schnell wirkt daS Gift in ihren Adern , der ungcmein schnelle
Kreislauf verbreitet eS augenblicklich im ganzen Körper und
ibr Tod ist unvermeidlich . Die schnelle Wirkung bei kleinen
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warmblütigen Thieren scheint wirklich größtentheilS von dem
schnellen Kreislauf herzurühren / durch welchen das Gift sich
schneller verbreitet , und von der verhältnißmäßig zu den Säf¬
ten und der Blutmasse , viel größer » Menge Giftcö , wogegen
bei großer » Thieren diese Giftmenge in der viel größer»
Blutmasse weit weniger wirksam seyn kann und sich verliert.
Dazu also dienen der Viper die Giftzähne , da ihr von der
Natur so schnelle Thiere zur Nahrung angewiesen sind , ihre
Bewegungen dagegen nur sehr langsam vor sich gehen können.
Diese Langsamkeit scheint bei allen Giftschlange » größer , alS
bei den Nichtgiftigen . Darum frißt auch die Natter beson¬
ders Frösche und Eidechsen , welche sie viel eher erhäschen
kann , als Mäuse , die ihr zu schnell sind , und welche sie
daher nicht zu ergreifen im Stande ist. Nicht eher , als bis
daS Schlachtopfer todt ist , wird eö verschlungen , und zwar
mit dem Kopfe voran ; aber es vergehen mehrere Stunden,
ehe der ganze Körper hinuutcrgcschlüpft ist ; durch den Druck,
den derselbe erleidet , wird er ganz lang , indem die Schen¬
kel sich an den Leib anschmiegen . Zugleich werden dadurch
die Speicheldrüsen gereizt und gedrückt , wodurch die Schlüpf¬
rigkeit sehr vermehrt und der Mauskörper geschmeidiger wird.
Die Verdauung scheint erst am Ende dcS Magens eigentlich
zu beginnen , daher der Kopf schon aufgelöst ist , wenn der
übrige Körper noch fast unversehrt da liegt . Die VerdauungS-
säfte sind so stark , daß sie die Knochen und selbst einen Theil
der Haare auflösen , deren man aber im Kothe noch immer,
aber ganz mürbe , antrifft . Die Viper scheint sich immer
ganz vorzüglich von Mäusen zu nähren , daher auch die
Feindschaft gegen diese so groß ist , daß die Viper eingeschlos¬
sen sich nie mit ihnen verträgt , wenn sie gegen andere Thiere
ganz ruhig ist. Furchtlos lauft zwar die Mauö herum und
nähert sich ohne alle Vorsicht den leuchtenden Augen der Vi¬
pern , welche von allen Seiten nur nach der Beute sehen,
und ehe sie sichs versieht , hat sie einen Biß , sie schwillt auf,
schwankt , fällt auf die Seite und stirbt . Kaum aus dem Ei
kommende Vipern beisscn schon nach den Mäusen.

Im Freien muß die Viper oft lange warten , bis ihr
eine MauS zufällig vor den Mund kommt , und auch dann
fehlt sie oft dieselbe , welche ihr nun entwischt ; daher kommt
es der Viper gut , daß sie so lange ohne Nahrung aushalten
kann , und doch ihre Kräfte dabei nicht abnehmen . Man
sollte denken , das Gift würde durch den Hunger nur schär¬
fer und concenlrirtcr , wie dies bei der Galle und dem Ma¬
gensaft warmblütiger Thiere der Fall ist ; allein eS verhält
sich nicht so, der Mangel an Nahrung schwächt die Abson¬
derung des Giftes , und der Biß einer solchen Viper ist we¬
niger gefährlich.

Die Viper ist viel weniger der Zähmung , auch nur in
geringem Grade , fähig alS irgend eine Schlangenart . Sie
behält ihr boShafteS Naturcl unter allen Umständen , und
vergißt daS Beisscn nie . Niemals aber sah man eine Viper
in der Gefangenschaft etwas fressen , ja wenn man eine solche
fängt , welche nicht lange vorher etwas gefressen hat , so speit
sie alles wieder aus , und zwar oft sogleich , oder doch nach
wenig Stunden oder Tagen . Zuweilen geschieht cS schon,
wenn man sie am Schwanzende aufhebt . Dagegen giebt sie
keine so übelriechende Feuchtigkeit von sich , wie die Ringel¬
natter . Nach Herrn Lenz Beobachtung soll die Verdauung
überhaupt sehr langsam vor sich gehen , und die Viper daher
im Ganzen sehr wenige Nahrung bedürfen . Herr Lenz fand
sogar in einer Viper , welche er im April ficng , wo sie noch
nichts gefressen haue , einen Klumpen Mäuschaar vom vor¬
hergehenden Jahre . Wenn aber die Viper sehr lange hun¬
gern kann , und im Ganzen nicht viel Nahrung bedarf , so
ist dennoch ihr Appetit oft ziemlich stark , und man fand im
Magen wohl bis drei Mäuse , eine hinter der andern liegend.
ES ist besonders merkwürdig , daß sie im Frühfahr nicht,
wie man denken sollte , hcißhungcrig erwacht , sondern erst
eine ziemliche Zeit noch ohne Nahrung bleibt , bis die größere

Sonncnwärme nun auch ihren Appetit stärker erweckt. Man
findet auch zuweilen nackte Mäuse und Spitzmäuse , also ganz
junge , in ihrem Magen , welche sie wohl in ihren Löchern
in der Erde aufgegriffen hat . Ebenso frißt sie junge Vögcl,
deren Eltern auf der Erde nisten und ihr wahrscheinlich
fällig aufstosscn. Zuweilen frißt sie auch , aber wohl nur im
Hunger , Frösche und Eidechsen . Junge Vipern hingegen,
denen die Mäuse zum Verschlingen zu groß seyn mögen,
scheinen sich hauptsächlich von kleinen Eidechsen zu ernähren,
da diese schlanken Thiere leichter verschlungen werden können.
Ob sie auch Insekten fressen , ist unbekannt , doch bemerkte
Herr Lenz , daß junge Vipern in der Gefangenschaft zuwei¬
len Amciscnpuppen verschluckten.

Die Vipern gebären lebende Junge , das heißt , die
Jungen kriechen im Augenblick aus den Eiern , wenn diese
aus dem Leibe der Mutter kommen. Die Paarung geschieht
im Frühjahr , sobald recht schöne warme Tage eintreten.
Man trifft sie dabei nur selten an ; die Jungen aber komme»
erst im August oder Anfangs September zum Vorschein , was
ebenfalls sehr merkwürdig ist , da man kaum begreifen kann,
wie diese kleinen Thiere sich noch ernähren können , beson¬
ders wenn sie in hohen Gegenden geboren werden . Da man
Vipern bis auf 6000 Fuß und höher auf unsern Alpen ge¬
funden hat , Höhen , von welchen ein so langsames Thier doch
wohl nicht auswandern kann , so ist die Ernährung dieser
zarten Thiere ein wahres Räthsel , da auch selbst Insekten,
wenn sie solche fräßen , nun sehr selten geworden sind , oft
aber im September schon Schnee in noch tiefern Gegenden
fällt . Die Paarung der Vipern kann wohl erst im dritten
Jahre statt haben , da man keine Viper sich paaren sah,
welche nicht wenigstens 1Fuß  lang war , und diese Größe
kann die Viper erst im dritten Jahre erreichen , da sie im
ersten Herbste ihres Lebens noch so klein ist , und im Winter¬
schlafe nicht stark wachsen wird . Die Zahl der Jungen
scheint selten über zwölf zu steigen. Da nun die Viper nur
einmal im Jahr Junge wirft , und diese so vielen Gefahren,
besonders auch von Vögeln ausgesetzt sind , so ist die Vermeh¬
rung eben nicht so stark. Herr Lenz beobachtete einmal den
sonderbaren Fall , daß er ein Paar Vipern bei warmem sehr
schönem Wetter den 18. Oktober in der Paarung antraf , in
dem Weibchen aber im Dezember zwar sechs in die Eiergängc
übergetretene Eier , aber keine Spur von Befruchtung fand.
Wenn die Viper gebären will , so liegt sie ausgestreckt da und
drückt ein Ei nach dem andern aus dem After hervor . Die
beiden Eicrgänge sind dann ganz mit Reihen Eiern angefüllt
und nehmen den größten Theil der Bauchhöhle ein . Ist ein¬
mal ein Ei gelegt , so sieht man , wie sich nach und nach der
Bauch entleert und ein Ei nach dem andern vorrückt . Zwi¬
schen dem Legen eines Eies bis zum andern vergehen immer
mehrere Minuten , auch wohl Viertel - und ganze Stunden.
Während dem Legen ist die Viper gar nicht bissig.

Die Hülle des Eies ist eine feine weiche durchsichtige
Haut , irr welcher man das zusammengerollte Junge liegen
sieht. Man bemerkt an diesem am Bauch ein Loch , welches
den Nabel vorstellt , und durch welches Gefässc auö - und ein¬
gehen . An diesen Gefäffen hängt ein Dottersack , aus wel¬
chem ein Gang durch den Nabel in den Darm der jungen
Schlange hinter dem Magen einmündet . Die reifen Jungen
sind etwa 6 Zoll lang und schon deutlich aber matt gefärbt
und gezeichnet . Alle Theile des Körpers sind schon , mit
Ausnahme der Zähne , gebildet . Bei den Jungen einer Vi-
p>o,-r> Ileclii , welche ich im August aus dem Leibe der Mut¬
ter nahm , waren die äusser» Theile so durchsichtig , daß man
deutlich daS Schlagen des Herzens und den Kreislauf des
hellrorhen Blutes wahrnehmen konnte . Die Theile sind sehr
blaßroth , die Gallenblase sehr dunkelgrün und mit Galle ge¬
füllt ; die Iris hellbraun . Kaum ist daS Ei gelegt , so dehnt
sich auch daS darin befindliche Junge aus , zcrrcist die Ei¬
haut und kriecht hervor , den Dottersack noch am Leibe hän-
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§cnd , der aber nun abfällt / so daß da6 junge Thiere ohne
denselben munter herumkriecht und für sich selbst sorgen kann.
Sie zischen sogleich und bcisscn auch / obschon die Zähnchen
rioch kaum sichtbar sind. Die Giftzähnc aber wachsen schnell
lind sind zu ihrer Bestimmung geschickt. Diese Jungen errei¬
chen auch ohne Nahrung eine Größe von ' /bis 1 Zoll /
doch können sie sich in diesem Zustande nicht über 6 Monate
am Leben erhalten.

Die Benutzung der Vipern ist jetzt weniger wichtig
als ehmals . In Deutschland werden viele Vipern erschla¬
gen , um ihr Fett zu benutzen , welches zu verschiedenem Ge¬
brauch verwendet wird , da man ihm in äusserlichen Krank¬
heiten , abergläubischer Weise , große Kräfte zuschreibt . Dage¬
gen wurde bis zu Anfang dieses Jahrhunderts die Vipcrnkur
sehr häufig bei auszehrenden Krankheiten angewendet . Sie
besteht darin , daß man eine Viper tödtet , ihr den Kopf ab¬
haut , sie ausweidet , die Haut abzieht und dann den Kör¬
per kocht , die Brühe davon soll ungcmcin nahrhaft seyn.
Ehmals hielt man in allen Apotheken lebende Vipern in Fäs¬
sern , hauptsächlich um sie auf diese Art zn benutzen. Auch
wurden sie sehr oft zu demselben Gebrauch getrocknet . Daß
Vipcrnbrühcn sehr nahrhaft seyen , läßt sich nicht bezweifeln,

da ihr Fleisch wahrscheinlich viele Gallerte enthält , welche
die Brühe nahrhaft macht ; allein gute Kalbfieischbrühcn kön¬
nen wohl dieselbe Wirkung hervorbringen . Wie sehr die Vi¬
pern ehmalö ein wichtiger Handelsartikel gewesen seyen lind
als Heilmittel in gewissen Krankheiten gebraucht wurden,
beweist eine Nachricht des Herrn Moreau de Jonnes , daß
noch jetzt jährlich für Lo,ooo Franken Vipern auS Italien
nach Frankreich gebracht werden . Der Preis deü Stücks ist
nicht angegeben , allein er kann wohl kaum auf einen Fran¬
ken kommen , dann würben jährlich 50,000 Stücke gefangen,
und nehmen wir nur die Hälfte an , so ist dies schon auffal¬
lend viel , und man sollte denken , diese Thiere müßten bald
ausgerottet werden . Es sind meistens Denelianer , welche
diesen Handel treiben , der aber wahrscheinlich immer mehr
sinken muß , indem andere leichter zu habende Mittel densel¬
ben Zweck eben so gut erreichen . Herr Lenz erzählt einen
Fall , wo sein Schlangcnfangcr sich mit einem Löffel voll
Pulver von gedörrten und zerstoßenen Vipern von einer Ver-
kältung heilte und den Schweiß beförderte . Man hat aber
doch wohl noch wirksamere Mittel als dieses , welches sich
nicht mehr häufig in den Apotheken Deutschlands vorfinden
mag.

Taf. 77. R e d i sche V i p e v. ^ t 1) e r n 17v 6 j. 77/̂ 7V
o.otuker Vijier » Reä!. Twäi. 6,nst. O.owNei' OyNlNoi- likin,:.. 0„!>>

Kopf vor den Augen kantig , breit , herzförmig , ganz
mit kleinen Schuppen bedeckt. Hals dünne , Schuppen ge¬
kielt , eiförmig . Schwanz dreikantig , sechStclig.

Der Kopf ist oben vollkommen schuppig und außer dem
Augenbrauenschild kein Schild auf demselben . Der Rüssel-
schild ganz dreieckig ; er bildet mit der obern Spitze eine
Erhöhung , wodurch eine Art von Vorsprnng an der Schnauze
entsteht . Die Grundfarbe ist meist ein einfärbigcö Hellbräun¬
lich , allein von verschiedenen Nuancen , vom Graubräunli-
chcn bis zum Kupfcrrothcn ; diese Farbe fand ich nur bei
sehr großen Weibchen , wovon eines fast inS schmutzig Oran¬
genfarbne spielte . Vom Auge bis hinter die Ohrgegcnd lauft
ein ziemlich breiter schwarzer oder dnnkclbrauncr Streif.
An der linken Seite des Nackens ist ein unregelmäßiger
schwarzer Qucrfleck . Hinter dem Nacken ein halbmondförmi¬
ger schwarzer Fleck , nicht ganz in der Mitte ; auS ihm steigt
ein Streif herunter zu einem schwarzen , eckigen Querfleck,
hinter welchem nun bis zum Schwänze in fast gleichen Zwi-
schenräumen über die Mitte des NückenS eine Reihe zackiger
Qucrbinden laufen , welche immer so stehen , daß der auf
der linken Seile stehende viereckige Fleck mit der untern,
und der rechts stehende mit der obern Ecke zusammenfließt.
Die untere Ecke dieses rechten Fleckens verlängert sich zuwei¬
len in einen sehr spitzen Winkel , welcher gegen die obere
Ecke des linken untern Fleckcnö , der sich nach oben ebenfalls
verlängert , hinlauft , und so zuweilen die Querbinden ver¬
bindet ; doch geschieht dies nur unregelmäßig , so daß nie ein
zusammenhängendes Band über den Rucken wegläuft , wie
bei der gemeinen Viper , und dies unterscheidet schon die
ganz jungen auS dem Ei kriechenden Nedischen Vipern , da
bei der gemeinen Viper daS zusammenhängende Zackenband
sehr regelmäßig und deutlich ist. An den Seiten deö Kör¬
pers lauft eine Reihe fast viereckiger Flecken inner der Mitte.
Zwischen den Nückcnflecken gegenüber und ganz nahe an den
Bauchschildern lauft noch eine Reihe schwarzer Flecken,
welche dann wieder den Nückeuflccken vorüber stehen. Diese
sämtlichen Flecken sind bei den einen Vipern blos dunkelbraun,
bei andern tief schwarz . Der Bauch ist schwarz , am Halse
schwarz und schmutzig weiß gefleckt; die Schuppen auf ' dem

Rücken länglich eiförmig gekielt , die beiden unter » Reihen
an jeder Seite rundlicher und »»gekielt . Bauchschildcr l72
biS k52. Schwanzschildcrpaare 03 bis 76.

Länge 2 Fuß.
Vaterland:  DaS südliche Europa . In der Schweiz

ist diese Viper häufig längs der ganzen Kette deS Jura, und
auf den südlichen Abhängen der nördlichen Gebirge deö Wal-
lis . Sie scheint aber nicht hoch in die Gebirge hinaufzu¬
gehen , wie die gemeine Viper , und Wyders  Angabe ist
sehr irrig , wenn er sagt , diese Viper bewohne alle bergig-
ten Gegenden der Schweiz . Sie bewohnt hauptsächlich Kalk-
gebirgc , wie der Jura ist , man hat sie daher auch wohl
Jura Viper genannt , allein dieser Name kann ihr nicht zu¬
kommen , da sie über das ganze südliche Frankreich und Jta-
licn verbreitet ist. Im Norden scheint sie dagegen nicht vor¬
zukommen ; auch mangelt sie in der ganzen östlichen Schweiz.
Gegen den Winter verläßt sie die gebirgigten Gegenden und
zieht sich mehr in die Thäler und gegen die Wohnungen der
Menschen hin . Man findet sie in trockenen , warmen , stei¬
nigen Gegenden , weniger in Gehölzen alö längs den Zäunen
und in der Nähe von Steinhaufen und Mauern . Im Früh¬
jahr trifft man sie meist paarweise an , und wenn man ein
Männchen findet , so ist daS Weibchen gewöhnlich nicht weit
entfernt.

Ihre Bewegung ist langsam und sehr schwerfällig ; sie
ist furchtsam und sucht zu entfliehen , und nur wenn sie dies
nicht kann , wenn man sie berührt oder zufällig aus sie tritt,
setzt sie sich znr Wehre und beißt . Setzt man den Fuß auf
sie , so sucht sie zu beissen ; sie beißt auch in einen Stock oder
andere ihr vorgehaltene Dinge , mit welchen man sie fassen
will ; ihr Auge ist dann feurig und der Blick wild , und man
muß sich sehr vor ihrem Bisse hüten , denn im Augenblicke
des Zornes soll das Gift intensiver werden , folglich der Biß
gefährlicher , als wenn sie nur zufällig berührt und beißt;
die Gefahr mag jedoch mehr von der Wärme und andern
Zufälligkeiten abhängen als vom Zorn

Die Begattung geschieht gewöhnlich im April und
dauert bei drei Stunden und mehr , und die Vereinigung ist
so innig , daß sie nicht sogleich nach Willknhr deS Thiers
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aufgehoben werden kann . Erst nach vier Monate » sind die
Jungen zur Geburt reif / und kriechen im August auS. Die
Zahl der Jungen eines Wurfes beträgt zwölf bis fünfzehn.
DaS ncugeborne Junge ist 6 bis 8 Zoll lang / und sogleich
munter und böse , sucht eS alles zu bcissen, waö ihm vorkommt.

Diese Viper scheint hauptsächlich von Maulwürfen zu
leben . Ein Biß von ihr tödtet den Maulwurf in acht bis
zehn Minuten . Wahrscheinlich frißt sie auch Mäuse ; dage¬
gen scheint sie keine andern Reptilien zu fressen und beißt sie
auch nicht / lebt daher friedlich mit ihnen und ihr Gift
scheint »nr auf warmblütige Thiere zu wirken . Wie die ge¬
meine Viper verschmäht sie in der Gefangenschaft jede Nah¬
rung / und speit / wenn sie kurz vor ihrer Gcfangeunahmc
etwas gefressen hat / alles wieder aus . WaS die Jungen
fressen / ist unbekannt / auch sie wollten in der Gefangenschaft
nichts genieße ». Alte konnten bis tt > Monate ohne Nahrung
aushalten / tranken aber häufig Wasser . Wyder that eine
gefangene Viper in eine Wasscrbouteille / da er kein anderes
Gefäß hatte / den folgenden Morgen hatte sie einen Maul¬
wurf auSgespicen / dessen Herausnahme auS dem Gefäße viel
mehr Mühe machte / alS daö Hcreinschicben der vollgcfrcsse-
nen Schlange / in deren Magen der Maulwurf zusammenge¬
drückt war.

Sie wird niemals zahm / und obschon ste nach einigen
Monaten der Gefangenschaft ihre Lebhaftigkeit verliert / so
behält ste doch ihren boshaften Charakter immer und erhebt
steh gegen den / der steh ihr nähert . Man kann ste sicher beim
Schwänze aufheben / fic vermag dann nicht zu beissen.

Diese Viper ist eö / mit welcher Nedi seine Versuche
über daS Schlangengift machte / daher ste auch nach ihm be¬
nannt worden ist. Nach WnderS Erfahrung stirbt eine
Hausmaus / welche von dieser Viper gebissen wird / in fünf
Minuten / ein Maulwurf in acht bis zwölf Minuten / und eine
Ratte / die mit einigen Vipern in einem Behältnisse war/
nachdem fie mehrere Bisse erhalten hatte / in zwanzig Minu¬
ten ; sie vertheidigte sich so tapfer / daß fie mehrere Vipern
fürchterlich zurichtete . Wyder hatte im Winter fünf mit¬
telmäßige Vipern anS dem südlichen Frankreich / zu diesen
that er eine Ratte / und glaubte / fic werde gebisscu werden/
allein die Gesellschaft lebte im besten Frieden . Mehrere Wo-
chcn wurde die Ratte gefüttert und befand sich wohl / alS
man ihr aber acht Tage nichts zu fressen gab / zehrte fie die
fünf Vipern bis auf den Rückgrath auf und blieb recht mun¬
ter dabei . Schon nach den Versuchen WnderS über die
Wirkung des Bisses dieser Viper an kleinen Thieren / scheint
eS / daß ihr Gift nicht so intensiv wirkt , als daS der gemeinen
Viper / da die von dieser gebissenen Thiere schneller sterbe».
Die Wirkung ihres BisscS auf den Menschen bringt allerdings
bedenkliche und schwere Folgen hervor / aber in der Schweiz
ist kein Beispiel bekannt / daß jemand daran gestorben wäre.
Ohnmacht und schnelles Schwinden der Kräfte / kalte Schweiße/
Krämpfe und Erbrechen sind die Folgen davon / aber nach
Anwendung zweckmäßiger / schon angegebener Mittel weichen
diese Zufälle bald / und nachdem ei» reichlicher Schweiß auS-
gcbrochen / auch wohl Durchfall eingetreten ist / folgt die gänz¬
liche Herstellung meist innert acht bis zehn Tagen . Bei einem
Kinde von vierzehn Jahren / welches in die Ferse gebissen
worden war / schwoll die Zunge so an / daß der Mund sie
nicht mehr fassen konnte . Es entstand sogar Geschwulst dcS
Gesichts / vorzüglich der Lippen / Ohnmacht / Schlaftrunken¬
heit . Hirschhorngeist , Opium und Hollunderthee brachten
bald einen starken Schweiß hervor / so daß schon am andern
Tage nach dem Bisse die Gefahr verschwunden war ; dennoch
brauchte es zehn Tage / um sich ganz zu erholen . Die Biß¬
wunde wurde ausgeschnitten und mit Höllenstein geätzt.

Rcdis  Versuche wurden auf Veranstaltung dcS Großhcr-
zogS von ToSkana unternommen/um die abergläubischen Meinun¬
gen zu widerlegen / welche Galen / PliniuS/  die arabischen
Aerzte und andere über den Sitz deS Schlangengiftes und die

Art seiner Wirkung verbreitet hatten . Man hielt die Galle für
den Sitz deö Gifteö / andere den Speichel der Schlange und nach
andern sollte sie sogar mit der Schwanzspitze stechen. Lachend
verschluckte ein Vipernfänger eine Vipergalle und anerbot
sich / mehrere derselben hintereinander zu verschlucken / eS
zeigte sich keine Spur einer Vergiftung . Derselbe Vipcrn-
fänger wusch einer Viper den Mund und die Giftzahnschci-
den tüchtig mit Wein aus und trank denselben / wiederholte
auch dieses am folgenden Tage mit drei andern Vipern / und
es erfolgte gar nichts BöscS darauf . Enten und Ziegen/
welchen man einen solchen Trank mitVipcrngift gab / befan¬
den sich ebenfalls ganz wohl dabei . Als man aber das Gift
auS den Zahnscheiden in Wunden brachte/  so starben Hüh¬
ner und Tauben sehr schnell davon . Diese wurde » gekocht
und ohne allen Schaden verspiescn . Auch die Meinung / daß
die Vipern selbst alS Gegenmittel gegen ihren Biß gebraucht
werden könnte / widerlegte Redi  durch Versuche / indem er
einem Kapaunen zwei Vipcrnköpfc zu verschlucken gab / ihn
darauf von einer Viper bcissen ließ / woran er bald starb.
Man hatte geschrieben / Eschen - , Eichen , und Bctonikablät-
tcr seyen den Vipern gefährlich ; man gab ihnen solche und
sie verbargen sich ohne Schaden darunter.

Unglücköfälle / welche in wärmcrn Gegenden durch Vi-
pcrnbisse entstanden / beweisen indeß / daß auch daö Gift die¬
ser Art sehr gefährlich sey. Mehrere in Paris von ihr ge¬
bissene Apotheker bekamen sehr schlimme Zufälle und wären
ohne angewandte Hülfsmittel wahrscheinlich gestorben . Starke
Geschwulst dcü verwundeten Gliedeö / welche sich oft weil
über dasselbe ausbreitete / Ohnmachten / furchtbare Beengun¬
gen / heftiges Erbrechen und Durchfall waren auch bei diesen
Gebissenen die Hauptzufällc ; ölige Einreibungen und Oel
innerlich gegeben / Vipcrnfetl innerlich und äusserlich / und
Vipcrnsalz innerlich genommen / leisteten wenig oder nichts;
dagegen schweißtreibende und stark reizende Mittel alles ; der
Natur überlassen / würden wahrscheinlich sehr viele / ja die
meisten Gebissenen sterben / und manche litten auch bei der
rationclsten Behandlung mehrere Wochen an den Folgen.
Neben Redi hat auch Fontana  viele Versuche über diese
Viper gemacht / aus welchen ebenfalls hervorgeht / daß Vögel
von diesem Gifte eben so schnell sterben / wie von dem der
gemeinen Viper/  Säugethiere dagegen weit weniger Gefahr
laufen . Katzen litten am wenigsten / erbrachen sich / starben
aber nicht . Nach Fontana  ist daS Gift weder sauer / noch
alkalisch , noch salzig . Flüssig vereinigt es sich mehr oder
weniger gut mit Säuren ; getrocknet wird eS aber selbst von
den stärksten Säuren nur unvollkommen und langsam aufge¬
löst . Alkalien / fette Oele und Schwefcllebcr lösen es eben¬
falls nicht auf . ES ist kein Eiweißstoff / denn im kochenden
Wasser gerinnt es nicht / sondern wird sogleich , auch wenn
es ganz getrocknet ist / völlig aufgelöst ; im Weingeist löst eS
sich nicht auf;  daS Wasser wird dadurch nicht getrübt.
Trockenes Gift schmilzt am Feuer nicht ; auf glühende Koh¬
len gelegt schwillt eS auf und kocht / brennt aber erst / wenn
eS schon zur Kohle wird . Am meisten Aehnlichkeit hat eS
mit Gummi / und ist auch daS einzige thierische Gummi.
Innerlich genommen ist eS völlig unschädlich und hat nur
dann / wenn eS inö Blut kommt/  jene schlimmen Folgen.
Somit also ist eS erwiesen ' daß daS Gift beider Vipernartcn
sich sehr ähnlich in seiner Wirkung / so wie in seinem gan¬
zen Verhalten sey / und daß überhaupt das Gift aller Gift¬
schlangen sich ganz ähnlich sey / nur mit dem Unterschied/
daß eS bei den Klapperschlangen / Brillenschlangen , Kusse»/
LachcsiS und andern viel intensiver sey. folglich auch viel gefähr¬
licher und schneller wirke , als bei den europäischen Arten.
Fontana  vermischte eine große Menge von Stoffen , Säu¬
ren,  Alkalien , Ncurralsalze und Oele mit demselben , allein
seine Wirkung blieb dieselbe , daher auch diese Dinge , äus¬
serlich angewendet , »ichtS wirken ; der Höllenstein allein und
wahrscheinlich auch daS Chlor,  scheinen eS z» zerstören , da-
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her ihre Anwendung so ungcnicin wichtig und wohlthätig ist.
Der Viper selbst ist Kirschlorbccröl und Tabackssaft tödtlich,
es mag ihr in den Rachen , auf den Maftdarm , oder selbst
nur auf die Muskeln angewendet werde ».

Diese Viper hat wahrscheinlich die nämlichen Feinde
wie die gemeine Viper ; Raubvogel , Raben , Krähen , Heher

gehen auf fie und wissen sich ihrer ohne eigenen Schaden zu
bemächtigen . Die Vogel haben an der Menge ihrer Federn
und der Dürre ihrer Fußbedeckungen einen vortrefflichen
Schuh . Ein Biß in die Federn dringt nicht durch , und ein
solcher in die Beine schadet wenig , da diese Theile so wenig
Blut haben.

Taf. 78. H u g i s ch e V i p e r. V j p e 1- a II u § ) i.

Ausser dem Augenbraunenschild kein Schild auf dem
Kopfe , nur mitten auf dem Scheitel eine größere rundliche
Schuppe . Ueber den Rücken lauft eine schlangenförmigc,
dunkelbraune , schwarz eingefaßte Binde . Die Schuppen stnd
gekielt.

Kopf dreieckig , oder vielmehr herzförmig , Rase etwas
aufgeworfen , Augcnbrauncnschild ablang , mit Schuppen um¬
geben , in der Mitte deS Scheitels ein unregelmäßiges fünf¬
eckiges Schildchcn , von diesem an lauft eine braune Linie
halbmondförmig nach der Ohrgcgcnd hin und bildet zwei
Schenkel eines Dreiecks ; an dessen Basis , mitten im Nacken,
fängt ein großer , eckiger , brauner , dunkel eingefaßter Fleck
an , der mit einem schmalen Streif hinten mit einem fast run-
den oder scheibenförmigen zusammenfließt und dieser wieder
mit einem folgenden , so daß sich eine Kette bildet , deren
Ringe nur an ihrem Rande durch einen dünnen Streif sich
berühre » ; weiter hinten gehen diese rundlichen Flecken in zu¬
sammenhängende , nur hie und da unterbrochene Schlangen¬
linien über , welche bis zum Ende des Schwanzes fortlaufen.
Diese Flcckenlinie ist braungraulich , dunkler eingefaßt . Den
Buchten der Schlangenlinie gegenüber lauft eine Reihe dun¬
kelbrauner Flecken und unter dieser noch eine Reihe , welche
in dem Zwischenraume der obern den Vorsprängen der Schlau-
gcnlinie vorüber steht , wie bei der Rcdischcn Viper . Die
Grundfarbe ist röthlich ficischfarb , fast roscnroth . Von der
Nase an lauft unter den Augen weg längs dem Mundrande
ein brauner Streif , der sich an den Seiten des Halses ver¬
breitert und den Anfang der obern Fleckcnlinie bildet ; die

Schilder des Bauches und Schwanzes sind alle schwärzlich;
Bauchschilder 184 , Schwanzschilderpaarc 80 , Länge 2 Fuß.

Vaterland : Sizilien.
Diese Viper ist nirgends beschrieben oder abgebildet

und ohne Zweifel neu ; sie soll sich auch in keiner Reptilien¬
sammlung weder in Sizilien , noch in Neapel , finden und von
keinem dortigen Naturforscher gekannt seyn , daher habe ich
sie nach ihrem Entdecker , dem verdienstvollen Naturforscher
Professor Hugy in Solothurn genannt , welcher sie hoch oben
auf dem Aetna , an der VcgctationSgränze fand . Sie soll
sehr böse gewesen senil und wider die Natur der Vipern gar
nicht träge , so daß sie unter Zischen mit offenem Rachen auf
unsern Naturforscher losgicng und ihn verfolgte , und er
ihr einige Zeit ausweichen und zurückspringen mußte , um
ihrem furchtbaren Angriff zu entgehen , bis er den Augenblick
ergriff , ihr einen Schlag zu geben. Sie muß auch auf dem
Aetna selten seyn , da keiner der Führer , die doch den Berg
so oft erstiegen hatten , dieselbe kannte ; auch war sie den ge¬
lehrten Brüdern Gemellaro  in Nicolosi und Catanca,
welche sonst die Naturgegenständc des Aetna sehr gut kennen,
völlig unbekannt nnd neu.

Von ihren weiter » Eigenschaften läßt sich natürlich
nichts sagen ; ihr Aussehen scheint daS einer sehr giftigen
und gefährlichen Viper , welche alle Kennzeichen dieser Gat-
tung trägt , und selbst in der Zeichnung sich sehr der gemei¬
nen Viper und der Sandviper nähert , obschon sie von ihnen
sehr leicht unterschieden werden kann und keineswegs nur als
eine südliche Varietät erscheint , sondern eine ausgezeichnet
schöne europäische Art bildet.

Taf. 78. S ll n d v i p e r. V i 1> 6 r n n IN INo cl k e 8.
Lclilllil » innmotl ) tos. 4 ipera -tlvsis . 67,«,Vij -ei » >11 , ilc .i . . tlol »do >- OI>i» »sH. Cobi -g / V,

Mit einem häutigen Anhang an der Nase , der eine
kegelförmige Warze vorstellt . Ausser den Augcnbraunenschil-
dern gar keine Schilder auf dem Kopfe , Schuppen gekielt.

Kopf herzförmig , Hals dünne , Rumpf Halbrund,
Schuppen auf dem Kopfe rundlich eiförmig , am Nacken ge¬
kielt ; Schuppen auf -dem Körper lanzetförmig , gekielt;
Schwanz kegelförmig . Die Grundfarbe ist gelbbrännlich , im
Nacken fängt ein Zackcnband an , welches über den ganzen
Rücken und Schwanz fortlauft und aus Parallellogrammcn
besteht , welche mit einem Winkel immer an das folgende sich
reihen ; dieses Band ist braun dunkler eingefaßt , und die
Ecken sind scharf . Die Seiten nngcflcckt. Bauchschilder gelb¬
lich , fein schwarz bcpudert . Bauchschilder 142 biS 144,
Schwanzschildpaare 80  biS 82.

Wahrscheinlich ist die Farbe dieser Schlange nach Alter
und Geschlecht ebenso verschieden , wie bei der gemeinen Vi¬
per . Bei einigen ist der Zikzakstreif durch zwei oder mehrere
Flecken unterbrochen ; bei andern ist derselbe kaum sichtbar
und die Farbe mehr aschgrau ; bei noch andern schwärzlich,
die Binde aber schwarz ; die Farbe der Bauchfchildcr ändert
in der Grundfarbe , ist bald rosenroth , bald weiß , bald gelb.
Immer aber ist daS Fleckcnband vorhanden.

Die Länge etwa 2 Fuß.
Vaterland : Kärnthen, Banal , Illyrien , Dalmatien

und Nordafrika.
Die Lebensart scheint ganz derjenigen der gemeinen

Viper ähnlich und auch ihr Biß hat dieselben Folgen.
Zu dieser Gattung gehören von ausländischen Schlan¬

gen : Die Daboja, Vipci .i I1 .il, oj .i . Vijicr .i elc ^ -ins.
K -Iluka Ikeliula l^olli . / . r̂ '. 7. In Ostindien . Die
Hornviper,  V . 6 er .ist es . <7 f/,e.
'k'. 6 . / . 3 . In den sandigen Wüsten LibienS , Arabiens nnd
Syriens , auch in Egvptcn . Die Hclmbuschvipcr,  v.
l - vplioplii - xs . vt- XKZ-e . 1 '. 15 . <3oI » I>ee
» .isieornis . .8'/, « ,, - Av,, . 7 '- 104 . Afrika , am Kap.
Sie hat über jedem Auge einen kleinen Busch von kurzen
Hornfaden . Diese beiden Arten bilden die Gattung Hornvi¬
per , fernstes , von Wagler . Die geäugelte Viper,
V . occ 11 ,1t .i. oct .-II.it .i - Afrika,
Egypten . Schiessende , V . .icooti -i . A/,Amerika.
Schwärzliche, V . Iii ^ i- .i . 5e >t.ilc Iii^ i' .i . Da » ./ . 6oI,i-
I,ci - L .icntl .icinoli . Lol . 'I> s,',>y » i>e . Ili -o „ i,
Vipei -. t7ti/c «5g- / / . ? . 45 . I?eli,is » i^cc . A/c/ --

Amerika.
46  -
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Kopf ablang eiförmig , Schnauze kurz ohne Grube , oben und auf den Seiten schuppig , mit Ausnahme
des Nasenschildes , welcher fast oben liegt und an seinem Hintern Rande von den Nasenlöchern durchbohrt ist;

um die Augen stehen sechs kleine Schuppen , und statt des Augenbraunenschildes findet fich nur eine linienför-

mige Schuppe ; die Schuppen des Kopfs und Rückens sind gleichartig , eiförmig lanzetförmig , mit scharfen

Kielen ; Bauch und Schwanz geschildet , Schwanz kurz , rund , spitzig. Schilder unter dem Schwänze unge»

theilt . Dichte Zähne nur im Gaumen und der Unterkinnlade , oben nur Giftzahne.
Die Arten leben in Ostindien und Afrika.

Taf. 79. Gekielte Rauhadder . 1̂ 1>i8 cnrinnl :,.

Kopf breiter als der Halö , mid dieser wenig dünner
als die Mitte des Körpers ; Kopf etwas niedergedrückt , stumpf,
breit eiförmig , mit sehr kleinen , eiförmigen , gekielten Schup-
pen bedeckt, keine Schilder . Mundöffnung klein , die untere
Kinnlade kürzer als die obere . Die Hauzäyne proportionirt
groß , an jeder Seite einer aus der Scheide vorragend . Die
Augen seitlich , breit , rundlich , sehr weit nach vorn stehend.
Nasenlöcher rundlich , von einander abstehend . Der Körper
nimmt vom Hals an allmahlig an Dicke zu. Die Schuppen
sind alle gekielt , eiförmig , liegen dachziegclartig , die untern
Reihen an den Bauchschildern breiter , als die andern , eiför¬
mig . Farbe dunkelbraun mit einer gclbweißlichen Wellenlinie
auf jeder Seite , welche bis zum Ende deS Schwanzes lauft,
in der Mitte zwischen dieser eine Reihe gelblicher Flecken.
Kopf weißlich eingefaßt , in der Mitte ein brauner , bcrzför

miger Fleck und hinter diesem noch zwei andere rundliche
braune Flecken. Die Bauchschilder gelblich weiß , mit ein¬
zelne» dunkler » Flecken.

Bauchschilder 150 , Schwanzschilder 25 .
Länge 1 Fuß und einige Zoll.
Die Farbe ändert wenig bei den verschiedenen In¬

dividuen.
Vaterland : Ostindien.
Der Biß dieser Schlange wird für sehr gefährlich ge¬

halten ; nähere Beobachtungen sind über diese, nicht häufig vor¬
kommende Schlange nicht gemacht worden.

Zu dieser Gattung gehören : knicks .-n-em'cola . Lore.
2 '. 7. 1. et L . 1.

/ . 1 . — 1. Afrika , bl . Ivr -iit . Lo .1 bvrait . kseuclovon
Ivi 'iiil . Hevt .ile lii .nt . Dorr,/.

S a n d a d d e r . H o st 1 st ,, .
i!

Der Kopf , Rücken , Bauch und Schwanz ist wie bei den Rauhaddern , sowohl in der Form , als auch

in der Gestalt der Schuppen ; allein die Schilder unter dem Schwänze find getheilt ; die Nasenlöcher stehen

nach oben , mit einer glatten Haut gesäumt , sehr groß . Die Schuppen vor und hinter der Nase bilden einen
blumenförmigen Kreis ; die Schnauze hat keinen deutlich vorstehenden Rand ; Augenbrannenschilder fehlen.

Die Giftzähne sind groß.

Taf . »si. Die Puffotte r . I '. o st j st ,i n » j o l n 8.

Vipei ^ Itt-lli ui, i>.

oiuNit». Okli.

Die Nasenlöcher sehr groß , mit einer nützlichen Haut
umgeben ; die zwischen den Naslöchkrn stehenden zwei Schup¬
pen sind mit ihrem vorder » Rande aufwärts gebogen ; die
vorder « Kinnschilder sind sehr groß ; der Körper dick und
kurz ; der Schwanz sehr kurz und kegelförmig ; die Schuppen
gekielt.

Der Kopf deutlich vom Halse geschieden , etwas platt,
dreieckig abgestumpft , breit , die Schnauze sehr stumpf ; die
Mundöffnung sehr weit ; die Augen seitlich , viel näher an
der Schnanze alö an den Ohren ; ausser den Lippenschildern
keine Kopfschildcr ; der Rüsselschild ziemlich groß nach hinten
fast dreieckig ; die 15  Lippcnschilder viereckig. Die Kopf-
schuppen alle eiförmig , gekielt und etwas runzelig . Die
Zäbne stark - auf jeder Seite ein Giftzahn , der sehr groß

und stark gekrümmt ist. Der Körper stark , dick , spindelför¬
mig , rund , kurz , die Schuppen hinter dem Halse bilden
29 Reihen , alle sind gekielt , und der Kiel ist nur an den
dem Bauche nahe stehenden Reihen undeutlicher , eiförmig
lanzetförmig . Bauchschiidcr breit , der Schwan ; sehr kurz,
dick, rund,  unten mit fünfeckigen , getheilten Schildern.
Bauchschilder 156  biö 150 , Schwanzschilderpaare 20 bis 27.

Der Kopf oben , die Seiten deS Körpers und Schwan¬
zes ziegclroth ; über der Stirn laust durch die Augen bis zum
Mundwinkel ein breiter schwarzer Streif , der an der Stirn
mit vier zicgelrothen Linien durchschnitten ist ; hinter der
Stirne steht eine andere schwarze Qucrbinde , welche nach
hinten in zwei LängSbinden , die bis zum Nacken gehen , aus-
lauftdie  Gegend zwischen den NaSlöchern ebenfalls schwarz:
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die obern Lippenschilder sind auf gelbem Grunde / röthlich ge¬
fleckt; die untern Lippenschilder / Kinn und Kehle gelb ; der
Nucken schwärzlich oder graubraun / vorn mit etwa zwölf
große » / dreieckige» / durch eine rothgelbe Linie eingefaßten
Flecken / welche sich hinten in brüte Binden verwandeln / die
mit schmale» / gelbröthlichen abwechseln . An den Seiten der
vordem Streifen eine Reihe schwärzlicher / rundlicher Flecken;
die Hintern dagegen sind an den Seiten ausgeschnitten / mit
zackigem Rande ; Schwanz oben mit schwärzliche» / schmälern
und breitem rothgclben Binden ; Körper und Schwanz unten
gelb , vorn mit schmalen schwarzen Querbinden , welche aber
kaum bis zur Mitte reichen ; am Schwänze ist das Gelbe vor¬
herrschend / besonders gegen die Spitze / nur hin und wieder
machen schwärzliche Flecken ein wolkiges Ansehen.

Länge 2 Fuß 4 Zoll / wovon der Schwan ; 3 Zoll.
Vaterland : DaS südliche Afrika / am Vorgcbirg der

guten Hoffnung ziemlich häufig . Sie soll auch in Senagam-
l' icn vorkommen . Sie wird ihres Bisses wegen sehr gefürchtet.

Unter den giftigen Schlangen am Vorgebirge der gu¬
ten Hoffnung nimmt diese den zweiten oder dritten Rang ein.
Paterson ist der ersie / der ihrer erwähnt ; er sagt / sie habe

ihren Namen deswegen / weil sie sich so siark aufblase / daß
sie beinahe einen Fuß im Umfange bekomme. Sie sey dicker
als irgend eine Schlange , und ihre Giftzähne ausserordent-
lich lang . Dem grasenden Vieh ist sie besonders gefährlich/
und eines der Pferde PatersonS / welches von einer solchen
Schlange in die Nase gebissen worden / starb nach zwei Ta¬
gen . Lichten,kein erwähnt ihrer ebenfalls / so wie der Ei¬
genschaft , sich / wen» sie ergrimmt sen , ausserordentlich auf¬
zublasen und besonders den Hals zu erweitern . Nach NieS
soll sie sich im Zorne ganz hoch auf ihre handbreit gewordene
Schwanzspitze aufrichten und mit aufgesperrtem Rachen und
ausscrordentlichcm Zischen / als wenn man Wasser inö Feuer
giesse / den Feind anfallen / wobei sie , mit dem Kopfe sich
drehend / mit einem Schlage zu verwunden suche / daher der
Name Puffotter . Der Kopf wird beim Zorne viel breiter und
platter und verfärbt sich abwechselnd blau / roth und violet.
Keine Schlange zischt so laut / was wohl mit ihrem Aufbla¬
sen zusammenhängt . Sie frißt Mäuse , Ratten , Eier und
Vögel und findet sich in Gesträuchen an kleinen Bächen.
Glücklicherweise sind ihre Bewegungen langsam und daS Zi¬
schen verräth ibre Nähe . Ihr Biß soll fast immer tödtlich
seyn.

Taf. 7s.  Katuka Sandaddev . elegnns.
- Itec 'u !» - po <6 >. /> 7 . 7 . (loluliev 1! » ?8e!ii . Loliiber >i iiicx'oilu '!. ?,',/> Viper, '» r !r »,in ^, / i,,,,,/ . Volulirr

trisri igt »»!!.

Von der Nase geht eine weisse Linie über die Augen
weg gegen die Ohrgegcnd hin und bildet ein Dreieck , dessen
Spitze an der Nase , die Basis am Nacken wäre , über den
Rücken lauft ein schwarzes Kettenband.

Der Kopf breit , viel breiter als der HalS , dreieckig,
hinten aufgetrieben , oben platt , seitlich zusammengedrückt;
Schnauze in eine stumpfe Spitze auSlaufend , mit einem py-
ramidalischen Nüsselschild ; Lippen und HalSschuppen breit
und platt , die übrigen Kopfschuppen klein , eiförmig , hoch
gekielt ; keine Kopfschilder . Mundöffnung weit , beide Kinn¬
laden fast gleich lang ; der vordere Zahn in der Unterkinnlade
länger , gerader und dünner , als die andern , die andern ge¬
krümmt ; die Zähne der Gaumenreihen klein , gekrümmt,
dicht stehend ; die sichtbaren Fangzähne sehr lang , länger alü
bei der Brillenschlange ; auf jeder Seite kommen zwei aus
der Scheide hervor , einer kleiner als der andere . Die Augen
stehen hoch , seitlich , weit nach vorne , sind nicht hervorste¬
hend . Die Nasenlöcher stehen auf derselben Linie , wie die
Augen , sind sehr groß und weit offen. Der Körper rund,
dick, schön gezeichnet , mit ablang eiförmigen , gekielten Schup¬
pen , nur die Linie längs den Bauchschildern ist nicht ge¬
kielt , mehr eiförmig und größer als die andern.

Die Farbe deö Kopfs und Körpers ist gelblich braun,
über den Rücken lauft eine Kette von 22 ablang rautenför¬
mige» Flecken , welche in der Mitte braun und schwarz ein¬
gefaßt , oben und unten aber etwas weißlich sind. Diese
Flcckcnkctte fängt am Halse an , jede untere Ecke verbindet
sich mit der obern des folgenden Flecks ; gegen den Schwanz
hin werden diese Flecken undeutlicher und man sieht nur
schwache Umrisse derselben . Auf jeder Seite lauft eine Reihe
ganz ähnlicher , aber runder und von einander getrennter
Flecken ; unter diese Reihe lauft noch eine Reihe eckiger,
schwarzer Flecken längs den Banchschildern . Alle diese Flecken
werden gegen den Schwanz hin immer undeutlicher . Die
Bauchichildcr sind weiß , am Rande der Schilder stehen , un¬
regelmäßig zerstreut , dunkle , halbmondförmige Flecken , einer
oder zwei auf einem Schilde , welche gegen den Schwanz
kaum mehr sichtbar sind. Der Schwan ; selbst ist unten

schmutzig gelb , ungcfleckt. Bauchschilder 168 , Schwanz-
schilder 59.

Länge über 4 Fuß.
Die Farbe bei verschiedenen Individuen ist ungleich;

in der Gefangenschaft werden sie brauner und die Flecken
weniger glänzend.

Vaterland : Ostindien ; sie ist seltener als die Bril¬
lenschlange und weniger bekannt . Ihr Biß ist nicht weniger
gefährlich als der der Brillenschlange , so daß sie in dieser
fatalen Hinsicht den Rang gleich nach dieser einnimmt.

Nach Rüssels Versuchen starb ein Huhn 38 Sekunden
nach dem Bisse ; dieselbe Schlange biß unmittelbar darauf
einen starken Hund in den Schenkel , schon nach fünf Minu¬
ten schien er betäubt , zog daS Glied in die Höhe und be¬
wegte es , als ob er starken Schmerz hätte , indeß blieb er
stehen , fraß Brod und hatte Ausleerung . Nach zehn Minu¬
ten schien der Schenkel gelähmt und wurde nicht mehr be¬
wegt ; der Hund schrie außerordentlich , leckte die Wunde,
und bemühte sich vergebens aufzustehen . Bald wurde das
Athmen mühsam , die Kinnladen schlössen sich fest , und 26
Minuten nach dem Bisse erfolgte der Tod . Blut floß aus
Mund und Nase , und die Stellen um die Bißwunde waren
heftig entzündet . Ein Kaninchen wurde von der Schlange
gebissen , nachdem sie schon vier andere Thiere gebissen haue,
eS starb in einer Stunde . Dieselbe Schlange biß zum sechs-
ten Male an demselben Tag einen Hahn , welcher schon nach
sechs Minuten starb . Ein anderer Hund starb nach zwei
Stunden . Man machte einen Einschnitt an der innern Seite
des Schenkels eines Hundes , der zwei Stunden vorher ohne
Nachtheil zu haben , gebissen worden , und brachte in die
Wunde Charpie , welche mit dem Gift der Schlange getränkt
war . ES zeigte sich keine bemerkenSwerthe Erscheinung und
nach einigen Tagen war die Wunde vollkommen geheilt , da
doch ein Huhn welches dieselbe Schlange , von der man das
Gift nahm , gebissen hatte , nach 1 '2 Minuten starb . Bei
andern ähnlichen Versuchen an Hunden , denen man Gift in
Wunden brachte , schienen sie einige Zeit zu leiden , erholten
sich aber bald wieder . Ucberhaupt scheint darin ein grosser47
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Unterschied statt zu haben , ob die Schlange selbst beissc nnd
das Gift unmittelbar durch irgend ein Gefäß in den Kreis¬
lauf komme , oder nur durch eine Wunde , welche schon blu¬
tet , eingebracht werde.

Ein Pferd wurde von einer Katuka in die Nase ge¬
bissen , die Wunde war auf der rechten Seite tiefer als auf
der linken . Nach einer Viertelstunde war die rechte Seite
etwas geschwollen , nnd aus den NaSlöchern selbst floß eine
Menge flüssiger Materien . Zehn Minuten darauf waren Ke¬
ucht und Hals bedeutend geschwollen , daS Thier fraß nicht.
Nach vierzig Minuten entstanden krampfhafte Bewegungen
an der Unterlippe , welche die Nacht durch fortdauerten , die
Augen trieften und aus der Nase floß noch immer eine Menge
Feuchtigkeit . Nach einigen Stunden hatte die Geschwulst am
Halse noch mehr zugenommen , und dies dauerte bis zum an¬
dern Tage , doch war das Athmen nicht mühsam , aber daö
Pferd konnte nichts zu sich nehmen bis zum Abend , wo die
Geschwulst , auf erweichende Umschläge , sehr abgenommen
hatte . Nach fünf Tagen war eS ganz wieder hergestellt.

Aus diesem lehren Beispiel geht also hervor , daß die
Gefahr mit der Größe des ThierS , welches gebissen wird,
sich vermindert , ein gebissenes Kameel oder Elephant würden
gewiß viel weniger , letzterer vielleicht gar nichts von einem
solchen Bisse leiden . Dabei kommt allerdings in Betrachtung,
daß die Haut viel dichter ist , nnd weniger Gift in daS Blut

gelangen kann , dann aber besonders , daß mit der Größe des
Thieres auch die Masse dcö Giftes verhältnißmäßig geringer
wird , also die Wirkung auf die ganze Blutmasse nicht so be
deutend seyn kaun . Zwar leiden alle gebissenen Thiere an
den Folgen , aber sie werden bei größern weniger lebensge¬
fährlich . Natürlich ist es auch , daß bei dem schnellern
Kreislauf kleinerer Thiere die Wirkung schon nach Sekunden
eintreten muß , da sie bei größern z. B . großen Hunden , erst
nach zehn und mehr Minuten eintritt.

Im Range der Giftigkeit scheint die Katuka Viper ge¬
rade nach der Brillen - und Klapperschlange zu folgen.

Zu dieser Gattung zählt Wagler blos noch Ool»l>s>'
/>/,,,8-. n,/. / >/<,</. 3. / . 1. aus Amerika. Mer-

rem dagegen zählt dazu: L . Lotzi --,. Vaterland?
L . skiniksseinta . Keöa / / . 21. / ? 3. §<-/«« «-/,L.

2 '. 666 . / '. i . Südamerika . iI » tes-
2 '. / / ' . Neuholland . ll .i-

l, oi -i - Ool . lli' -isilienüi !!. / / . 4. / ? 2. Amerika.
Diese ktMilln .i v :i!,os > kann nicht mit Vche, -.-, v -llioj .-, , welche
nach Wagler  mit der Katuka eins sevn soll , verwechselt
werden , da diese in Ostindien , die Lacepcdischc in Amerika
lebt , und eben so wenig darf man l . . mit der Gat¬
tung Fleckennatter , 8j,iiote « , von Wagler  verwechseln,
welche keine Giftschlangen entbält.

S e p e d o n. 8 e ^ o cko u.

Sie unterscheidet sich von den Vipern nnd Nauhaddern hauptsächlich durch einige Kopfschilder . Sie
hat nemlich neben dem Augenbraunenschild noch drei Hintere Augenschilder ; die Lippenfchilder sind sehr klein.
Unterleib mit ganzen Schildern , Schwanz mit getheiltem Schildchen . Keine Grube an den Augen ; Mund-
öffnung sehr groß , Kopf wenig deutlich , der Hals also wenig dünner und der Nacken nicht ausdehnbar.
Schwanz rund mit kegelförmiger Spitze . Schuppen gekielt . Giftzähne wie bei den Vipern . Die Arten ,
deren man nur zwei kennt , bewohnen Afrika.

Taf . 82. MlN ' Niok' ik' te Sepedon . 8opeclon lioemnelrukos.

Nothbrann , weiß marmorirt , mit schief nach unten Zu dieser Gattung zählt Lichtenftein  eine andere
zu abgestutzter Schnauze . Art aus Afrika , 8 o i, v ll . i1 >o ,» 6 e .->c » s. V.

Bauchschilder 132. Schwanzschilderpaarc 22. i ? 717 ./ '. i . , aus welcher Wag-
Vaterland:  Südafrika , am Kap . ler seine Gattung Kurzadder , Ociusu », macht.

Stacheladdev . Op1ii'/U8.

Die Nasenlöcher stehen auf der Seite des Schildes und sind eiförmig , die Schnauze ist stumpf ; der
Augenschild kammartig erhoben ; die Rückenschuppen sind glatt ; der Schwanz geschildet und endigt in einem
gekrümmten Stachel ; die Schwanzschilder sind »»getheilt und getheilt , an dem Kopf neun Hinterhauptsscliil-
der ; keine Gruben vor den Augen ; keine Spornen . Dichte Zähne im Gaumen und in der Unterkinnlade,
in der Oberkinnlade blos Giftzähne . Die drei bekannten Arten leben in Neuholland und sind sehr giftig.
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Bauchschilder ISO , Afterschilder 2 , ganze Schwanz¬
schilder 48.

Schwärzlichblan , untere Lippe weißlich , obere Kinn¬
lade vorn niedrig , Schwanz spitzig, seitlich zusammengedrückt,
endigt aber nicht in einen wahren Stachel , obschon sehr
spitzig. Es gehörte daher diese Schlange zu 'i > i»iei' csui -u5

, allein die ganze übrige Gestalt gehört der Sta-
cheladdcr . Der Kopf wenig dick, schmal , mit glatten Schup¬
pen bedeckt , cö sind ihrer dreizehn breite . Die Nasenlöcher
durchbohren den vordem Theil der Schnauze , sind breit,
eiförmig , offenstehend. Die Zähne in der Unterkinnlade
sind zahlreich , klein , und stehen auf einer drüsigen Erhaben¬
heit des GaumengewölbcS , zwei auf jeder Seite . Die Zunge
ist dünne , kurz. Die Augen klein , vorstehend , ohne Augen¬
braunen . Die Schuppen am obern Theile des Körpers alle

gleich groß , ziegelartig , dünne , ablang , an der Spitze
stumpf. Die beiden Seitenrcihen sind eben so breit als lang.
Die Bauchschildcr sind schmal. Die Farbe sehr lebhaft , alle
Theile sind dunkelblau sammctartig , hinter den Kinnladen lst
die Farbe dunkelrosenroth , schwarz gemischt , und diese Farbe
verbreitet sich an den Seiten bis zum After . Die untern
Theile sind blaßgelb , am untern Rande jedes Schildes ist
ein brauner Streif . Kopf und Schwanz schwarzblan.

Länge 2 biS Z Fuß.
Vaterland:  Neuholland , wo sie in Ncud -SüdwaleS

sehr gefürchtet und ihr Biß für äußerst gefährlich gehalten
wird , da er oft schon innert einer Viertelstunde tödten soll.
Sie lebt in kleinen Gehölzen und Gebüschen um Botany -Bay.
Ihre Bewegungen sind sehr lebhaft und kräftig ; wenn man
sie verfolgt , setzt sie sich zur Wehre.

E n g m a u l P r u n k a d d e r. I. ! :>;>

Rumpf und Schwanz oben mit Schuppen, Unterleib mit ganzen, Schwanz oben mit getheilten Schil¬
dern bedeckt. Der Kopf nicht zu unterscheiden, mit neun Schildern auf der Kopfplatte, und keiner Grube
vor den Augen. Die Mundöffnung sehr klein, und die Kinnladen nicht im Stande, sich von einander
zu begeben, weil die Trommelbeine und Zitzenknochen zu kurz sind. Sie haben daher große Aehnlichkit mit
den Rollern und Ringelschlangen. Der Nacken ist nicht ausdehnbar; keine Spornen am After, der Schwanz
rund; die Rückenschuppen platt. Giftzähne wenigstens einzelne, lange, vielleicht««durchbohrte, und sonst keine
dichten Zähne in der Oberkinnlade, so daß man über die Giftigkeit dieser Schlangen noch einigermaßen in
Zweifel ist, um so mehr, da bei der Kleinheit der Mundöffnung der Biß selten Folgen hat. Der Prinz von
Mied  bezeugt, nie schlimme Folgen von demselben gesehen zu haben. Boje  behauptet, bei der dreiringigen
Prnnkadder durchbohrte Giftzähne gesehen zu haben; der Prinz dagegen konnte bei den beiden von ihm beob»
achteten Arten keine durchbohrten Zähne entdecken und rechnet daher seine Arten nicht zu den Giftschlangen.
In ihrer Lebensart und in ihren Bewegungen sind diese Schlangen wenig von den Nattern verschieden, kön¬
nen aber, da sie ihren Mund so wenig zu öffnen im Stande sind, nur Insekten verschlucken, und ihr Biß
kann eben deswegen auch nicht schaden, man müßte denn einen Finger mit Gewalt in ihren Mund stecken.

Taf. 82. Die Korallen - Prunkadder . eonliinvift.

Kopf klein , kurz , vom Rumpfe nicht zu unterscheiden,
doch etwas breiter als der Hals , stumpf eiförmig , plattge¬
drückt . Hauptfarbc zinobcrroth und schwarz geringelt.

An jeder Seite des Oberkiefers ein einziger Zahn,
an welchem man mit einer achtzehnmal vergrößernden Luppe
keine Durchbohrung wahrnehmen konnte . Die Zähne der un¬
ken, Kinnlade klein und spitzig. Schwan ; nicht völlig sechs-
kelig. Rüsselschild herzförmig , bohuenförmig ; Schnauzen-
schilde klein ; Wirbelschild thurmförmig ; Augcnschilde klein,
nicht vorragend ; Hinterhauptschilder mittelmäßig . Der Rumpf
oben mit vierzehn Reihen gleich großer , glatter , rautenför-
miger , ziemlich großer Schuppen . Bauchschildcr 194 bis 211;
die Schuppen der Oberseite des Schwanzes breiter alö die
des Rumpfes , am Ende eine kleine Kegclspitze. Schwanz-
schildcrpaare Zi bis 45.

Die Grundfarbe ist ein prächtiges Zinobcrroth , von
nngcmcin schönem , am Bauche mattem Glänze . Das Rothe
ist am Rumpfe in ziemlich regelmäßigen Zwischcnräumen
durch 16 bis 19 schwarze rund umlaufende , etwa 4 bis 6 Li¬

nien breite Ringe unterbrochen , welche vorn und hinten vom
Rothen durch einen schmalen grünlichweissen Ring mit schwar¬
zen Punkten geschieden werden . Die vordere Hälfte des
KopfS ist bläulich schwarz,  ebenso die Kopfschildcr ; liebenden
beiden HinterhauptSschilderu beginnt ein grünlichweisscr Streif,
zieht sich nach dem Auge herab und färbt den ganzen Unter¬
kiefer ; hinter diesem liegt ein schwarzes Halsband oder der
erste schwarze Ring , auf welchen dann der erste rothe folgt.
Der Schwanz ist schwarz , mit schmälern weißlichen Ringen,
etwa acht an der Zahl ; unter dem Bauche wird das Schwarze
schwarzblaulich.

Länge 22 bis 30 Zoll.
Vaterland:  Brasilien . Bei Nio Fanciro bis Pa-

raiba . Sie scheint blos dem südlichen Brasilien eigen zu seyn.
Der Prinz von Mied  hat diese und noch drei andere

Schlange » , wovon er noch eine zu den Prunkaddern , die
andern zu den Nattern zählt , bekannt gemacht , welche alle
durch ihre rothe Farbe sich auszeichnen ; nach den Nachrich¬
ten der Portugiesen soll es noch mehrere geben ; sie erzähle»
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gewöhnlich dem Fremden bald von diesen schönen Thieren/
da sie selbsi von dem seltenen Glänze ihrer Farben eingenom¬
men sind. Diese Art bewohnt die großen Waldungen und
Gebüsche / weniger ganz offene Gegenden / und dann oft in
der Nähe der Wohnungen . Ihre brennend rothe Farbe siicht
sehr von dem lebhaften Grün ab / mit welchem gewöhnlich der
Boden bedeckt isi. Der Prinz trug oft welche in der Tasche
und hat nie die geringste Folge ihres Bisses bemerkt . Die
Neger und Jndier tragen sie oft todt nm den Hals gewunden
als zierliche Halsbänder . Zieht man die Haut ab , so erblas¬
sen die schönen rothen Ringe bald / behalten aber dennoch eine
rothe Farbe ; im Weingeist verschwinden dieselben aber gänz¬
lich ohne eine Spur zurückzulassen / theilen jedoch der Flüs¬
sigkeit eine blaßröthliche Farbe mit.

Sie gehört nicht zu den schnellen Schlangen und kann
leicht eingeholt werde » / sie besteigt die Bäume nicht . In
Sümpfen findet man sie nicht / dagegen häufig auf trockenem
Boden , besonders im Sande / oder wo Pflanzen / faulende
abgefallene Blätter und dürres Gras ihr einen Zufluchtsort
gewähren.

Die Nahrung besieht in kleinen Thieren / wahrschein¬
lich meist Ameisen und Termiten.

Ihr sehr ähnlich / aber mit drei schwarzen Ringen / ist

Hiemit endigen wir die Naturgeschichte der wahren
Schlangen / welche ungeachtet aller Bemühungen der Natur¬
forscher noch manches zu wünschen übrig läßt ; da gerade
diese Thiere meist sehr verborgen leben und manche ein sehr
eingeschränktes Vaterland haben . ES bedarf sehr großer nnd

die Margravische Prunkadder / 131.1^ 8 l>l .ii -Ai-.ivü-
Die Jbibokoka Margr. Zu den Prnnkaddern reck

net Merrem  ferner eine andere Dreiringige / 13. >em-
IIi8k!<itu8 . Hsütt / . 10. / / . 27 ./ . 2. 75 ./ '. 3. Südame¬
rika. Die Kleinschnppige / k' . Iullri6U8. ^7 -« / k. 37.

/ '- 4. 73. / . 3. Am Vorgebirg der guten Hoffnung. Die
Blindschleichartige/  13 . .i,iL; iiikoi -iui8. K</i/,<M . Va¬
terland? Die Porcellanschwänzige/  L . ii-im -ieul -' '
tu8.  3k ? 8. Lolul/ei- nit:Iaii»i-ii8. Vipci-a
ti-im.ioui.itA. Indien . Psychens/  13 . 1̂ 8 V<- l>c8.
Vcher.i ? 8) eiic8. In Surinam. Paarflcckige/  13. l !" "
teu8 . l3nl . Iiuteu8 . ?. ///// . ?l/// .->. » </ . / > ,?/ . 1 '. 18 . / ? 1-
Vaterland? Hygeen  6/ I?. 11v^ c.i c. öe«?-. / / . / ? 3l . / 5-
Vaterland? Braune / 13. ku8uu8. // . is . /31-
Vaterland? Carm 0 isi »fleckige / 6 . 00 c:ei neu 8. Bln-
mcnbach in Lichtenfteins Magazin  St . / . T. 1. In
Florida und Carolina. Fünfstreifige/  13 . tr-i8u .ili8.

7/ . 1 ? 17. / '. 1. Schwarzschwänzige/ 13. me-
l -inui -u8. / / . 15./ ? 1. Afrika. Dübcrria / 13-
Dul/ei -i-i.1. / / . ? '. 1. / . 6. Indien . Zackstrei-
sige/  13. 8VVVI-U8. /.//?//. ?>///,V. tt/7 1̂/1</. / . i '. 8. / . 1.
Indien . Achtstreifige / 13. vutciliuoAtu8.  1 '//.
Vaterland? Darmförmige/  13- 1ui-u,itu8 . / / . 2-

./ - 7. Guinea.

ansgedchnter Sammlungen / um sich zurccht finden zu können.
Zu wünschen ist es / daß Herr Fitzittger die / durch den lei¬
der viel zu frühe erfolgten Tod Wagler  6 / unterbrochene
Fortsetzung des angefangenen allgemeinen Werks über die
Reptilien übernehmen möchte.

Vierte Ordnung der Reptilien.

Nackte Reptilien . Istu n.

Cüvier hat diese Ordnung der Reptilien unter dem
Namen der Batrachier / welchen Namen zuerst Alexander
Brogniart  vorschlug / zusammengestellt / da er die Frösche
als Haupttypus annimmt . Allein da dieselben nur einen Theil
der zu dieser Abtheilung gehörigen Reptilien ausmachen / da¬
gegen alle dahin gehörigen Thiere weder Schuppen noch Pan¬
zer trage » / sondern mit einer nackten Haut versehen sind/
ihnen auch / eine einzige Gattung ausgenommen / die Nägel
fehle » / so scheint der Name / nackte Reptilien / der passendere/
nnd wir wählen ihn daher.

Alle scheinen in ihrer ersten Entstehung mit Kiemen
versehen zu sey» / allein mit weniger Ausnahme verlieren sie
in den spätern Lebensperioden ihre Kiemen und die dieselben
tragenden Organe . Linne  hat die geschwänzten Arten / un¬
geachtet dieser Verschiedenheit / zu den Eidechsen gerechnet/
von welchen sie aber mit dem vollsten Rechte sind getrennt
worden / da ihre Lebensart durchaus und in jeder Hinsicht
verschiede» ist.

Sie haben nur ein einfaches Herz mit einer Kammer
und einer Vorkammer und besitzen sämmtlich zwei gleich große
Lungen / zu welchen in der ersten LebcnSpcriode Kiemen kom¬
men / welche einige Aehnlichkcit mit denen der Fische haben/
und zu beiden Seiten des Halses von Knorpelbogen getragen
werden / welche sich am Zungenbein befestigen . So lange die
Kiemen bestehen / theilt sich die große Pulsader bei ihrem
Austritt aus dem Herzen in so viel große Acste als Kiemen
sind. DaS Kicmenblnt geht durch die Venen zurück / die sich
nach dem Rücken hin in einen einzigen Arterienstamm verci
nigen wie bei den Fischen . Aus diesem Stamme oder un
mittelbar aus den ihn bildenden Venen / entspringt der größtt
Theil der den Körper nährenden Arterien / und selbst die/
welche das Blut zum Athmen in die Lungen führen . Allein
bei denjenigen Gattungen / welche ihre Kiemen verlieren / vcr-
schliesscn sich die dahin gehenden Acste / mit Ausnahme von
zweie» / welche sich in eine Nückenarterie vereinigen / und
wovon jeder einen kleinen Ast zur Lunge seiner Seite sendet-
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Die Fischcirkulation hat sich in eine Neptiliencirkulation
verändert.

Diese Reptilien leben daher alle in der ersten Zeit ihres
Lebens im Wasser / worin sie auch ihre Verwandlung beste¬
he» / und erst nachdem dieselbe vollendet ist / gehen viele von
ihnen auss Land / doch bleiben sie immer an feuchten Orten
und ihre Haut scheint Feuchtigkeiten in Menge einzusaugen/
dieselbe ist auch bei allen mit mehr oder weniger Schleim
bedeckt/ wodurch sie vor der Trockenheit geschähe wird . Sie
häuten sich alle mehrere Male des Jahrs.

Alle Reptilien dieser Abtheilung / welche kalte Länder
bewohnen / bringen den Winter in Erstarrung ;» / zu wel¬
chem Ende sie sich inS Wasser / oder an sehr feuchte Orte hin

.begeben / oder gar sich im Schlamme vergrabe » / und also
während dieser Zeit gar nicht athme » / obschon mehrere von
ihnen im Sommer das Athmen weniger entbehren können/
als die meisten übrigen Reptilien.

Es giebt unter dieser Ordnung gar keine giftigen Thiere/
und ganz fälschlich sind mehrere von ihnen in den Verdacht
des Giftes gerathen / weil man den Schleim / welcher sich be¬
sonders auch bei Berührung in großer Menge absondert / für
giftig hielt / allein es ist ausgemacht / daß er zwar wohl eine
gewisse Schärfe hat / wie bei den Kröten / Laubfröschen und
Salamandern / und auf nackte Hautstellcn bei Menschen ge¬
bracht / Schmerz macht / aber eigentliches Gift ist gar nicht
vorhanden . Zum Glauben an ihre Giftigkeit mag auch wohl
die nächtliche Lebensart / das Unheimliche der Orte / wo man
sie findet / und die Trägheit ihrer Bewegungen beitragen . Ein
eigener / oft sehr beträchtlicher / Driiscnapparat sondert diesen
Schleim in solcher Menge ab / daß der ganze Körper damit
bedeckt wird . Dieser Schleim mag auch andern Thieren un¬
angenehm seyn / daher werden Kröten und Salamander nur
von wenigen Thieren gefressen / und diese Beobachtung hat
wohl auch viel dazu beigetragen / die Kröten für giftig zu
halten.

Viele Reptilien dieser Abtheilung haben eine laute / ja
oft für ihre Größe unbegreiflich laute Stimme ; ein Umstand/
den man sonst unter den Reptilien nur bei den Crokodilen
antrifft.

Die äußern Geschlechtstheile fehlen bei dieser Abthei¬
lung ganz / es kann daher auch keine wirkliche Begattung
statt haben ; doch gebären einige lebendige Junge / welches
nur so geschehen kann / daß der Saame dennoch in den Leib
der Mutter dringt und so dieselbe befruchtet . Bei den Frö¬
schen und Kröten gehen die Eier vom Weibchen in großer
Menge ab / wozu das Männchen durch Drücken mithilft / und
erst dann / wenn sie abgegangen sind / bespritzt es sie mit dem
Samen und befruchtet sie so. Die Eier liegen im Wasser/
schwellen an und entwickeln sich ziemlich schnell / allein das
Junge kommt mit Kiemen versehen hervor und hat eine ganz
andere Gestalt / als es nachher erhält . Doch wir wollen die
Eigenheiten dieser Ordnung nun näher entwickeln.

Das Scclet der nackten Reptilien zeichnet sich anS
durch den breiten / platten Kopf / durch den Mangel an Nip¬
pen und mehrere andere Eigenheiten / welche wir anführen
wollen . Der Schädel der Frösche und Salamander hat eine
fast cplindrische Form / ist oben platt und hinten breit . Die
Stirnbeine stellen ein rechtwinkeliges längliches Viereck vor/
und nehmen den Raum zwischen den Augenhöhlen ein . Die
Gclcnkfortsätze gehen gerade nach den Seiten / ohne in einer
andern Richtung abzuweichen . Bei der Pipa ist der Schädel
am meisten platt . Man trifft bei ihnen nur zwei Seitenhin-
terhanptSknochen an / kein Grundbeiii / ein Flügclbein ohne
Schläfen und Augenwandfortsätzc ; ein einziger Knochen re¬
präsentier Stirnbein und SiebbeiN / könnte also den einen oder
andern Namen annehmen ; zwei Stirnbeine / zwei Scheitel¬
beine und zwei Fersenbeine . Das Gesicht ist ebenfalls verein¬
facht / indem die Qucrbeine mit dem Flügclbcine / und die
Schläfenbeine mit dem Trommelbeine eins sind / und das

Zitzenbein mangelt . Bei dem grünen Wasserfrosch ist das
Ganze des Kopfs ganz flach / weil die Gaumen - und Joch¬
beine sehr auseinanderstchen und wegen der Größe der Augen¬
höhlen fast horizontal liegen . Der äussere Rand deS Gesichts
wird gebildet durch das Zwischcnkiefcrbein / die Gaunien-
und Jochbeine und endigt an jeder Seite durch die Hintere
Spitze des Trommclbeins.

Zwischen den Augenhöhlen hat der Schädel die Form
eines Parallelcpipcdums / und verlängert sich „ach hinten in
zwei Querarme / welche das innere Ohr enthalten / und sich
am Hintern äußern Winkel durch das Trommclbein vereini¬
gen . Die Schädelhöhle wird durch einen einzigen Knochen
gebildet / welcher einen Gürtel zeigt / der die beiden Stirn¬
beine der Schlangen als vereinigt bedeutet / und auch nicht
einmal im jungen Thier getrennt erscheint . Auch der Sche-
delgrund wird durch vereinigte Knochen gebildet / welche nur
bei ganz jungen Individuen der Länge nach getheilt erschei¬
nen . Die Thräncnbcine fehlen und werden durch eine Haut
ersetzt. Der drcickige Raum zwischen den Gaumenknochen und
dem vorder » Rande der Kinnlade wird durch glatte Knochen
ersetzt / welche das Pflugschaarbcin bilde » / das bei den Frö¬
schen eine Qucrreihe kleiner / spitziger Zähne trägt . DaS
Trommelfell ist in einen knorpeligen Nahmen von eiförmiger
Gestalt eingespannt / welcher an seinem vorder » Rande sich
mit einem Theile des Trommclbeins verbindet . Am Rande
der Oberkinnlade steht eine Reihe kleiner Zähne . Die untere
Kinnlade hat keine Zähne und ist hinten mit der obern ein¬
fach eingelenkt / so daß der Mund sich nur bis auf eine ge¬
wisse Weite öffnen kann / und nicht wie bei den Schlangen
die untere Kinnlade aus dem Gelenk treten muß / wenn ein
großer Bissen zu verschlucken ist.

Im Allgemeinen ist also der Kopf der nackten Repti¬
lien platt und breit / die Nasen - und Zwischenkicferknochen
sehr kurz und mehr breit als lang / wodurch der vordere Theil
des Gesichts eine abgerundete Gestalt erhält . Das Oberkie¬
ferbein ist dünne und bildet den Jochbogen durch unbedeu¬
tende Znsammenzichung ; die Augenhöhlen sind groß »nd ohne
Boden / so daß sie mit der Gaumengrube zusammenhangen.
Die Gaumenbeine bilden unten den vorder » Rand der Au¬
genhöhle und sind mit spitzigen Zähnen im Umfange besetzt.
Die Nasenhöhle ist bei den Salamandern sehr kurz und an
ihrer Stelle findet sich bei den Fröschen blos ein Loch.

Die Zahl der Wirbelbcine ist sehr verschieden ; bei den
Fröschen ist sie sehr gering / und man findet nicht mehr als
neun . Bei den sieben mittlern ist die Verglicderungshöhle
nach vorn ausgehöhlt / die Hintern erhaben / und diese Erha¬
benheit paßt in die Aushöhlung des Hintern Wirbels und ist
durch die Verknöchcrung des Zwischenwirbclknochens entstan¬
den . Bei der Larve sind beide Seiten ausgehöhlt . Diese
Wirbel haben lange Seitenfortsätze / die Rückcnstachel dage¬
gen sind kurz und die Artikulation fast horizontal / da der
Hintere Theil deS VorsprungS auf dem vordem des folgenden
Wirbels ruht . Der erste Wirbel oder Atlas hat keinen
Querfortsay / der hinterste dagegen oder der erste Wirbel des
Heiligenbeins hat dagegen sehr lange und breite Querfort-
sätze/ an welchen die Darmbeine befestigt sind / nach hinten
aber sind zwei Höcker / welche mit einem sehr langen Wirbel
einlenken / der bis zum Ende deS RückgrathS geht und als
ein zweites Heiligenbein betrachtet werden kann . Dieser lange
Knochen endigt an einer knorpeligen Spitze und hat oben
eine scharfe Erhabenheit / an deren Grund sich der verkürzte
RückenmarkSkanal endet . Die Querfortsätze der Wirbel sind
etwas veränderlich in ihrer Größe und bei den Kröten brei
ter . Wahre Rippen aber sind niemals vorhanden . Bei der
Pipa sind nur sieben Wirbel / da der Atlas mit dem folgen
den verwachsen ist / und so auch der Wirbel des Heiligenbcins
mit dem Schwanzbcin.

Die Schultern werden bei den Fröschen durch drei
Knochen gebildet / indem das Schulterblatt in zwei Theile
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gespalten ist ; das Schlüsselbein ist dünne , fest , gerade und
verbindet sich i» der Mitte deS Brustbeins »,it dem der an-
dcrn Seite , und so auch der Rabenschnabelfortsatz , und ist
bei seiner Vereinigung sehr breit.

DaS Brustbein besteht meist nur aus zwei Knochen,
wovon der eine vor dem Schlüsselbein , der andere hinter dem
Rücke,isorksah liegt . Der erste ist hinten breit , vorn schmal
nnd endigt halbmondförmig ; der zweite ist in der Mitte
schmal , an beiden Enden breit und endigt ebenfalls mit einem
Halbmond . Der Kopf dcö Schultcrknochens ist convcx ; der
Vordcrarmknochcu kurz und dick , da die Schiene mit dem
Ellenbogen verwachsen ist und sich nur durch eine tiefe Furche
unterscheiden laßt ; der obere Gelcnkkopf ist sehr ausgehöhlt,
der untere dagegen viel größer . Die Handwurzel besteht aus
sechs Knochen ; die vier Zehen sind ungefähr gleich lang , der
Danmknochcn dick und eckig.

Am Becken bilden die Sitzbeine und Schambeine eine
vertikale Scheibe , welche durch die Darmbeine sich gabclför-
mig verlängert . Die Hinterschenkcl sind bei den Fröschen be¬
kanntlich sehr lang und zum Springen eingerichtet ; bei den
Molchen und Salamandern sind sie viel kürzer . Bei den Frö¬
schen sind sie länger alö bei den Kröten . Die Schcnkclbcine
sind schlank , lang , walzenförmig , etwas gekrümmt ; die Un¬
terschenkel werden nur aus einem Knochen gebildet , da die
Schiene mit dem ttnterschcnkclbein verwachsen ist , aber nur
oben und unten , dagegen bilden beide Knochen dennoch eine
doppelte , in der ganzen Länge getrennte Röhre . Die Knie¬
scheibe fehlt . Die Fußwnrzel besteht aus sechs schwer zu
beschreibenden Knochen , der Größte ist am Daum , die an-
der » werden immer kleiner . Die Mittelfußknochcn nehmen an
Länge vom Daum biS zum vierten Finger zu , der fünfte ist
wieder etwas kürzer . Daum und erster Finger haben nur
zwei Gelenke , die übrigen drei , alle ohne Nagel.

Sehr verschieden von dem Scclct der Frösche ist daS
der Salamander , Molche und Sirenen , hauptsächlich in Hin-
ficht der Wirbelsäule und Extremitäten , da cS sich mehr oder
weniger dem Scclct der Eidechsen nähert . Der Körper hat
mit dem Schwanz 68 bis Wirbel , welche in Hinsicht ihrer
Bildung sich ziemlich gleich sind. Die Rippen fehlen eben¬
falls , aber die Scitcnfortsätzc der Wirbel sind stark vorste-
hend , obschon schmaler alS bei den Fröschen , und die Arti-
knlation der Wirbel ist umgekehrt , indem die vordere Seite
derselben convcx , die Hintere concav ist , die Dornfortsätzc
fehlen ; der Schwan ; besteht anS 20 bis 25 Wirbeln nnd
»och mehr . Die Extremitäten sind klein . BcmcrkenSwerth
ist besonders , wie sehr die Stelle verschieden ist , an welcher
daS Becken befestigt ist , »emlich am fünfzehnten , sechzehnten
oder siebcnzchiilen Wirbel , bei den Molchen am vierzehnten
oder fünfzehnten . Das Becken ist übrigens ganz anders ge-
bildet alS an den Fröschen ; der Wirbel , an welchem die
Darmbeine befestigt sind , ist nur dadurch von den andern ver¬
schieden , daß er an jeder Seite einen kleinen Fortsatz hat,
an welchem daö Becken durch ein Band festhängt . ES ist wal-
zenförmig , und Schambein und Hüstenbeine sind mit einan¬
der verwachsen nnd bilden mit dem der entgegengesetzten Seite
eine nach oben ausgehöhlte , unten platte Scheibe . Ueber
den Scelet deS Axolotl , der Sirene und dcS ProtcuS wer¬
den wir später daS Nöthige anführen.

Da die Reptilien dieser Ordnung alle zuerst mit Kie¬
men versehen sind , und diese mit dem Zungenbein in Verbi »,
düng stehen , so muß dieses Zungenbein noch etwas näher bc-
trachtet werden . Bei den Larven ist anfangs gar kci» Znn-
gcnbcin vorhanden , allein der Kiemenapparal verwandelt sich
nach und nach in ein Zungenbein . Die Frösche bestehen die
vollkommenste Verwandlung „ntcr den Thieren dieser Ord¬
nung , folglich kann man diese Veränderung bei ihnen auch
am besten beobachte ».

Untersucht man eine Froschlarve in dem Zeitpunkt,
wo ihre Kiemen in voller Tbätigkeit sind , wo dann auch die

Lungen noch compakt sind und keine Luft aufnehmen , so sin-
der sich statt den nachherigcn Kinnladen eine Art von Schna¬
bel , an welchem Zähnchen befestigt sind ; die Kinnladen be¬
stehen aus zarten Knorpeln und sind mit cinein hornartige»
Rande versehen , welcher zum Kauen dient ; die Trommel-
deine sind ungcmcin entwickelt , und an ihnen befestigt sich
der Kiemcnapparat durch einen dicken , eckigen Scitcnast nnd
hängt an einem Knochen , der dem Schläfenbein gleich bcdcu*
tcnd erscheint ; an diesem Kicmenknochen hängen die Kicmcn-
bogen . In der Mitte , von welcher die Seitcnäste ausgehen,
ist ein unpaariger Knochen , dessen Hinterer Theil sich mit
dem zweiten Kicmenbogcn verbindet . Werden die Larven
größer , so verlängern sich die Scitentheilc , werden aber da¬
bei dünner , und bilden endlich die knorpeligen Faden , welche
daS Zungenbein tragen und cS mit dem Kopfe verbinden . Zu,
gleich verwachsen die Scitcnstücke mit dem unpaarigen Kno¬
chen und die Kicmenbogen verschwinden nach und nach und
werden cingcsogen , der unpaarige Knochen dehnt sich aus,
wird breiter und dünner und bildet endlich eine Scheibe mit
zwei nach hinten gerichteten Hörnern.

Alle Theile des Gehöres sind platt nnd ohne Windun¬
gen . Die Sehchügel liegen hinter den Halbkugeln und sind
nicht davon bedeckt. Bei den Fröschen sind die Halbkugeln
ziemlich groß und enthalten eine sehr deutliche Höhle . Bei
den Salamandern sind die Sehchügel klein und die Hirnhalf-
tcn fast culindrisch . Daö kleine Gehirn bei Fröschen und
Salamandern ist platt , dreieckig und liegt auf dem vertäu-
gcrtcn Marke . Die untere Fläche des HirnS ist fast eben,
indem die Sehchügel nicht nach unten vorspringen und der
Hirnknotcn gar nicht vorhanden ist. Die Riechnerven kommen
vom vorder » Ende der Halbkugeln , und die Sehnerven sind
im Allgemcincn fester alS bei den übrigen Thierklasscn.

DaS Rückenmark ist bei den Reptilien im Verhältniß
zum Hirn sehr groß , die Zahl der davon abgehenden Nerven
ist nach der Zahl der Wirbel ungleich bei den Gattungen der
Frösche nnd Salamander . Man kann die Halswirbel bei die¬
sen Thieren nicht wirklich von den Rückenwirbeln unterschei¬
den , da die Wirbel keine Rippen tragen . Zwischen dem
ersten und zweiten Wirbel tritt ein Ncrvenpaar hervor , wel¬
ches sich am untern Theil der Kehle nnd unter der sie be¬
deckenden Haut vertheilt . Der Zwerchfellncrven fehlt , man
kann aber die HalSnervcnpaare dafür ansehen , da die Vcr-
richtung der Halsmuskeln die Funktion deS Zwerchfells ver¬
sehen . Die Heilig - und Schwanzbeinncrvcn sind nicht deutlich.

Die MnSkcln der Frösche und Salamander sind wciss-
röthlich , überhaupt sehr blaß . Die Muskeln an den Hinkcr-
schenkeln der springenden Frösche und Kröten sind stark , wo¬
durch es allein möglich wird , daß sie so weite Sprünge ma¬
chen und sich den Verfolgungen ihrer Feinde dadurch leicht
entziehen können . Die Länge der Hinterschenkcl erforderte
starke Muskeln , allein eben diese Länge machte lange Sehnen
nöthig . Zum Gehen sind die Hiutcrschcnkel wcnig geschickt, und
der Gang der Frösche und Kröten ist sehr langsam und unge¬
schickt, besonders auf abhängige » Flächen , dagegen ist die Kraft
der sich biegenden und schnell aufschnellenden HintcrschenkelmuS-
kein sehr groß , so daß sie den Körper eine bedeutende Weite
auf einmal fortschleudern . Hält man einen lebenden Frosch in
der Hand , so bemerkt man leicht die Stärke der Muskeln,
welche er anwendet , um zu entschlüpfe ». Bei den Kröten
sind die Schenkel dicker , kürzer , der Gang noch viel lang-
samcr und die Sprünge weniger hoch und kräftig . Bei den
Salamander » und Molchen übertreffen die Hinterschenkcl die
vorder » nur wenig an Länge , die Muskeln sind viel schwa¬
cher , daher können diese Thiere auch nur langsam kriechen
und gar nicht hüpfen . Die Reizbarkeit der Muskeln ist sehr
groß und mau siebt bei diesen Tbicrcn , wie bei den Repti
lien überhaupt , wie unbedeutend der Einfluß des kleinen
Hirnes auf die Muskeln ist. ES ist die den Muükcl in Bc
wegnng setzende Kraft der Nerven mehr eine denselben iulic-



gcnde , als durch Hirn und Rückenmark zugetheilte Kraft,
welche auch durch die Trennung vom Körper lange nicht er¬
löscht und viele Stunden lang sich noch äusscrt . Die Leich¬
tigkeit Frösche zu bekommen und die Muskeln blos zu legen,
bat sie zu Märtirern gemacht , indem sie sehr häusig gebraucht
werden , um an ihnen galvanische Versuche zu machen. Schon
bei der bloßen Berührung eines MctallS zucken oft die ge-
trennten Glieder lebhaft ; armirt man aber den blosgelegtcn
Schcnkclncrvcu mit etwas Zink , und berührt diesen dann
mit Silber , so entstehen die heftigsten Zusammenziehnngen
und anhaltenden Zuckungen , welche unS zeigen , wie die
MuSkcln bei Krämpfen sich verhalten . Das Herz schlägt
lange , nachdem cS aus dem Leibe genommen worden , noch
lebhaft , und seine Zusammenzichungcn erklären denselben
Vorgang an den übrigen Thieren . Herr Professor Meyer
in Bonn hat durch Versuche an Fröschen dargcthan , daß
Bell durchaus recht gehabt habe , wenn er behauptete , daß
die Hintern mit einem Knoten versehenen Wurzeln der Spi¬
nalnerven der Empfindung allein , die vorder « der Bewegung
vorstehen , und daß die Primitiffaden dieser Wurzeln erst nach
ihrer Vereinigung zu einem Nervcnstamm für das Bedürfniß
der Empfindung und Bewegung tüchtig werden . Magen-
die behauptet , daß nach Durchschncidung der vorder » die
Bewegung der entsprechenden Theile aufhöre . Diese Ver-
suche sind bei höher » Thiere » sehr grausam , da die größten
Verwundungen dazu nothwendig sind , und die möglichste
Sorgfalt angewendet werden muß , daß der Tod dabei nicht
eintritt , weil dadurch kein Resultat zu erheben wäre . Bei
den Reptilien aber darf man auf der einen Seite weniger
Bewußtseyn voraussetzen , aus der andern aber macht die Zä-
higkeit deS Lebens die Versuche viel leichter und giebt ein
zuvcrläßigercS Resultat , da sie die Oessnung deS Rückcn-
rathcS lange überleben und die Nerventhätigkcit nicht schnell
erlischt . Die Wurzeln des RückcnmarkSncrven liegen im Ka-
nal deS Rückenmarkes getrennt , und die Versuche sind leicht
und sicher , so daß sich jeder schnell von einem der allerwich-
tigstcn Punkte der Lehre über die Nerventhätigkeit überzeu¬
gen kann . Die Frösche mit geöffnetem Nückenrath hüpfen
dabei ganz munter umher . Schneidet man nun die Hintern
Wurzeln deS Niickcnmarksnervcn durch , und zerrt diese mit
einer Pincette , so erfolgt nicht die leichteste Zuckung der
Glieder , auch wenn man den GalvauismnS anwendet . Hebt
man dagegen die vordem Wurzeln auf diese Art hervor , so
erfolgen schon bei der leisesten Berührung die lebhaftesten
Zuckungen des ganzen HinterschcnkelS . Werden diese Wur¬
zeln ebenfalls durchschmtien und die Ende gereizt , so crfol-
gen auch Zuckungen . Diese Erscheinung ist äusserst merk-
würdig und beweist , daß diese Hintern Wurzeln selbst unfä¬
hig sind , das galvanische Fluidum zu leiten ; dagegen zeigen
sich bei ihrer Durchschncidung deutliche Spuren der Schmerzen.

Merkwürdig ist der äusserst lockere Zusammenhang der
Haut mit den Muskeln , namentlich bei den Fröschen . Man
kann bekanntlich den ganzen Körper des Frosches , wenn man
mit einer Schecrc den Rückgrath am Kopfe durchschneidet,
durch den Mund heraus ziehen , und so die Haut umkehren,
und ohne alle Zerreissung die ganze Haut wieder umwenden.
So locker indeß die Verbindung auch ist , so geschieht sie wie
bei allen Reptilien durch ZeUcngcwcbc , welches aber weit¬
maschig ist und daher leicht getrennt werde » kann . Ebenso
ist auch die Haut der Salamander und Molche beschaffen , sie
geht leicht weg und hält viel weniger fest als bei den wah¬
ren Eidechsen.

Mit dem Nervensystem in Verbindung , aber in unge-
kchrtem Verhältniß zum Hirn , steht die Wiedcrcrzeugungs-
krast Verlorner Theile . Bei dem so kleinen Hirn der Repti¬
lien ist die Lebenskraft der einzelnen Theile viel gleichartiger
und weniger abhängig , wie man daraus sieht , daß einzelne
getrennte Theile ihre Reizbarkeit viel länger behalten . Bei
keinem warmblütige » Thiere erzeugen sich verlorene Theile

wieder , welche Nerven haben , nur Oberhaut , Nägel , Haare,
Federn , Stacheln , Schuppen ersetzen sich wieder , wenn sie
verloren gegangen sind. Nur dann werden Knochenvcrlnste
wieder ersetzt , wenn dieselben nicht bedeutend sind und der
Knochen im Allgemeinen noch vorhanden ist , und gebrochene
Knochen heilen durch AuSschwitzung einer lcimartigen Mate
rie zusammen . Bei den Eidechsen ersetzt sich der abgebro¬
chene Schwanz zwar wieder , aber nur unvollkommen , er
wird nicht mehr so lange , als er vor dem Verlust war.
Bei den meisten nackten Reptilien ist die NeproduktionS
kraft sehr geringe , um so wunderbarer und überraschender
dagegen bei den Wasscrsalamandcrn und den Molchen . Schnei¬
det man den Molchen Schwanz und Füße weg , so entstehen
neue Knochen , neue Gelenke , und diese Erscheinung erfolgt,
der Salamander mag alt oder jung seyn , man mag den
Schwanz lang oder kurz abschneiden . Es geschieht aber die¬
ses Nachwachsen langsam und dauert über ein halbes Jahr,
ehe die erzeugten Theile den Verlornen an Größe gleich" kom-
mcn . Wird der neue Anwuchs wieder weggeschnitten , so er-
folgt ein dritter und vierter . Selbst Kinnbacken , und sogar
die Augen , wenn man sie zerstört , bilden sich wieder , wie
wir dies bei jenen Thieren näher entwickeln werden . Die
Molche nähern sich daher in diesem Punkte den Weichthiercn,
bei welchen abgeschnittene Theile auch wieder nachwachsen,
z. B . die zur Hälfte weggeschnittenen Köpfe der Schnecken.
Nur von den Polypen wird diese Reproduktion übcrtroffen,
da bei diesen jeder abgeschnittene Theil sogar wieder zum
ganzen Thiere sich entwickeln kann.

Die Haut der zu dieser Ordnung gehörigen Thiere ist
nackt , sie würden daher ganz ohne Schutz scun , wenn nicht
bei ihnen eine starke Hautabsönderung einträte , welche die
äusser» Theile deS Körpers immer schleimig und schlüpfrig
erhält , oder auch umgekehrt ist der abgesonderte Saft klebe¬
rig und scharf , und dient den Laubfröschen zum Anhalten
an schlüpfrigen Körpern , daher heissen sie auch nicht mit
Unrecht Laubklcbcr , weil sie sich durch diese Feuchtigkeit an
Blättern , sogar am glatten Glase festhalten können . Nach
Blumen bachS  Beobachtungen löst sich daS zarte Oberhäut.
chen der Frösche und Salamander besonders in den Som-
mermonaten fast jede Woche ab , und wird immer neu wieder
erzeugt . Die Haut ist poroS und läßt den unter derselben
erzeugten Schleim durchschwitzen. Bei den Kröten und Sa-
lamandcrn ist der Hautapparat viel zusammengesetzter , da
unter der Haut an vielen Orten bedeutende , oft wirklich nu-
geheuer große Drüsen sich befinden , welche einen weißen,
kleberigen , scharfen Saft absondern , der oft einen starke»
Geruch verbreitet , und wahrscheinlich dazu dient , durch seine
Schärfe andere Thiere abzuhalten sich an diesen Reptilien
zu vergreifen . Man sieht die Porosität der Haut mit bloße»
Augen , und bei Reizung schwitzt oder quillt vielmehr der
meist weiße Schleim in Menge hervor , und scheint wirklich
durch den Willen des Thieres hcrvorgctriebc » werden zu
können . Man hat durchs Vergrößerungsglas in diesem
weißen Schleime JnfusionSthierchcn zu sehen geglaubt . ES
sind diese Thiere nächtliche Thiere , welche Schatten und
Feuchtigkeit nöthig haben , der Sonne ausgesetzt , reizen
ihre Strahlen diese Drüsen , welche dann mehr absondern
und so die Haut schiften. Jeder Hautreiz vermehrt überhaupt
diese Absonderung um so mehr , je stärker er ist. Setzt man
z. B . einen Salamander oder eine Kröte auf glühende Koh-
le» , so sondert sich diese Materie in so großer Menge ab,
daß daS Feuer erlöscht , daher die grundlose Sage , der Sa¬
lamander könne im Feuer aushalten und lösche cS aus ; ein
nur etwas starkes Feuer tödtct diese Thiere so gut wie an-
dere . Die nächtliche Lebensart , daö Unheimliche deS Anfeilt-
haltS dieser Thiere , daS unangenehme häßliche Ansehen der
meisten von ihnen , hat die Kröten und Salamander in den
Ruf der Giftigkeit gebracht . Wenn jede Schärfe ein Gift
genannt werde » könnte , dann wäre allerdings diese Sage
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gegründet . Ist ein Theil von Oberhaut cntbiöst und wird
dieser Saft auf denselben gebracht / so entsteht Schmerz ; anf
die Zunge gebracht / entsteht ein beissendeS Brennen / welches
mehrere Stunden anhalten kann . Der berühmte englische
Chemiker John Davy / untersuchte den Saft der Kröte
chemisch. Er ist in kleinen Schlcimbälgen / besonders in der
eigentlichen Haut vorhanden / vorzüglich um den Kopf und
Schultern . Drückt man auf die Haut / so schwitzt er aus
und spritzt wohl auch beträchtlich weit weg ; auf der Zunge
bringt er ungefähr die Wirkung dcö EisenhurextraktS hervor/
und wirkt auch auf die Haut der Hände / wenn er lange aus
derselben liegt . Er ist im Wasser und Alcohol auflöslich ; in
Ammonium aufgelöst / behält er seine Schärfe ; Salpeter¬
säure wird dadurch roth gefärbt . Bei der Vcrdünstnng aus
wässeriger oder alkoholischer Auflösung entwickelt sich eine sehr
entzündliche Lnftart ; der zurückbleibende Stoff ist dem Eiweiß
sehr ähnlich . Obgleich er auf der Zunge schärfer ist als das
Gift der Schlangen / so bringt er doch / in den Kreislauf ge¬
bracht / keine üble Wirkung hervor / und ein Küchelchen/
welches man damit impfte / wurde nicht afficirt . Da diese
Materie zum Theil aus einer entzündlichen Substanz besteht/
so vermuthet Davy / daß es ein AnSscheidungsprodukt sey/
mit den Funktionen der Lunge zur Entkohlung des Blutes
in Verbindung stehend / welches noch dadurch bestätigt werde/
daß Zweige der LungenpulSadcr die Haut mit Blut versorgen.
Die Löcher / durch welche dieser Saft hervorquillt / sind so
bedeutend / daß man sie deutlich sieht / wenn man die Haut
gegen das Licht hält / von aussen sind sie aber mit der Ober¬
haut überzogen . Es ist keinem Zweifel unterworfen / daß
ausser dem Schutz der Haut vor Vcrtrocknung / zugleich auch
die Thiere vor den Angriffen ihrer Feinde geschützt werden/
da ihnen der Geschmack dieses Saftes unangenehm sey» muß.
Innerlich wirkt es wenigstens bei Thieren nicht als Gift.
Warscheinlich ist seine Auflösung im Alcohol der Grund/
warum die in diesem aufbewahrten Thiere den Weingeist viel
schneller gelb färben / als andere Reptilien.

Daß die Haut der froschartigen Thiere nicht blos aus¬
dünstet / sondern auch Flüßigkciteu in bedeutender Menge ein¬
sangt / beweisen die merkwürdigen aber leicht zu wiederholen¬
den Versuche von Robert Townson / durch welche es sich
zeigte' / daß die Frösche nicht durch den Mund / sondern
durch Einsangung der .Haut Wasser einnehmen . Ist ein
Frosch immer im Trockenen / z. B . in einem Zimmer / wo er
mit Wasser nicht in Berührung kommt / so wird er magerer
und schwächer / allein so bald er zum Wasser kommt / stellen
sich Munterkeit und Kräfte schnell wieder her . Wenn daher
solche Frösche eine Zeitlang den Sonnenstrahlen ausgesetzt
sind / so suchen sie die dunkelsten Orte anf und sie sind ge¬
zwungen / nach wenigen Stunden Wasser zu suchen / sonst ge¬
hen sie zu Grunde . Giebt man ihnen in einem Zimmer
Wasser / so gehen sie jeden Abend hinein / ausgenommen bei
kaltem trübem Wetter / wo sie dann zwei Tage und mehr das
Wasser entbehren können . Auch bemerkte Townson / daß
solche Frösche bei Mangel an Wasser sich in Sägcspäne ver¬
krochen und daselbst länger am Leben blieben als an der
freien Luft / besprengte er diese Sägespanc mit Wasser / so
sab man / wie sie sich wohl befanden . Legte er einen nassen
Lumpen neben sie / so brachten sie ihren Körper damit so viel
sie mir konnten in Berührung . Das Verkriechen in Säge-
späne scheint die Vcrdünstnng gehemmt zu haben . Das Ge¬
wicht solcher in der Trockenheit sich aufhaltenden Frösche
nimmt schnell ab / aber auch wenn sie ins Wasser kommen:
schnell wieder zu / und sehr malte Frösche nahmen in einer
halben Stunde die Hälfte ihres Gewichtes an Wasser zu.
Diese Zunahme geschieht aber nicht durch Schlucken von
Wasser / sondern blos durch die Haut / denn es entsteht / wenn
der Frosch nur auf ein recht nasses Tuch gebracht wird / wo die
Einsangung blos durch die Bauchflächc geschieht . Ein dünner
auc-gctrockncter Laubfrosch / welcher 95 Gran wog / wurde in

Wasser gebracht / und wog nun nach einer Stunde 2 Drach.
inen / 42 Gran / hatte also t>7 Gran Wasser eingesogcn / fast
zwei Drittel seines ganzen Gewichts.

Wie wichtig das Hautorgan bei dieser Ordnung der
Reptilien sey / beweisen noch andere Umstände . In einer ver¬
schlossenen Schachtel / wobei aber das Licht Zutritt hat / kön¬
nen Frösche bei feuchter / nicht über lo bis 12 Grade hoch
tcmperirter Luft / einzig durch die Thätigkeit der Haut / 20
bis Tage leben / auch wenn man alle Verbindung zwischen
der Luft und den Lungen aufhebt . Beraubt man die Frösche
ihrer Haut / so überleben sie diese Operation nur einige
Stunden . Läßt man ihnen nur durch die Lungen den Ein
fluß der Atmosphäre zukommen / so sterben sie bei trockener
Witterung und Luft nach drei bis vier Tagen ; setzt man sie
aber zugleich in eine kleine Quantität Wasser / so verlängern
diese beiden Bedingungen ihr Leben auf längere Zeit . Die
Haut ist also bei den Reptilien wichtiger als die Lungen.

Die durch die Respiration der Wasserthiere verbrauchte
Luft wird durch die mit der Atmosphäre in Berührung be¬
findliche Oberfläche beständig absorbirt und ersetzt. Wenn
daher die Thiere darin sterbe» / so war die ' Wassermasse zu
gering und konnte nicht genug Luft auflösen / waS / wie cS
scheint / auch bei einer höhern Temperatur als io bis 12 Grade
der Fall ist. Da nun aber die Reptilien dieser Abtheilung
welche im Sommer sich nicht im Wasser oder nahe daran
aufhalten / nur an feuchten Orten leben / nur bei Regen oder
Thau zum Vorschein kommen / so können sie auch weit vom
Wasser weg doch leben . Die Hautausdünstung ist fast eben
so groß / alS ihre EinsaugungSfähigkeit / daher nimmt das
Gewicht der Frösche und Kröten so schnell ab und sterben sie
so bald / wenn sie einer trockenen Luft oder gar der Sonne
ausgesetzt sind. Im hohen Sommer aber / wo der Frosch in
Teichen lebt / welche von der Sonne sehr erwärmt werden /
daher das Wasser weniger Luft enthält / muß derselbe auf
die Oberfläche kommen / und stirbt bald / wenn er daran ge¬
hindert wird ; so wie er auch bald stirbt / wenn man ihn
zwingt / sich der Sonne auszusetzen / ohne mit dem Wasser
in Berührung zu komme«. Die Abnahme dcS Gewichts ist
unter denselben Umständen immer dieselbe / und richtet sich
nach dem hygromctrischen Zustande der Lnft / und da bei
höherer Temperatur auch gewöhnlich die Trockenheit größer
ist / so ist auch die Vcrdiinstung stärker und die Abnahme
des Gewichts nimmt progressiv zu. Im luftleeren Raum ist
die Ausdünstung beträchtlich / deswegen sterben diese Thiere
darin schneller als im luftleeren Wasser / und wenn die Haut
mit etwas gedeckt ist / wodurch diese Ausdünstung gehemmt
wird / so können sie auch länger am Leben bleiben . Daraus
einzig kann es sich erklären / wie in Stein oder Holz einge¬
schlossene Kröten so lange leben können . Wird ein durch
Ausdünstung abgcmatettcr . Frosch ins Wasser gesetzt / so ab¬
sorbirt er daS Wasser schnell / aber immer langsamer / je
mehr es gesättigt ist. Mit der Ausdünstung gehen auch zu¬
gleich animalische Substanzen fort / für welche das absorbirtc
Wasser keinen Ersatz bietet . Bei Null findet eine weit stärkere
Absorption als Ausbauchung statt / daher leben die Thiere im
kalten Wasser länger ; bei 30 Grad tritt das Gegentheil ein.

Noch ein anderer Umstand ergab sich bei diesen Beob¬
achtungen / welcher beweist / daß der Verlurst des Wassers
blos durch die Hautausdünstung bewirkt wird ; man siebt
nemlich die Frösche nie uriniren / wohl aber das Wasser von
sich spritze« / wenn man sie drückt / und doch haben sie eine
Urinblase und Nieren / ja diese Urinblase ist recht groß und
voll Wasser / sie scheint daher den Namen Urinblase nicht zu
verdienen und ihre Bestimmung eher die zu sey» / einen
Wasserbehälter zu bilden / woraus der Körper bei Wasserman¬
gel durch Einsangung schöpfen kann . Die Harnleiter geben
aus den Nieren nicht in die Blast / sondern öffnen sich in
den Mastdarm ; jene Flüsigkcit / welche zuweilen ausgespritzt
wird / kommt daher aus dem After . Ebenso gehen die Harn-
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leitet der Vogel in den Masidarm und diese uriniren auch
nicht . Das in der Blase enthaltenes Wasser ist so rein wie
deftillirtes Wasser , und hat weder bei Fröschen noch Kröten
irgend einen Geschmack oder Schärfe . Niemals hat man be¬
obachtet , daß diese Thiere trinken , daher , da die Harnleiter
nicht in diese Blase führen , kann man sich keinen andern
Weg denken , wie es dahin gelange , als daß eS eingesogen
wird und sich hier auf noch unbekannten Wegen ablagert,
um bei Mangel an von aussen eindringender Feuchtigkeit dem
Thiere als eine Cisterne zu dienen , auS welcher die nöthige
Flüssigkeit nothdürftig erseht wird . Townson glaubt , daß
auch bei andern Reptilien dies sich ähnlich verhalten möchte;
so glaubt er , bei den Schildkröten dringe das Wasser durch
den After ein , da er Schildkröten in eine gefärbte Flüssig¬
keit setzte, und nachher diese Flüssigkeit in der sogenannten
Harnblase wieder fand . Allein es ist lange noch nicht ent-
schieden , daß die Reptilien überall nicht trinken , denn wc-
mgstens die Eidechsen läppen sehr gerne Wasser . Auch ist die
Hautbedeckung bei allen andern Reptilien so verschieden , daß
die nackten damit in dieser Hinsicht keine Vergleichung aus¬
halten können . Auf alle Fälle aber ist die Eigenschaft der
nackten Reptilien , so viel Wasser durch die Haut einsangen
zu können , ein für ihre Ockonomie sehr wichtiger Punkt.

Da viele nackte Reptilien eine lange Zeit vom Wasser
entfernt in der Erde leben , so glaubt Herr Townson , diese
Wasserblasen mit dem Wassermagen der Kameele vergleichen
zu können . Die Leichtigkeit , mit welcher die Einsaugung ge¬
schieht , das nächtliche und verborgene Leben vieler nackten
Reptilien macht , daß sie , auch weit vom Wasser entfernt , in
der freien Natur leben können , da jede Feuchtigkeit der Erde
schon hinreicht , um die Wasscrverdünsiung zu hindern , und
Regen und Than ihnen genug Wasser liefern . Wenn aber
diese Thiere in die Unmöglichkeit gesetzt werden , Feuchtigkei¬
ten aufzunehmen , wie dies geschieht , wenn man sie in Zim¬
mern , Gläser » oder Schachteln einige Zeit aufbewahrt , so
magern sie schnell ab und sterben . Diese Erfahrung habe ich
selbst gemacht , wenn ich Frösche , Kröten oder Salamander
in Schachteln oder Pflanzenbüchsen verwahrte und vergaß , so
starben sie schnell und vertrockneten ; drei Tage ist die längste
Zeit , welche solche Thiere in einer absolut trockenen Atmosphäre
leben können , wenn sie vorher ganz mit Feuchtigkeit ange¬
füllt waren.

DaS Athmen und der Kreislauf dieser Ordnung der
Reptilien hat ausserordentlich viel eigenes , da sie alle , ohne
Ausnahme , einer Verwandlung unterworfen sind. Alle Repti¬
lien dieser Abtheilung pflanzen sich im Wasser fort und halten
sich in der ersten Periode ihres Lebens nur im Wasser auf.
AuS den Eiern kommen sie unter dem Namen der Kaulquap¬
pen , und athmen anfangs als Wasserthicre durch Kiemen.
Diese Kiemen bilden faltige Anhänge hinten am Kopf , welche
wie Fcdcrbüsche zu beiden Seiten vorstehen . Sie bestehen
auS kleinen Gefäßbüscheln , welche an vier knorpeligen Bogen,
die mit dem Zungenbein in Verbindung stehen , befestigt und
mit einer häutigen Hülle bedeckt sind , welche aber wieder
von den allgemeinen Bedeckungen umhüllt werden . Sie sind
um so größer , je kleiner die Kaulquappe ist. DaS durch den
Mund eintretende Wasser dringt in den Zwischenraum der
Knorpclbogcn und geht bald durch zwei , bald nur durch eine
Oeffnung , welche nach den Arten bald mitten , bald auf der
linken Seite durch die Haut dringt , aus dem Körper weg,
indem es sich , wie bei den Fischen , in den Kiemen zersetzt
und die nöthigen Stoffe , welche später durch die Lungen in
den Körper kommen , abgicbt . Diese Kiemen verschwinden
bei den meisten in einem gewissen Alter , und nur bei eini¬
gen Arten bleiben sie daö ganze Leben durch , diese aber haben
neben den Kiemen dann noch Lungen . Dagegen sind bei den¬
jenigen , welche die Kiemen verlieren , die Lungen anfangs
gar nicht ausgebildet , dieses geschieht erst nach dem Ver¬
schwinden der Kiemen . Die Verwandlung bei dieser Abthei¬

lung bezicht sich aber nicht blos auf das Daseyn oder die Ab-
Wesenheit der Kiemen , da bei ihrem Verschwinden auch der
Kreislauf sich ändern muß , und überdies die Mundtheile und
sogar die Eingeweide bedeutende Veränderung erleiden , in¬
dem aus einem anfangs von Vcgetabilien lebenden Thiere ein
von thierischer Nahrung sich erhaltendes wird.

DaS Herz dieser Abtheilung ist möglichst einfach . ES
besteht blos auS einer einzigen rundlichen Vorkammer , welche
breiter alS die Grundfläche der Kammer ist , mit welcher sie
durch eine Vcrbindungömündnng zusammenhängt , deren Wände
durch Muskelfasern verstärkt werden . Die Herzkammer ist
kegelförmig , und bildet eine einfache Höhle mit nicht vorsprin¬
genden Fleischbündeln , welche sich rechtS und unter der Vor¬
kammeröffnung in den gemeinschaftlichen Artcricnstamm mit
einer einfachen Oeffnung mündet . Dieses Gefäß entspringt
aus der Grundfläche der Herzkammer und theilt sich bald
nachher in zwei Stämme , die sich von einander entfernen
und schief von innen nach aussen und vorn gehen . AuS jedem
der beiden Stämme entspringt eine Lungenpnlsader oder ein
gemeinschaftlicher KopfpulSaderstamm , eine Achselpulsader,
eine Wirbclpulsader und Aeste , welche den NippenpulSadcrn
entsprechen . Die Hauptpulöadern schlagen sich nach hinten
und innen und vereinigen sich bald mit einander . Der aus
dieser Vereinigung entstehende Stamm erzeugt erst die Ein-
gcwcidcpulSader und alle Arterien , welche gewöhnlich aus der
UntcrleibShauptpulSadcr entspringen . Die Blutadern nehmen
fast alle denselben Verlauf , nur umgekehrt.

Der Kicmenbau bei den nackten Reptilien ist im Gan¬
zen dem der Fische sehr ähnlich , zunächst hinter den Kiefern
befindet sich ein Paar einfacher bei den geschwänzten nur
schmaler , bei den »»geschwänzten sehr breiter Knorpclbogcn,
die mit ihren obern Enden mit den Andeutungen der Quadrat¬
knochen zusammen hängen , mit den untern einander genäher¬
ten Enden aber durch fibröses Gewebe dicht an ein kleineres
drittes Stück angeheftet sind. Innerhalb der Kiemen sind,
wie bei den Fischen , besondere Knorpelbogen vorhanden , welche
nach der Verschiedenheit der Arten auch wieder auffallende
Verschiedenheiten darbieten . Ausser diesen besitzen der Axo-
lotl , die Sirenen und die Larven der Tritone und Salaman¬
der noch ein Paar andere Knorpclbogcn , welche zum Kiemen-
apparat gehören . Bei denjenigen , welche das ganze Leben durch
durch Kiemen athmen , bleiben auch diese Theile das ganze
Leben durch , bei den andern aber verschwinden sie später
mit den Kiemen und die übrig bleibenden Theile erhalten an¬
dere Formen und andere Verbindungen , am meisten bet den
Fröschen . Bei den Salamandern und Molchen stellt zuletzt
das , was vom Kicmcngcrüst übrig geblieben ist , nur einen
Anhang der Zungenbeine vor , anf dem der Schlund eine
Unterstützung erhält . Wie sich dagegen bei den Fröschen die
Kiemen verwandeln , haben wir bei Beschreibung der Zun¬
genbeine angeführt . Der allgemeine Kiemenbau bei diesen
Reptilien nähert sich dem Apparat der Knorpel - Fische in
vielen Theilen.

Bei den geschwänzten nackten Reptilien scheint sich an
jeder Kieme nur ein einziges oxidirendeS Blatt auszubilden,
durch welches also daS Wasser zersetzt wird . Dieses Blatt
aber ist dann bedeutend groß , daher cS weit über den Hals
vorragt und frei zu Tage liegt . Jedes Blatt ist einfach ge¬
fiedert und besteht aus einer gemeinsamen Schichte und einer
Menge von beiden Seiten derselben ausgehender und in zwei
Reihen angehäufter Läppchen , welche bei den Salamandern
und Tritonen länger sind als bei den Fröschen . Beim Pro¬
mis und der Sirene ist jedes Kiemenblatt banmförmig ver¬
zweigt . Die »»geschwänzten oder Frösche stehen den Fischen
näher , als die Salamander.

Die Kiemendecken sind bei den nackten Reptilien immer
nur häutig , und von Knochen entdeckt man keine Spur an
ihnen . Sie entstehen aus Hantfaltcn , welche vom Rande
der Kicmenspalten kommen und sind bestimmt diese Kicmen-
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spätren zu bedecken. Wenn nämlich die Kieiiicnathmung
einige Zeit bestanden hat / werden die Kiemenblätter cingeso-
gen und verschwinden / die Kicmendecken aber legen sich dich¬
ter an die Kiemenspalten an / verwachsen mit diesen Theile » /
es bilden sich Muskeln / und auö ihnen entsteht ein Theil der
Hantbedeckung der Kehle.

Dicht hinter dem Kiemcnapparate liegt der Anfang der
innern Athmungswerkzeuge oder der noch unentwickelte Kehl-
kopf. Mit vorschreitendcr Ausbildung der Larve verwachsen
die Kiemenspalten / eS schwinden die Kiemenblättchcn / und
mit ihnen auch einige von den Knorpeln / auf welche steh die
Blättchen stützen. Bei den ungcschwänzien Batrachiern blei¬
ben einige Knorpel / und bilden schmäler werdend die Sci-
tenvcrlängerungcn des Zungenbeines / oder die Hintern Hör¬
ner desselben. Die vorderste Kieme / welche eben zur Bildung
der Hörner des Zungenbeins beiträgt / verwächst viel früher
als die übrigen Kiemenspalten / und es bildet sich daraus
eine platte / schmale / mäßig lange Tasche / welche den Anfang
der zum Ohr gehenden cuftachischen Trompete bedeutet / und
eS bilden sich um diese Zeit auch die Gchörknöchclchen deS
Thieres aus . Die Sciiemvand des Kopfes nimmt immer
mehr an Dicke zu / die Haut bildet eine Falte / welche die
Gehörknöchelchcn aufnimmt . Eine Fortsetzung dieser Falte
bildet daö Trommelfell / und dessen umgebender Ring entsteht
ebenfalls auS der Hautbedeckuug.

So lange die Kiemen vorhanden sind / so vertheilt sich
die HauptpulSader / so bald sie aus dem Herzen kommt / in
so viele Acste auf beide Seiten / als Kiemcnbogeu vorhanden
sind. DaS Blatt kehrt aus den Kiemen durch Venen zurück/
welche sich auf dem Rücken in einen einzigen Artcrienstamm
begeben / wie bei den Fischen ; auS diesem vereinigten Vcnen-
stamm nämlich vertheilen sich artcrienartig die Gefasst/
welche dem ganzen Körper Nahrung zuführen ; selbst diejeni¬
gen / welche das Blut in die Lungen bringen . Bei denjeni¬
gen Arten / welche die Kiemen verliere » / verschließen sich
nach und nach die Kiemengcfässe / zwei ausgenommen / welche
sich in den Rückcnstamm begebe» / von denen jedes einen
kleinen Lungcnast abgicbt . So wandelt sich der fischartigc
Kreislauf in den der Reptilien eigenen um . Immer aber
mischt sich das in den Kiemen oder Lungen oxydirte Blut
mit dem arteriösen.

Frösche / Salamander und Kröten leben im Wasser auf
Kosten der darin enthaltenen Luft / und diese wirkt auch auf
die Haut ein ; man bemerkt unter dem Wasser kein Athmen
durch den Mund / und doch enthalten die Gefäße der Füße
hellrotheS Blut . Der Unterschied der Temperatur hat auf
das Resultat der mit lufthaltigcm Wasser angestellten Ver¬
suche bedeutenden Einfluß . Die Frösche leben darin um so
länger / je kälter es ist. Wenn das Wasser 40 Grade warm
ist / so sterben sie fast augenbtiklich / während die Zeit ihrer
Lebensfähigkeit bis zu Null hinab stufenweise zunimmt . Diese
längere Lebensdauer richtet sich aber nicht nur nach der Tem¬
peratur des WasserS/ sondern auch darnach / ob die Atmosphäre
von einem bestimmten Zeitpunkt vor dem Versuch a» / eine
gewisse Temperatur hatte . Wenn der barometrische und
hygrometrische Zustand der Luft / die Temperatur deS WasserS
und demnach die Menge der darin enthaltenen Luft die näm¬
lichen sind / so leben die hineingesctztcn Frösche im Sommer
und im Winter doppelt so lange darin / als im Herbst . Aber
selbst unter den günstigsten Umständen und in irgend einer
IahrSzeit können Frösche / selbst in lufthaltigcm Wasser / nicht
über einige Tage lebe» / wenn dieses nicht in hinreichender
Menge vorhanden ist / gehörig gewechselt wird / und seine
Temperatur nicht unter w bis 12  Graden steht. Nur in die¬
sem letzten Fall können sie/ obschon ihnen die Kiemen feh¬
le« / ganze Monate lang im Wasser leben . Dies erklärt uns/
wie die Frösche im Winter unter Wasser sich aufhalten kön¬
nen / ohne zu sterben . Im fließenden Wasser können sie sich
auch länger aufhalten als im stehenden . Im nichtluftbaltigen

Wasser können sie aber nur halb so lange ausdauern als im
lufthaltigen . Ueberzieht man sie aber mit einer festen Hülle,
so können sie selbst in lufthaltigcm Wasser nicht lange leben.
Die Larven habe » annoch die Kiemen oft neben den Lungen
und bedienen sich derselben nach den Umständen ; die Haut-
cinsauguug ist aber auch für sie wichtig / da jedoch die Kie¬
men Luft aus dem Wasser entwickeln / so können sie auch in
demselben von einer wärmcrn Temperatur leben . Eschholz
fand in Brasilien an abschüssigen Felsen / an welchen Wasser
Herabfloß / Froschlarvcn / die in diesem nur einige Linien
hohen Wasser mit Schnelligkeit an den Felsen auf - und ab
schwammen . Sie hatte » noch keine Beine / der Leib war
sehr flach / der Schwanz lang aber rundlich.

Das Athmen dieser Abtheilung der Reptilien weicht
also in den verschiedenen Zuständen gar sehr von einander ab;
in den ersten äst eS das Athmen des Fisches und die Larve
führt ein wahres Fischlebe » / allein sobald die Kiemen ver¬
schwinden / tritt Lungenathmung ein und diese bleibt nun daS
übrige Leben durch . Höchst merkwürdig ist aber / daß bei
einigen Arten Kicmenathmung und Lungenathmung zugleich
statt hat / wie bei der Gattung Sirene und ProtcuS . Bei
den übrigen entwickeln sich die Lungen nach und nach ,, so wie
die Kiemen schwinden / und dieselben Thiere / welche vorher
ausser dem Wasser nicht athmen konnte » / können es nun in
demselben nicht / und sind genöthigt / wenigstens die Nase auS
dem Wasser zu strecken und atmosphärische Lust einzunehmen.
Das Athmen geschieht durch die Bewegung der Halsmuskeln/
welche durch ihr Erschlaffen den Hals erweitern und der durch
die Nasenlöcher eindringenden Luft den Eingang gestatte » /
gleich darauf wird die Nascnöffnnng von innen durch das An¬
legen der Zunge verschlossen / und die Zusammenziehung der
Halsmuskeln preßt die Luft in die Lungen . Das AuSathmcn
dagegen wird durch die Muskeln des Unterleibs bewerkstelligt.
Wenn man daher den Unterleib deS lebenden Thiers öffnet/
so bleiben die Lungen ausgedehnt und können sich nicht ent-
leeren . Zwingt man die Frösche / den Mund offen zu habe«/
so werden sie scheintodt / weil die Luft nicht in die Lungen
eintreten kann.

Die Luftröhre ist sehr kurz und fängt unmittelbar hin¬
ter dem Kehlkopf an . Bei den Sirenen / dem Proteus und
Axolotl ist die Luftröhre blos häutig ohne Knorpelringe ; bei
den Sirenen und dem Axolotl ist am obern Ende ein kleiner
Luftröhrenkopf / welcher bei dem Proteus ganz fehlt . Bei
den Larven der Salamander bildet sich eine kleine eiförmige
Blase als Anfang der Lunge « / sie öffnet sich durch einen lan¬
gen engen Kanal in den Rachen . Wenn man einem Frosch
die Oberkinnlade wegschneidet / so sieht man die Spalte der
Luftröhre deutlich . Die Lungen selbst bilden zwei Säcke und
können sich so ausdehnen / daß sie bis zum Becken reiche » /
und ebenso sind sie bei den Salamandern und Molchen be¬
schaffen. Den Sommer durch können die Frösche daS Ath¬
men nicht lange entbehren / sondern werden bald scheintodt;
im Winter dagegen athmen sie nicht / wenn sie im Schlamme
verborgen liegen . Man hat gesehen / daß ein Laubfrosch / der
im Eist / wie im Bernstein / eingefroren war / beimAufthaucn
deS Eises sich wieder erholte und bald munter umhersprang.
Dagegen fror Wasser / in welchem ein Proteus eingeschlossen
war / bei einer Kälte von 9 bis 11 Grad / aber unmittelbar
um seinen Körper fror eS nicht und behielt eine Temperatur
von 3 bis 4 Graden.

Die Reptilien dieser Abtheilung nähren sich, wenn sie
ihre letzte Gestalt angenommen haben / so viel wir wissen/
alle von Insekten und Würmern / und zwar nur vou leben¬
den ; einzig vom Proteus wissen wir nicht / was er frißt.
Allein in der Zeit ihres Larvenlcbcns genießen sie andere
Nahrung . Die erste / welche der auskommende Frosch ge¬
nießt / scheint der Schleim zu sey« / der die Eihüllcn umgicbt;
nachher bekommt der Mund der Larve Zähne und nun nagt
sie an Wassergewächsen und nährt sich dann von verschiedenen



Wasserpflanzen ; besonders lieben sie die Wasserlinsen . Der
Mund ist klein / der Magen nicht sehr weit und der ganze
Darmkanal bildet einen spiralförmig gewundenen Knauel.
Bei der Verwandlung der Kaulquappe in das vollkommene
Thier wird der vorher enge Mund weit / und verliert seine
schnabelförmige Gestalt . Die Zähnchcn sind nun ungemein
klein und kaum zu fühlen . Der Magen wird / so wie der
Schlund / weiter / und die vorher spiralförmig gewundene»
Därme werden entwickelt und verlieren diese Form / wobei ste
indeß vcrhältnißmäßig kürzer werden . Die Reptilien aus die-
ser Abtheilung / welche geschwänzt bleiben / verhalten sich
ganz ähnlich.

Bei keiner Gattung sind äussere Geschlechtsteile vor¬
handen und der Akt der Befruchtung der Eier ist weit ver-
schiedncr als bei allen andern Reptilien . Die nackten Rep¬
tilien stehen den Fischen bedeutend näher als die andern.

Die weiblichen Organe der Frösche bestehen aus zwei
Eierstöcken und aus zwei Kanälen oder Eierlcitern / welche
die Eier aus dem Körper des Thieres fortschaffen und den
Schleim absondern / der die Eier umwickelt . Die Eierstöcke
sind Säcke / welche ausser der BegattnngSzeit klein und unbe¬
deutend sind / während derselben aber so anschwellen / daß ste
den größer » Theil deS Unterleibs einnehmen . Sie liegen
auf beiden Seiten der Wirbelsäule . Die Haut / welche diese
Säcke bildet / besteht aus zwei aufeinander liegenden Blättern
der Bauchhaut und ist zur Zeit der Begattung ungemein ge-
fäß . und blutreich . Zwischen diesen Häuten liegen die Eier/
welche sich durch sehr verschiedene Größen unterscheiden / da
diejenigen / die zunächst an der Mündung der Eierleiter lie¬
gen / am größten sind. Dieser Unterschied ist jedoch bei wei¬
tem nicht so groß / wie bei den Vögeln . Ungemein klein sind
diejenigen / welche erst in folgenden Jahren befruchtet wer¬
den . Da die Zahl der jährlich zu legenden Eier sehr groß
ist / so ist cS begreiflich / daß der Eiersack / welcher dieselben
enthält / einen bedeutenden Umfang haben muß . Ihr Durch,
messer vergrößert sich im Zeitpunkt der Fortpflanzung / doch
bleiben sie immer vcrhältnißmäßig klein . Die Eierleiter lie¬
gen auf jeder Seite der Wirbelsäule hinter den Eierstöcken
und sind von sehr beträchtlicher Länge / ihr Durchmesser ver¬
größert sich zur Fortpflanzungszcit ebenfalls . Ausser der Be¬
fruchtung ist auch zu dieser Zeit der Anhang leer / gegen den
After zu aber mit Schleim angefüllt / welcher zur Hülle der
Eier dienen soll. Man kann diese Eierleiter füglich mit denen
der Vogel vergleichen ; auch bei ihnen wird das Eiweiß / wel¬
ches bei den Reptilien dieser Abtheilung durch den Schleim
erseht wird / in Eierleiter abgesondert / allein dann mit einer
kalkartigcn Schale umgeben . Sobald die Eier bereit sind
gelegt zu werden / treten sie in die Eierleiter und häufen sich
darin an . Die Eierleiter sind sehr stark gewunden und die
Fortbewegung der Eier geschieht wahrscheinlich durch eine
wurmförmige Bewegung / durch welche die eingetretenen Eier
nach und nach an den Ort des EiergangS hingetriebcn wer¬
den / wo die Schleimerzeugung statt hat . Dieser Theil ist
wenig gekrümmt und einiger / doch nicht sehr bedeutender / Er¬
weiterung fähig . Die Eierleiter münden mit ihrem untern
Ende in die Cloake durch eine besondere Mündung / deren
Ränder zur Zeit der Begattung in Form eines Wulstes an¬
geschwollen sind. Aber sobald die Säcke mit Eiern angefüllt
sind / werden diese Ränder so zusammengezogen / daß die klei¬
nen ringförmigen Hervorragungen fast ganz verschwinden . Die
Eier / welche erst in den folgenden Jahren gelegt werden sol-
lcn , sind ausscrordentlich klein / die bald zu legenden sind bei
den Molchen gelblich / bei den Fröschen und Kröten bräunlich
gefärbt . Bei den grünen Wasscrfröschcn ist die eine Hälfte
der Eier schön gelb , die andere dunkelbraun . Bemerkt man
sie mit Aufmerksamkeit / so zeigt eS sich / daß sie aus zwei
eoncentrischen häutigen Säcken bestehen / wovon der innere
mit einem undurchsichtigen gefärbten Brei angefüllt ist ; das
äussere ist sehr dünn / durchsichtig und umschließt den innern

so / daß man nur durch Zerreißung desselben zu diesem gelan¬
gen kann . Im Mittelpunkt der braunen Halbkugel bemerkt
man einen kreisförmigen gelben Fleck / welcher in seiner
Mitte mit einem sehr undurchsichtigen Punkt bezeichnet ist.
Dieser Punkt ist ein kleines Loch / welches durch beide Häute
durchgeht und wodurch der braune Brei bloSgclcgt ist.

So sind die Eier beschaffen / wenn die Zeit der Fort¬
pflanzung eintritt / eine Begattnngszeit kann man cS nicht
nenne » / da keine statt hat . Die Eier haben diejenige Ent¬
wickelung erreicht / welche sie haben solle» / und in den Eier¬
leitern ist bereits der Schleim zu finden , der die Eier zu
umhüllen bestimmt ist. Der Reiz / der durch die Ausdehnung
hervorgebracht wird / theilt sich den Eierleiter » mit / dieses
Anschwellen scheint auch die Eier in den Eierleiter zu pres¬
sen und damit ebenfalls denselben in Thätigkeit zu setzen /
ein Ei stößt das andere fort / und so breitet sich der An¬
trieb über die ganze Länge des EiergangS fort . Da kein
Zwerchfell vorhanden ist / so kann daö Athmen hicbci wenig
oder nichts mithelfen / die Muökularrcizbarkcit scheint eine
wurmförmige Bewegung hervorzubringen / und so rücken die
Eier vorwärts / bis sie in die Gegend kommen / wo sich am
meisten Schleim angehäuft hat / dieser nimmt die Eier auf
und umhüllt sie. Das Weibchen kann daö Eierlegen ganz
allein verrichten / wobei daö Athmen sehr erschwert wird / da
der Unterleib dabei sehr ausgedehnt ist / allein in diesem Fall
sind die Eier unfruchtbar und faulen bald . ES geschieht dies
indeß häufig . Sobald aber Männchen vorhanden sind / so
werden sie eigentliche Geburtshelfer . DaS Männchen nämlich
steigt auf den Rücken deS Weibchens und umfaßt cS unter
den Achseln mit seinen Vorderfüßen / an welchen zu diesem
Zweck sich eigene Organe befinden / nemlich die Rauhigkeiten/
welche an der Wurzel der Zehen entstehen / und die Vordcr-
füße geschickt machen / an dem schlüpfrigen Körper dcS Weib¬
chens sich fest zu halte » / und zwar mit solcher Kraft / daß
der Unterleib dcS Weibchens so gepreßt wird / daß nun die
Ovaricn durch den Druck sich der reifen Eier erledigen und
die in die Eierleiter eingetretenen mit mechanischer Gewalt
weiter getrieben werden . Die Eier sind am Eierstock mit
einer Haut oder einem sogenannten Kelche eingeschlossen/
welcher nun reißt und die Eier loSläßt . Dieser Akt dauert
mehrere Tage und nicht selten soll daö Weibchen dabei um¬
kommen. Die schleimige Schicht ist regelmäßig über daö Ei
verbreitet und umhüllt cS ganz . Bei den Fröschen sammeln
sich die Eier in Haufen / bei den Kröten aber gehen die
Eier in langen Schnüren ab / indem der Schleim so zähe ist/
daß er die Eier wie die Perlen eines Rosenkranzes an einan¬
der heftet . Die Befruchtung geschieht gleich nach dem Durch¬
gang durch den After . Die Dauer der Begattung ist un¬
gleich / und selten soll ein einzelnes Männchen alle Eier be¬
fruchten können ; nach einigen Stunden wird das Männchen
müde / das Weibchen zu umfassen / da dies eine bedeutende
Anstrengung verlangt / eö überläßt seinen Platz einem andern.
Dieser Akt dauert bei warmer Witterung einige Tage / bei
kaltem 6 bis 8 Tage.

Merkwürdig und neu ist die Bemerkung / welche die
Herren Prevost und DümaS machten / daß nämlich eine
plötzliche Erkältung die Begattung veranlaßt und beschleunigt.
Oft sind die weiblichen Frösche wie die männlichen träge/
und begatten sich nicht / bringt man aber mehrere Frösche bei¬
derlei Geschlechts in einen Behälter mit Wasser und wirft
in dieses EiSstücke / so werden sich die Frösche sehr schnell
paaren . Daher begreift man / wie im März / wenn cS deS
RachtS noch gefriert / die Paarung so schnell vor sich geht.

Bei den Salamandern ist die Fortpflanzung ganz vcr-
schieden ; auch bei ihnen geschieht keine Begattung / und der
große Unterschied ist der / bei diesen Thieren werden die Eier
im Leibe der Mutter befruchtet und bilden sich in diesem so
weit auS / daß sie / wenn sie aus dem Leibe derselben kom-
men / sogleich sich entwickeln und auskommen . Diese Eier
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bestehen in zarten ovalen Bläschen , in welchen man die Kaul¬
quappe mit ihren Kiemen deutlich steht , aber fast im Augen¬
blicke der Geburt reißen die Hüllen und der junge Salaman¬
der kommt mit den Füßen zur Welt . Der Schwanz ist rund¬
lich , auf beiden Seiten wie gefiedert und zum Schwimmen
sehr geschickt. Die Befruchtung geschieht also hier innerhalb
dem Körper der Mutter , dadurch , daß das Männchen seinen
Samen ganz in der Nähe des Weibchens inS Wasser läßt
und dieses durch den After desselben eindringt , und seine
wunderbar befruchtende Kraft äußert . Bekanntlich hat Blu¬
men b ach die ungemein merkwürdige Erfahrung gemacht,
daß ein viele Monate allein aufbewahrtes Weibchen vier und
dreißig lebende Junge zur Welt brachte , waö auch schon
Wurfbcin  beobachtet hatte.

ES folgt daraus , daß unter gewissen Umständen bei
diesen Thieren die Befruchtung nicht blos auf die reifen
Eier , welche gerade abgehen sollten , einwirkt , sondern auch
noch unreife Eier befruchtet werden können , welche erst im
folgenden Jahre gelegt werden . Diese Beobachtung kann
indeß noch Zweifeln unterliegen , da man die Länge der Zeit,
welche von der Befruchtung bis zum Gebären nothwendig ist,
nicht genug kennt , indem sie nach Umständen verschieden
seyn kann . Die Befruchtung kann höchst wahrscheinlich nicht
außer dem Wasser geschehen , obfchon die Salamander nur
selten im Wasser angetroffen werden . Die ueugebornen Sa¬
lamander können ihrer Kiemen sehr bald entbehren , und gehen
oft schon nach einigen Tagen aus dem Wasser . Doch müssen
fie in der ersten Zeit ihres Lebens sehr feucht haben , wenn
sie ihr Leben durchbringen sollen. Auch scheint die Fortpflan-
zungSart der Salamanderartcn Verschiedenheiten zu unter¬
liegen , da der schwarze Salamander blos zwei Junge brin¬
gen soll.

Minder verschieden ist die Fortpflanzung der Molche.
Diese gebären keine lebenden Jungen , sondern legen Eier,
welche nach den Beobachtungen des Herrn Nusconi  mit
einer kleberigen Materie umhüllt , steh an Wasserpflanzen an¬
setzen. AuS ihnen kommen vollkommene Kaulquappen , wie
bei den Fröschen , welche anfangs keine Glieder , außer dem
Schwänze haben , und sich in ihrer Verwandlung völlig wie
die Frösche verhalten , nur daß sie den Schwanz nicht verlie¬
ren . Von der Fortpflanzung der Sirenen , der Fischmolche
und deS ProtenS wissen wir noch nichts bestimmtes , doch
soll der letzte lebendige Junge gebären.

Bei keinem Thiere aus dieser Abtheilung der Repti¬
lien hat man äußere männliche Gcschlechtötheile entdeckt , eS
kann daher bei keinem eine wahre Begattung statt haben.
Daher entsteht auch die Nothwendigkeit , daß die Befruch¬
tung im Wasser statt habe , weil der ins Wasser kommende
Same stch durch seine Mischung mit dem Wasser erst auf
alle , oder doch die größte Zahl der Eier ausdehnen und fie
befruchten kann , und bei denen , welche lebende Junge gebä¬
ren , kann der Same nur durch Mithülfe des Wassers in
den Leib der Mutter gelangen.

Die Fortpflanzung ist also bei dieser Art weit verschie¬
dener , als bei den drei übrigen Ordnungen , bei welchen die
äusser» , KcschlechtStheile nie fehlen , also die Befruchtung gar
wohl im Leibe der Mutter geschehen kann . Aber auch selbst
die einzelnen Gattungen find viel verschiedener in dieser Hin¬
sicht , als bei den andern Ordnungen , und daher hat Cü-
vier  sehr recht gehabt , die Salamander und Molche von den
Eidechsen zu entfernen und unter die nackten Reptilien zu
bringen . Nur bei einer Gattung kann ihre Stellung noch
zweifelhaft seyn , ob man sie zu den Schlangen oder zu die¬
ser Abtheilung zählen soll , nämlich die Bliudschlangeu Ooe-
lül >» , deren Leib schlangensörmig und ohne Füße erscheint.
Allein fie haben in der Jugend Kiemenlöcher und müßen da¬
her ihre erste Lebenszeit im Wasser oder an sehr feuchten
Orten zubringen ; die Haut ist nackt und ohne Schuppen,
daher wahrscheinlich auch einsaugcnd . Sobald man aber den

Ordnungsnamen froschartige Thiere in nackte umwandelt , so
gehören die Blindschlangcn ganz bestimmt dazu . Zwar soll
das Innere ihrer Haut mit Schuppen bedeckt seyn und Quer¬
reihen bilden , allein fie hindern vielleicht das Einsaugen doch
nicht , da fie sehr dünne find.

So wie die Blindschleiche den Uebergang zu den Ei¬
dechsen macht , so macht die Blindschlange , oder wie man fie
lieber nennen soll , das Blödauge , den Uebergang zum Pro-
teus oder dem Fischmolch ; wie bei den ScpS , den Scheltopufik
u. s. w. die Extremitäten sehr klein find , entweder blos als
Anhänge betrachtet werden können , oder ungemein weit aus¬
einander stehen , so finden wir dieses beim ProteuS und dem
Fischmolch.

Lange war man uneinig , ob die Kiemen deö ProteuS
und der Sirene fich nicht auch endlich verlieren , mithin diese
Thiere noch im Larvcnzustand seyen ; allein hierüber scheint
nun jeder Zweifel gelööt werden zu können , und in der That,
warum sollte bei Thieren , welche blos im Wasser zu leben
bestimmt find , die Kiemeubildung unnöthig werden ; den Pro-
teuö hat man nie anders als im Wasser angetroffen , daher
muß er auch bleibende Kiemen haben . Man hat den geschwänz¬
ten Frosch , der so lange im Larvcnzustand bleibt , und von
dem man lange glaubte , er verändere fich nicht , was aber
dennoch geschieht , zum Beispiel aufgestellt , und die genann¬
ten Arten als parallel betrachtet , allein die Erfahrung hat
eS nicht bewiesen.

Die Verwandlung aus dem Larvcnzustand in den voll¬
kommenen ist sehr ungleich und auch hierin ist diese Ordnung
in ihren Individuen wieder gar sehr verschieden . Einige schei¬
nen im Larvcnzustand keine weitere Nahrung zu fich zu neh¬
men und von dem Schleim erhalten zu werden , der fie um-
giebt , wie bei der Pipa , wo die Verwandlung der Larve auf
dem Leibe der Mutter , in den Höhlchen ihrer Haut geschieht,
wogegen bei andern die Verwandlung viel langsamer statt
hat,  ja einige zuweilen im Larvcnzustand zu überwintern
scheinen , wie die Larven der Frösche in unsern hohen Alpen-
seen , welche , da dieselben bis Juli oft nicht vom Eise be-
freit find , nicht mehr Zeit haben , vor dem Winter den Lar¬
vcnzustand zu verlassen.

Eine ganz eigene Erscheinung in dieser Ordnung ist
die Eigenschaft , welche namentlich den Fröschen zukommt,
laute Töne von der größten Mannigfaltigkeit von fich zu ge¬
ben. Die Crokodile und einige Gekkone ausgenommen , find
alle übrigen Reptilien stumm , denn das Gezische der Schlan¬
gen kann man wohl nicht für einen eigentlichen Ton annehmen.
Diese Stummheit betrifft auch zum Theil die geschwänzten Rep-
tilten dieser Abtheilung , nur beim ProteuS und den Tritonen
will man einige Töne gehört haben . Auch die Larven aller Frö¬
sche find der Stimmegebung unfähig und stumm. Im vollkom¬
menen Zustande dagegen können die meisten mehr oder minder
starke Töne von fich geben, welche indeß bei den wenigsten etwas
angenehmes haben . Eigene Organe find dazu bestimmt , diese
Töne zu verstärken , wie die Schallblase deS grünen Wasser-
froscheS. Die Laubfrösche haben viel lautere Stimmen als
die eigentlichen Fröschen ; auch mehrere Kröten haben eine
laute Stimme . Die Töne erschallen oft so laut , brüllend und
so weit,  daß der Unerfahrene , der in den Wäldern und sum¬
pfigen Gegenden Amerika 'S , wo die Laubfrösche besonders in
unzählbarer Menge Hausen , fich oft von den furchtbarsten
Raubthieren bedroht glaubt , welche durch ihr Gebrüll ihre
Raub - und Mordsucht kund geben . Wie im Chor und um
die Wette schreien fie unaufhörlich vom Boden her und hoch
auf den Bäumen und verscheuchen die nächtliche Ruhe . Zwi¬
schen ihrem Geschrei erschallt freilich in Südamerika auch
nicht selten das drohende Gebrülle des furchtbaren Jaguars
und anderer Raubthiere . Wie eigentlich diese verschiedenen
Stimmen gebildet werden , wissen wir noch nicht , und der
Reisende ist wohl ausser Stand , die Schreier aufzufinden und
zu erkennen . Dieser Theil der Naturgeschichte der auslandi-



schen Fröschen ist noch ganz im Rückstand , so wie auch die
nähern Umstände ihrer Fortpflanzung und die Geschichte ihres
QuappenzustandcS.

Die nackten Reptilien der kältern und gemäßigten Zone
begehen alle einen Winterschlaf . Zu diesem Behufe begeben
steh die Frösche inS Wasser und verbergen sich im Schlamme.
Sie wählen aber dazu nicht immer solche Pfütze » / in welchen
sie sich im Sommer aufhalten / sondern lieber helle Wasser.
Wenigstens der grüne Wasscrfrosch sucht helle Bäche und kla¬
res Wasser auf , bringt da die kältere Zeit zu , und scheint
diese hellen Wasser andern vorzuziehen . Die Kröten sammeln
sich unter Steinhaufen , in feuchten Löchern , gehen aber nicht
ins Wasser . Ebenso überwintern die Salamander und Molche
in Erdlöchern und sind dann sehr gesellig.

Die Frösche erwachen sehr früh im Frühjahr wieder
und die Begattungszcit beginnt dann sogleich , sobald nur die
Wasser von den Eisdecken befreit sind , wenn auch noch große
EiSftücke im Wasser schwimmen , da dies , wie wir gezeigt
haben , die Begattung eher befördert als hindert . Ueberhaupt
sind die Frösche für die Kälte gar nicht empfindlich , daher
man den grünen Wasserfrosch hoch im Norden , bis nach Grön¬
land , und den braunen Grasfrosch auf sehr hohen Gebirgen,
nicht weit von der Schneegräuze noch antrifft . Die Frösche
Nordamerikas und Nordaficns find weniger bekannt , aber
wenigstens im ersten Lande zahlreicher als in Europa . In¬
deß find die warmen Zonen , insofern sie nur nicht zu trocken
find , doch auch viel reicher an Arten , besonders betrifft dies
Frösche und Kröten . Daher find die Sumpfe und feuchten
Urwälder des warmen Amerika das Paradies der Frösche,
Laubfrösche und Kröten ; zahlreich find die Arten und zahllos
die Individuen ; Afrika hat wenig Arten , da eS fast in allen
seinen Theilen viel zu trocken ist , und so auch Ncuholland.
Von Molchen und Salamandern find aus jenen Ländern noch
fast keine bekannt . Wenn die Flüsse Afrikas , wie der Nil,
Niger u . s. w. ausgetreten find , so vermehren sich die Frö¬
sche dann im zurückbleibenden Schlamme und können in
ungeheurer Menge sich vermehren , wie denn unter den
sieben Plagen Egyptcns auch die Froschplage genannt wird.
Sie finden sich in warmen und trockenen Ländern nur in der
Nähe der Flüße , See » und Sümpfe , und fehlen oft großen
Länderftrcckcn ganz . Die Sümpfe des gemäßigten Amerika 's
beherbergen ausser den Fröschen auch noch mehrere Molche
und Sirenen.

Im Allgemeinen scheinen diese Reptilien ein langes Leben
zu haben , besonders wenn ein Verhältniß der Begattungszeit
zu diesem angenommen werden kann . Die Frösche sollen, nach
mehrcrn Beobachtungen , sich erst im vierten Jahre fortpflan¬
zen und müßen wohl ein bedeutendes Alter erreichen können,
was sich aber schwerlich bestimmen lassen wird . Auch glaubt
man , daß die Kröten sehr alt werden . Diese haben aber ein
zäheres Leben als die Frösche.

In diesen Abschnitt gehört wohl die nähere Würdigung
der Beobachtungen , vermöge welchen man Kröten in Stein-
blöcken und Baumstämmen eingeschlossen lebend gefunden hat.
Es find der Thatsachen zu viele , als daß man dieselben in
Zweifel ziehen könnte . In ältern Schriften find viele Bei¬
spiele angeführt , aber auch neuere fehlen gar nicht . Sogar
mitten in einem Lager Kupferschiefer in der Grafschaft Mans-
ficld hat man eine große lebendige Kröte gefunden , uud in
dichtem Gestein fand man solche in Steinbrüchen bis auf
16 Fuß Tiefe . »)

*) Beispiele finden sich in folgenden ältern Schriften : sie
for ^. iuuu. rt sunit . VII. S - t5i . ine»ioii-68.
IV. S . vi5 . Schwedische Abhandlungen III. 285. Hamburg.
Magazin XVII. 552. Allgemeine deutsche Bibliothek L,xv . S - a
bis «. Smcllic Philosophie der Naturgeschichte I. 152. Götting.
gelehrte Anzeig. <786. St . <>:r. Bremisch. Magaz . I. »W. Schriller
Abbandlungen I. E . 52. Naturforscher , Görliz <7>)5. S . n.

Man hat Versuche gemacht , mehrere Kröten in ver¬
schiedene Gefäße zu setzen uud sie mit Gipsmörtel zu bcgicssen,
und nach fünfzehn Monaten war von dreien nur eine gestor¬
ben , die andern beiden waren am Leben geblieben . Versuche,
welche Buckland in Oxford anstellte , fielen nicht so gut
aus . Im November 1825 ließ er in einen großen Block von
grobem oolitischem Kalkstein ( dem Oxfortcr Rogenstci ») auS
den Steinbrüchen von Hcddington , zwölf runde Zellen boh¬
ren , von welchen jede etwa 1 Fuß Tiefe und 5 Zoll Durch¬
messer hatten , und oben mit einem kreisförmigen Falz verse¬
hen war , in welchen eine Glasscheibe und eine zum Schutze
für das GlaS bestimmte Schicfcrscheibe paßte . Die Ränder
dieses doppelten Deckels wurden mit Thon verstrichen , und so
ein luft - und wasserdichter Schluß bewirkt . In einen andern
Block von dichtem Kieösandstcin wurden zwölf kleinere Zellen,
jede von 6 Zoll Tiefe und 5 Zoll Durchmesser gemacht . Diese
Zellen wurden ebenfalls mit Glas - und Schieferplatten bedeckt
und mit Thon verstrichen . Die Glasdcckcl wurden angebracht,
damit man die Thiere besichtigen könne , ohne daß Luft oder
Insekten in dieselben eindringe . Der Kalkstein ist so poroS , daß
Wasser und wahrscheinlich auch Luft denselben durchdringen
kann . Der Sandstein dagegen ist äusserst dicht . Den 26. No¬
vember nun wurde in jede der 24 Zellen eine lebende Kröte
gethan und dieselben verschlossen. Die größte dieser Kröten
wog 1185 Gran , die kleinste 115. Diese Blöcke wurden nun
8 Fuß tief in die Erde gegraben uud den 10. Dezember deS
folgenden Jahres zum erstenmale untersucht . In den kleinern
Zellen deS dichten Sandsteins waren alle Kröten ohne Aus¬
nahme todt , und meist so verweSt , daß sie schon vor Mona¬
ten gestorben seyn mußten . Die meisten in den Zellen des
großen Kalksteins eingeschlossenen lebten dagegen noch. DaS
Gewicht einer solchen , welche beim Eiuschlicssen 924 Gran
betragen hatte , war jetzt nur noch 698 Gran ; dagegen hatte
eine andere , welche 1185 Gran gewogen hatte , bis zu 1265
Gran zugenommen . Der Glasdcckcl ihrer Zelle war aber ein
wenig gesprungen , so daß vielleicht kleine Insekten hätten
eindringen können , obwohl man keine darin fand . In einer
andern Zelle , deren Glasdeckel zerbrochen und die Kröte todt
war , befanden sich dagegen viele Insekten . In einer folgen¬
den Zelle , deren Glasdcckcl unversehrt war , hatte die Kröte,
die beim Einsetzen 988 Gran gewogen hatte , bis 1116 Gran
zugenommen , und wiederum eine andere hatte von 9Z6 Gran
bis 652 Gran abgenommen . Die Gewichtsvermchrung haben
diese Kröten sehr wahrscheinlich cingedrungenen Insekten zu
verdanken , da die andern so abgemagert waren . Der Tod
aller in Sandstein eingeschlossenen aber muß dem Mangel der
Luft zugeschrieben werden , so wie freilich auch der Kleinheit
der Zellen . Die ursprünglich in den größer » Zellen deS Kalk¬
steins eingeschlossene Luft , noch mehr aber die porose Be¬
schaffenheit des Steins , welcher vom Wasser und von Luft
durchdrungen werden konnte , rettete die andern vor dem Tode,
auch wenn fie keine Nahrung erhalten konnten . Die meisten
dieser Kröten hatten aber schon vor ihrem Eiuschlicssen Hun¬
ger erlitten und waren beim Einschließen schon kränklich.
Wahrscheinlich hätten fie länger gelebt , wenn fie wohl genährt
eingeschlossen worden wären.

Die sämmtlichen sowohl im Kalkstein als im Sandstein
eingeschlossenen Kröten , waren nach 1Z Monaten todt , selbst
diejenigen , welche zu Ende des ersten Jahres an Gewicht
zugenommen hatten . Sie wurden öfters in ihren Zellen be¬
sichtigt , ohne daß man den Glasdeckel abnahm . Sie schienen
immer munter und nie erstarrt , indem fie die Augen offen
hatten , allein sie wurden immer magerer und starben an Abzeh¬
rung . Zu derselben Zeit brachte man vier Kröten in drei zu
diesem Ende in die dem Norden zugekehrte Seite eines Apfel-
baumcS ausgestemmten Löcher . Diese Löcher waren beinahe
kreisrund , etwa 5 Zoll tief und Z Zoll breit . Sie wurden
nun mit einem Zapfen sorgfältig verschlossen , so daß weder
Insekten noch Luft eindringen konnte . Als man fie zu Ende
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des Jahres untersuchte , waren die Thiere todt und verwest,
ES scheint daher / daß Kröten kein Jahr ganz von der
atmosphärischen Lust abgesperrt leben könne» / und die in
dem Kalkstein angestellten Versuche zeigen / daß ste nicht über
zwei Jahre ohne Nahrung leben können . ES läßt steh daraus
schließen / daß in den so häufig angeführten Fälle » / wo
Kröten in Höhlungen von SreiN / und Holzblöcken von
der äußern Luft abgesperrt lebendig gefunden worden seyn
sollen / nicht alle Umstände gehörig untersucht worden find /
da die gemachten Beobachtungen beweisen / daß kleine Insek¬
ten durch die kleinsten Oeffnungen eindringen können / um
daS Leben der Kröten zu fristen . Auch muß nicht vergessen
werden / daß nach der Lebensart der Kröten eS zu Unterhal¬
tung eines langen Lebens genug ist , wenn nur Feuchtigkeit
eindringt / was bei porosen Steinen leicht möglich ist / und
wo Feuchtigkeit eindringt / können meist auch Insekten durch¬
drungen . Sobald die Kröte den Larvenzustand verlassen hat/
sucht sie in den Spalten von Felsen und Bäumen einen Zu¬
fluchtsort . Findet ste darin Futter genug / so bleibt ste da¬
selbst ruhig / wächst schnell und kann vielleicht durch dieselbe
Oeffnung nicht mehr heraus . Eine kleine Oeffnung ist aber
groß genug / um einer solchen Kröte das Leben zu erhalten;
und eine solche wird leicht übersehen / um so eher als man
gewöhnlich die Kröte nicht gewahr wird / bis sie durch die
Erweiterung des Loches zum Vorschein kommt / und dann
läßt eS sich oft gar nicht mehr ermitteln ob eine solche Oeff-
nung vorhanden war / oder ob eS leicht gewesen sey , daß die
Kröte dahin gelangen konnte . Unerklärlich wären allerdings
die Fälle / wo man solche Kröten in Sandsteinblöcken gefun¬
den haben will / wo auch bei der sorgfältigsten Untersuchung
kein Zugang gefunden werden konnte / und wo das Thier
vollkommen von Stein umschlossen war . Nur in Tuffkalk/
wo die Kalkbildung schnell vor sich geht / und daher eine Oeff¬
nung schon nach Monaten verschlossen werden kann / ist dies
erklärlich / wenn das schnell groß gewordene Thier nicht mehr
entweichen konnte.

Man hat die Sache auch dadurch erklären wollen / daß
man annahm , die Kröte sey nach geschlossener Oeffnung nun
in Erstarrung verfallen und habe also / da sie keinen Substanz-
verlurft erlitt , auch ohne Nahrung leben können . Allein die
Ausdünstung der Kröten scheint nicht unbedeutend zu seyn,
und der Unterschied bei einem kaltblütigen Thiere wird wäh¬
rend der Erstarrung und des Wachens nicht so groß seyn,
daß sich daraus eine Lebenserhaltung von sehr vielen Jahren
leicht erklären ließe , und eine solche möchte längstens 2 Jahre
dauern , aber nur dann , wenn die Eingeschlossene zur Zeit
der Einschliessung in vollkommen genährtem Zustande gewesen.
Im Holze könnte das Leben , da mehr Feuchtigkeit in dem¬
selben als im Steine vorhanden ist , wohl länger dauern , als
in dichtem Kalkstein . Läugnen läßt es sich nicht , daß unter
den vielen bekannten Fällen , wo man Kröten in Holz oder
Stein eingeschlossen fand , mehrere seyn dürften , wo auch die
genaueste Untersuchung wenig Erklärungsgründe hätte finden
lassen ; allein die Aufmerksamkeit der Finder ist immer mehr
aus die Kröte , als auf die nähere Beschaffenheit des LocheS,
worin sie sich aufhielt , gerichtet.

Merkwürdig ist , daß die Beobachtungen und vorgekom¬
menen Fälle immer nur Kröten betreffen , von Fröschen sind
wenige Beispiele bekannt geworden , ihr Leben scheint aber
auch schwächer zu seyn , alS dasjenige der Kröten ; aber auch
von Salamandern , welche ihrer Drüsen wegen den Kröten
näher stehen , sind Bcispile unbekannt , obschon sie ein sehr
zähes Leben haben und lange hungern können . Auch in Ame¬
rika sind mehrere Kröten und Fröschen sogar in Steinen und
fester Erde aufgefunden worden.

Neue Beobachtungen aus Amerika von Thompson
haben die Sache noch unerklärlicher gemacht . In Silli-
mannS Journal steht darüber folgender Aufsatz : Buckland
habe durch seine Versuche die Sache durchaus nicht ergrün¬

det oder widerlegt . Man habe in Amerika Kröten häufiig in
sekundärem Sandstein und sekundärem Kalkstein gefunden.
Ferner beim Brunnengraben in Thonlagcn von 12 bis 15 Fuß
unter der Erdoberfläche , und ebenso in Baumstämmen , welche
anscheinend die Höhlung luftdicht verschlossen. Die Kröten,
welche man im Sand - und Kalkstein fand , waren in Zellen,
gerade groß genug um die Thiere zu fassen , und allem An¬
scheine nach dort seit der Bildung des Steines und durch
dasselbe Wasser abgesetzt , wie der Stein selbst. Die Zellen,
welche das Thier umschloßen , paßten deutlich zur Gestalt
und Größe des letztem , so daß nichts anderes anzunehmen
ist , als daß die Materie des Steines bei dessen Bildung nach¬
giebig war , folglich müßen diese Kröten seit unbestimmbar
langer Zeit hier gelebt haben . Herr Thompson nimmt da¬
her an , sie haben Jahrtausende da gelegen , und Kröten und
Frösche , welche man beim Brunnengraben 12 bis 15 Fuß tief
im Thone gefunden hatte , seyen seit der Erdveränderung,
welche jene Thonmaffcn da anhäufte , wie er sagt , seit der
Sündfluth , da geblieben . So abenthcuerlich diese Annahme
scheint , so ist sie es doch bei mehreren . Nachsinnen nicht.
Nimmt man an , eine solche Kröte könne nur zehn Jahre so
leben , wenn sie einmal in Erstarrung gefallen ist , und keine
wärmere Lufttemperatur auf sie wirkt , folglich alle ihre Ver¬
richtungen aufgehoben sind , so ist kein Grund , warum sie
denn nicht zwanzig , fünfzig oder hundert Jahre in diesem
Zustande bleiben könne . ES ist nicht derselbe Zustand wie
der Winterschlaf der warmblütigen Thiere , wo die Funktio¬
nen nur scheinbar unterbrochen sind , wie die Einsaugung deS
Fettes beweist , welche Während dem Schlafe vorgeht , und
das Eintreten des Todes , wenn alles Fett eingesogen ist und
keine Nahrung gereicht wird . Reptilien dagegen können wa¬
chend Jahre lang ohne Nahrung zubringen , um so eher in
ihrer Erstarrung , bei welcher alle Funktionen ftillestehen und
bei Mangel an äusser» Reizen nicht geweckt werden . Bei
warmblütigen Winterschläfern wirkt die Kälte als Reiz zum
Wiedcrerwachen , sie schlafen daher nur in einer gemäßigten
Temperatur , Reptilien in einer kalten , und bleiben , so lange
diese anhält , unverändert ; aber wie lange dieser Zustand
dauern könne , wissen wir nicht , gewiß aber lange über den
Zeitpunkt des gewöhnlichen Lebens . In Blackwells Geo¬
logie ist eines Falles gedacht , wo eine Kröte 25 Jahre unter
dem hohlen Boden einer Weinflasche lebte , wo man sie all¬
jährlich besichtigte ; durch Nachlässigkeit konnte sie nachher
entweichen.

Zum Einschliessen in Baumstämme bedarf es nicht so
langer Zeit , es kann ein Loch eines Stammes in wenig
Jahren zuwachsen , ohne daß es ganz an Ritzen fehlt , wo¬
durch Insekten eindringen können , also die Kröten Nahrung
erhalten.

So sehr man die Sache auch verschieden ansehen mag,
so leicht es vielleicht wäre , einzelne Fälle zu erklären , so
bleiben gewiß dennoch die meisten unerklärlich . Merkwürdig
ist es auch , daß solche Kröten zwar schnell aufwachen , aber
meist dann sehr bald sterben . So starb eine Kröte nach
50 Minuten , welche in der Stadt Thompson , im Staate
Neujork , im Jahr 18Z3 ausgegrabcn wurde . Man hatte an-
fangs eine fünf bis sechs Fuß dichte Kiesschichte durchdrun¬
gen , kam dann erst auf eine harte Schichte und unter dieser
noch 5 Fuß tiefer fand man diese Kröte , welche etwa zwei
Drittheile der Größe einer vollwichtigen hatte . Die Zelle,
worin sie sich befand , war etwas größer , hatte aber ganz
die Gestatt des Thieres . Sie fieng sogleich an , sich an der
Luft zu bewegen . Diese Schichte ist ein Conglomerat von
Thon und KicS , mit Eisen zusammengckittet und so fest , daß
man sie mit dem Stoßeisen durchbrechen muß . Sie ist frei
von Spalten und Klüften und läßt Luft und Wasser so we¬
nig durch als dichter Sandstein , natürlich also auch keine
Nahrung.



Man kann die Reptilien dieser Abtheilung in folgende
Familien bringen:

1. Blindwühlen oder Racktschlangen . ctvinuo-
pliiona oder sloeciliao . Fuß - und Schwanzlos , Kie¬
menlöcher in der Jugend.

2 . Fischlinge , Fischmolche . Ooi -oti -em -rtA . Extre¬
mitäten und Schwanz ; Kiemenlöcher ohne Kiemen.

3. Proteusartige . ? r-oteiäe .i . Zwei bis vier Extre¬
mitäten / Schwanz , Kiemenlöcher mit äußern Kiemen,
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welche das ganze Leben bleiben und neben Lungen be¬
stehen.
Salamander . Vier Extremitäten

und Schwanz . Sie bestehen eine Verwandlung , indem
ste beim Auskommen aus dem Ei Kiemen haben , welche
aber nachher ganz verschwinden , so daß ste allein durch
Lungen athmen.

5. Frösche . Latrnclli .-, . Sie werden mit Kiemen und
Schwan ; geboren , bekommen erst nachher Extremitäten
und verlieren im Alter Kiemen und Schwanz.

E r st e F a m i l i e.

B l i n d w ü h l e n. <' " >I i n

Sie sind wurmförmig , ohne einen Schwanz , ohne
Extremitäten ; statt der Rippen ganz kurze Anhänge der
Wirbel vom Anfang der ersten Halswirbel bis ans Ende.
Die Körper der Wirbel find auf beiden Seiten vorn und
hinten konisch ausgehöhlt . Die Haut hat an den Sei¬
ten runzelige Abtheilungen und einige Arten haben am
Hintern Körperende allmählig an Breite zunehmende , nackte
Schienen , welche an der untern verdeckten Fläche schuppen-
sörmige Absonderungen zeigen . Sie find , was ihren allge¬
meinen Körperbau betrifft , den Ringelschlangen »och sehr
ähnlich , unterscheiden sich aber von ihnen sogleich dadurch,
daß ihr Körper nackt ist , daß ste durchaus keinen Schwanz
haben , und ihr runder After am Ende des Schwanzes steht.
Der Körper gleicht einer allenthalben gleich dicken, an beiden
Enden stumpfen Walze . Er hat mehr oder weniger gedrängt
stehende ringförmige Eindrücke oder ist durchaus eben und
platt , und , wenn das Thier lebt , mit einem klebrigen Safte
überzogen . Die Schuppen verschwinden bei diesen Wühlen
gänzlich von der Oberfläche des Körpers , und nur mit Hülfe
des Wassers entdeckt man ste bisweilen noch an einigem Stel¬
len derselben in der Dicke der Haut.

Sie haben gleichartige , hohle , der Innenseite der
Kiefer angeheftete , starke , kegelförmige , mit ihrer Spitze
etwas zurückgeneigte Zähne ; auch am Zwischenkiefcrbeine,
und eine mit ihrer ganzen Unterseite am Kinn angeheftete,
mithin nicht ausstreckbare Zunge , wie bei den Fischmolchen.
Die Gaumenzähne stehen in Gestalt eines Hufeisens , und
nicht wie bei den Eidechsen und Schlangen in zwei vereinzel¬
ten Reihen . DaS Zungenbein besteht aus drei Bogenpaarcn,
als augenscheinlicher Beweis , daß in der Jugend Kiemen da
waren . Die Nase durchbohrt den knöchernen Gaumen , und
die Nasenlöcher stehen an der Seite , oder an den Spitzen des
Kopfs . Die Augen find von der Haut , und bei einigen auch
von einer schildförmigen Ausdehnung des Zwischenkiefcrkno-
chenS mit ganz kleiner Oeffnung des lezlen bedeckt, und
scheinen zum Sehen völlig unbrauchbar . Vor ihnen bemerkt
man bisweilen ein kleines Loch, oder einen aus - und einzieh¬
baren Taster in der Nähe der Nase . Die Ohren find wie
bei den Salamandern ganz verborgen , und eS ist weder

Trommelfell noch Trommelhöhle vorhanden . Ein ovales
Deckelchen verschließt die Fenster des Labyrinthes . Sie ha¬
ben eine deutliche Luftröhre mit Knorpelringen.

Der Kopf erscheint wie eine , aus einem einzigen
Stück bestehende Knochcumaffc , da die Kieferbeine die Augen,
und die Schläfenbeine die Schläfenhöhle so bedecken, daß
alles wie ein Schild aussieht . DaS Trommclbein ist zwischen
die andern Knochen des Schädels eingcschoben. Der Ge¬
lenkkopf des Hinterhauptes ist wie bei den Ningelschlangen
gespalten . Die Rückenwirbel find durch eine Knorpelscheibe
mit einander verbunden , nnd die Nippen umgeben den Rumpf
nicht . Becken und Extremitäten fehlen ganz , und von den
Lungen ist, wie bei den Schlangen , nur eine ganz vollständig,
wodurch ste sich von den Fröschen und Fischmolchen ' unter¬
scheiden.

Das kleine Loch vor den Augen scheint eine ganz
eigene Bedenrung zu haben , bei einigen bemerkt man eine
Fühlerwarze in demselben , und der Kanal führt schief auf¬
wärts gegen daS Auge , es scheint daher , als ob dadurch ein
feineres Gefühl oder Getaste bewirkt werde , wodurch der
Mangel des Gesichts vielleicht einigermassen ersetzt wird , in¬
dem dieser Fühler vorgeschoben wird.

Nach allem dem Gesagten wird cS einleuchten , daß
die Blindwühlen in einem natürlichen System ganz unrichtig
bei den Schlangen stehen , welchen sie nur in ihrem äusser»
Ansehen von Ferne gleichen , bei näherer Untersuchung aber
ganz anders gebaut sind.

Die bekannten Arten finden sich nur im wärmern
Amerika und auf den Inseln das indischen Archipels . Sie
wohnen in Erdlochcrn , welche ste selbst auswählen , und glei¬
chen in ihrer Lebensart , die übrigens durchaus unbekannt ist,
wenigstens in dieser Hinsicht den Regenwürmern , denen sie
auch äusserlich ähneln . Man kennt weder ihre Nahrung noch
die Art ihrer Fortpflanzung . Wagler hat,  nach seiner Art
auch diese Gattung in mehrere getheilt , nemlich in Loch-
cöcilia 8 > 9 ouo,, «, welche sich durch das Loch vor den
Augen auszeichnet ; die Blindwühle Ooecckli -,,  mit einem
Loch oder Grube unter den Naslöchern , und Fühlercö-
eilia  mit Fühlern vor den Naslöchern . Wir
schließen alle in eine Gattung ein:

R u n z e l s ch l a n g r. (' 0 p , 1 j

Rumpf dünn , lang gestreckt, schlangenartig rundlich , hinten dicker ; keine Füße , kein Schwanz . Seiten
des Rumpfes nnd Schwanzes runzelig . Zähne in den Kinnladen nnd am Gaumen.

50 n



196

Taf. 53. Geringelte Runzelschlange . tloeelliu umtul -nu.
/ . 8v ^ Ii0N0 ^ 8.

Etwa zwei Fuß lang , an beide» Enden ihres Körpers
ziemlich gleich dick; keine Fühler am Kopfe . Sie hat daS An¬
sehen eines colossalen Regenwurms . Die Haur ist schlüpferig/
an den Seiten mit Hautfalten versehen . Die Farbe schmutzig
bräunlichaschgrau / ohne alle Abwechslung.

In Brasilien . Sie sollen den Boden vor ihren
Gängen etwas auswerfen . Sie nährt sich wahrscheinlich von
Würmern . Die andern bekannten Arten sind die Wurm-

förmige . i umllt-icoillos . / larcck. 7. 23 92. ^ . 3.
Amerika. Die Bläuliche . <3. li^poo ) anen . 23/ir'c,
l^ assLkrii . Java . Die Kleberige . 0 . Klutinos .i.
In Ceylon. (Vielleicht von der vorigen nicht verschieden.)
Die Fühlfadige . l3. lentueul .it .'t. H/r . »/»/»/!//. crc-/r-
<//;////<<-//!. 23 17. 1. / / . 23 21. 2. Ja
Surinam. Die Weiß bauchige . 0 . .illliveulr -is . / )«»-/.
23 92. 2. In Surinam. Wahrscheinlich von der vorigen
nicht verschieden.

Zweite Familie.

F j s ch l i n g e. F i s ch Molch e. 1) l! 1- o i r e IN r> l :>.

Sie haben vier Extremitäten und sind geschwänzt . An
den Seiten deS Halses steht ein einfaches Kiemenloch ohne
Kiemen . Harlan bemerkte an einem ganz jungen Thier
keine änssern Kiemen . Da sie aber das knorpelige Gerüst der
drei Kiemcnbogeu an einem knöchernen oder bei einer Art
dreieckigen Zungenbein besitzen/ so ist es sehr wahrscheinlich/
daß sie bei ihrer Entstehung Kiemen haben . Das Kiemen¬
loch ist zwischen den Kiemenbogen . Die Nasenlöcher durch¬
bohren den knöchernen Gaumen / die Zähne bilden oben zwei
Zahnreihen hinter einander . Die Augcnlieder fehlen und die
Haut überzieht die Augen . Bei der einen Gattung soll man
nach einigen die Augen sehen. Das Fenster des Labyrinthes
deö Ohres ist mit einem Dcckclchcn geschloffen. Die Zunge
vorn ist frei . Die Wirbelkörper sind durch konisch ausgehöhlte
Flächen mit einander verbunden . Die Rippen fehlen oder
werden vielmehr durch ganz kurze Nippenrudimente angedeu¬
tet . Die Luftröhre ist haurig ; die Zehen ohne Klauen . Der
Bau des Bcckcnö gleicht dem der Salamander . Die Aster-
spalte ist länglich mit wulstigem Rande / der Schwanz seitlich
zusammengedrückt / zum Rudern eingerichtet . Sie sind mit¬
hin Wafferthicre und gehen selten anS Land / obschon sie ganz
zum Gehen eingerichtete Füße haben . Wie bei den Protens-
artigen Thieren stehen indeß die Beine zu weit von einander
ab / und sind so kurz / daß der Gang äusserst beschwerlich
seyn muß . Im Skcletbau gleichen sie sehr den Molchen /
nur im Bau der Kopfknochcn ist ein bedeutender Unterschied.
Von änssern Obren und einem Trommelfell ist keine Spur
vorbanden.

Von ihrer Lebensweise und FortpflanznngSart wissen
wir gar nichts . Die Aalmolche haben zwar im Allgemeinen
die Gestalt der Molche / allein ihr Körper ist sehr lang und
aalförmig / und über die kleinen / zum sehen unnützen Augen
zieht sich / wie bei den Doppclschlcicheu / die allgemeine Haut
hin / welche jedoch hier dünner ist / und die Augen noch eini¬
germaßen wahrnehmen läßt . Die Füße sind so kurz / schwach

und von den vorder » so weit entfernt / daß sie zum Gehen
nichts mehr nützen / wohl aber können sie Tastorgane seyn.
Die Zahl der Zehen ist bald zwei / bald drei.

Im Skelet gleichen sie dem ProteuS und der Sirene.
Beide Kiefer und der Gaumen haben Zahne / welche ziemlich
gedrängt stehen / konisch und etwas zurückgebogcn sind / sie
stehen in einer v förmigen Reihe . DaS Zungenbein scheint
demjenigen gewisser Schildkröten ähnlich . Der Znngcnthcil
besteht aus einer dünnen Knorpelspalte / und die Aufhängästc
sind stark verknöchert . Zwischen innen steht das eigentliche
Zungenbein als ein unpaariger Knochen / der auf jeder Seite
seines hinten erweiterten Endes einen sehr starken / unregel¬
mäßig bogenförmigen Ast trägt / welcher äusserlich in seiner
Mitte in einen Winkel vorspringt / an welchen sich drei kleine
Knorpclbogcn befestigen . Wahrscheinlich habe » / wie Mag¬
ier glaubt / die Thiere in früher Jugend auf jeder Seite drei
Kiemcnlöchcr / vielleicht mit eben so viel Kiemen . Die zwei
Hintern Knorpclbogcn sind indeß äusserlich nicht bloö von der
allgemeinen Körpcrhaut bedeckt / sondern auch ihre Zwischen-
räume von der innern Kchlhaut überdeckt . Nur der Zwischcn-
ranm zwischen dem vorletzten und letzten Bogen ist frei / und
dieser ist auch innerhalb deS HalSlochcö sichtbar und lippcn-
artig mrt zwei beweglichen Fleischläppchcn besetzt. Die Vor-
derfüße sind wie bei den Sirenen . Das Schulterblatt ist ein
schmaler / rundlicher / etwas zugespitzter Knochen ; die beiden
Knochen deS Vorderarms sind vollkommen von einander ge¬
schieden / ebenso die Schien - und Wadenbeine und die Hand¬
wurzel . Das Brustbein ist zwar sehr kurz / bewahrt aber doch
der Circulationsapparat ; cö besteht aus einer längs der Mitte
in zwei Theile geschiedenen Knorpclplatte / deren jede vorn in
eine Spitze ausgeht / welche das Schlüsselbein vorstellt . Das
Becken ist ebenfalls eine in der Mitte getrennte Knorpelplatte
und dem Brustbein ähnlich / allein vorn gerade abgeschnitten.

Diese Thiere bewegen sich nach Art der Aale / vergra¬
ben sich mehrere Fuß tief im Schlamme der Teiche / können
aber auch auf dem Lande eine geraume Zeit aushalten.

A a l M 0 l ch. -4. m ? I>r n t»

Der Körper lang, aalförmig; vier sehr kurze Beine/ die Zehen getrennt/ Zähne in den Kinnladen
und im Gaumen. Die Gaumenzähne stehen in zwei Langsreihen.
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Taf. 8.3. Dreizehiger Aalmolch , ii -iäael ) Inm.
//JrFk . / . 19 . / 4 2.

,Xn̂ >!üuniÄ mr »ns. 6// - //. ttlii-v8oäonw larv ^esormis Uilcliil . >̂/«»/o/>« //» V̂// ' '/ '. / , //,

Der Kopf undeutlich / platt ; die obere Kinnlade etwas
länger als die untere / mit etwas vorstehenden Lippen ; die
Mundöffnung geht bis hinter die Augen ; Nasenlöcher an der
Spitze der Schnauze / sie sind klein / einfach / punktförmig/
nahestehend . Die Augen mit der hier durchsichtigen Kopfhaut
bedeckt / ohne Angenliedcr / seitlich / klein / rund / wenig vor¬
stehend . Die Zunge undeutlich / oder ganz fehlend ; Zähne
einfach / konisch zugespitzt und etwas gekrümmt / nahestehend/
die Gaumenzähnc kleiner als die Kinnladenzähne / in Form
eines umgekehrten L stehend / in der obern Kinnlade 20 / in
der untern 16 / im Gaumen isi oder 15 ; die Ohren äusserlich
unsichtbar . Auf beiden Seiten des Kopfs hinter dem Mund¬
winkel ein rundes Kiemcnloch / inwendig mit einer schiefen /
zweilippigen Oeffnung / diese Lippen häutig / zart / beweglich.
Der Körper sehr lang / aalförmig / rund / allenthalben gleich
dick/ kaum merklich dünner gegen den Schwanz ; mir Haut¬
falten / welche in gewissen Entfernungen von, Kopf bis zum
Schwanz Körpcrringe bilden . Beine sehr kurz / klein / rund/
dreizehig / die Hintern kaum größer als die vorder » / diese lie¬

gen hinter dem Kiemcnloch ; Zehen getrennt / sehr kurz / rund/
ohne Nägel / der mittlere kaum länger . Der After wird
durch eine einfache LängSspalte gebildet ; der Schwanz lang/
nach und nach dünner werdend / spitzig / zusammengedrückt/
oben etwas gekielt / unten abgerundet . Der ganze Körper
nackt / platt / nur der Kopf oben etwas gekörnt.

Die Farbe einfach / au den untern Theilen etwas Hel¬
ler ; die Zähne goldgelb.

Länge bis 2 Fuß.
Vaterland:  Die Sümpfe von Neu -Orleans / Flo¬

rida / Georgien und Südcarolina / in Graben und Wasserlö¬
chern im Schlamme . Sie wühlen sich nicht selten 2 und
z Fuß tief in den Schlamm ein / wie Regenwürmer / können
aber ausser dem Wasser einige Zeit leben . Von seiner Nah¬
rung und Fortpflanzung ist nichts bekannt . Die Neger nen¬
nen das Thier Congo Snake.

Die zweite bekannte Art dieser Gattung scheint etwas
kleiner und hat nur zwei Zehen / daher heißt sie auch der
Zweizehige / ciicl.im .vlum . Sie lebt an denselben Orten.

F i s ch s a l a m a n d e r. 8 a 1 .-r m u n <i r o 1>
LnIrunaiiNi -». I' i'otonopstt . /tUranclms.

Gestalt der Molche / vier Füße mit fünf Zellen / von welchen die vierte lind fünfte der Hinterfüße mit
einer Schwimmhaut versehen sind. Zähne in den Kinnladen und im Gaumen / die Gaumenzähne liegen in
einer Bogenreihe . An den Seiten des Halses ein Kiemenloch.

Taf. 8-4. Der große Fischsalamander . 8nInmuncluoi >s HiAnnlcus.
Ai'gnnlen IMi ' ton . n-r I ' i » tonnp8 >8 Aigrmlen . 8,U <»ilSi! i1i' a »Uk -gianeiiM . / >»,///.

/zM ' .inelms Al1eAli<men8 >8. IMi 'I. 0/ ° / ,̂ /ce »?», »/ ' glciio ^ om -i,  s !1eAl>Meii8i8 . / /c-WMcki '. HstF <882 . Heft 10.

Kopf groß / platt / Schnauze abgerundet / Nasenlöcher
ganz an der Spitze ; Körper dick/ sehr fleischig ; Schwanz
ebenfalls dick / seitlich stark zusammengedrückt ; vom Nacken
an bis zum Ende des Schwanzes lauft ein glatter / häutiger
Kamm . Beine sehr kurz / Füße deutlich / breit / fünfzehig /
die vorder « gespalten / an den Hintern die vierte und fünfte
Zehe mit einer Schwimmhaut verwachse «/ die übrigen halb frei.

Farbe schwärzlichblan / mit dunklern Flecken.

K i e in e n f

Auf jeder Seite des Halses drei bleibende Kiemen.
Man kann für sicher annehmen / daß diese Thiere in der Ge¬
stalt / in welcher wir sie kennen / zur Welt kommen und so
bleiben / ohne je die Kiemen zu verlieren . Sie legen theils
Eier / theils gebären sie lebende Junge.

Sie machen den deutlichen Ucbergang von den Rep¬
tilien zu den Fischen / und auf der andern Seite gleicht ihr
langer Körper in etwas dem der Eidechsen aus den Familien
der SepS und der Chalciden / oder demjenigen der Schlangen
aus der Familie der Wühlen . Ihre Achnlichkeit mit den

Vaterland:  Nordamerika / in den Flüssen und Seen
in der Gegend der Alleghanygebirge ; wird 15 bis 18 Zoll
lang . Die Augen sind sichtbar / die Füße gut entwickelt.

Er kann ausser dem Wasser 2si Stunden leben ; kriecht
und schwimmt langsam am Boden . Nährt sich von kleinen
Schnecken und Wasser - Insekten . Wird ohne Grund für
giftig gehalten . Fängt sich am Angel.

i s ch l i n g e.

Larven der Molche hat lange im Zweifel gelassen / ob eS voll¬
kommene Thiere oder nur Larven seyen / besonders hat man
dies vom Axolotl geglaubt / und selbst Humboldt  hat ihn
noch für eine Larve gehalten ; noch mehr aber hat man dies
von der Sirene geglaubt / welche nur zwei Füsse hat / allein
man weiß nun mit Bestimmtheit / daß diese Thiere die Kie,
men nie verliere « / also vollkommene Thiere sind. Sie haben
zwei bis vier Extremitäten ohne Nägel und sind geschwänzt
mit oberer und unterer häutiger Schwanzfloße . Die Zunge
ist angewachsen . Sie haben mehrere Kiemculöcher oder Kie-
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iiieiispalttil mit äusser» Kieme ». Die Wirbel sind konisch mit
auf beiden Seiten ausgehöhlten Flächen . Die Rippen sind
sehr kurze Anhänge / bei den Sirenen und dem Olm finden
sie sich an einigen Wirbel » / beim Axolotl an allen Rücken¬
wirbeln . Die Zähne im Gaumen stehen bei jeder Gattung
ungleich . Der Unterkiefer hat bei allen Zähne / welche bei
den Sirenen haufemveis an der innern Seite in einem be¬
sondern Knochen stehen. Augen bei allen ohne Augenlieder,
mit einer Fortsetzung der Haut bedeckt/ welche beim Olm
und der Sirene sehr dick, beim Axolotl sehr dünn ist. Die
Nasenlöcher durchbohren bei den Sirenen und beim Olm

nicht den knöchernen Gaumen ; beim Aienatzi -.iuMins beobach¬
tete Harlan die innere Oeffnung zwischen den Gaumen¬
zähnen . Die Sirene hat nur vordere Füße / aber einen hör-
nernen Schnabel / wie die Froschlarven . Das Fenster dcS
Labyrinthes ist mit einem Dcckelchen verschlossen. Die Luft¬
röhre ist durchgängig häutig / der After länglich / bei der
Sirene rund . Die Lungen sind zwei lange Säcke , auf deren
innerer Seite die Blutgefäße eine Art von Netz mit lockern
Maschen bilden . Der Magen verengt sich gegen den Pfört¬
ner bin : der Darmkanal ist von mittlerer Länge.

Der Axolotl 8 i i- e d o S i r e d e-
8W0» . 8teA<>p »i'u».

Gleicht sehr- er Larve deö Wassersalamanders, an den Vor- erfüßen vier, an den Hinterfüßen fünf
Zehen. Auf jeder Seite drei lange Kiemenbüsche; die Kehlhant schlaff und hangend; Zahne in den Kinnladen
»nd im Gaumen/ letztere sind sehr zahlreich, gedrängt stehend, fammetartig, in einer bogenförmigen Reihe;
am Pflugschaarbein stehen auch noch zwei Reihen.

Aufenthalt im Wasser. Leben gesellig.

?af. 8 .̂ Die mexikanische Sirede oder der Axolotl . 8iuvclon mexic >nnn8.

Der Kopf ist fast wie beim gemeinen Wels gestaltet,
platt abgerundet , breit , Schnauze sehr stumpf . Dip obere
Kinnlade ist fast kürzer als die untere ; die Mundöffnnng
breit . Die Haut am Mundwinkel schlaff und eine Falte bil¬
dend ; die Nasenlöcher an der Spitze der Schnauze , klein,
rundlich , einfach , inwendig weit , von einander entfernt ; die
Augen wenig vorstehend , rund , mäßig groß , mit der Kopf¬
haut bedeckt , aber durchscheinend ; die Ohröffnung deutlich;
die Kiemenspalte sehr groß , fast bis zum Kinn sich erstreckend,
und daselbst durch eine schlaffe Haut bedeckt; der knöchernen
Kicmenbogen sind vier , am innern Winkel mit knorplichten
Zähnchcn versehen , die Kicmenäste sehr lang , und in zahl¬
reiche haarfeine Zweige sich zerästclnd , erstrecken sie sich weit
hinter die Vorderbeine . Die Zähne sehr zahlreich , klein,
einfach , konisch , etwas nach hinten gekrümmt ; Gaumenzähne
ebenfalls zahlreich , klein , in Häufchen stehend , eine Bogen¬
reihe bildend ; die Zunge klein , knorpelig , nur mit der stum¬
pfen Spitze beweglich . Der Körper stark , fleischig , vorn von
der Dicke des Kopfes , hinten nach und nach abnehmend,
SalS undeutlich , sehr kurz. Alle vier Füße vollkommen,
allein im Verhältniß zum Körper schwach , rundlich zusam¬
mengedrückt , die Hintern stärker alö die vorder « , fünfzehig,
die vordem vierzehig , Zehen spitzig , ohnc Nägcl , an der
Sohle durch eine gemeinsame Haut verbunden ; an den Vor-
derfüßen von fast gleicher Länge , an den Hintern dagegen
alle ungleich , der vierte ist der längste . Der Schwanz mit
starken Muskeln versehen , seitlich zusammengedrückt , lanzct-
förmig , oben und unten mit einer aufgerichteten Schwimm¬
haut , welche oben vor der Mitte dcS Rückens anfängt . Der
After wird durch eine einfache LängSspalte gebildet , die
Ränder sind zur FortpfianzungSzeit aufgeschwollen . Der Kör¬
per ganz nackt , mit kleinen Körnchen besetzt , rauh . Die
Farbe bräunlichschwarz , mit sehr zahlreichen , dunklem , un¬
regelmäßigen Flecken.

Länge 15 bis 16 Zoll.
Die vier Kiemenbogen haben jeder eine vorstehende

.Haut , welche wie eine Kiemenhaut aussiebt , allein man findet

an ihr kein Gefäßnetz , und die Artericnäste laufen , ohne für
diese Haut Aestchen abzugeben , zu den Kiemenbiischeln , welche
viel ästiger sind alö bei der Sirene , aber , eher Haaren glei¬
chend , nicht so regulär vertheilt sind alö bei dieser.

DaS Skclet ist den» der Molche und Salamander sehr
ähnlich , nur ist der Schädel etwas breiter . Die Kicmenbo¬
gen sind am Mundwinkel vorn und hinten an den ersten Wir¬
bel befestigt . Man zählt bis zum Becken 17 Wirbel und
23 Schwanzwirbel . An den Seiten der Körpcrwirbel sind
13 Nippenanhänge.

Die Hohlader empfängt die Gefäße deS Kopfs und
der Kiemen , so wie auch die Lungcngefäffe ; die untere Hohl¬
ader vereinigt die Gefässe deS übrigen Körpers und beide er¬
gießen sich in die sehr große Herzkammer , wo also alles Blut
vereinigt wird . AnS der Herzkammer entspringt die sehr
dicke und muskulöse Aorta , ganz wie bei den Fischen , und
giebt für die Kiemen drei Acste ab.

Die Kiemen haben starke Muskeln , durch welche sie
bewegt werden können . Die Lungen werden durch zwei
große Säcke gebildet , an deren innern Wänden Gefäß-
netze laufen , Zellen haben sie keine. Die Luftröhre ist
groß und häutig , der Luftrohrenkopf hat zwei Lippeu und
eine kleine Stimmritze , doch kann daö Thier Tone von sich
geben.

Die Speiseröhre ist kurz , der Magen weit und häutig,
nur gegen den Pförtner etwas fleischiger . Der Darmkanal
ist weit , ohne Blinddarm oder Klappe , und macht nur zwei
Hauptbiegungcn . Die Leber hat keine starken Einschnitte;
die Milz ist sehr klein . Die Eierstöcke gleichen denen der
Salamander.

Vaterland:  Der Axolotl ist sehr häufig in den
Seen , an denen die Stadt Mexiko liegt . Humboldt  berich¬
tet , daß man ihn in den höchsten Bergseen finde,  in denen
das Wasser sehr kalt ist. Er nährt sich von kleinen Krebsen,
welche unsern Flußkrebsen sehr ähnlich find . Man ißt sein
Fleisch , und im Juni und Juli find diese Thiere so häufig,
daß sie eine Hauptnahrung der um die Seen wohnenden Land-
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lerne ausmachen . Sie legen wahrscheinlich Eier , deren
Entwicklungsgeschichte aber noch unbekannt ist. Man hat ihn
auch jung nie beobachtet , wahrscheinlich leidet er keine Ver¬
änderung . Man findet ihn in großen Gesellschaften . Die
Exkremente haben , wie die des Wallfisches , eine rothe Farbe.
Kein Reptil , ausser dem schwarzen Salamander und dem
Frosch können die Kälte so gut vertragen.

Das Thier von Oeningen , welches Cüvier für einen
versteinerten Molch erklärte , was Scheuch ; er für einen

S ch l a m m w ü h l e.

versteinerten vorsündfluthlichen Knaben hielt , scheint entweder
zu dieser Gattung , oder zu der des Molchs gehört zu haben,
eS muß in den Gewässern , welche die Ablagerung deS Oenin-
ger Kalksteins hervor brachten , nicht selten gewesen seyn , da
man noch neuerlichst wieder einen solchen sehr gut erhaltenen
gefunden hat , an Größe übertraf es aber noch den Axolotl,
lebte aber wie dieser im süßen Wasser . Der Axolotl ist das
einzige Thier , welches zu dieser Gattung gehört , und bis da
hin bekannt geworden ist.

Nee l u r u 8.

INi.'wnoi'olil 'nnl'N»«.

An allen vier Füßen vier Zehen. Eine Reihe Zahne an dem Zwischenkieftrknochen, und eine andere
parallele, aber ausgedehntere an den Maxillarknochen.

Taf . 8^ . Die seitenftreifige Schlammwühle . Isieeluru8  1nl6i - a1l8.

'Il ' iton laieisti «. Lu -,. Älonobrauxlius latvrsll ». INirwnvrvlli ' imelnis Oo >,ec >H. n/ ° n/ ' /Vew- I o, -/ > / . / V.

Kopf eiförmig , vorn zugespitzt , in der Nasengegend
abgeschnitten , hinten abgerundet , Hals deutlich , drei Kiemen-
büschel auf jeder Seite , Körper salamanderartig . Schwanz
anfangs höher , dann niedriger , und endlich lanzetförmig,
seitlich zusammengedrückt . Augen undeutlich , Körper glatt,
Farbe bräunlichgrau mit schwarzen Flecken , und dunkler
marmorirt . Leib und Füße oben braun , mit unregelmäßigen
schwarzen Flecken , eine schwarze Binde geht von den Nasen¬
löchern durch die Augen , erweitert sich an den Seiten und
vermischt steh am Schwanz ; über den Rückgrats » lauft eine
gezähnte schwarze Linie vom Nacken bis zum Anfang des
Schwanzkicls , ain Kopf ist fie schöner gezähnt . Nasenlöcher
klein ; Augen sehr klein , weißlich , von der Seitenlinie des
Kopfs durchkreuzt ; unten blaß fieischfarb ; Kinn und Backen
bis zu den Kiemen und Schwanz , von den Hintern Füßen
an , mit Ausnahme des HofcS um den After , wie der Rücken
gefärbt . Mundöffnung mäßig , Mundwinkel unter den Augen.
Die Lippen bedecken die Kiefer frei , die untere mit einer
Dupplicatur , welche weiß ist und von der Oberlippe bedeckt
wird . Zunge frei , fleischig , zugcrundet , dehnt sich bis über
die Mundwinkel aus ; Zähne im Unterkiefer nur eine Reihe,
stumpf , kegelförmig , klein , ziemlich abgerückt ; Oberkiefer
mit einer doppelten Reihe kleiner Zähne , ein zahnloser Ein¬
druck entspricht der Erhöhung im Unterkiefer , einige Zähne
nahe ain Mundwinkel . Kehle mit einer Hautfalte , Kiemen
bleiben in drei schön rothen Büschen . Füße kurz , schwach,
vierzehig.

Ganze Länge io Zoll , wovon der Schwan ; 3 ^ Zoll;
soll aber zuweilen eine Länge von 2 bis 3 Fuß erreichen.

O l m . Prote u s . H

pi ' ntcns.

Die Zahl der Wirbel ist viel kleiner als beim Pro-
tcus , und entsprechen denen der Molche , die Rippenanhängc
find etwas länger als bei ersterm . Die Zähne find nach hin¬
ten gerichtet . Die Speiseröhre weit , am weitesten gegen
den Magen , der ganze Darmkanal voll Längsfalten mit ver¬
schiedenen sackähnlichcn Erweiterungen , er macht mehrere
Windungen . Der Eicrstock von bedeutender Größe , ablang,
dicht an den Wirbeln , öffnet sich durch einen geraden Gang
in die Kloake . Die Leber sehr groß ; die Lungen werden durch
zwei lange häutige Säcke gebildet , welche sich durch die
ganze Bauchhöhle erstrecken , und vor dem Magen und Ge¬
därmen liegen . Stimmritze kaum so weit als ein Nadelkopf.
Die knorpeligen Blätter der Kiemen hängen oben an der
Haut über den Halswirbeln , neigen sich nach unten und vorn
gegen einander , und hängen an dem Knorpel , welcher dem
Zungenbein entspricht . Das Herz sehr klein ; die große Puls¬
ader theilt sich bald , und giebt einen Ast für jede Lunge
und Kiemen . Das Geruchsorgan ist wie bei den Fischen,
die Nasenlöcher führen in einen blinden Sack , der mit einer
zarten Haut überzogen und mit zwei zarten Riechnerven ver¬
sehen ist. Die Sehnerven sollen vom verlängerten Mark ent¬
springen ? Augen klein , die Linse halb so groß wie ein Na¬
delknopf . Die ganze Zahl der Wirbel bis zur Schwanzspitze
ist 33 bis 33.

Vaterland:  Nordamerika , im Alleghany Fluß ; auch
in den großen Seen.

Nahrung : Regenwürmer und wahrscheinlich noch an¬
dere Würmer und Insekten . Das Thier beißt an die Angel.

p o 6 II t o n.

Vierfüßtg, die Beine sehr kurz, die Füße sehr klein, mit schwachen, unvollkommenen Zehen, vorn drei,
hinten zwei; beide Kinnladen mit Zähnen versehen, die Ganmenzähne bilden auf jeder Seite nur eine Reihe.
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Der europäische Olm - II ) ^ oettloii :r»Auii,u8.
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Taf . 85

Der Kopf ist flach , niedergedrückt , länglich herzförmig/
hinten aufgeblasen / Schnauze stumpf abgeschnitten , die Na¬
senlöcher ganz vorn , nur die weichen Theile , nicht aber den
Schädel durchdringend ; die Augen »«gemein klein , unter der
Haut verborgen und als kleine undeutliche Punkte erscheinend.
Der Körper lang , sehr schlank , fingerdick , die Deine stehen
sehr weit auseinander , find sehr schwach , doch helfen sie dem
Thiere beim Gehen nach . DaS vordere Paar steht gleich
hinter den Kiemen , die Hintern ganz nahe am Schwanz,
etwas vor dem After . Ohren unsichtbar , hinter der Ohr-
gegend drei rothe Kiemenbüschel , der mittlere ist der längste.
Längs dem ganzen Körper faltige Qucrringe . Die Farbe
einfärbig , weißgelbröthlich bei den meisten , ändere sich aber
nach dem Licht ; ist er einige Zeit gefangen , so werden die
Schenkel , die Seiten des Leibs und einige Theile deS Kopfs
mit sehr feinen , blauschwarzen Punkten besetzt , welche all-
mählig so zunehmen , daß sich nach einem Jahr der weißgelbe
ProteuS in einen blanschwarzen umändert . ES kommen auch
milchweiße , lichtgelbe , branngclbe , weisse mit dunkeln Flecken
und dunkelrothe vor . Die blaßrothen Kiemen ändern sich bei
jedem Reiz oft bis zum schönsten Purpurroth.

Länge 12 bis 14 Zoll , wovon der Schwanz ein Drittel.
Die Anatomie des ProteuS , und besonders das Skclet,

gleicht sehr der deS Molches und der Sirene , nur der Kopf
ist verschieden . Er ist platter , ohne Kamm , und das Grund¬
bein ist mit Gaumenfliigeln versehen . Die Scheitelbeine tre¬
ten weniger gegen die Stirnbeine vor , welche ihrerseits länger
und breiter sind. Die Seitcnknochen , namentlich die Au¬
genwandknochen nnd die Felsenbeine sind weniger erhaben;
die Nasenbeine fehlen beinahe ganz , und die Zwischcukicfcr-
knochen haben lange Anhänge , jeder hat am Rande acht bis
zehn Zähne , hinter diesen steht eine Parallelreihe , welche sich
aber weiter nach hinten ausdehnt und sich am Gaumen hin¬

zieht , jede Seite hat 24 Zähne , sie setzen sich noch in einen
Seitenast fort , der auch noch aus einigen Zähnen besteht und
sich an das Trommelbein befestigt . Der ganze untere Theil
deS Schädels ist glatt und wird nur durch daS Grundbein
gebildet . Der Rand der Unterkinnlade ist auch mit Zähnen
besetzt. DaS Zungenbein ist wie bei der Sirene und dem
Apolotl , die Seitenäsie desselben befestigen sich am Schädel
unter dem eirunden Fenster , von diesem Punkt geht nach
vorn ein Knorpel zur Unterstützung der Zunge.

Die Wirbelsäule wird bis zum Becken aus 30 Wirbeln
gebildet , an zwei andern wird daö Becken befestigt und 25 bil¬
den den Schwanz ; im Ganzen also 57 Wirbel . Sie haben
weder Wirbelanhäuge noch Dornfortsätzc , nur die vier ersten
haben davon Rudimente . Schultcrknochcn und Bcckenknochen
sind fast ganz knorpelig , und ebenso sind die Knochen der
Extremitäten an ihren Enden immer knorpelig und alle sehr
dünne.

Vaterland : Die unterirdischen Gewässer in Unter-
Kärnthen in der Gegend von Sittich , dann die Gewässer,
welche die Grotte Adclsberg bespülen , an der Landstraße von
Wien nach Trieft . Der älteste Fundort ist zweifelhaft ; wahr¬
scheinlich stammt der von Laureini abgebildete auö dem
Bache , der die Magdalencn - Grotte durchstießt , her . Alle
spätern stammten aus dem Bache Vier bei Verch , bis Con-
figliachi die scinigen aus der AdelSberger -Höhle holte . Ein
dritter Fundort ist Wciffenstein hinter Blattn , wo sie aber sel¬
ten sind. In der Adclsberger -Grom lebt aber der ProteuS so
wenig als in der Magdalenen - Höhle , sondern nur in dem
Bache , der in ihrer untersten Tiefe fließt , wahrscheinlich
findet er sich in noch mehrern Bächen , welche aus derselben
Quelle kommen , da die unterirdischen Gewässer Krains viel¬

fach unter sich zu communiciren scheinen. Die Gegend ist
mit einer Kalkgcbirgskem , von Nordest nach Südwcst strei¬
chend , durchzogen , welche viele Hügel bildet , von welchen
ein Ast dem adriatischen Meere nähert , von einem andern
aber der Sauflnß entsteht . Diese Hügel enthalten viele Höh¬
len oder unterirdische Wege , welche nach verschiedenen Rich¬
tungen laufen . Einige dieser Höhlen sind so tief und so
umfassend , daß die ältern Dichter sie gar wohl für die Woh¬
nungen der Cyklopen hätten annehmen können , oder man
könnte glauben , Krain sey ein sehr mctallreicheS Land , und
Liese Wege und Höhlen seyen durch die Ausbeutung derselben
entstanden . In der AdelSbcrger - Höhle fand man auch Kno¬
chen. Diese Höhlen communiciren wahrscheinlich ebenfalls
mit einander . Der ProteuS oder Olm lebt nur in solchen
unterirdischen Wassern , und kommt blos secundar durch plötz¬
liche Gewalt des Wassers anS Tageslicht . So B . befindet
sich am Fuße eines BcrgabhangeS bei Sittich eine große
Wiese , durch deren Mitte sich die Viererquelle , die aus den
Kalksteinen desselben Berges entspringt , hinschlängelt ; zuwei¬
len bilden kleine Erdfälle Becken von 2 bis 4 Fuß Tiefe , oft
unter den Tritten von Menschen und Vieh , in Liesen findet
man zuweilen den ProteuS . Eines dieser Löcher , nur 3 oder
3 Klafter im Durchmesser , ist von unergründlicher Tiefe
und man hört stets ein durch die Bewegung des Wassers ver¬
ursachtes Tönen , wie von fernem Donner ; auö diesem und
andern ähnlichen Löchern werden nach Regengüssen oft Olme
herauSgespühlt ; im Jahr 1790 wurden auch sehr viele schwarze
Fische ausgeworfen . In diesen , wahrscheinlich weit zusam¬
menhängenden , Gewässern lebt der ProteuS . Diese ganz be¬
sondere Beschaffenheit deS Bodens müßte näher angegeben
werden , um zu zeigen , warum vielleicht nur hier dies son¬
derbare Thier lebt.

Die Haut des ProteuS sondert durch unzählige Haut¬
poren stets Schleim ab und auf dem trockenen Boden klebt
er gleich fest , stirbt aber bald und ist dann mit dichtem
Schleim bedeckt; durch die einigermaßen durchsichtige Haut
erkennt man Herz , Eingeweide und Schwanzwirbel . Der
ProteuS scheint alt zu werden , da man ihn in der Gefangen¬
schaft länger als sechs Jahre ohne alle Nahrung erhalten
konnte.

Da der ProteuS in unterirdischen Gewässern lebt , so
wäre ihm ein gutes Gesicht ohne allen Nutzen gewesen , daher
ist er so viel alS blind ; bei Jungen sind die Augen etwas
größer als bei den Alten , und nach bestimmt scheinenden
Aussagen sollen sie bei der Geburt noch größer seyn . Gefan¬
gene sind den Tag durch meist ruhig und liegen wie leblos
auf dem Boden deS GefässcS. Giebt man ihnen frisches Was¬
ser , so schwimmen sie schlängelnd schnell darin herum und
steigen oft an die Oberfläche , wobei sich die Kiemen röchen.
Kleinere sollen träger seyn als größere . Obschon in ihrem
natürlichen Wohnort kein Unterschied zwischen Tag und Nacht
ist , so sind sie doch sehr empfindlich gegen das Licht , und
der Reiz desselben scheint ihnen unangenehm ; bei der Nacht
find sie aber munterer und bewegen sich vielmehr . Micha-
hellcS  nnd andere erzählen , daß sie deS NachtS eine Art
quakende Töne von sich geben , indem sie die Schnauze aus
dem Wasser strecken und atmosphärische Luft athmen , wobei
sie manchmal auf dem Rücken liegen bleiben , so daß man sie
für todt halten könnte , tauchen sie dann wieder unter , so
steigen aus den Kiemenöffnungen Luftbläschen herauf . Frisch
gefangene muntere Protense sollen einen durchdringenden wi¬
derlichen Ton von sich geben und deö Nachts förmlich schreien.
Bei den einzelnen , welche ich lebend besaß , bemerkte ich kei¬
nen Ton . Giebt man ihnen Steine in ihren Behälter , so



verbergen sie sich darunter ; sind ihrer mehrere beisammen,
so jagen sie oft einander herum , schlagen sich mit den Schwän¬
zen , umschlingen einander mit den Vorderarmen , und sollen
sich auch wohl beissen. Sie sollen im Stande seyn , mit der
Schnauze zwei bis drei Pfund schwere Steine aufzuheben,
wenn sie darunter kriechen wollen . Zum Schwimmen ziehen
sie die Füße an den Körper an und rudern damit nicht , da¬
gegen desto mehr mit dem Schwänze.

Zuweilen sollen sie aus dem Wasser auf vorragende
Steine gehen , eS wird ihnen aber sehr schwer hinaufzuklim-
men ; sie brauchen dazu besonders den Kopf , indem sie den
Unterkiefer fest gegen den Stein andrücken , wodurch derHin-
terkopf gehoben , und mit dem Rumpfe einen stumpfen Winkel
bildet , der Leib aber nachgezogen wird und die Füße fest
fasse» können , bis sie nach und nach ganz heraufkommen.

Kein Reptil kann so lange ohne Nahrung aushalten,
wie der ProtcuS , da er in der Gefangenschaft nie etwas
frißt , und doch , wie angeführt worden , bis auf sechs Jahre
leben kann . Alle Versuche , diesem Thier etwas zu fresse» zu
geben , schlugen fehl . Was sie daher eigentlich fressen , weißt
man nicht , höchstwahrscheinlich kleine Wasserconchylien , da
man solche im Magen frisch gefangener gefunden hat , aber
die Arten konnte man nicht erkennen , weil sie sich vermuth¬
lich auch nur in diesen unterirdischen Gewässern aufhalten.
Gab man ihnen andere Conchylien , so fraßen sie keine davon.

Von ihrer Fortpflanzung weißt man nicht viel mehr,
als über ihre Nahrung . Daß sie je in der Gefangenschaft
sich begattet hätten oder Eier gelegt , davon ist kein Beispiel
bekannt . Dagegen macht eS ein eigentlich aufgenommenes
Verhör , welches wörtlich zu Protokoll getragen worden , sehr
wahrscheinlich , daß sie lebende Junge gebären:

Johann Geck , von Verch bei Vier , giebt zu Proto-
koll : am 17. Juni 18Z1 haben seine Frau und seine Schwe¬
ster» am Ursprung des Baches Vier gewaschen und einen Pro¬
tons gesehen , welchen sie auch fiengen und nach Hause nah¬

men . Schon öfters haben sie , als am Bache wohnend , Pro-
teuse gefangen . Der Gefangene war sehr munter und bewegte
sich stark. Man bemerkte am After eine kleine Geschwulst von
der Größe einer Erbse . Das Thier war viel dicker als die
andern , welche er gesehen hatte . Gegen Abend wurde eS
sehr unruhig , gieng mit dem Kopf an den Boden , kehrte sich
auf den Rücken und bildete mit dem Körper einen Bogen ge¬
gen die Höhe der Flasche . Die Erwartung , ob wirklich der
ProteuS gebären werde , lockte noch andere Personen zu die¬
sem Schauspiel , so daß neun am Protokoll stehen. Nach etwa
einer Stunde kamen drei blaßzinnoberrothe Blasen aus dem
Aster hervor , welche durch Faden zusammen hiengen , und
gleich darauf , noch an diesen Faden hängend , wurde ein
i >2 Zoll langer , ganz der Mutter ähnlicher Protons hervor-
getrieben , welcher mit der ganzen Last seiner Um- und Ein-
hüllungen zu Boden sank und da ruhig liegen blieb . Die
Mutter suchte es mit ihren Vorderarmen von seinen Hüllen
ganz zu befreien , welche dann umher schwammen . Bald
darauf wurde ein zweites , gleich großes Junges geboren,
wobei die Mutter ebenso zu Werke gieng . BiS zum Morgen
hatte sich die Familie wieder um ein Mitglied vermehrt , wo¬
bei es aber blieb . Die Mutter schien sehr zärtlich gegen die
Jungen und suchte sie immer mit ihren Vorderfüßen zusam¬
menzuhalten . Die Jungen hatten sehr deutliche schwarze
Augen . Am Nachmittag wurde das Wasser ganz trübe und

unrein und am Boden der Flasche waren eine Menge Häute,
welche fast den ganzen Raum einnahmen , und zum Theil aus
einem gallertartigen Ney von mehr alö hundert Hirsenkorn
großen , durchsichtigen , wasserdichten Kügclchcn , welche durch
Faden zusammenhiengen bestanden . Die Mutter schien sich sehr
mit ihren schwachen, fast leblos scheinenden Jungen abzugeben.
Diese Leblosigkeit und scheinbare Schwäche ließ die Leute
vermuthen , die Jungen würden bald zu Grunde gehen , sie
wurden daher von den Weibern des Hauses , ohne Vorwiffen
deS Gecks , weggeworfen und gicngcn so verloren.

Die ganze Erzählung hat das Gepräge der größten
Wahrscheinlichkeit und eS läßt sich daraus mit völliger Ge-
wißheil annehmen , der Proteus gebäre lebende Junge , was,
wenn mau die nahe Verwandtschaft mit den Salamandern
ins Auge faßt , nicht auffallen kann . Die Art der Befruch¬
tung und die Zahl der Jungen , welche jedesmal geworfen
werden , ist gänzlich unbekannt , und es ist sehr auffallend,
daß bei der Menge der Proteusc , welche jährlich gefangen
werden , so wenig trächtige darunter sind ; vielleicht werden
mehr männliche als weibliche Thiere ausgeworfen.

ES gehört übrigens viele Fertigkeit dazu , den ProteuS
zu fangen , da derselbe das Licht flicht und sich schnell in
seinen Schlupfwinkel zurückzieht , also im Dunkeln gefan¬
gen werden muß . Die Nachfrage nach lebenden Proleuscn
hat den Bewohnern der Heimathgcgenden desselben eine Art
Industriezweig in die Hände gegeben , welchen sie mit Vor¬
theil betreiben . Man bedarf dazu der Nacht ; es wird eine
Leiter über den Bach gelegt , auf welche sich einer hinlegt;
nun wird von Zeit zu Zeit mit Fackeln geleuchtet , bemerkt
der Fänger einen Proteus , so macht er ein Zeichen , daß die
Fackelträger sich schnell zurückziehen , damit das Thier sich
nicht wieder verberge , und greift nun schnell an die bemerkte
Stelle , um es zu fassen , was wegen dem schlüpfrigen und
aalartigen Körper nicht leicht ist. So werden jedoch jährlich
mehrere hundert gefangen und das Stück im Durchschnitt
zu vierzig Kreuzer verkauft . Im Sommer giebt man dem
Proteus wöchentlich zweimal , im Winter einmal frisch Was¬
ser , und so erhält er sich in einem mäßig großen Gefäß Jahre
lang frisch und munter . Beim Transport über Land müßen
sie in Flaschen mit weiter Mündung , oben mit Leinwand ver¬
bunden , verladen werden , und dann täglich frisch Wasser
haben.

Den innern Bau deö Proteus , besonders auch den
Blutumlauf und den Bau der Bronchien hat Nusconi  in
seinem klassischen Werke vortreflich abgebildet und beschrie-
ben . (ÄIvlioKl -gkÄ llol I ' ioteo »nAuino llt I ^knirenti , puk>-

lln kivlro LoiiÜKlinelck e Alnuro Hus <,oui . I?nvin
1819 . 4 .

Der Proteus oder Olm ist offenbar der Stellvertreter
des Aalmolchs und der Sirene in unserm Welttheil ; Asien,
Afrika und Neuholland haben keine ähnlichen Thiere anfzu-
weisen.

Man hat noch zwei andere Thiere zum Proteus ge¬
bracht , welche allerdings sehr viel Aehnlichkeit mit demselben
haben . Das eine ist der Proteus der großen Seen,
kroteus  lneuuni . Haut gefleckt, Lippen schlaff , Kopf
groß und fleischig , Schnauze breit , an der Kehle eine Falte.
Dieses Thier ist nur eine Varietät von iVlenobr-aileUns l -mi -.i-
li «. k' cotcils neoeAKs-nffensi !, ist eine Salamanderlarve?

S i r e n e 8 i 1- 6 ,i.

Der Körper vollkommen wie beim Aalmolch , allein nur zwei Füße . Keine Zahne im
Zwischenkieferknochen , dagegen Ganmenzähne . Die untere Kinnlade ist rund herum mit Zähnen bewaffnet.
Man stndet keine Spur von einem Becken. Drei Kiemenbüschel auf jeder Seite.
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Man hak lange geglaubt , dieses Thier sey mir die
Larve eines Salamanders oder Molchs . Aber man hat In¬
dividuen / welche viel großer sind als irgend ein bekannter
Salamander , deren Knochen vollkommene Härte erlangt haben.
Auch ist der Knochenbau von dem des Salamanders sehr ver¬
schieden . Die Sirene hat viel zahlreichere und anders gebil¬
dete Wirbel / viel weniger Nippen / und der Ban der Schä¬
del ist auch ganz anders . Garden / der erste Entdecker der
Sirene / hat solche Thiere von 4 Zoll groß gesehen / welche
vollkommen wie die Alten gestaltet waren . Linne machte
daraus eine eigene Ordnung der Amphibien unter dem Na¬
men» Me -intes . Sie wiederholen die Gattung Handwühlt/
nur daß sie für das Leben im Wasser erschaffen sind. Der
Körper ist eine lange Walze und die Füße sind vier - oder
dreizehig . Der Schwanz ist zugespitzt / platt und von einer
Fettfloße umzogen ; der Kopf rundlich stumpf / daS Maul klein;
die Oberlippe ragt etwas über die untere vor . Die Nasen-
löcher werden von zwei kleinen Oeffnungen gebildet / stehen
am Rande der Oberlippe / etwas seitlich gegen den Mund¬
winkel hin / und öffnen sich im Munde . Die kleinen runden
Augen schimmern unter der allgemeinen Haut / von welcher
sie bedeckt sind / hervor und stehen über dem Mundwinkel.
Die Kiemcnlöcher bilden drei Quereinschnitte / von welchen
einer hinter dem andern liegt und durch welche das in den
Mund aufgenommene Wasser abfließt ; an ihrem obern Win¬
kel liegen die drei Kiemen , welche / nach den Arten , mehr
oder minder vielfältig gefranzt sind.

Die Sirenen leben im Schlamme der Sümpfe und ge¬
hen von da bisweilen aus Land und inS Wasser.

Im Mai 1825 wurde eine Sirene in einem Fäßche»
mit durchlöchertem Deckel lebend nach Edimburgh geschickt
und dem Öl -- Monro übergeben . Sie kam aus Südearolina/
wo sie einzeln in Reissümpfen vorkommt . Man hatte etwas
Schlamm voin Fundorte in das Faß gethan , worin sich daS
Thier aufhielt . Es ist daö einzige Exemplar , das man lebend
in Europa gesehen . Es kommt wahrscheinlich auch in den
Nebenflüssen des Missisippi und Ohio vor . Man that das
Thier in einen Kasten mit Wasser in ein Gewächshaus ; in

dieses Gefäß hatte man eine Quantität Wasserpflanzen ge¬
than . Eines Abends entwischte cS und fiel über den Rand
deS Kastens , wenigstens 3 Fuß hoch , herab . Es blieb wohl
zehn bis zwölf Stunden ausser dem Wasser , hatte sich aber
in feuchte Erde eingegraben . Es war anfangs , als man eö
ins Wasser zurückbrachte , etwas matt , da seine Kiemen wahr¬
scheinlich etwas vertrocknet waren , erholte sich aber bald wie¬
der . Man gab ihm Negenwürmcr und kleine Fische , welche
es mit großer Begierde fraß . Man zeichnete dasselbe einmal
ab und brachte eS zu diesem Behuf auf einen platten Teller
mit wenig Wasser , so daß nur die Kiemen benetzt wurden;
es kroch mehrere Male auf den Tisch , und gelangte selbst
auf den Fußboden , ohne daß eS dabei im geringsten zu lei¬
den schien. So lebte es sechs Jahre , bis man es eines
Morgens todt auf dein Fußboden antraf ; wahrscheinlich starb
eS einzig darum , weil die feinen Fransen an den Kiemen-
dcckeln völlig vertrocknet waren ; diese Fransen schienen die
eigentlichen Kiemen zu seyn . Während dieser ganzen Zeit
litt das Thier an seinen Kiemen nicht die geringste Verän¬
derung , war bedeutend gewachsen und hatte an Dicke zuge¬
nommen . ES hatte eine Länge von vollen 20 Zoll . ES ver¬
barg sich sehr gerne unter den Schatten schwimmender Pflan-
zen. Man bemerkte im Wasser eine Art von Strömung ob
der Stelle , wo die Sirene lag , welche offenbar durch das
Wasser erregt wurde , das durch die Kiemcnlöcher herauskam,
wodurch sanfte Bewegungen der Kiemendeckelfransen entstan¬
den . Frisches Wasser machte das Thier lebhafter und eS be¬
wegte sich dann sehr schnell und behende , suchte sich aber vor
den Zuschauern zu verbergen . Oft lag es lange ganz ruhig
auf dem Boden . Mitchill glaubt , die sogenannten Lungen
seyen keine wahren Lungen , sondern nur Luftsäcke , welche
Luft aufbewahren , um die Kiemen zuweilen damit zu versor¬
gen . Daher starb auch die Sirene bei Vertrocknung ihrer
Kiemen und die Lungen allein waren nicht im Stande ihr
daS Leben zu erhalten . Auf jeden Fall ist es aber ausge¬
macht , daß die Sirene nicht nur Larve , sondern ein voll¬
kommenes Thier ist , welches so wenig als der Olm die Kie¬
men verliert.

Taf. «5. Die eidechsenartige Sirene . Lluen lueerkinn . Lr,r,?.

Schwärzlich -mit einer wcissen Linie längs jeder Seite,
die Haut etwas körnig . Die Füße mit vier Zehen , der
Schwanz ist iu eine stumpfe Flosse zusammengedrückt.

Erreicht eine Länge von 3 Fuß.

Aufenthalt : Der Schlamm der Sümpfe von Nord-
earolina , vorzüglich diejenigen , welche zum Bau des Reifes

Sala man derartige Rep

Die Beibehaltung des Schwanzes nach vollendeter Vcr-
Wandlung , der längere und schmale Körper und die Gleich¬
artigkeit der Extremitäten unterscheidet diese Familie von
den froschartigen Reptilien . Die Aalmolche mit verborgenen
Kinnen machen die Verbindung mit den vorher beschriebenen
Familien , und nur die Abwesenheit der Kiemen unterscheidet
die Molche von den Promisen . Die Gestalt deS Schwanzes,
ob er rund oder zusammengedrückt sey , und das Daseyn oder
die Abwesenheit großer Hautdrüsen bildet die Gattungen.
Alle Arten können auf dem Lande oder im Wasser leben , aber
alle leben die erste Zeit ihres Daseyns im Wasser , und die
Kürze oder Länge der Zeit , welche nöthig ist , um die Kie-

vorgerichtct worden . Sie geht aufs Trockene und inS Was¬
ser . Nährt sich von Regcnwürmern , Fischen , Insekten.

Die beiden Arten , die mittlere Sirene , 8, ' i-cn
i,1 tc; r m e (1>,1. c>/ I -rH Dec . 1826.
7-r . i . ; und die gestreifte Sirene , 8 . stniatA,  nur etwa
9 Zoll lang l . e . haben wenig gefranste Kicmenbüschcl und
leben ebenfalls in den warmen Theilen Nordamerika 'S.

killen . 8 a 1 u in 3 ii cl r o i 6 e a.

inen verschwinde » zu machen , bestimmt diejenige , während
welcher die Jungen im Wasser zu bleiben genöthigt sind. Die
einen sind lebendig gebärend , die andern legen Eier , welche
aber nicht , wie bei den Kröten oder Fröschen , ganze Klum¬
pen oder Schnüre bilden , sondern einzeln gelegt werden.
Eine eigentliche Begattung hat ebensowenig statt,  wie bei
den Fröschen , ja nicht einmal eine Umarmung , sondern das
Männchen läßt seinen Samen nur in der Nähe deS Weib¬
chens inS Wasser,  wodurch die Befruchtung entsteht , indem
der Same sich in den Leib des Weibchens einzieht , wie bei
den lebendig gebärenden , oder die Eier , welche zum Legen
reif sind , werden , da sie dem After des Weibchens nahe



gerückt sind / durch Aufsaugung des Samens befruchtet . Die
Larven sind anfangs fußlos / zuerst erscheinen die Vordersätze,
bei den Fröschen dagegen die Hintern . Die Zehen der Hin¬
terfüße stnd nicht gleich anfangs in voller Zahl vorhanden.
Von den Kiemen bemerkt man in der frühesten Periode / wenn
die Larven das Ei verlasse» / einen fleischigen Faden mit
dessen Spitze sie sich / ob durch Ansaugen oder einen klebrige»
Saft ist unbekannt / an Wasserpflanzen anhängen.

Mit Ausnahme des AtlaßeS haben diese Thiere an allen
Rückenwirbeln kurze / auS einem Stück bestehende Rippen-
anhängc / bei einer einzigen Art aber erreichen diese die
Seite des Körpers . Die Wirbel stnd nicht auf beiden / son¬
dern nur auf der Hintern Seite ausgehöhlt / dagegen auf der
vordern convex. Das Becken hängt durch bewegliche Bänder
mit der Wirbelsäule zusammen ; der Wirbel / an welchem es
befestigt ist / ist nicht größer als die andern und trägt einen
Rippenansatz , an welchem das Darmbein angeheftet ist. Ein
Brustbein ist nicht vorhanden , seine Stelle vertreten die
Schulterblätter / welche an ihrem untern Ende eine horizon¬
tal liegende Knorpelscheibe tragen / die fich unter der Brust
hinschlägt und mit dem Innenrand der andern beweglich zu¬
sammenstoßen , so daß di-c Brust beim Athmen ausdehnbar

Salamander.

bleibt . Ellenbogen und Speiche / Schien - und Wadenbeine
sind vollkommen von einander getrennt . Die Schwanzwirbel
stnd immer in großer Zahl vorhanden . Zähne stehen gedrängt
im Ober - und Unterkiefer und am Gaumen.

Nur so lange die Verwandlung dauert leben diese
Thiere im Wasser , nachher aber auf dem Lande an feuchten
Orten . Feuchtigkeit ist ihnen aber eben so unentbehrlich alS
den Fröschen , und sie scheinen ebenso durch die Haut einzn-
saugcn , wie jene , und nicht zu trinken . Mehrere Arten leben
gesellig an schattigen Orten , unter MooS , Rinden , Steinen
und in Erdlöchern . Nach trockenen Tagen kommen ste dann
beim ersten Regen oft plötzlich wieder in Menge hervor , um
die nöthige Feuchtigkeit aufzusaugen . Wie die Kröten stnd
die Salamander mit großen Hautdrüsen versehen , welche bei
Berührung , oder durch Schärfen gereizt , einen weissen,
etwas scharfen und klebrigen Saft von fich geben . Die
Stimme fehlt den Salamandern ganz ; die Molche können da¬
gegen einen quickenden oder knurrenden Ton von fich geben,
wenn man ihre aufgeblasenen Lungen zusammendrückt . Sie
haben ein besonders großes Wicdercrzcugungsvermögen , so
daß die Verlornen Schwänze und sogar die abgeschnittenen
Extremitäten mit allen Knochen fich wieder erzeugen.

8 u 1 <1 in n n e! i' u.

Der Kopf ist platt , die Ohren stecken ganz im Fleisch verborgen , ohne Paukenfell , blos mit einer klei¬
nen Knorpelplatte auf dem eiförmigen Fenster versehen . Zähne klein und zahlreich ; die Gaumenzahne find
am Pflugschaarknochen befestigt . Die Haut uneben , da unter derselben viele große Drüsen liegen . Besonders
groß sind die Ohrdrüsen . Sie gebären lebende Junge . Der Schwanz des vollkommenen Thiers rund.

Taf. 86. Der schwarze Salamander . 8-tiriniAn6rrt utru.

Ganz schwarz , ungeflcckt , der Körper mehr runzlich
und warzig alS beim gefleckten Salamander , sonst demselben
sehr ähnlich , aber immer kleiner . Länge 4 >/ - bis 7 Zoll.

Vaterland : Die Alpen der Schweiz , SavoyenS,
TirolS , Steiermark , Kärnthen , Salzburg und Oberöster¬
reichs u . s. w. , niemals auf den Ebenen oder in den tiefern
Thälern , dagegen findet man ihn bis zu einer Höhe von 6 bis
7ooo Fuß . In allen diesen Gegenden ist er sehr gemein,
meist gesellig , oft zu Dutzenden beisammen , an gedeckten,
schattigen , feuchten Orten , unter Steinen , MooS und Ge¬
strüppe , auch häufig im Freien , aus Wegen und Fußstegen,
er scheint die Sonnenstrahlen nicht sehr zu scheuen , doch
trifft man ihn bei neblichtem , rcgnichtem Wetter häufiger an
freien Orten , als bei schönem.

Er ist übrigens , wie der gefleckte Salamander , ein
schläfriges , träges , langsames Thier . Seine Haut ist be¬
ständig naß , und berührt man ihn , so schwitzt er viel Schleim
aus den großen Hautporen und Warzen aus . Sein hoher
Aufenthalt , wo cS viel mehr regnet als in den Ebenen und
die Nächte kühl und feucht find , auch häufig näßende Nebel
entstehen , ersetzt ihm den Mangel an Schatten , der oberhalb
der Baumvegetation natürlich oft fehlt ; aber auch die umge¬
benden hohen Felsen geben meist Schatten genug . Die Feuch¬
tigkeit kann er so wenig entbehren , als die Frösche , Kröten
und der gefleckte Salamander , und er stirbt schon nach weni¬
gen Tagen , wenn er nicht feucht gehalten wird ; erst wird er
mager und abgezehrt , und dann vertrocknet er ganz . Im
Winter erstarrt er wahrscheinlich an denselben Orten , welche
tiefer Schnee deckt.

Zur Nahrung dienen ihm Würmer , kleine Schnecken
und Insekten , welche oft unter die Steine seines Aufent¬
halts kommen mögen, oder denen er nachgeht.

Der schwarze Salamander weicht in der Art der Fort-
Pflanzung vom gefleckten sehr ab. Jener , gebiert , wie wir
hören werden , 4o bis 50 lebendige Junge , und dies thut der
schwarze Salamander auch , aber nach Schreibers  Beobach¬
tungen nie mehr als zwei in einem Satz . Obgleich die Eier¬
stöcke des Weibchens eben so groß und gehaltreich find , und
auch eben so viel Eier auf einmal in die Eiergänge gelangen,
wie beim gesteckten, so bildet fich in jedem Eiergang doch nur
eines aus und das Embrio entwickelt fich auf Kosten der übri¬
gen Eier , indem dieselben , in eine gemeinschaftliche Dotter-
schaftliche Dottermasse zusammenfließen , welche den Fötus
einschließt , bis er die Eihüllc sprengt und fich frei in dersel¬
ben bewegen kann . Zwanzig und mehr Eier in jedem Eier,
gang bleiben also unbefruchtet und bieten alS eine gleichför¬
mige , zähflüssige Masse dem auszubildenden Fötus Aufenthalt
und Nahrung , und zur Zeit der Geburt ist der Vorrath jener
Masse rein aufgezehrt , doch findet man oft im Munde noch
Reste davon.

Der einzelne Fötus erhält hier nicht blos seine völlige
Ausbildung , sonder » wächst zu einer Größe von 20 bis 22 Li¬
nien an , füllt das Hintere Ende des nicht gekrümmten und
auf 15 Linien Länge und 5 Linien im Durchmesser erweiter¬
ten Eierganges mit an den Leib gebogenem , oft zweimal ge¬
krümmtem Schwänze ganz aus und bewegt sich darin frei und
lebhaft , wendet fich oft ganz um , und wird bald mit dem
Kopf , bald mit dem Schwänze geboren . Die Kiemen , welche
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übrigens ganz denen des gefleckten Salamanders gleiche» / sind
aber ungleich größer und erreichen beinahe die Hälfte der
Länge des ganzen Körpers / indem der Hintere Stamm mit
der Spitze bis an den Hinterschenkel reicht und von den Blut-
kügelchen / welche man fast mit dem bloße» Auge eirculircn
steht/ schön hell rosenroth gefärbt erscheine » . Allein diese Kie¬
men verschwinde » schon vor der Geburt und zeigen sich an
den Geborncn in der Gestalt kleiner Stümpchen oder Knöt-
chcn / so daß man also / wenn man den Qnappcnzustand sehen
will / den Fötus im Leibe der Mutter selbst untersuchen muß.
Man muß zu diesem Behufe die Mutter in Weingeist todten/
welches in wenig Minuten geschehen ist. Dies wirkt auf die
Jungen so wenig ein / daß die im letzten Stadium der Ent¬
wickelung herausgeschnittenen Jungen ausser dem Leibe der
Mutter noch fortleben und sogar oft mehrere Wochen am Le¬
ben bleiben . Diese wunderbare ErzcugnngSart beweist / daß
die Natur den Jungen das Wasser entbehrlich macht / welches
da dieser Salamander oft weit von dazu geeignetem Wasser
fich aufhält / zur Erhaltung der Jungen nöthig war . DaS
Weibchen setzt diese Jungen selbst in der Gefangenschaft / wenn
man ihm auch reichlich Wasser darbietet / aufs Trockene . ES
bildet daher der schwarze Salamander eine Abweichung in
der Fortpflanzung dar / welche man sonst in der ganzen Ord¬
nung dieser Reptilien nirgends findet ; aber dennoch behielt
die Natur die Form der Entwickelung bei / und die Abwei¬
chung hat nicht auf die Art der Entwickelung / sondern nur
auf den Ort und die Zeit derselben Bezug . Die Entwickelung
der Eier währt cbcnsolang als beim gefleckten Salamander/
aber die Dauer der Trächtigkeit / von der Periode der Befruch¬
tung bis zur Geburt / dauert ungleich länger und fast noch
einmal so lange / indem die Jungen so lange im Leibe der
Mutter verbleibe » / bis stc ihre ganze Verwandlung vollendet
und eine bedeutende Größe erreicht haben.

Man findet selten trächtige Weibchen / besonders mit
Jungen in einem schon sehr vorgerückten Grad der Entwicke¬
lung derselben / vor dem August . Die Befruchtung geschieht
aber / der Höhe ihres Aufenthaltsortes wegen / oft auch sehr
spät / die Geburt wurde daher ebenfalls zu spät eintrete «/
wenn das junge Thier seine Verwandlung ausser dem Leibe
der Mutter bestehen müßte / indem fie in den Winter der Ge¬
gend hineinreichte und somit das Junge umkommen müßte.
Nicht blos der Mangel an Wasser also / der in diesen hohen
Gegenden nur selten eintreten kann / sondern noch weit mehr
das Klima des Wohnortes machte diese Abweichung nöthig.
Freilich hat fie bei Frösche » / welche eben so hoch vorkommen/
nicht statt / allein diese leben im Wasser und die Kaulquappen
scheinen die Kraft zu habe « / selbst unter dem Eist / wenn das
Wasser nur nicht ganz zufriert / was auch bei den hohen Al-
penseen / deren gefrorne Oberfläche bald mit hinlänglich wär¬
mendem Schnee bedeckt wird / nur selten geschehen mag / sich
zu entwickeln oder zu vegetiern . Der schwarze Salamander
kann daher ausser dem Wasser sein ganzes Leben zubringen/
da ibm die nöthige Feuchtigkeit nur äusserst selten mangeln

wird / indem schon der Than hinreicht / durch seine starke
Einsaugung den Körper zu erhalten.

Gewöhnlich find die Jungen eines Weibchens in den
Eiergängen beide von gleicher Größe und Stärke / also auch
von einem gleichen Grade der Ausbildung und werden auch
an demselben Tage / oft in derselben Stunde geboren ; doch
ist ihre Entwickelung auch nicht selten ungleich vorgerückt/
und das eine wird erst nach Verlauf von mehrcrn Tagen / ja
Wochen nach dem andern geboren . Diese Verschiedenheit
scheint daher zu rühren / daß das zuerst befruchtete Ei ab¬
starb und nun ein anderes sich statt seiner entwickelte / da
wahrscheinlich und nach Schreibers Untersuchungen meh¬
rere Eier befruchtet werden / allein ihre Entwickelung durch
diejenige des zuerst eingetretenen gehindert wird . Man fin¬
det nämlich nicht selten in einem und demselben Eicrgange
zwei auch drei in verschiedenen Graden entwickelte auch größere
Eier / indeß alle übrigen bereits mehr oder minder verdrückt
und verunstaltet oder schon zusammengeflossen find . Es er-
gicbt sich also daraus / daß die Eier einer Brm / alle und
gleichzeitig in den Eicrgängen oder gar in den Eierstöcken be¬
fruchtet werden / wie beim gefleckten Salamander ; aber nach
einem bei dieser Art immer vorkommenden Naturgesetz fich
immer nur zwei entwickeln . Allein sehr räthselhaft bleibt die
Art der Befruchtung / da man bei diesem Salamander eben
so wenig als beim gefleckten oder einem andern Thier dieser
Ordnung äußerliche männliche GeschlechtStheile entdeckt / und
doch muß Befruchtung im Innern vorgehen / also der Same
eindringen . Beim Aufenthalt im Wasser läßt eS fich erklären
wie dies geschehen kann / sobald der Same zunächst dem Af¬
ter deß Weibchens inS Wasser gelassen wird / so kann er wohl
in den After kommen ; wenn aber / wie hier / die Befruch¬
tung höchst wahrscheinlich auf dem Trockenen vorgeht / so ist
die Erklärung schwieriger . Nach Beobachtungen umfaßt das
Männchen des schwarzen Salamanders das Weibchen wie bei
den Fröschen / und zwar gerade vor den Vordcrfüßen des
Weibchens / und dieses schlägt die Vorderfüße über jene des
Männchens von hinten nach vorn / was bei den Fröschen nicht
der Fall ist / und so schleppen fie fich oder kriechen gemein¬
schaftlich vom Lande / wo der Akt stets beginnt / inö Wasser/
wo fie oft Stunden lang bleiben / theils ruhend / theils schwim¬
mend / ohne daß weiter etwas bemerkt werden kan » / als bis¬
weilen eine schwache Trübung der ihren Körper zunächst um¬
gebenden Wassermasse / wodurch indeß dennoch die Befruch¬
tung geschieht.

Die vollkommen ausgebildeten Jungen gleichen ganz
ihren Eltern / find eben so schwarz und haben einen nur we¬
nig zusammengedrückten Schwanz / der aber im Muttcrleibe/
wo fie fast grau und wenig runzelig find / viel breiter und
rudcrförmiger erscheint / wie bei den Larven deS gefleckten
Salamanders.

Der schwarze Salamander ist übrigens ebenso völlig
unschädlich / alö der gefleckte. Ob er an Raubvögeln Feinde
hat / oder welche ihn überhaupt verfolgen ist unbekannt.

Taf. Der gefleckte Erdsalamander . Snlnmunäi ' u mneulnsn.
I.iuoik» Kril.imnnlli'». Gefleckter Molch. Fcucrmolch.

Schwarz / mit großen / schön goldgelben Flecken ; am
Hintcrkopf eine große Drüse mit Löchern oder großen Poren/
wie bei den Kröten ; an den Seiten befinden fich Reihen von
Warzen / aus welchen in der Gefahr eine weiße / milchige/
bittere / starkriechende Feuchtigkeit ausschwitzt / die für sehr
schwache Thiere ein Gift ist. Unterleib schwarz . Die Zahl/
Größe und Gestalt der Flecken ist sehr veränderlich / zuweilen/
doch selten / find fie zusammenfließend und bilden dann zwei
schöne Binden.

Länge bis 6 Zoll.
Vaterland:  Ganz Europa ; an feuchten / schattigen

Orten / in Wäldern und Erdlöchern oder Höhlen.
Der gefleckte Salamander ist ein träges / langsames

und melancholisches Thier ; man findet ihn nur auf niedern
Bergen oder in Thälern / und niemals auf solchen Höhen /
wo der schwarze Salamander zu Hause ist. Er lebt nicht ge¬
sellig / und man findet ihn meist einzeln und kommt an trocke¬
nen Tagen nur etwa früh Morgens im Freien vor / oder bei



regnichtcr Witterung . Findet man ihn an Fußwegen oder
Strasse « / so geschieht es um Wasser aufzusuchen / dies ge¬
schieht besonders zur Bcgattungs - und Fortpflanzungszeit/
daher trifft man viel mehr Weibchen als Männchen an . Da
die Sonne und Hitze sse sehr schnell durch Entziehung der
unentbehrlichen Mäßigkeiten todter / so sucht er immer Schat¬
ten aus und verkriecht sich unter Steinen oder im Moos und
andern ähnlichen schützenden Gegenständen ; erscheint dann
aber nach langer Trockne der Rege » / so kommen sie in Menge
hervor / und der Unnnterrichtete glaubt daher / sie seyen
mit dem Regen gefallen . Die Haut saugt dann stark ei» /
daS vorher magere Thier erhält bald ein Ansetzn von Beleibt¬
heit / und die pralle Hant wird sehr glänzend / das Gelbe leb¬
hafter und nimmt sich mehr aus dem Schwarzen heraus.

Die ungemein großen und starken Schleimdrüsen
schützen indeß den Salamander eine Zeit lang vor der Ver-
trocknung / und die Sonne selbst scheint diese Drüsen zu
stärkerer Absonderung zu reizen . Dieser Schleim besitzt eine
gewisse Schärfe und verursacht auf einer von Oberhaut ent-
blöstcn Stelle oder an den Augen ein Brennen . Dieß ist die
Ursache / daß Hunde / Katzen und andere Raubthiere ihm
nichts thu » / es ist dieser Saft daher ein großes Schutzmit¬
tel für denselben . Man hat ihn aus dieser Ursache auch
für giftig gehalten , was aber gar nicht ist. Daß der Sala¬
mander selbst im Feuer aushalten könne und daS Feuer lösche/
wird wohl Niemand mehr glauben . Die ganze Sache geht
dahin / daß / wenn man einen Salamander auf einige glü¬
hende Kohlen setzt / durch den Reiz des Feuers die Absonde¬
rung des Schleimes vermehrt wird / und dieser in Menge
durch die Poren und Löcherchen der Haut ausschwitzt und
das Feuer löschen / oder den Salamander eine kurze Zeit
vor dessen Wirkung schützen kann.

So sehr auch der Salamander Feuchtigkeit liebt und
nöthig hat / so ist er doch kein Wasserthicr / und findet sich
nur zur Begattungs - und Gebärzeit im Wasser / zwar auch
nur für kurze Zeit / und ein Gefangener / dem man nur genug
Feuchtigkeit und Schatten giebt / kann das ganze Jahr durch
auf dem Trockenen leben . Der Saft von der Haut des Sa¬
lamanders auf die Zunge gebracht / erregt die Empfindung
eines lebhaften Brennens . Das Aeussere sowohl als die chemi¬
schen Eigenschaften dieses milchwcissen Saftes machen ihn
dem Safte der Wolfsmilch ähnlich / allein innerlich genom¬
men / schadet er gar nichts . Es ist daher unbegreiflich / wie
die ältern Naturforscher diesen Salamander so sehr ver¬
schreien konnten / und ihn als das giftigste aller Thiere an¬
gaben . Ein Glaube / der sich bis auf unsere Zeiten fort¬
pflanzte / und noch jetzt glaubt nicht blos der gemeine Mann,
sondern sogar mancher Gebildete an die Giftigkeit des Sala¬
manders / daher wir doch darüber einige Worte sagen müssen.
PliniuS ( den Laurenti deswegen den Lügcnvater nennt)
sagt / unter allen giftigen Thieren sey der Salamander das
fürchterlichste / er könnte ganze Generationen vertilge » / denn
wenn er einen Obstbaum besteige / so werden alle Äepfel ver¬
giftet / und alle die davon esse» / müßten sterbe« / ja sogar
wenn man mit dem Holz / welches er berührt habe / Brod
backe / werde dieses vergiftet / ebenso alles Wasser einer
Quelle / in welcher sich ein Salamander aufgehalten habe.
An jeder Stelle des Körpers / welche vom Safte deö Sala¬
manders berührt werde / falle das Haar aus / ja selbst das
Haar am ganzen Körper . Scaliger sagt sogar / das Ge¬
treide von einem Acker / auf welchem sich ein Salamander
aufgehalten habe / werde vergiftet und tödte alle / welche
davon essen. Wenn ein Mensch von einem Salamander ge¬
bissen werde / so bekomme er so viel Flecken als der Sala¬
mander gehabt habe . Sogar in den römischen Gesetzen
wurde Jemand / der einem andern von einem Salamander
eingab / als ein Giftmischer und deshalb des Todes schuldig
erklärt.

In dieser Meinung stand auch eine Frau / welche

ihren Mann vergiften wollte und deshalb einen Salamander
verkochen ließ und ihn andern Speisen beimischte / welche
aber der Mann mit gutem Appetit verzehrte / ohne die ge¬
ringste Unbehaglichkeit zu verspüren . Doch genug von sol¬
chen Mährche « / an denen ganz und gar nichts ist. Aller¬
dings giebt es wenige Thiere / welche einen Salamander
fressen wollen / weil er bitter schmeckt/ allein wenn man sol¬
chen Thieren Stücke von einem Salamander einzwingt / so
spüren sie davon nicht die geringste Unannehmlichkeit . Hunde
erbrechen sich zuweilen dennoch / was aber bei denselben häu¬
fig vorkommt / sind aber dabei lustig und munter . Stücke/
welche man Hühnern und Putern zu fressen gab / wurden
ordentlich verdaut . Man strich den Saft auf Brod und gab
eS Hühnern zu fressen ; man impfte denselben Hühnern und
Tauben ein / ohne die geringste Folge / und doch sind Taube»
gegen die schwächsten Gifte sehr empfindlich . Laurenti
fand einzig / daß zwei Eidechsen / welche man zwang / einen
Salamander zu beißen / wobei sie viel Saft in den Mund
bekommen / von Krämpfen befalle » / starben / allein diese
Thiere sind für die schwächsten Gifte empfänglich und haben
in dieser Hinsicht ein schwaches Leben. Bei den Versuchen/
den Saft auf nackte Stellen der Haut des Menschen oder anS
Auge zu bringen / entstand kaum ein schwaches Jucken oder
Brennen . Ohne alle Gefahr trinkt man aus Quellen / in
welchen Salamander sich aufhalten / wären sie vergiftet / so
müßten alle Tage Leute dadurch gctödtct werden / denn gerade
solche Quellen sucht der Salamander auf und lebt darin.

Auch der Biß des Salamanders wäre durchaus un¬
schädlich / da seine Zähnchen kaum die Oberhaut durchbohren
allein der Salamander beißt niemals.

Die Nahrung der gefleckten Salamanders besteht haupt¬
sächlich aus Regcnwürmern / nackten Schnecken und Insekten.

Der gefleckte Salamander gebiert lebendige Junge/
und zwar wahrscheinlich zweimal im Jahr / vom Mai bis
September sto bis 60 Stücke . Die Geburt geschieht meist
innerhalb zwei auf einander folgenden Tagen . Alle sind von
vollkommen gleichem Grade der Ausbildung und fast von
gleicher Größe . Sie liegen / jedes für sich/ in einem äusserst
dünnen zarten Häutchcn eingeschlossen / zusammengerollt / so
daß die Schwanzspitze um den Kopf geschlagen ist / horizontal
über einander geschichtet und ziemlich zusammen gepaßt / in
der untern erweiterten / nur einmal gekrümmten Hälfte der
Eicrgänge / von denen jedes für sich ganz getrennt ist. Der
Rücktritt wird durch eine Klappe gehindert . So wie eines
dieser Bläschen geboren ist / ja man kann sagen im Augen¬
blick der Geburt selbst/ bewegt das junge Thier den Schwanz/
zerreißt dadurch die Hülle des EicS und kommt als vicr-
füßige Kaulquappe hervor . Die Farbe ist anfangs hell oder
dunkel olivcngrün gemischt oder marmorirt / der Schwanz ist
zweischneidig / die Kiemen sind ebenfalls grünlich . Die Ge¬
burt geschieht im Wasser / worin man den alten Salamander
nur zu dieser Zeit antrifft . Sie suchen dazu kalte Quellen
oder helle Bergwasscr auf/  wo die Jungen mehrere Monate
zubringe » / so lange sie noch Kiemen tragen . Man findet sie
da noch zuweilen im Oktober . Sie erreichen eine Länge
von fast Z Zoll / ehe sie die Kiemen ganz verlieren / sind aber
dann schon gelb gefleckt / auch der Unterleib ist gelb . So¬
bald die Kiemen zu schwinden anfangen / gehen die Jungen
von Zeit zu Zeit anS Land / die Kicmenöffnungen schließen
sich allmählig und die Schwanz . Schwimmhaut schwindet / so
daß der Schwanz allmählig rundlich wird / wie er nachher
bleibt . Die ausgebildeten Jungen scheinen dann eher kleiner/
als in der letzten Periode deö Larvenzustandes . Die Jungen
bleiben immer nur auf dem Lande / aber stets verborge » / und
scheinen die ersten zwei Jahre ihres Lebens / während wel¬
cher sie sich nicht fortpflanzen / in der Erde zuzubringen / da
man sie äusserst selten findet . Was ihre Nahrung während
dem Larvcnzustande und in den ersten Jahren sey / ist unbe¬
kannt . Wenn Salamander in der Gefangenschaft geboren
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werden / so geht die Verwandlung / nach vielen Beobachtungen/
weit schneller vor sich und sie verlieren schon nach drei Wo¬
chen ihre Larvcngestalt und gehen aufs Trockene. Daß sie/
wie Schreiber glaubt / die Verwandlung nach ihrer Will-
kühr verzögern oder beschleunigen können / ist durchaus un¬
wahrscheinlich / wohl aber die Wirkung des Wassers evident.
Die Kälte verzögert gar sehr die Verwandlung / und man
sieht sie oft den ganzen Winter durch in der Larvcngestalt/
z. B . in unterirdischen Quellen / wo die Temperatur sehr
wenig abwechselt . In der Gefangenschaft dagegen durchlauft
das Wasser mehrere Grade der Temperatur und ist im Allge¬
meinen viel wärmer und jedenfalls abwechselnder . ES scheint
wenigstens der Natur angemessener / hierin den Grund der
schnellern Verwandlung zu suchen / alS in einer Willkührlich-
kcit / welche keinem Thiere auf diese Art eigen ist.

Bekannt ist die Erfahrung Blumenb ach S/ daß Weib¬
chen / welche lange Zeit ganz allein und eingeschlossen lebte »/
dennoch Junge gebaren . Diese Erfahrung haben mehrere
Naturforscher gemacht / allein die Folgesätze / welche Bin¬
ar enb ach daraus zieht / scheinen nicht ganz richtig . Er
sagt / eS folge daraus : 1. Daß sich die Salamander wirklich
begatten und daS Männchen nicht erst die Eier befruchte/
wenn sie gelegt sind. Allein eine wirkliche Begattung hat
nicht statt / sondern sie geschieht wie beim schwarzen Sala¬
mander / indem das Männchen seinen Samen tnS Wasser läßt
und dieser nun von dem Aster des Weibchens aufgenommen
wird . 2. Daß die Salamander es hierin habe «/ wie die Vö-
gel / daß nämlich eine Befruchtung sich auf längere Zeit er¬
strecke und gleichsam eine Ueberfruchtung statt habe / indem
befruchtete Eier auch nach Abgang früherer Jungen zurück¬
bleiben nud sich erst nachher entwickeln . Auch diese Ansicht
scheint irrig / und die Sache möchte sich wohl so erklären

lassen / daß dieselben Ursachen / welche die schnellere Ent¬
wickelung der Larven befördern / diejenige der Eier verzögern
können . Der unnatürliche Zustand der Gefangenschaft scheint
diesen Einfluß zu haben / näher kann man die Sache nicht
erklären ; Beispiele ähnlicher Art kommen auch unter den
Insekten vor / so entwickeln sich z>B . Schmetterlingspuppen/
welche sich sonst gewöhnlich nach dem ersten Winter entwickeln/
erst nach dem zweite » / und ebenso verzögern ähnliche uns
unbekannte Ursachen die Entwickelung der Laubkäftrlarven.
Man hat auch nie ein zweimaliges Gebären in der Gefangen¬
schaft bemerkt / was doch / wenn BlumenbachS Angabe die
richtige wäre / zuweilen erfolgen müßte.

Die Hoden der Männchen liegen an der Wirbelsäule
und sind unter den Lungensäckcn / der Milz / der Leber / dem
Magen und Darmkanal verborgen . Meistens finden sich auf
jeder Seite drei / zuweilen nur zwei. Sie sind von körnigem
Bau und unter sich durch ein Gefäßnetz verbunden . Die aus¬
führenden Samengefäße sind weiß / inS Perlmntterfarbne schil¬
lernd / und sind mit drüsig häutigen Anhängen versehen ; sie
bilden an der Mündung der Kloake einen kleinen Vorsprung.

Die weiblichen Eierftöcke liegen ebenfalls neben der
Wirbelsäule und enthalten sehr viele gelbe / ungleich große
Eier . Sie sind mit einem schönen Gefäßnetze bedeckt. Die
Eierleiter sind weißlich und ihre Mündung ist trichterförmig
gegen das Bauchfell zwischen der Leber und den Lungen
offen.

Der Salamander soll sich vor dem dritten oder gar
vierten Jahre seines Lebens nicht fortpflanzen . Sein Leben
scheint lange zu dauern / und da er sich stark vermehrt und
wenig Feinde zu haben scheint / so ist er auch an manchen
Orten sehr zahlreich / allein die Verborgenheit seines Aufent¬
halts macht daß er weniger bemerkt wird.

Taf. 86. Der Brillensalamander . 8

Mit vier Zehe» an allen vier Füßen.
Der Kopf ist stark abgerundet / und der Hals deutlich/

der Kopf ist walzenförmig / etwas zusammen gedrückt / der
Rücken etwas platt , aber die Wirbelsäule vorstehend . Der
Schwanz ist rundlich / ein Viertheil länger / als der Körper/
und ohne Kamm / nur unten findet sich eine kleine HautlängS-
falte / welche zwei Linien unter dem After anfängt und bis
zum After fortläuft . Der ganze Oberkörper ist etwas körnig
anzufühlen . Die Farbe oben ist mattschwarz / nur über den
Augen stehen zwei gelbröthliche Brillenflecken / die sie verbin¬
dende Linie ist nach dem Hintcrhaupte gebogen ; diese Flecken
sind immer vorhanden / varircn aber an Größe und Deutlich¬
keit. Die Kehle ist schwarz mit einem weißen Fleck / der
Unterleib weiß mit vielen unregelmäßigen schwarzen Flecken
an der Seite / sie variren sehr an Größe und Menge ; die
untere Seite der Extremitäten und des Schwanzes ist schön
dunkelroth / welche Farbe auch die Schamgegcnd einnimmt.
Im Weingeist aufbewahrte Exemplare verlieren meist diese
schöne Farbe . Zwischen Männchen und Weibchen ist kein
Unterschied / nur ist letzteres etwas größer und etwas dicker.

Die Länge dieses Salamanders ist 3 Zoll und einige
Linien / wovon der Schwanz 1Zoll mißt.

Vaterland:  Toskana / und wahrscheinlich die ganze
Kette der Appcnninen . Er bewohnt kühle / schattige Orte/
feuchtes Moos und nasse Wiesen . Aber auf hohe Berge
scheint er nicht zu gehen / sondern die Hügel vorzuziehen / auf
welchen Kastanien wachsen / wo selten Schnee fällt und der¬
selbe bald wieder verschwindet / überhaupt liebt er die Kälte

ulumuncli ' tt ^ 61' 8^ 1c 111u tu . Lcwr.

nicht / und die warmen und häufigen Aprilrcgen treiben ihn
aus seinem Wintcraufcnthaltc erst hervor / und man findet
ihn dann bis Anfangs Juni / wo die Fortpflanzungszeit ein¬
tritt . Nachher / bei steigender Wärme / verkriecht er sich/ und
bcgicbt sich unter die Wurzeln verschiedener Pflanzen / auch
deö KastanienbaumeS / oder in die Spalten der Kalk - und
Schieferfelscn / woraus die Hügel bestehen / auö welchen
Schlupfwinkeln er im September und Oktober / wo die Wit¬
terung wieder kühler wird / zum Vorschein kommt.

Ueber die FortpflanznngSart und die ersten Zustände
seines Lebens ist nichts bekannt . Trächtige wollten nichts
fressen und starben ohne zu gebären / und bei einigen verlor
sich daö Volumen deö Unterleibes / ohne daß Davi  den
Grund auffinden konnte . Gefangene wollten auch keine Nah¬
rung zu sich nehmen / welche höchst wahrscheinlich aus Wür¬
mern und Insekten besteht. Herr Davi  fand den Unterleib
trächtiger ganz mit Eiern angefüllt / sie waren von schwärz¬
licher Farbe und hatten die Größe eines Hirsenkornes / lagen
in zwei Gruppen / welche sich von den vorder » bis zu den
Hintern Extremitäten erstreckten.

Auch dieser Salamander / der in Toskana Tarantolina
genannt wird / hat die merkwürdige Eigenschaft / daß sich
abgeschnittene Glieder wieder erzeugen . In vierzig Tagen
erzeugte sich ein abgeschnittener Vordcrfuß vollkommen wie¬
der / nach drei Monaten hatten sich alle Zehen wieder gebil¬
det und der Fuß die Größe der andern erreicht.

Er wird in Toskana / ohne allen Grund / ebenfalls für
sehr giftige gehalten / und daher von den Landlenten sehr
gefürchtet.
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Aus diesem Salamander hat Fitzinger wegen Man¬
gel der Ohrdrüsen die Gattung Salamandrina geschaffen.

Aus dieser Abtheilung der Salamander hat Nordame¬
rika noch mehrere Arten / nemlich den Punktirten . 8a-
lam . punetata . //o/,/,n^. ^,/^ 6'eo/oA. 8 . verucosa.

<7a, o/r>,« r . 10. Carolina . Den Gebän-
derten / 8 . kasc !iat -i . // «/'/a „ . Den Zwei-
ffreisigen / 8 . bilineata . 7/cu7. k. o. Den Roth-
punktirten / 8 . cr ^ tlli -onota . 77a,7a/r k. </. Die 8ala-
Nlanttra j -iponica . 77rrt/rde/A. kVi/r/e sc7rn/eckr«e/r6

aus Japan / steht der ei-̂ tlli-onota sehr nahe. Den

blätterigen / 8 . v .ii ' iolata . 6Mrams ./oru/7 . </ss SL.
/rattt/ '. cks /«//,/,/ « . s'. / . Den rothen / 8 . 1-udr -a.
Dc»tcki,i. 7 '. Den Plattköpsigett / 8 . mortua-
ria . Lasc.'. Den Klebrige » / 8 . Alutii/os .a. 6, 'SÜN. Den
Grauen / 8 . einer -e -, . 6/ -L6/7. Den Braune » / 8 . drun-
Iica . S / «6/r ./ort,/7ak SL/M-//-/,- ,raru, -6//es cke I7,/7ttck.
7 -̂ / / . Ob der dunkle Salamander / 8ai . o^ aea . 6/ar/en-
/ro/ st cke/re. / . 7 '. , auch aus Nord¬
amerika / eine der angegebenen Arten oder eine eigene neue
ist / kann aus Mangel an Vergleichung nicht angegeben
werde».

Molche . 1 i' j r o n.

Sie gleichen den Salamandern sehr/ aber ihnen fehlen die Drüsen/ welche den weissen Saft der Molche
absondern. Sie behalte» / so lange sie leben/ den zusammengedrückten Schwanz/ und bringen fast ihr ganzes
Leben im Wasser zu. Sie gebären keine lebende Junge/ wie die Salamander/ sondern legen Eier/ welche
aber noch im Leibe der Mutter befruchtet werde» / indem das mit dem männlichen Samen gemischte Wasser
eingesogen wird- Die Jungen kriechen nicht eher als fünfzehn Tage nach dem Abgang der Eier vom Weib¬
chen/ und behalten die Kiemen längere oder kürzere Zeit/ je nach den Arten. Die Bestimmung dieser Arten/
auch der europäischen/ ist noch etwas verwirrt/ da sie nach Alter/ Geschlecht und Jahrszeit die Farbe
und selbst die Gestalt ändern/ die Männchen besonders zur Vegattungszcit Kämme tragen.

Taf. 86. Der marmorirte Molch . Dritnn iiini -moi -nlus.
'IHion Ovssnei'I.

Der Körper ist oben mehr oder weniger dunkelgrün / Vaterland : Das südliche Frankreich / wahrschcin-
auf dem Kopf und Rücken mit braunen Flecken / und an den lich auch Spanien . In der Gegend von Bourdeaux ist er
Seiten mit eben solchen braunröthlichen Marmorstreifen / außerordentlich häufig . Er lebt im Frühjahr beständig im
welche manchmal auch ganz schwarz stO . Der Unterkörper Wasser . Sein Körper scheint viel Wasser einzusaugeii / die
ist ganz braunroth / Heller unter der Kehle und um den After / Haut ist weich und schlaff und die grünen Theile blaß / die
und weiß punktirt / diese Punkte fließen mehr oder weniger Flecken find mehr braungräulich als schwarz . Wenn aber
zusammen und find im Mittelpunkt schwarz . Zuweilen sind nach der Begamingszeit der Molch das Wasser verläßt und
sie so häufig und zusammenfließend / daß sie mehr oder wem - in Gebüschen lebt / oder unter Steinen sich aufhält / so wer-
ger schwarze Flecken bilden . Der Rücken ist mit kleinen / den die Farben lebhafter / die Haut fester / und der ganze
zahlreichen / rundlichen / schwarz und grünen Höckerchen be- Körper ticfschwarz und grünglänzend / der orangenfarbne
setzt , welch letztere in der Mitte einen schwarzen Punkt Streif des Weibchens lebhafter . Latreille will solche
haben . ° Molche gesehen haben / deren Grün inS Bläuliche übergieng.

Im Frühjahr trägt daS Männchen einen Kamm / der ES ist ein sehr furchtsames Thier / welches die Flucht
sich vom Nacken bis zum Anfang deS Schwanzes hinzieht ; ergreift / wenn Menschen sich ihm nahen / faßt man es aber
er ist wellenförmig / ungleich ausgeschnitten oder gezähnelt / beim Schwanz / so kehrt es sich zuweilen schnell um und beißt
aber nicht tief / grünlich / mit kleinen blaßgelben nur wenig in den Finger / waS jedoch nicht verwundet . Es kann Töne
ins Orangenfarbne spielenden Längsbändcrn . Nach dem von sich geben ; wenn man eS ergreift und aus dem Wasser
Frühjahr verschwindet der Kamm / und an seine Statt ist zieht / so entsteht ein Geräusch , welches dadurch sich zu bil-
cine schwarze Binde mit sehr unregelmäßigen orangenfarbnen den scheint / daß die Luft durch die starke Bewegung des
Flecken getreten . Das Weibchen hat statt des Kamms einen Körpers schnell aus der Lunge strömt,
lebhaft orangenfarbnen Streif / vom Nacken bis zum Schwanz - , Man bemerkt diesen Molch meist in den ersten Tagen
ansang laufend / im Frühjahr stehen zwei breite Hautfalten des Märzes in Graben und Teichen / welche er im Anfang
ihm zur Seite . Der Schwanz ist braun und grün marmo - Juni dagegen ganz verläßt ; einige kehren jedoch im Herbst
rirt / in der Mitte des Rückens mit einem glänzend weissen wieder ins Wasser zurück / wobei alle Zeichen der Fortpflan-
stlbcrschcincnden Längsstreif / der aber beim Männchen viel zung sich zeigen . So lange sie im Wasser sich aufhalte » /
lebhafter ist / als beim Weibchen ; im Frühjahr erstreckt sich verlassen sie dieses Element nur bei Nacht oder an regntchten
der Kamm bis über den Schwanz , beim Weibchen ist cS nur Tagen ; in der Frühlingszeit trifft man mehr Weibchen als
ein Hautstreifcn / der späterhin schwarz wird / der untere Männchen an.
Rand ist röthlich / und die Seiten sind mit weißlichen Körn - Die Nahrung besteht in mehrcrn kleinen Thierarten;
chen besetzt. Die Augen sind schwarz mit einem goldenen im Wasser frißt er kleine Schnecken und Krustenthiere / auf
Kreis . Die Fußsohlen sind mehr oder minder dunkelbraun dem Lande Regenwürmer / allerlei Insektenlarven und Ameisen,
und gekörnt / die Vorderbeine sind Heller. Im Frühjahr sind Die Fortpflanzung geschieht in den ersten FrühlingS-
alle Farben weniger lebhaft . Ltagcu , wo sie sich zuerst inS Wasser begeben / und zwar im-

Die ganze Länge des erwachsenen Molches ist 6 Zoll / H^ r in stehende oder ruhige Gewässer . Die beiden Geschlech-
doch soll er bis 8 Zoll erreichen . ter suchen sich meist zur Zeit des FrühlingseguinoetinmS auf.
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Bei diesem Akt erhebt das Männchen seinen Kamm und be¬
wegt ihn schnell ; mit dem Kopfe nähert es sich der Schnauze
des Weibchens / und hält sich/ wenn es nöthig ist / mit dem
Munde an den am Ufer wachsenden Pflanzen fest / wodurch
das Fortpflanzungögeschäfl begünstigt wird . Der Schwanz
ist dabei in beständiger Bewegung / und krümmt sich sehr
stark / indem er sanft die Seiten des Weibchens schlägt . Die
Körper beider Geschlechter sind vorn sehr genähert / hinten
aber etwas von einander entfernt und bilden einen mehr
oder minder spitzen Winkel . Das Männchen läßt mit Kraft
einen meisten und dichten Samen inö Wasser / so daß derselbe
zu den Theilen des Weibchens gelangen kann ; diese Theile
sind dann bei beiden sehr angeschwollen.

Die Eier in den Eicrstöcken sind sehr zahlreich ; und
das Zcllcngcwcbe dieser Theile scheint nur auS den kleinen
durchsichtigen Eiern zusammengesetzt . Diese sind von ver¬
schiedener Größe' / einige entwickelter als die andern / sind
blaß schwefelgelb / und behalten diese Farbe auch wenn sie
sich vom Eierstock loörcisscn . Der größte Durchmesser eines
Eies mit dem dasselbe umgebenden Schleim ist nur eine Li¬
nie . Dieser Schleim vermehrt sich und wird während dem
Durchgang durch den Eierleitcr mit noch festerer Materie
vermehrt . Jedes dieser Eier geht allein ab / allein oft kleben
mehrere beisammen an den Zweigen der Wasserpflanzen unter
Wasser.

Die Larven oder Kaulquappen sind anfangs stark ver¬
längert und gleichen sehr denen der Erdsalamander . Ihre
Farbe ist sehr hellgrau inö Gelbgrünliche ziehend / mit dunk¬
lem Flecken . Der Kopf ist eiförmig / die Kiemcnbüsche sehr
schön / sie bestehen aus drei langen und rothen Acsten. Die
Larven bewegen sich langsam und schwimmen stoßweise / wo¬
bei sie sich dem Ufer nicht nähern / dagegen halten sie sich
an der Oberfläche des Wassers und behalten diese Stelle oft
sehr lange / ohne sich zu bewegen . Sobald man sich aber
dem Wasser nähert oder dasselbe bewegt / tauchen sie schnell
unter . Sie scheinen eine bedeutende Größe zu erreichen ehe
sie ihre Verwandlung vollenden / und haben schon im Zeit¬
punkte des Verlustes ihrer Kiemen die Farbe der Alten er¬
halten . Ein Molch von 2 Zoll Länge trägt noch die vollen
Kiemen / welche aber doch ihre haargefäßartigen Verlänge¬
rungen verloren haben / welche sie in zarterm Alter trugen.
Der obere Theil deö Kopfes / des Körpers und der Füße ist
braun und grün gemengt / allein daö Braune bildet dann
rundliche unregelmäßige und mehr und minder große Flecken;
der untere Theil dcS Körpers ist weißlich / und die Rücken¬
linie schön orangenfarben.

Wie oben ist angeführt worden / geschieht die Fortpflan¬
zung dieser Art im Frühjahr / allein es scheint fast / daß ei¬
nige Individuen sich auch im Herbste paaren / und man findet
zur Herbftzeit oft beide Geschlechter beisammen und auch Lar¬
ven. Doch ist das Frühjahr die Zeit / wo die meisten sich be¬
gatten / und nicht der Herbst . Die Fortpflanzung ist außer¬
ordentlich stark. Herr Gachet/  von welchem diese Bemer¬
kungen herrühren / zählte in den Eierstöcken von Weibchen/
welche schon geboren hatten / mehrere hundert Eier / in dem
einen 416 / in dem andern 438. Neben solchen / welche eine
bedeutende Größe und Ausbildung erreicht hatten / fanden
sich eine Menge anderer in Form sehr kleiner Körner . Bei
diesen beiden Weibchen fanden sich im linken Eicrstocke viel

mehr Eier als im rechten . Diese Eicrstocke / welche man auS
dem Körper genommen hatte / hatten anfangs gelbe EiercheN/
die aber nach einigen Stunden eine schöne zarte grüne Farbe
annahmen.

Der vom Rumpfe getrennte Schwanz dieses Molchs be¬
hält seine Reizbarkeit sehr lange und macht nach mehrern
Stunden noch Seitenbewegungen / allein viel langsamer als die
Bewegungen am abgetrennten Schwänze gewöhnlicher Eidech¬
sen. Ungefähr zwei Stunden nach der Trennung können die¬
selben nur noch durch Reiben hervorgerufen werden / sind
aber dann sehr schwach / obschon sie noch lange fortdauern.

Aus zahlreichen Körpcrgrübchen ergießt sich auch bei
diesem Molche eine schleimige Flüßigkcit / welche aber nicht
weiß ist / wie beim Erdsalamander / aber hclldurchsichtig / sehr
klebrig und von starkem Geruch . Diese Materie scheint für
kleine Eidechsen doch giftig zu seyn. Herr Gachet ließ kleine
Eidechsen von solchen Molchen beissen und brachte ihnen von
dem klebrigen Schleim in den Mund . Einige Minuten nach¬
her schien das Athmen mühsamer und nur unterbrochen von
statten zu gehen ; die Eidechse streckte oft die Zunge vor.
Eine Viertelstunde nachher krümmte sie sich nach verschiedenen
Richtungen / dann nahm sie aber ihre gewohnte Stellung wie¬
der an / schleppte sich jedoch nur mühsam fort . Nach 25 Mi¬
nuten schien sie ihre vorige Kraft wieder erlangt zu haben/
alle Symptome waren verschwunden / allein am folgenden
Morgen war sie todt.

Dagegen sind mehrere Substanzen ein tödtlicheS Gift
für diesen Molch / wie für viele andere Reptilien / dahin ge¬
hört daö Salz und der Taback . Sie wirken ihrer Natur
nach verschieden und ebenso nach der Verschiedenheit ihrer
Anwendung . Auf die Haut angebracht / wirken sie viel kräf¬
tiger und schneller als innerlich . DaS Kochsalz in den Mund
gebracht / tödtete einen solchen Molch erst nach dreißig Stun¬
den ; auf die Haut gestreut / verschwanden alle Lebenszeichen
schon nach einer Viertelstunde gänzlich . Der Taback inner¬
lich tödtec etwa nach einer halben Stunde / äusserlich als
Pulver auf die Haut gestreut in zehn Minuten / und bringt
heftige Convulsionen hervor ; das Salz hingegen tödtet ohne
heftige Convulsionen . Merkwürdig ist in beiden Fällen der
Umstand / daß daS Herz nach dem Tode des Thieres dennoch
seine Reizbarkeit noch lange behält / und daß gerade ein nar¬
kotisches Mittel heftige Convulsionen / Salz dagegen / dessen
Wirkung sonst den galvanischen Reiz vermehrt / keine solche
hervorbringt / das Leben erlöscht hier allmählig und die Mus¬
kelkontraktion hört auf . Eben so merkwürdig ist der Unter¬
schied / den die Anwendnngsart zeigt ; die Haut anderer
Wirbelthiere ist ein kräftiges Schutzmittel gegen den Einfluß
der Gifte / die nackte Haut dieser Reptilien dagegen ist der
gefährlichste Punkt und scheint dadurch zu tödten / daß die
Einsaugung dieser Organe so groß ist / auch scheint die ein¬
mal erfolgte Einwirkung nicht aufgehoben zu werden / wenn
man auch schon den Salamander wieder in frisches Wasser
bringt / das LebenSprinzip ist in seiner Grundkrafr angegrif¬
fen . Es geht daraus hervor / daß man solche Salamander
nur im süßen Wasser auffinden kann / was auch auf die ganze
Gattung Bezug hat . Wahrscheinlich ist diese Hautempfind-
lichkcit auch der Grund / warum diese Thiere besonders Helles
und reines Wasser aufsuchen und darin am muntersten sind.
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Der Körper ist oben und an den Seiten immer dunkel/
entweder ganz schwarz oder dnnkelolivenbraun mit schwarzen
runden Flecken , welche oft in der dunkeln Grundfarbe kaun,
sichtbar sind. Die Seiten und die schwarze Kehle sind mit
feinen meisten Pünktchen wie überpudert . Der ganze Unter¬
leib ist orangengelb mit unordentlich zerstreute »/ runde »/ schwar¬
zen Flecken . Der Schwanz lanzerförmig / orangcnfarb ge¬
säumt / und an der Seite des Männchens mit einem silber¬
weiß glänzenden / schwärzlich eingefaßten Streif ; Aftcrgcgcnd
ungefieckt orangenfarben ; die Schenkel oben schwärzlich / un¬
ten orangengelb / schwarz gesteckt/ die Zehen schwarz und
gelb geringelt . Augenring goldgelb oder golden . Das Weib¬
chen ohne Kamm mit einer gelbweiffen Linie über den Nucken.
Dorn vier / hinten fünf Zehen.

Länge 5 Zoll.
Bei einem Exemplar / welches im gleichen Teich gefan¬

gen wurde / sind die obern Theile braun mit runden / schwarzen
Flecke» / an den Seiten des BauchS ein blaßgelbcr Streif mit
großen runde «/ schwarzen Flecken . Mitte des Bauchs orange-
gelb ungefieckt/ Kehle blaßgclb / schwarz gefleckt/ der Schwan;
unten mit einem weißen , schmalen Streife »/ unten oraugcgelb.

Vaterland : Die Sümpfe und Teiche von fast ganz
Europa . Er findet sich auch häufig in Graben von Italien
bis nach Schweden . Sie wählen indeß zu ihrem Aufenthalt
helle Gewässer und ziehen sie den trüben Sumpfwassern vor;
man findet sie auch in den hcllcsten Brunnen und Quellen.

Im Wasser schwimmt der Molch sehr schnell / auf der
Erde aber kann er nur langsam fortkommen . Nur selten geht
er an 's Ufer / so lange der Sommer dauert ; im Spätherbst
aber verlassen sie das Wasser und verkriechen sich unter Steine/
Baumwurzeln / Uferhöhlcii / wo sie oft in Gesellschaften bei¬
sammen angetroffen werden und den Winter erstarrt zubrin¬
gen . Viele bleiben aber auch im Winter im Wasser / vor¬
züglich in Quellen / welche nie zufrieren . In fließenden Was¬
sern findet man sie nicht . Das kälteste Wasser schadet ihnen
aber nicht nur nichtS / sondern sie können sogar fest einfrie-
ren ohne zu sterben / und man soll mehrmals in Eisgrubeii/
in welchen man EiS zum Gebrauch im Sommer aufbewahrt/
noch im Sommer eingefrorene Molche gefunden haben / wel¬
che / sobald sie vom Eise befreit wurden / munter umher kro¬
chen und sich ihrer frei gewordenen / vorher so lange unbeweg¬
lich gewesenen / Glieder freuten . In der Freiheit kommen sie
schon mit Ende Februars wieder zum Vorschein / sind dann
sehr munter und kommen oft spielend an die Oberfläche deS
Wassers / das Männchen sucht schon das Weibchen und fängt
an mit ihm in Gemeinschaft zu leben . Ausser der Befruch-
tungszcit findet man die Geschlechter nur zufällig beisammen.
Sie häuten sich mehrere Male im Jahr . Einige Tage vor¬
her sind sie sehr träge und fressen nicht . Die Oberhaut son¬
dert sich nach und nach ab und verliert ihre Farbe . Das
Thier bedient sich seiner Vorderfüße / um in der Gegend der
Kinnlade eine Oeffnung in der Haut zu machen / und zieht
sie dann aümählig über den Kopf / bis es die beiden Vorder-
süße heraus bringen kann . Sind diese befreit / so streift es
mit denselben die Haut so weit als sie reichen wollen / immer
weiter rückwärts / wobei cS sich jedoch an Steinen oder an¬
dern rauhen Körpern reibt ; so kehrt sich die Haut um / streift
sich über die Hinterbeine und dann schnell über den Schwanz
ab . Beim Abziehen über die Hinterbeine soll das Thier die
Haut mit dem Munde fassen und so das Glied herausziehen.
Diese Arbeit dauert überhaupt fast zwei Stunden / und nach¬
her ist der Molch wieder frisch und munter . Die abgelegte
Haut ist nur umgekehrt / aber nirgends zerrissen / und man
kann jede Zehe daran unterscheiden , man könnte sagen / sie

liefen aus der Haut / wie Münchhauscns Fuchs . Die abgelegte
Haut schwimmt dann auf der Oberfläche des Wassers . Die
Augenhaut häutet sich nicht / wie bei den Schlangen / so« ,
der » man findet in der Augengegend zwei Löcher.

Diese Molche sind cS/ bei welchen die Reproduktionö-
kraft sich unter allen Wirbelthieren am auffallendsten zeigt.
Schneidet man ihnen Schwan ; und Füße weg / so entstehen
durch die Reproduktion neue Gelenke und Knochen . Diese
Erscheinung erfolgt / der Molch mag alt oder jung senil / man
mag den Schwanz kurz oder lang abschneiden . Der neue
Schwanz wird auch eben so lang wieder / als er vorher war.
Dies ist bei den Eidechsen dagegen nicht der Fall / der Ver¬
lorne Schwanz reproducirt sich nur unvollständig wieder und
die Füße gar nicht . Es wird aber ein halbes Jahr erfor¬
dert / ehe die neuen Gelenke die Größe und Festigkeit der
Alten bekommen. Wird der neue Anwuchs wieder weggeschnit¬
ten / so erfolgt ein dritter und vierter . Doch wachsen sie ge¬
schwinder bei Jungen als bet Alten . Die Zahl sämtlicher Kno¬
chen in allen vier Beinen beläuft sich auf mehr als neunzig/
und doch erzeugen sich alle diese Knochen aufs Neue . Spal-
lanzani erzeugte auf diese Art in drei Monaten 687 neu
hervorgewachseue Knochen . Selbst die Kinnbacken mit allen
dazu gehörigen Theilen wachsen wieder nach . Ja Blumen-
bach schnitt einem Molche vier Fünfthcile des AugeS weg/
wobei natürlich alle Flüssigkeiten verloren gicngen / und doch
reproduciere sich in zehn Monaten ein neuer Augapfel mit
Hornhaut / Regenbogenhaut / Kristalllinse u . s. w. wieder/
und das neue Auge war nur kleiner als das andere.

Dieser Molch nährt sich / wie alle andern dieser Gat¬
tung / von Insekten / welche auf der Oberfläche des Wassers
schwimmen / auch sollen sie Froschlaich und Würmer fressen.
In der Gefangenschaft fressen sie sehr gerne Negeuwürmcr/
und eö ist spaßhaft zu sehen / wenn zwei Molche einen Wurm
gepackt haben und ihn verschlingen / so daß beide mit dem
Munde an einander rücke» / dann winden und drehen sie sich
mit den lebhaftesten Bewegungen im Wasser herum / biS der
Wurm bricht . Vielleicht greifen sie auch die Froschlarven a»/
da sie selbst diejenigen der eigenen Art nicht schonen sollen.
Sie lassen eine schnalzende Stimme hören.

Diese Art ist eS / über deren Fortpflanzung RuSconi
in seinem vortrcflichen Werke (/Lmoul -s llos 8aMmonlli 'os

so genaue und merkwürdige Beobachtungen ange¬
stellt hat . Er verfolgte die ganze Entwickelung des Eies von
der Befruchtung an bis zur völligen Ausbildung des Thiers.
Da das Werk Rusconi ' ö etwas theuer und nicht in aller
Hände ist / so glauben wir seine Beobachtungen mit den eige¬
nen Worten deS Verfassers,  nur etwas abgekürzt / geben zu
müßen.

Rusconi  verschaffte sich weibliche Salamander / von
welchen er vermuthen konnte sie seyen befruchtet / und seyre
sie in ein großes Gefäß mit Wasser . Drei Tage nachher fand
er an dem Boden deS Gefäßes etwa dreissig Eier / welche je
drei und drei / oder vier und vier , am Ende zusammenklebten
und so Theile einer knotigen Schnur darstellten . Diese Eier
wurden gesammelt und in ein kleineres mit demselben Wasser
gefülltes Gefäß gebracht . Zwei Tage nachher hatten sie sich
etwas vergrößert , waren weniger rund und ihre vorher glatte
Oberfläche etwas höckerig geworden , so daß es schien als ob
sie sich entwickeln wollten , allein nach fünf oder sechs Tagen
wurde ihre Hülle undurchsichtig und alles zeigte an , daß sie
nicht befruchtet seyen. In der Zeit hatten die Weibchen neue
Eier gelegt ; diese wurden wieder gesammelt und inS Wasser
gethan , welches unmittelbar aus dem Graben genommen wor¬
den , in dem die Weibchen lebten . Allein auch dieser Ver,
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such mißlang . Nun versuchte Herr NuSconi eine künstliche
Befruchtung / wie sie Spallanzani angewendet hatte . Er
druckte die Samengänge eines Männchens / welche sehr voll
eines dicken Samens waren / entleerte sie in ein UhrcnglaS
und schüttete den Samen in das Gefäß mit Eiern ; aber
auch dieser und ein folgender Versuch mißlangen ebenfalls
vollständig.

Während diesen Versuchen bemerkte NuSconi / daß
die Salamandcrwcibchen von Zeit zn Zeit ihre Hinterbeine
unter den Körper brachten , als ob sie damit den After be¬
decken wollten / und daß ste gleich nachher Eier legten / welche
aber nicht immer auf den Boden deS GefässcS fielen / sondern
zuweilen am After einen Augenblick hängen blieben / so daß
oft einige Weibchen mit zwei oder drei Eiern am After um¬
her liefen und zuweilen mit der Schnauze gegen den Af¬
ter hin fich bogen / so daß fie vollkommen die Figur des
Buchstabens Q bildeten . Gegen Abend wurden fie sehr un¬
ruhig und suchten einen AuSgang aus ihrem Gefängnisse.
Beobachtete man sie in der Nacht / so stunden fie auf ihren
Hinterfüßen gerade aufgerichtet / mit den vorder » fich an der
Wand des Behälters anhaltend . Diese Bewegungen gescha¬
hen theils um fich ihrer Haut zu entledigen / theils wahr¬
scheinlich um einen Ort zu suchen / wo fie den Kopf aus dem
Wasser halten um Luft zu athmen / wie fie es in der Frei¬
heit während der Nacht thun / damit fie nicht nöthig haben
aus dem Wasser in die Höhe zu steigen / um zu athmen / wie
am Tag . Die Bewegung aber / wobei fie die Hinterfüße
gegen den After brachten / geschah um das Legen der Eier zu
erleichtern / da fie die Eier nicht alle auf einmal / sondern
theiiweise gebären . Die Folge zeigte indeß / daß noch ein
anderer Zweck dabei obwalte . Um den Thieren die Gefan¬
genschaft angenehmer zu mache» / wurden mehrere Pflanzen
des l>c>I) L-oii »m Iici-sicui -i-, aus dem Graben / worin die
Molche wohnte » / in daö Behälter gebracht / und damit sie
fest hielten / ein Stein darauf gelegt / um den Molchen einen
Stützpunkt zu geben . Die Thiere benutzten auch sogleich
diese Einrichtung / setzten sich darauf und streckten die Schnauze
über daö Wasser hinaus . AIS NuSconi  die Versuche zu
künstlicher Befruchtung wiederholen wollte / bemerkte er kein
einziges Ei mehr auf dem Boden deS GefässcS / obgleich zu
vermuthen war/  die Weibchen hätten in den letzten Tagen
viele gelegt . Zugleich bemerkte er ein solcheS / welches fich
den Pflanzen näherte und wie daran hcrumschnnppertc / dann
aber quer unter die Pflanzen kroch und ein Blatt der Pflanze
zwischen kdie Hinterfüße nahm . So blieb eö etwa eine Mi¬
nute und verließ dann diese Stellung / daS Blatt aber war
umgebogen . Nach drei Minuten wiederholte der Molch die¬
selbe Arbeit mit einem andern Blatte / und alS NuSconi
die Pflanzen untersuchte / fand er viele solche gebogene Blät¬
ter/  und zwischen jeder Falte ein Ei / welches durch seine
Klebrigkcit daS Blatt zusammenhielt . Er untersuchte daraus
die Pflanzen im Graben / und fand sehr viele Blätter auf
dieselbe Art gebogen und mit Eiern versehen / bei einigen
war sogar ein junger Molch entwickelt . In seinem Glase
fand er nun genug Eier / und konnte die Entwicklung der
Larven nach aller Bequemlichkeit beobachten . Anfangs ist
das Ei ganz rund und von wcißgelber Farbe / eS ist mit einer
kleberigen Masse umgeben ohne damit verbunden zu sevn , so
daß der fich bildende Fötus fich nach allen Seiten bewegen
kann . Die Umhüllung ist häutig / durchsichtig / wie GlaS/
und mit der eben so durchsichtigen kleberigen Materie umge¬
ben . Bewegt man daS Ei mit einem Pinsel und wälzt es
um / so kehrt es fich sogleich wieder auf die Seite / auf wel¬
cher cö vorher lag / so daß also die Dichtigkeit seines Innern
sich nicht gleich seyn muß ; daS Ei ist aber auch auf der
einen Seite brau » / anf der andern weiß ; daS Wcisse ist daS
Eiweiß / das Braune bezeichnet den Dotter / der schwerer ist
als daS Eiweiß und daher immer zu Boden sinkt. Schon
nach drei Tagen hat fich die Form etwas geändert / «nd man

bemerkt durchs Vergrößerungsglas schon die Form des Em-
brio im Allgemeinen . Ist daS Ei unbefruchtet / so wächst
der Dotter dennoch in den ersten Tagen / allein derselbe ver¬
liert die Farbe und daS Ei erscheint als eine mit Wasser
halb gefüllte Blase . Am fünften Tage ist das Ei noch län¬
ger geworden und der Fötus liegt gekrümmt in demselben /
da die gespannten Eihäute nicht genug nachgeben / man
erkennt deutlich den Unterleib / Kopf und Schwanz . Am
Kopfe finden sich kleine Erhabenheiten / alö erste Spuren der
sprossenden Kiemen und Vordcrfüße . Am siebenten Tage find
alle einzelnen Theile deutlicher geworden / man bemerkt eine
deutliche Furche / welche den Rumpf vom Kopfe trennt / und
erkennt deutlich die Wirbelsäule . Am neunten Tage hat der
Fötus seine Lage geändert und man steht deutlich den untern
Theil deS Kopfs und Unterleibö / der Schwanz erscheint alS
ein dünnerer Anhang . Man bemerkt die ersten Spuren deS
Mundes und der Augen ; der Fötus bewegt sich/ wird etwas
gefärbt / und man sieht daS Schlagen deS HerzcnS . Diese
Periode scheint aber für das Leben des Embrio die gefähr¬
lichste / und viele sterben ab - rollen sich sterbend ganz zusam-
men und nehmen die Mitte deS EieS ein . Am zehnten Tage
bemerkt man häufige Bewegungen / und der Fötus ändert
seine Lage wohl drei - bis viermal in 24 Stunden ; man sieht
die untern Theile deS Körpers mit schwarzen Flecken bedeckt/
welche eine doppelte Linie bilden / und vom Kopf bis zum
Schwanz sich erstrecken. Die Erhabenheiten an den Seiten
deS Kopfs / welche die vordem Extremitäten bezeichnen / sind
deutlicher geworden . UcbcrdieS bemerkt man an den Seiten
dcö Kopfs noch vier Faden / von denen der erste nicht zu den
Kiemen gehört / sondern ein Organ ist / bestimmt / dem aus¬
kommenden Fötuö zum Anhängen zu dienen / cS ist eine Art
von Hacken / womit er sich an die Blätter der Wasserpflanzen
fest halten kann ; ähnliche Organe finden sich auch bei den
Larven der grünen Wasserfrösche . Am eilften Tage ändert
der Fötus noch häufiger seine Lage . Die untern Körpcrtheile
sind weiß / etwas grünlich / und auf der Brust in der Gegend
des Herzens / so wie auch am Kopfe vor den Kiemen bemerkt
man schwarze Punkte / alö Vereinigung der schwarzen Flecken¬
linien . Die Kiemen bekommen Blättchen / sind aber ganz
durchsichtig / man bemerkt den Kreislauf deS BluteS / der
sehr einfach ist / daS Blut ist weiß / und man sieht cö deutlich
mit dem Vergrößerungsglas / wenn man daS Ei in ein Uhren-
glas bringt und dies auf den Deckel einer Schachtel anbringt/
welche inwendig dunkel und schwarz ist. Die Hacken haben
sich verlängert und sind an ihrem Ende dicker / als am Ur¬
sprung ; die Seiten des Embrio find dunkelgrün gefleckt. Am
zwölften Tage sind die Spuren der Augen noch sehr geringe;
die Scitenblätlchcn der beiden größer » Kiemen sind deutli¬
cher ; der Embrio bewegt fich äusserst schnell und streckt sich
oft in die Länge aus / wodurch die Wände deS EieS stark ge¬
spannt werden . Am dreizehnten Tage endlich zerreißen die
Eihäute und die Larve entschlüpft ihrer Hülle . Nun braucht
sie ihre Hacken um sich anzuhängen ; bei leisen Berührungen
macht sie Seitcnbcwegungcn mit Körper und Schwan ; und
schwimmt auf diese Art/  ganz verschieden vom spätern
Schwimmen . Sie hängt sich mit ihren Hacken / welche mit
einer kleberigen Substanz versehen sind / fest / scheint zu schla¬
fen und bleibt Stunden lang ohne Bewegung / wenn nicht
die Schwingungen deS Wassers sich ihr mittheilen . Zuwei¬
len aber / ohne sichtbaren Grund / erwacht sie / macht mit dem
Schwan ; Seitcnbewegungcn / schwimmt herum / und hängt
sich von Neuem an irgend ein Blatt an / um daran wieder
halbe Tage und mehr zu ruhen . Zuweilen fällt sie an den
Boden und bleibt auch da wie todt liegen / bald auf den
Seiten / bald auf dem Bauche . Die Augen sind kaum offen
und bilden zwei Erhabenheiten ; der Mund ist kaum gespal¬
ten/  und man bedarf großer Aufmerksamkeit / um ihn zu be«
merke» / da nur eine kleine Querfurche ihn bezeichnet / wie
und welche Nahrung sie zu sich nimmt / ist unbekannt . Die
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Vordcrfüße sind nur noch Stummel und fangen an, von den
Kiemen sich zu entfernen; die Kiemen bekommen mehr Blätter.

Der Darmkanal, wenn man ihn zuerst sieht, ist ge¬
rade, später erst macht er verschiedene Krümmungen, Leber
und Magen entwickeln sich zu gleicher Zeit ; auch die Lungen
entwickeln sich nach und nach, enthalten Lust und sind so
durchsichtig wie Luftblasen. Mit der Entwickelung dieser Ein¬
geweide fängt auch daS thierische Leben an sich freier zu äus¬
ser»; die Sinnlichkeit erwacht und daS Thierchcn sticht was
ihm unangenehm, und sucht was ihm angenehm ist. Die erste
Beute, welche eS sich zur Nahrung wählt, besteht aus sehr
kleinen Insekten, welche sich im Wasser aufhalten, es ver¬
folgt sie sehr lebhaft und bemustert sich ihrer mit Geschick-
lichkcit. Bei großem Hunger greift es selbst seine Geschwister
an und beißt ihnen Kiemen und Schwanz ab, wodurch sie zu
Grunde gehen.

Die Vorderfüße entwickeln sich nur nach und nach,
anfangs sind sie sehr dünne, und die Zehen sehr ausgebrei¬
tet , wie Stäbchen. Die Kiemen stehen wie Büschel von
schmalen, steifen Federn in die Höhe und sind anfangs gelb¬
lich, dann röthlich und am Ende rostrolh. ES entwickeln
sich nun auch, wenn das Thier etwas mehr als ein Zoll Länge
erreicht hat-, die Hinterbeine, die Extremitäten werden dicker
und vcrhältnißmäßig kürzer, und nach drei Monaten ist der
Molch völlig gebildet, hat die Kiemen verloren und athmet
atmosphärische Luft.

Die Entwickelung der Arten ist immer dieselbe, nur in
der langsamern oder schnellern Entwickelung ist der Unterschied.

RuSconi versuchte auch die Fragen zu beantworten,
welche jedem auffallen müßen, nemlich wie der Embrio wäh¬
rend seiner Einhüllung im Ei und in den ersten Zeiten nach
dem Auskommen ernährt werde. Allein darüber haben wir

keine, auch nur einigermaßen genügende, Erfahrungen. Man
bemerkt am Embrio nichts, was einem Nabel ähnlich sähe,
oder einem Kanal, durch welchen die umgebenden Flüssigkei¬
ten eindringen könnten, und doch scheint er von diesen zu
leben. So wie der Embrio größer wird, vermindert sich der
klebrige Saft , der das Ei umgicbt, und zur Zeit, wenn
jener auskommt, ist nur noch ein dünnes Häutchen übrig,
durch welches das Wasser dringt, so daß die Eihaut vom ersten
Angcnblick an bis zum Auskommen des Fötus immer gespannt
und mit ganz Hellem Wasser angefüllt ist. Der gefärbte
Theil deS Kügelchens im Ei scheint sich in den obern, der
ungefärbte in den untern Theil des Embrio zu verwandeln.
Von einer innern Organisation sieht man biS zum Auskom¬
men des Embrio nichts, erst zwei oder drei Tage nach dem
Auökriechcn fangen die Eingeweide an sich zu bilden, und
erst um den zehnten Tag bemerkt man den Magen und um
diese Zeit bildet sich auch der Mund, wogegen die Anhängs-
organe nach und nach verschwinden, allein die Entwickelung
hat im Ganzen dennoch wenig Fortschritte gemacht und am
zwölften Tag bemerkt man weder die Nieren noch die Harn¬
blase, noch eine Spur der gefragten Körper. Die Nippen
und die untere Kinnlade sind die einzigen knorpeligen Theile.
Da in den ersten Tagen der Enthüllung die Larve noch nicht
einmal einen deutlichen Mund hat und auch der Magen kaum
sich zu bilden anfängt, so scheint sie durch erster» auch keine
Nahrung zu erhalten, und man findet keine andere nährende
Substanz als daS Wasser, welches sie umgicbt. ES bleibt
also dieser wichtige Theil der Naturgeschichte der Molche
noch im Dunkel».

Der Nutzen und Schaden dieser und der andern Molche
ist für unsere Ockonomie durchaus unbedeutend.

Taf. 88. Der Wurfbeinische Molch. 1'rikon klieinii.
'pi'iton nl̂ osNis. ll'riwn Isc>t8tri8. ll'riwn salamanclroicles. Lslsmsnilrs ignos. Triton Mi-mvillen.

Männchen mit einem Kamm; Weibchen ohne Kamm.
Unterleib«»gefleckt.

Dieser niedliche Molch ist am ganzen Oberkörper schwarz
graublaulich, an den Seiten ein gelber Streif mit schwarzen
runden Flecken, unter diesem ein himmelblauer. Bauch und
Kehle rein orangcnroth ungefleckr; hinter den Hinterbeinen
sind die Seiten mit großen schwarzen Flecken bezeichnet; Af-
tergegcnd orangefarben; Schwanz blauschwärzlich mit schwar¬
zen Flecken, unten gelb gesäumt; untere Seite der Schenkel

gelb, schwarz gefleckt; untere Kinnlade weißlich, schwarz
gefleckt. Kamm am Männchen schwefelgelb mit schwarzen
Flecken, aber ungezackt; Weibchen ohne Kamm und ohne
Linie, zuweilen olivenfarb braun marmorirt; Augenstern
hellgelb.

Aufenthalt : In denselben Teichen mit dem gekämm¬
ten Molch und eben so häufig, als dieser. Er frißt Insekten,
ist sehr lebhaft und munter und schwimmt schnell. In der
Fortpflanzung weicht er nicht vom vorigen ab.

Taf. 88. D e v T e i chm o l ch. 1 i- i i o n ^ a 1 in n kn s.
lHion >̂»I>i8ti' i8. / .a»,g 'iition ^>»ii8inu8 . IMcooM tiiton . 8 »Isi» »NtI>» Monist » ot >mt»i»M.

8 »I»m»näis pnnctst » , j>»I,nip 08  et olegsri8. 8 »I»inaulli » oxi- nn. Atolle pixnoMM ot pslmsts . 8slsm »i>g,-»
/ovlouios , ininoi- et pooim. Feä« //. T'. / . S. ll'oiton punctatns et palmst »». Ti itono ^nnteAgigto. Asm,/,. 8slams »l1>o 8» >88o.
Ks- »,». 1'riton )>»ri8ion. >e. 8 »I»in»n<I>» Monist».

Hinterfüße zur Bcgattungszeit gelappt; Männchen mit
einem starken Kamm; Körper gefleckt.

Der Rücken braun, mit mchrcrn Reihen runder schwar¬
zer Flecken; Unterleib gelblich weiß, »»gefleckt oder mit run¬
den schwarzen Flecken an den Seiten; der Bauch am Männ-
chen im Frühjahr orangcnroth, an den Seiten gelb, schwarz
gefleckt; Schwanz mit einer hellbraunen Binde an jeder Seite,
welche auf jeder Seite durch eine Fleckenreihe eingefaßt ist.
Der Kamm oben braun, zuweilen bläulich; die untere

Schwanzeinfassung orangcnroth, schwarz gefleckt, ob dem Ro¬
then ein silberweisscr Streifen; Kopf mit dunkeln Bändern
versehen; die Hinterfüße gelappt.

Länge etwa6 Zoll.
Diese Art varirt sehr in den Flecken; cS giebt Weib¬

chen fast ganz ohne Flecken; überhaupt sind kaum zwei ein¬
ander ganz gleich.

Vaterland:  Im größern Theil von Europa, im
Frühjahr in stehenden Wasser» und Teichen; gegen den Win-
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rer aber begeben sie sich unter Mooü , Reisig , in Erd - und
Steinritzen , unter die Rinde der Baumstämme , wo sie den
Winter zubringen.

Im April pflanzen sie sich in Teichen fort ; dann ge¬
hen sie ausser Wasser und suchen dunkle , kühle Orte in Gär¬
ten , Kellern , Holzhanfcn , Miststätten , Ställen n. s. w. auf.
Im Wasser sind sie sehr schnell , auf trockener Erde aber un-
behülflich und langsam . In der Ruhe krümmen sie den
Schwanz nach dem Kopf . Sie schnappen im Wasser immer
nach Luft , kommen auch demselben Zwecke alle Augenblicke
oben auf . Ueberhaupt sind eS mehr Land - als Wafferthiere.
In den Hautwärzchen befindet sich, wie bei andern Molchen,

eine Flüssigkeit , welche aber weniger scharf zu seyn scheint.
Wenn man sie anrührt , oder auch sonst geben sie einen ein-
fachen quickenden , doch nicht starken , Ton von sich.

DaS Weibchen legt 116 bis 140 Eier , auö welchen
die Larven sich nach etwa zehn Tagen entwickeln ; sie haben
erst im August die Kiemen ganz verloren.

Sie nähren sich von Insekten , Spinnen , Froschlaich;
sie sollen sogar Menschenkoth genießen und ihre eigenen abge¬
legten Bälge verzehren ; fressen auch Rcgenwürmer.

Sie werden von Vögeln , Störchen , Naben und Hüh¬
nern gefressen.

Taf . 88 . D l' V olioeiibrait ne Molch.  T ' r- i kon er,i - u i fex.

8sIsnisnU , i> >>t 'vi'ito » Iiwusiti'18. 1.0

Mit gespaltenen Füßen , der Köper warzig , oben oli-
venbraun , mit einer schwefelgelben Rückenlinie ; orangegelb,
schwarz gefleckt; der Schwanz etwas rauh , zusammengedrückt,
messerförmig , unten gerade , mit pomeranzenrothem Saum.
Kein Kamm.

Der Körper ist ganz mit kleinen , weichen Wärzchen
bedeckt , oben einfarbig olivenbrann , ohne deutliche Punkte;
auf dem Rücken keine Spur von Kamm ; die Rückenlinie ist
dagegen schön schwefelgelb , bei einigen Individuen röthlich,
sie lauft über den ganzen Schwanz weg und fängt beim Racken
an . Die Kehle ist olivenbraun gefleckt und weiß gedüpfclt,
der Bauch gelbroth , mit großen schwarzen , runden Flecken;
der Schwanz von der Farbe des Rückens , unten mit einem

gelben Saum und einigen schwarzen Flecken , mit einer großen
Menge sehr kleiner Warzen ; die Extremitäten sind unten
röthlich.

Die Länge ist etwas mehr alS Z Zoll , aber daS ganze
Thier dicker und stärker als der olivenbraune Molch.

Vaterland:  Die meisten Theile von Europa , aber
ausser der Begattungszcit nicht im Wasser,  sondern auf dem
Lande an schattigen feuchten Orten , in hohlen Bäumen , un¬
ter Steinhaufen in der Nähe der Graben . Zwingt man sie
im Wasser zu bleiben , so sterben sie. In feuchten Höhlen ist
er auch nicht selten . Zur Begattungszeit aber geht er inS
Wasser und seine Fortpflanzung hat auch nur da statt . Ge-
«ane Beobachtungen darüber mangeln.

Taf . 88 . Kleiner Mol ch . 1 r i k n n « xi § n u « .

8nli,m .,»a >» I .-Il'ki' l.i vulgsiis . 8slsmsn <li's tsrnists . Ku, „ r //,/t //. 8sl »msnil,s

sl,Nominal,!;. ltlol^e cinonea. N/e,,v,n. Dcr Tcichsalamaiidcr.

Mit glattem Körper , Hirschbraun , unten rostroth mit
kleinen schwarzen Punkten , in dcr Mitte orangenroth ; der
Schwanz an der Wurzel rund , an der Spitze etwas zusam¬
mengedrückt , am untern schneidenden Rand roth . DaS Männ¬
chen auf dem Rücken dunkler , das Weibchen Heller , bei bei¬
den Geschlechtern eine schwärzliche Rückenlinie ; dcr Schwanz
ist an der untern Seite leicht gczähnelt , oben dagegen stumpf;
die untere Seite der Füße ist warzig . Der Augenstern
goldfarben.

Länge selten 2 Zoll , meist bedeutend kleiner . Der
Schwanz mißt gerade die Hälfte des ThicrchenS.

Vaterland:  Mehrere Gegenden Italiens und Deutsch¬
lands . ES ist ein Erdmolch . Man findet ihn unter Steinen

und in Erdlöchern . Er ist langsam und träge und läßt sich
leicht mit der Hand ergreifen . Man kann ihn sehr lang ohne
Nahrung erhalten.

Die Fortpflanzung geschieht wahrscheinlich auch im
Wasser;  das Nähere ist aber nicht bekannt.

Die Naturgeschichte der Molche ist immer noch sehr
verwirrt und die Synonymen noch nicht gehörig auöcinander-
gcsetzt; so sind der Alpenmoch , i ' i-ilon osrnil 'ex , und Hit.
cxiguu5 noch sehr zweifelhafte Arten . Nordamerika hat
viele noch nicht auseinandergesetzte Arten;  so wird
rubr. 1 , bald als Salamander , bald als Molch be¬
schrieben . In Japan findet sich ein gestreifter Molch , Mol »o
strists . l^ somNa japonies , 2Vrrr>,rLe, 'A. Au Afrika , am
Vorgebirg der guten Hoffnung findet sich Alol ^ e (leine.

Schwarzer Molch . I' r i l o „ „ > e l 1, vo >- „
/srs 1880.

Sammetschwarz , über den Rücken lauft eine orangc - gefarben , Schwan ; und Extremitäten schwarz,  mit orange¬
farbne Linie vom Hinterhaupt bis zur Schwanzspitze . Unter - farbnen Fingerspitze ».
leib orangefarben , mit großen runden schwarzen Flecken , Kopf platt , Mund zugerundet , Mundöffnung sehr weit,
Kinn und After schwarz , untere Kante des Schwanzes oran -, der ' Körper mit sehr vielen kleinen Warzen ; Schwan ; hoch,



seitlich zusammengedrückt , lauzetförmig zugespitzt , so laug alS
der übrige ganze Körper . Zähne sehr klein und zahlreich.
Nasenlöcher klein und rund ? die ganze Kopfhaut voll rauher
Wärzchen . Kein Kamm.

Länge 3 Zoll 8 Linien.

Vaterland:  Die Bergkette der Abruzzen.
Eine Abbildung ist nirgends vorhanden . Sehr wahr¬

scheinlich wird er der Aufmerksamkeit des Prinzen Bona-
parke  nicht entgehen und in der Fauna von Italien abge¬
bildet werden.

R i V p e II m o l ch. 1* 1 e u 1' 0 6 o I e 8.

Allgemeine Gestalt der Molche , allein die Rippen find weit größer , als an der ganzen Familie der
Salamander . Zähne sehr klein, spitzig, am innern Rande der Kinnlade , oben und unten ; Ganmenzähne.
Keine Ohrdrüsen , keinen Kamm.

Taf . 87. Waltelscher Rippenmolch . ^leurocleles >Vu1kI . 1850.

Mit sehr plattem Kopf und sehr langem Schwanz;
oben grau schwarz gefleckt , nuten okergelb , mit kleinen
schwärzlichen Flecken.

Dieser Molch beßtzt die große Zahl von 56 Wirbeln,
der erste ist nnberippt , die 14 nachfolgenden haben an den
Qucrfortsätzcn 14 vollständig ausgebildete Rippcnpaare , welche
durch zwei Köpfchen mit jedem Querfortsatz artikuliren , sich
in eine scharfe Spitze endigen und 3 !/ > Linien lang sind.
Die übrigen 40 Wirbel gehören dem Schwänze , an den star¬
ken Qnerfortfätzcn der 16 Rückenwirbel ist daö Becken befe¬
stigt . Man sieht die Rippen durch die Muskel und Haut¬
decken durch . DaS obere Augeulied ist ziemlich ausgebildet,
jedoch ohne daß die Augenlicder daS Auge ganz zu bedecke»
im Stande wären . Die Oberlippe bedeckt die untere und

hängt besonders gegen daS Ende der Aestc deS Unterkiefers
ziemlich weit herab . Vom Unterkiefer steigt die innere Haut
schon ziemlich weit vor dem Gelenke gegen den Oberkiefer,
wodurch die Mundöffnnng beschränkt wird . Die Zehen sind
vollkommen getheilt . Der Schwanz ist viel niedriger alS der
Körper.

Die Anatomie entspricht übrigens sehr derjenigen der
Molche.

Länge 6Zoll.
Vaterland:  Die wärmer » Theile Spaniens , beson¬

ders Andalusien , in den Cisternen , wo sie sehr gemein , aber
wegen der sehr großen Tiefe derselben schwer zu bekommen
sind. ES giebt solche , welche über 8 Zoll Länge haben . Von
ihrer Verwandlung und Nahrung ist nichts bekannt.

Familie der Frösche - L u t r u e 1i i a.

Die Frösche sind nackte Reptilien , welche , wie die
Molche und Salamander , eine Verwandlung zu bestehen
haben . Sie haben keine äusser» GeschlechStheile , folglich
findet bei ihnen keine eigentliche Begattung statt , sondern die
Befruchtung geschieht immer ausserhalb dem Leibe der Mut¬
ter . Kein Frosch gebiert daher lebendige Junge , und diese
kommen immer geschwänzt aus dem Ei , verlieren aber nach¬
her die Schwänze . Sie haben eine häutige Luftröhre , zwei
große Lungensäcke ; keine Rippen , statt derselben nur lange
Querfortsätze oder Rudimente von Rippen , welche beweglich
sind. Sie pflanzen sich alle im Wasser fort und gehen daher
zu dieser Zeit alle nach demselben . Die meisten indeß sind
die ganze übrige Zeit Landthiere , welche aber an feuchten
Orten leben und ohne Feuchtigkeit nicht bestehen können . Sie
trinken nicht , aber ihre Haut hat vorzüglich die Eigenschaft,
Wasser schnell einzusaugcn . Alle Frösche der kältern Zone
haben einen Winterschlaf , bei welchem die einen inS Wasser
sich versenken , die andern aber wie die Salamander in Erd¬
höhlen sich verkriechen . Schon die ersten Frühlingstage locken
jedoch die Schläfer wieder hervor und die Fortpflanzung be¬
ginnt , selbst wenn cS noch friert . Die aus dem Ei kommen¬
den Kaulquappen haben , wie die Salamander , anfangs Kie¬
men , durch welche sie athmen . Neben den Kiemen entwickeln
sich die Lungen bald , bilden aber ein schwärzliches Gewebe,
ohne anfangs Luft aufzunehmen . DaS Herz der Frösche hat,
wie daS der Fische,  nur eine Kammer und eine Vorkammer,
und in ihrem Larvcnzustand athmen sie vollkommen wie jene
Wasser,  und die HauptpulSadcr vertheilt sich , so wie sie aus

dem Herzen kommt , in eben so viele Aeste als Kiemen vor¬
handen sind , deren Bogen , wie bei den Fischen , mit dem
Zungenbein in Verbindung stehen . DaS Kiemenblut geht
dann in einen einzigen Arterienstamm auf den Rücken . Erst
wenn die Kiemen verschwunden sind , athmen sie Luft.

Die Rückenwirbel stehen bei den Larven durch eine
Kuorpclplatte unter sich im Zusammenhange und sind am vor-
dern und Hintern Ende concav , allein diese Knorpelplatte ver¬
knöchert im reifern Alter des Thiers und bildet auf der Hin¬
tern Fläche deS Wirbels einen rundlichen Höcker,  welcher in
die vordere coucave Grube des nachfolgenden Wirbels eingreift.

Der Kopf ist nicht dicker alS der HalS , der daher ganz
fehlt , wie bei den Fröschen . Der HinterhauptSgelenkkopf ist
in seiner Mitte gespalten , also doppelt ; die Augenhöhlen
haben keinen Boden und hängen mir der Gaumcngrube zu-
sammen , wodurch der sonderbare Umstand eintreten kann,
daß die Augen beim Verschlucken mithelfen , indem sie die
Speise von der Zunge wegdrücken und dabei einwärts treten.
Sobald dieses geschehen ist , treten sie wieder vor.

Die Größe der Augen ist im Verhältniß zur Größe
deS Thiers veränderlich ; ebenso ist auch die Gestalt der Pu-
pille und der Augenlieder veränderlich , und bisweilen fehlen
diese und die Nickhant gänzlich . Bei allen Fröschen sind die
Unterkicferäste an ihrer Spitze durch ein Knorpelband ver¬
bunden und lenken mit dem Schädel durch das tief herabge-
hende Trommclbcin und durch das Jochbein ein , indem sich
daS letztere neben dem Trommelbein herabzieht . DaS Trom¬
melfell ist deutlich und meist sichtbar , und eö sind zwei knor-
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pelige Gchörknöchelchen vorhanden , deren eines , Ambos und
Hammer zugleich vorstellend , mit dem Trommelfell zusam¬
menhängt.

Die Haut ist nackt , schleimig und die Oberhaut beklei¬
det alle Theile , ste geht mehrere Male deS JahrcS weg und
fällt in Lappen ab . Sie ist sehr locker an die Muskeln be¬
festigt . Die Larven sind anfangs ohne Füße , dann entwickeln
sich zuerst die Hinterfüße , später die Vordersätze , umgekehrt
wie bei den Salamandern . Im vollkommenen Zustand haben
alle vier Beine , und der Schwanz der Larve verliert sich
vollständig , aber in sehr verschiedener Zeit , so daß man ge¬
glaubt hat , eine Art bleibe geschwänzt , weil sie fast ihre
ganze ansehnliche Größe erreicht , ehe sie denselben verliert.
Der Schwanz fällt übrigens dabei nicht ab , sondern kriecht
so zu sagen in sich selbst hinein und verschwindet nach und
nach , ohne eine Spur zurückzulassen. Die Zahl und Gestalt
der Zehen ist ungleich , die letzten aber , bei einer einzigen
Gattung ausgenommen , ohne Klauen . Die Fnßballen sind
bei einigen Gattungen mit einem klebrigen Schleime überzo¬
gen , durch welchen sie an die Gegenstände sich anheften
können.

Sie haben eine Harnblase , welche aber nur eine sehr
helle , durchaus geschmacklose Feuchtigkeit enthält , so daß
dieses Organ , nach der Meinung mehrerer , eher ein Was¬
serbehälter ist , aus welchem der Körper , wenn Wasser von
aussen fehlt , die nöthige Feuchtigkeit ziehen , und sich einige
Zeit erhalten kann . Auf jeden Fall scheint die in dieser
Blase enthaltene Feuchtigkeit nicht zur bloßen Ausleerung
bestimmt zu seyn , sondern noch andere Zwecke zu haben.

DaS Athmen geschieht durch ein gewisses Spiel der
Kehle mit geschlossenem Munde , indem sie das Zungenbein
wechselseitig senken und heben . Die durch die Nasenlöcher
eingedrungene Luft dringt , während das Zungenbein gesenkt
ist , in den Nachen , worauf dieses sich hebt , ihr den Rück¬
weg verschließt und sie zwingt in die Lungen zu gehen . Da
wo die Zunge fehlt , üben die KchlmuSkcln dieses Geschäft.

Die Larven der Frösche leben in der ersten Zeit ihres
Daseyns von vegetabilischen Stoffen ; sind sie aber einmal
ausgebildet , so nähren sie sich von lebenden Thieren , Insek¬
ten , Schnecken , Würmern.

In der Art der Fortpflanzung sind alle Thiere dieser
Familie darin sich gleich , daß sie Eier legen , welche erst
ausser dem Körper der Mutter befruchtet werden , allein die
Art , wie diese Eier von der Mutter kommen , und wie sie
nachher auskommen , ist sehr verschieden . Nach den Fischen
ist die Fortpflanzung der Frösche wohl am zahlreichsten , da¬
her ihre Vermehrung in den dazu geeigneten Gegenden wirk¬
lich oft inS Unglaubliche geht , und diese Thiere fast zur
Landplage werden . Allein sie sind vollkommen unschädlich
und vertilgen im Gegentheil eine große Menge lästiger In¬
sekten. Sie selbst aber dienen wieder vielen andern Thieren
zur Nahrung und die eigentlichen Frösche sind selbst für den
Menschen ein sehr gesundes Nahrungsmittel.

Unter allen Reptilien haben diese Thiere die mannig¬
faltigste und lauteste , ja oft eine furchtbar tönende Stimme.

Die einen haben gar keine Zunge , die andern dagegen
eine sehr entwickelte und zum Fangen der Insekten dienende
Zunge , welche aber nicht am Zungenbein befestigt , sondern
verkehrt , mit der Spitze gegen den Hals einwärts oder un¬
terwärts gekehrt ist. Der Kopf ist ungcmein groß und über¬
träft den Rumpf weit an Breite ; dann ist auch der Rachen
ausserordentlich weit und zum Auffangen der Insekten sehr
geeignet . Die Lippe der obern überdeckt , mit Ausnahme
einer Gattung , den Rand der untern Kinnlade.

Die Frösche sind fast alle nächtliche Thiere , doch sind
auch viele am Tage thätig und scheinen überhaupt im Som¬
mer nicht zu schlafen . Die nächtlichen scheuen daö Licht

und verkriechen sich am Tage an dunkle , feuchte Orte , unter
Steine , in Löcher , Mauerritzen , Laub , Holz , Erde , und
kommen dann erst nach Sonnenuntergang wieder zum Vor¬
schein . Die Pupille ist bei diesen sehr empfindlich und »er-
änderlich . Bei manchen ist die Regenbogenhaut golden.

Zähne sind nicht bei allen vorhanden , da wo solche
sind , sind sie klein , glatt und etwas zurückgebogen , und
stehen meist nur am Rande des Oberkiefers und am Gaumen,
nur eine einzige Art ist bekannt , welche Zähne im Ober-
und Unterkiefer hat . Die Nasenlöcher sind immer klein und
von einem schmalen Hautsaume umzogen , und stehen gewöhn¬
lich an den Seiten , zuweilen an einem kleinen Vorsprung
über der Schnauze.

Die Lunge » sind sehr ausdehnbare und auch wieder
sehr zusamincnzichbarc Säcke , welche fast unmittelbar über
dem Kchlkopfe hängen ; die kurze Luftröhre ist blos häutig.
Die Stimme der Frösche scheint durch eigene Kehlsäckc ge¬
dämmt oder erhöht werden zu können und ist nicht nur bei
den Arten und Gattungen , sondern auch bei beiden Ge¬
schlechtern sehr verschieden . Der grüne Wasserfrosch coaxt,
die Kröten quaken klagend , die Unke schreit melodisch Uu,
der Laubfrosch quakt , die Teichunke heult , ihr Weibchen
grunzt . Die große Kröte Brasiliens brummt im tiefsten
Basse , andere knacken , andere geben einen Ton , wie wenn
Blechschläger auf einen AmboS schlügen , andere pfeifen.
Fast immer sind es nur die Männchen , die eine laute Stimme
haben , diese haben daher auch eigene Schallblasen oder
Schallsäcke , welche zu beiden Seiten deS Kopfes oder in der
Hintern Mundhöhle liegen , wo sie mit einer kleinen Mündung
sich öffnen ; der europäische Laubfrosch treibt die Kehle ku¬
gelförmig auf . Bei den Kröten sind diese Organe weniger
bemerkbar.

Ob die Frösche auch Geruch haben , wissen wir nicht,
Blumenbach glaubt der Geruch der männlichen Kröten sey
ziemlich scharf , da sie nach der Hand eilen , in welcher man
vorher eine weibliche Kröte gehalten hat , und sich daran
hängen , so daß also auch durch den Geruch der GcschlechtS-
trieb geweckt und gereizt werden würde.

Wenn schon die Fortpflanzung aller Arten im Wasser
statt hat , so ist doch sowohl die Art der uneigentlichen Be¬
gattung , als auch die Art und der Ort wie die Eier auS-
kommen sehr verschieden . Mehrere Reptilien dieser Abthei¬
lung sorgen für ihre zukünftigen Jungen nicht blos dadurch,
daß sie die Eier an die dazu geeigneten Orte absetzen, son-
dern einige tragen diese mit sich herum , wenigstens so lange
bis die Larven ausgekommen sind. Bei der Pipa werden die
Larven auf dem Rücken der Mutter nicht blos geboren , son-
dern auch die Verwandlung geschieht daselbst und die Jungen
haben ihre Schwänze schon verloren , wenn sie die Mutter
verlassen.

LinneuS hat alle Batrachier dieser Abtheilung unter
die Gattung Frosch , klana , gebracht ; bald nach ihm aber
trennte man diese Gattung in Frosch,  lian .-, . Laubfrosch,
H7I .1. Kröte , Luto und Pipa,  k ' i ? a . Fitzingcr
theilt die Frösche in vier Familien , nämlich 1. Die Ra-
noiden,  Ilanoiäo -1 , wozu er auch die Laubfrösche und
Hornfrösche zählt . 2 . Bufonidcn , Luk 'o nick 0 .1 , mit zwei
Gattungen , nämlich Kröten , Luko,  mit großen Ohrdrii-
scn , und Spitzkröten,  ebenfalls mit Ohr-
drüsen . Z. Kröten ohne Ohrdrüsen und mit hautbedeckten
Ohren , Bombinatoroidcn,  Lc >inl,ill -»tvroiäo .', , mit
fünf Gattungen . 4. Pipoiden , r>i ? oiäea,  ohne Zunge
mit der einzigen Gattung Wagler  theilt die
Frösche in Ohnzüngler und Zungcnfrösche , die erste Ab¬
theilung wird nur durch Pipa gebildet , die zweite dagegen
hat 26 Gattungen , welche aber oft auf so unbedeutenden Kenn¬
zeichen beruhen , daß man sie unmöglich alle annehmen kann.
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Frösche , kan u.

Der Kopf ist platt / die Schnauze abgerundet / der
Rachen sehr weit gespalten . Die Zunge weich / lang / vorn
kolbig / sie sitzt mit ihrer Basis am Rande der untern Kinn¬
lade und liegt bei ruhiger Lage so / daß die Spitze nach dem
Rachen zu unterwärts gekehrt ist ; will der Frosch damit
etwas fangen / so wird sie durch eine Art von Rollmuökel
schnell ausgereckt und schlägt nach aussen um / weit aus dem
Munde vorragend . Die Vorderfüße haben nur vier Finger/
die Hintern immer fünf / nicht selten bemerkt man sogar das
Rudiment eines sechsten / alle ohne Nagel . Die Hintern
Extremitäten sind lang / schlank und zum Springen eingerich¬
tet / die Zehen mit Schwimmhäuten verbunden / die vordem
haben keine Schwimmhäute und sind getheilt / auch die Ze-
hen viel kürzer als die Hintern / welche schlank und sehr
lang sind.

Die Zusammensetzung der Kopfknochen ist sehr einfach/
der Kopf ist stark zusammengedrückt / da die Gaumen - und
Jochbeine sehr ausgedehnt / die Augenhöhlen sehr breit sind
und fast horizontal liegen . Der Umkreis deS Kopfs / wel¬
cher durch die Zwischenkieferknoche » / durch die Kiefer - und
Jochbeine gebildet wird / endet an jedem Hintern Winkel
Lurch daS TrommelbciN / und hat fast eine parabolische Form.
Hinter den Augcnlöchym ist der Kopf breit und enthält die
Gehörknochcn . Der Schädel wird durch einen prisma¬
tisch dreieckigen Knochen gebildet / welcher vorn ausgehöhlt
ist und die beiden Naslöchcr enthält . Der Geruchnerve tritt
hinten durch ein Loch in die Nasenhöhlen ein . Auch der
übrige Schädel wird durch einen Knochen gebildet / welcher
mit dem Nasenbein die röhrenförmige Schädclhöhle einschließt.
Eine Knorpelplatte an der Oberfläche deS Schädels stellt daS
Paukcnfell vor und macht daß man daS Ohr auch äusserlich
unterscheidet.

DaS Zungenbein ist wie bei den Fischen gestaltet und
wird aus den Resten der Kiemcnbogen gebildet / welche bei
den Larven vorhanden waren und man bemerkt beim schon
lang erwachsenen Frosch noch die Nälhe / welche die drei
Stücke bezeichnen / aus welchen eS zusammengesetzt ist. Brust¬
bein und Luftröhrenkopf nehmen keinen Theil an den Verän¬
derungen der Larve.

Die Wirbelsäule der Frösche zeichnet sich durch die
wenigen Wirbel aus , welche sie zusammensetzen . Man zählt
yur neun . Die sieben mittler » haben alle vorn eine Aus¬
höhlung / hinten eine Erhöhung , welche in die Vertiefung
der folgenden eintritt . Der AtlaS oder erste Wirbel hat keine
Scitenanhänge / der hinterste dagegen sehr große / da an ihm
die Beckcnknochen befestigt sind ; an diesem befestigt sich daS
sogenannte Heiligcnbein / welches als ein sehr langer Kno¬
chen den ganzen Hintern Theil der Wirbelsäule bildet . Die
Wirbelsäule hat überall keine Nippen / sondern nur Seiten-
anhänge der Wirbel . Die Schulter wird aus drei Knochen
gebildet und mit dem Brustbein durch einen etwas platten
Knochen verbunden / der daS Schlüsselbein vorstellt . Das
Brustbein ist vorn spitzig / an der Seite stark ausgeschweift/
hinten halbmondförmig . Die Knochen der Vorderbeine beste¬
hen nur aus dem Hinterarm - und Dorderarmknochcn / da
Ellenbogenknochcn und Schiene zusammengewachsen sind.

DaS Becken ist sehr sonderbar gestaltet / da die Scham¬
beine und Sitzbeine zusammen eine Scheibe bilden / worin
die Gclenkhöhlcn liegen ; die Darmbeine sind sehr lang und
sehr schmal und bilden eine Gabel / deren Spitzen sich mit
dem letzten Rückenwirbel verhindern . Der obere Rand dieses
Beckenknochen ist schneidend / der untere abgerundet . Der
Oberschenkelknochen ist lang / walzenförmig / etwas Kförmig
gekrümmt . Der Unterschenkel besteht ebenfalls nur aus einem

Knochen / da Waden - und Schienbein vollkommen zusammen¬
gewachsen sind. Die Fußwurzelknochen sind schwer zu be¬
zeichnen / sie bestehen aus zwei langen / schmalen Hauptkno¬
chen / welche in der Mitte stark von einander abstehen / da-
her der Fuß sehr lang und breit ist ; zwischen diesen langen
Knochen und den Zehen stehen vier kleine Eckbcine / an wel¬
chen die Zehengliedcr einlenken . Diese sind sehr lang und
dünne / die vier äußern haben vier / der Daum nur drei
Glieder ; die erste und die dritte Zehe sind fast gleich lang/
die zweite viel länger / und die vierte viel kürzer als die erste
und dritte / der Daum am kürzesten.

DaS lange Schwanzbcin der Frösche und die langen
Himerschenkel machen / daß der Frosch beim Sitzen einen
Höcker auf dem Rücken bildet / die Hinterbeine kommen un-
ter den Leib deö Frosches und er sitzt fast wie ein Hund.

Die Haut der Frösche ist glatt / doch hin und wieder
etwas körnig / glänzend / schleimig / zart , sehr poroS / die
Oberhaut wird sehr häufig erneuert . Die Augen haben zwei
fleischige Augenlieder / und ein drittes durchsichtiges / eine
sogenannte Nickhaut / welches horizontal liegt und unter dem
untern Augenliede verborgen ist ; es wird unter dem Wasser
vorgezogen.

Das Einathmen wird nur durch die Bewegung der
Muskeln der Kehle bewirkt / die durch ihre Ausdehnung die
Luft durch die Nasenlöcher empfängt / durch Schließung der¬
selben hinten wird die aufgenommene Luft gezwungen / in die
Lungen zu gehen / da sie keinen andern Ausweg mehr findet.
Das AuSarhmcn dagegen geschieht durch die Muskeln deS
Bauches / welche die Lungen zusammendrücken . Nur durch
die Beihülfe der Bauchmuskeln kann die Entleerung der Lun¬
gen vor sich gehen / öffnet man daher die Bauchhöhle eines
lebenden Frosches / so daß die Bauchmuskeln nicht mitwirken
können / so bleiben die Lungen ausgedehnt und können sich /
da sie keine eigene Kraft haben / nicht entleeren / und wenn
man einen Frosch dazu zwingt den Mund offen zu halten/
so stirbt er an Erstickung / weil er keine neue Luft aufneh¬
men kann . Im Sommer müssen die Frösche immer athmen
und werden bald scheintodt / wenn man sie daran hindert.
Um so merkwürdiger ist es aber / daß im Winter dieselben
Frösche das Athmen vollkommen entbehren können / und im
Wasser und Schlamme verborge « / denselben zubringen / da
doch Hemmung des AthmenS im Sommer sie in wenig Mi¬
nuten tödtet.

Die Frösche sind sehr lebhafte und muntere Thiere /
welche Tag und Nacht in Bewegung sind. ES sind wahre
Amphibien / welche einen großen Theil deS Sommers ausser
Wasser zubringe « / aber / wie wir schon gesagt haben / der
Feuchtigkeit nicht lange entbehren könne« / und das Wasser
durch die Haut aufnehmen / dadurch wird eS unnöthig daß
sie Wasser trinke » / und da sie ihre Nahrung im vollkomme¬
nen Zustande nur auf dem Lande / oder doch mit aus dem
Wasser hervorgereckten Kopf aufnehme » / so bekommen sie
auch kein Wasser in den Mund . In den ersten Zuständen
ihres Daseyns aber leben sie im Wasser und können nur
durch die Kiemen athmen . Erst nach deren Verschwinden
wird aus dem vorher fischartigen Thiere nun ein Landthier.

So lange die Kiemen bestehen / theilt sich die Haupt¬
pulsader / wie bei dem Olm und der Sirene / in drei Haupt¬
äste / oder so viel als Kiemcnbogen sind / und daS Blut kehrt
durch die Venen zurück / die sich nach dem Rücken hin in
einen einzigen Arterienstamm vereinige « / der alS ein zweites
Herz angesehen werden kann / wie bei den Fische » / da anS
ihm der größte Theil der übrigen Arterien entspringt / welche
den Körper mit Blut versehen / welches dann nach seinem
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Umlaufe durch die Venen wieder zum Herzen geht/ um aufs
Neue wieder nach den Kiemen zurückzukehren.

Bei den Fröschen hat keine eigentliche Begattung/
wohl aber eine Umarmung statt/ da das Männchen daS
viel größere Weibchen unter den Achseln umarmt/ indem eS
auf den Nucken desselben sich seht. Damit daS Männchen
das schlüpferige Weibchen desto besser fassen könne/ erzeugt
stch am Daumen der Vorderhand des Männchens ein schwar¬
zer/ rauher/ warziger Fleck/ oder eine schwammige Austrei¬
bung/ welche zur BegattungSzcit viel bedeutender ist. Bei
den eigentlichen Fröschen werden die Eier meist auf einen
Haufen gelegt/ bei den Kröten hingegen gehen ste in zwei
langen Schnüren ab. Bei beiden sind sie mit einer starken
Schlcimhülle umzogen. So wie ste aus dem Eicrlciter des
Weibchens abgehen/ bespritzt das Männchen sie mit Samen.
Spalanzani hat gezeigt/ daß man diese Eier auch künst¬
lich befruchten kann/ und daß die Umarmung deö Männchens
keinen andern Zweck hat , als auf mechanischem Wege den
Abgang der Eier zu erleichtern. Er entlockte einem männli¬
chen Frosch den Samen und bestrick) mit einem Pinsel die
aus dem Eicrstock eines Weibchens genommenen reifen Eier/
und ste entwickelten steh. Noch mehr/ er schnitt einem männ¬
lichen Frosch die Hoden aus/ drückte den Samen aus dem¬
selben und befruchtete die Eier auf dieselbe Art/ wobei er
beobachtete/ daß derjenige Theil des Samens/ welcher keine
Samcnthicrchen hatte, eben so befruchtete/ wie derjenige
der Samemhierchcn in sich beherbergte. Die Eier sind sehr
zahlreich/ also auch die Vermehrung sehr stark.

Die Larven oder Kaulquappen sind alle geschwänzt/
verlieren aber ihre Schwänze nach und nach/ aber die Zeit
ist nach den Arten sehr verschieden, so wie überhaupt die
Zeit/ welche zur Verwandlung erforderlich ist. Die Kaut-
quappc kommt ohne Extremitäten aus dem Ei , und die Hin¬
tern entwickeln sich vor den vorder». Die Augen sind an¬
fangs nur durch eine durchsichtige Hantstclle bemerkbar/ ent¬

wickeln sich aber auch nach und nach. Die abgeschnittenen
Glieder der Kaulquappe regencrircn sich auch wieder/ wie
bei den Molchen.

Die Frösche sind über alle Theile der Erde verbreitet/
und die Arten sind zahlreich/ besonders viele hat Nordame-
rika; Europa dagegen hat nur drei Arte»/ wovon zwei bis
tief nach Norden gehen und auf den höchsten Bergen gefun-
den werden. Das Fleisch der Frösche wird allgemein sehr
geschätzt/ es enthält viele Gallerte/ ist weiß und leicht ver¬
daulich.

Wagler hat die Frösche nnd Laubfrösche in sieben-
zehn Gattungen gebracht, nämlich: Kralle nfrosch-
Xenopu «. Afrika. Kleinaugc , Alic-rop «. Vaterland?
Quäker , Oalamitcs . Nenholland. Lärmfrosch/
«ilio .i «. Asien und Amerika. Sackpfcifcr , Xuleri -is.
Asien und Amerika. Hpadc , Europa. Hyaden-
könig. l' l>vll o,i>e>ln8 !,. Amerika. Schnellfrosch . 8<;i-
nax . Amerika. Laubfrosch , Deucii-oNntes. Amerika.
Laubschlupfer , l^h- llo -l ) ta «. Amerika. Froschhyadc,
liln) ürvl >i»5. Amerika. Ladcnbläser,
Amerika. Frosch, Il -in -i . Europa, Afrika, Amerika. Trug.
frosch, kseu üis. Amerika. Hornfrosch , L ei-ntoiilii-v«.
Amerika. Braunenfrosch , AleL-alopln -vs. Asia. Pan¬
zer fr osch, n eI»>^lil-Zcm,s. Amerika.

Fitzinger nimmt nur sechs Gattungen an, nämlich:
Laubfrosch , Calamita , tM,l-ii„ itn . Hylode,
Ilvlocleii . Frosch, Iinn.1. Hornfrosch / 6ei --ito-
l' lii-) «. Langfinger , l-epiollnct ) tu «.

Mcrrem nimmt die Gattungen Laubkleber , (Xi-
I .amita . Frosch , und Kurzkopf , Ili -evieei/s.

lind endlich Cuvier , dein wir folgen, nimmt nur
vier Gattungen an: Frosch, Il -in -i . Hornfrosch , (M-
i-.ilo ^lii-)̂ . FiNgerhUtfrosch , v -ielviotlii -n und
Laubfrosch, Uvi .-,.

F v 0 s (h. H r>>>

Der Körper ist gestreckt, die Hinterbeine sehr lang, stark, die Zehen lang, die Hintern mit Schwimm¬
häuten versehen. Die Haut glatt, die Oberkinnlade rund herum mit Zähnen besetzt, in der Mitte - es Gau¬
mens befindet sich noch eine andere unterbrochene Querreihe. Die Männchen besitzen auf jeder Seite unter
dem Ohr eine zarte Haut, die sich, wenn sie schreien, mit Luft füllt und somit eine Schallblase bildet. Sie
springen sehr gut und lebhaft, sind sehr behende und schwimmen auch vortreflich. Sie legen die Eier in
Haufen. Die Männchen sind viel kleiner als die Weibchen.

Taf. 89. Der grüne Wasserfrosch . eseuleiUn.

Der Körper ist eckig, der Rücken, wenn sie sitzt, höcke¬
rig , die Haut deS Bauches bildet dann einen Rand. Der
Oberleib ist schön grün, mit schwarze» Flecken und drei gel¬
ben Streifen, wovon der mittclstc von. Munde bis znm After
geht, der Unterleib ist wcißgclblich.

Die Schnauze geht elwaö spitz zu. Die Augen sind
groß, glänzend; die Regenbogenhaut goldfarben. Die Mund-
öffnung sehr groß. Die Vordcrfüßc haben vier die Hinter¬
füße fünf Zehen. Die grüne Farbe ist nach der Begattung
am glänzendsten, nachher wird sie blasser nnd bei einigen
sogar bräunlich. Das Männchen ist viel kleiner alS daö
Weibchen, aber nur das Männchen besitzt die Schallblase.
Der grüne Wasserfrosch ist der größte europäische Frosch.

Aufenthalt : Man findet diesen Wasscrfrosch überall
in ganz Europa, in Teichen, Sümpfen, an Wassergraben,
besonders aber im Rohr , daher man ihn wohl auch Rohr-
frosch nennen könnte; aber auch an laufenden Wassern findet
er sich, nnd daS besonders in Buchten, wo der Fluß wcni-
gcr stark ist. Sein Wintcranfeiuhalt ist an denselben Orten,
wo er im Sommer sich aufhält, er wühlt sich in den
Schlamm ein, oder verbirgt sich unter die Ufer in Löcher.
Den Winteraufcnthalt verlaßt er später als der EraSfrosch
und kommt selten vor Mitte April hervor, die Jungen von
zwei bis drei Jahren erscheinen zwar schon einige Wochen
früher als die Alten, und die Paarung geschieht erst mit
Ende Mai oder Anfangs Juni.
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Man findet diesen Frosch sehr selten weit von, Wasser
entfernt / da er den ganzen Sommer im Wasser lebt . Mei¬
stens ficht man ihn in Teichen oder im Schilf schwimmend/
den Kopf und Rücken auö dem Wasser streckend / oder auf den
breiten Blättern der Seerose ruhend oder auf im Wasser
schwimmenden Holze sich sonncnd . Bei schönem warmem
Wetter fitzt er oft stundenlang am begrasten Ufer eines Tei¬
ches / um Insekten zu sangen / springt aber mit einem großen
Sprunge wieder inS Wasser wenn sich ihm Jemand nähert /
und taucht dann schnell unter , kommt aber bald wieder
mit dem Kopf zum Vorschein . Er kann überhaupt nicht
lange unter Wasser aushalte » / und man steht in solchen
Teichen allenthalben die Köpfe der Frösche vorragen . Wirft
man etwas hinein / so tauchen sie schnell. Schneidet man sie
vom Wasser ab / so suchen sie in großen Sprüngen sich zn
retten / und find dabei so behende / daß sie meistens ihrem
Feinde entgehen / wozu aber auch ihr schlüpfriger Körper viel
beiträgt . Man muß bei dieser Gelegenheit die Stärke ihrer
Schenkelmuskeln bewundern und leicht entschlüpft er der ihn
haltenden Hand.

Die Nahrung besteht in Mücken/ Fliegen / Heuschrecke»/
Spinnen / Schnecke »/ aber nur aus lebendigem Raub . Etwas
Todtes rührt er nicht an und verschlingt auch kein Insekt
eher , als bis cS sich rührt . Man kann sie aber dennoch
sehr leicht bekriegen / wenn man irgend etwas an einen Ha¬
men steckt und damit spielt / gleich hüpfen sie darauf zu
und schnappen darnach / man kann dazu ein rotheS oder grü¬
nes Läppchen , oder eine Heuschrecke , Schmetterling oder
Fliege wählen , ihr Auge unterscheidet nur die Bewegung,
nicht aber den Gegenstand selbst. Sie sind überhaupt nicht
sehr scheu und gewöhnen sich an gangbaren Orten leicht an
die Menschen , welche sich ihnen biö auf wenige Schritte
nähern können.

Hauptsächlich zur Paarungszeit lassen die Männchen
ihr bekanntes Coax , Coax bei Tag und Nacht hören , und
diese langweilige Musik oft im Chor erschallen . Man
glaubt , dieser Frosch erfordere zu seinem vollkommenen
Wachsthum fast zehn Jahre und lebe sechSzehn und mehr
Jahre , und erst im fünften Jahre pflanzt er sich fort . Das
Gehör dcS Frosches scheint scharf zu seyn. Sie antworten
einander auö weiter Ferne , wird aber etwas inü Wasser ge¬
worfen , so schweigen sie alle , wenigstens einige Minuten,
bis alles wieder stille ist , fängt aber einer entfernt an zu
Coaxcn , so folgen alle wieder dem Rufe . Die Frösche sind
sehr gefräßig und alte können , ihrer großen Mundöffnung
wegen , große Thiere verschlucken. Röscl versichert , daß
er gesehen , wie Frösche junge Mäuse , junge Sperlinge , die
er ihnen vorgeworfen , verschlungen haben , und sogar sich
junger Enten auf dem Wasser zu bemächtigen suchten , waS
indeß doch nicht leicht möglich scheint , da ihr Schlund und
Mund nicht die Dehnbarkeit dcS SchlangenmundeS hat , und
so große Thiere nicht im Magen Platz finden würden . Auch
kleine Molche verschlucken sie , allein daß sie sich auch an
größere Fische wagen und den Karpfen und Forellen in Tei¬
chen gefährlich seyn sollen , ist ganz gewiß ein Irrthum , denn
wie kann ein Thier einem qrößcrn und behenden . Schaden
zufügen , wenn cS weder Zähne noch Klauen noch andere
Waffen hat . Beim Fangen der Insekten spielt die sonder¬
bare Zunge eine bedeutende Rolle . Sie ist nämlich mit ihrer
schmalen Wurzel am Kinn angewachsen und ligt in der Ruhe
mit ihrem breiten , vorn ausgeschnittenen , vordern Ende ge¬
gen den Hals einwärts ; will der Frosch aber schnappen , so
wälzt sie sich um und ergreift das Thier , welches sie gleich¬
sam umwickelt und in den Mund wirft . Die grüne Farbe
täuscht wahrscheinlich auch manche Thiere , welche sich ihm
unbesorgt nähern und ihm zur Beute werden , so wie sie ihn
selbst den Augen anderer Thiere wohl öfters entziehen kaun.

Der fleißige und ircfliche Nösel hat uns mit den
innern Theilen der Frösche so bekannt gemacht , daß darüber

wenig Neues zu sagen übrig bleibt . Die Lungen sind , wenn
sie aufgeblasen sind , höckerig von aussen , da sie dem Ansehen
nach aus lauter Zellen bestehen , zwischen welchen eine Menge
Blutgcfässc laufen , innerlich aber sind sie hohl und haben
keine geschlossenen Zellen , wohl aber Vertiefungen an der
Haut , fast wie Bienenzcllen , daher daö äussere Ansehen.
Das Herz ist in seinem Beutel eingeschlossen und hat eine
starke Kammer und eine schwächere Vorkammer . Die auS
dem Herzen kommende große Pulsader theilt sich sogleich in
zwei Aeste , welche mit den Schlüsselbcinpulüadern anderer
Thiere verglichen werden können . Gleich unter dem Herzen
liegt die Gallenblase , welche rund ist , sie ist von der Leber
zum Theil bedeckt und grün ; die Leber ist sehr groß und
dunkelrothbraun . Der Magen ist groß und sehr ausdehnbar
und kann daher viel fassen. Er ist fast allenthalben gleich
weit und hat eine starke MuSkelhaut , gegen das Pförtncr-
cndc ist er dünner . Der Schlund ist sehr kurz ; der Dünn¬
darm ist inwendig faltig mit vielen Qucrfalten versehen
und geht blos durch einfache Erweiterung ohne Blinddarm
oder Klappe in den Mastdarm über . In diesem wettern
Theil , welcher die Cloake bildet , münden beim Weibchen
die Eierlciter , beim Männchen die Samengänge . Die Milz
ist klein und dunkclfleischfarb , die Nieren sind lang ; vorn zu
beiden Seiten derselben liegen die Hoden und die Samcn-
bläSchcu , welche mit ihrem AuSgang in den Mastdarm mün¬
den . Zu unterst liegen die Doppclblasen , welche man für
Harnblasen gehalten hat , die aber nach der Meinung meh¬
rerer neuerer Naturforscher eher Wasserbehälter sind , auö
denen , wenn der Frosch auf dem Trockenen ist , wahrschein¬
lich daS Wasser , welches darin ganz hell und ungefärbt ent¬
halten ist , wieder in den Körper aufgenommen wird , da die
Frösche , wie die Vögcl , nicht harnen.

Zur FortpflanzungSzcit sind Hoden und SamenbläS-
chcn viel größer und letztere ganz mit Samen angefüllt . Mir
den Nieren hängen sonderbare blätterförmige , gelbe , fettige
Körper zusammen , welche in beiden Geschlechtern sich finden;
auf jeder Seite liegt ein Bündel , der aus fünf bis sieben, zum
Theil auS einer Wurzel entstehenden , Blättern gebildet wird.
Der Nutzen dieser Körper ist unbekannt , sie sind von einem
zarten Häutchcn umschlossen . Die leeren SamcnbläSchen und
die leeren sogenannten Harnblasen sind schwer zu finden , aber
leicht wenn sie voll sind. Sehr häufig findet man in den Ge¬
därmen der Frösche Eingeweidewürmer , als Askariden,
Kratzer und Kappenwürmer ; auch in der Harnblase hat man
Würmer angetroffen.

Die weiblichen GeschlechtStheile bestehen auS den Eier.
stöckcn und den Eicrlettern , welche die Eier in die Cloake
bringen . Im Herbst bemerkt man die Eierstöcke schon deut¬
lich , sie entwickeln sich aber erst zur DegattungSzeit . Die
Eicrgänge münden am Ende rn eine in den Mastdarm gehende
Erweiterung , gehen aber oben bis an das Herz ; je näher sie
zu diesem kommen , je mehr verengern sie sich , und zeigen
an dem Theil , welcher am Herzen liegt , eine Oeffnung . Wenn
sie ganz entwickelt sind , so messen sie gegen zwei Fuß . Die
Eier gehen , wenn sie zur Reife gelangt sind , vom Eicrstock
loS und fallen in den hohlen Leib . Die Lungen , welche durch
Luft stark aufgeblasen werden , pressen die Eier nach allen
Seiten hin , und so gelangen sie auch an die Oeffnungen der
Eierlciter und gleiten durch die Mündung am Herzen , welche
dann wahrscheinlich weiter als sonst geöffnet ist , eines nach
dem andern hinein und sammeln sich am Ausgang der Eier¬
lciter in jener Erweiterung , die man Scheide oder Uterus
nennen kann , aus welcher sie während der Umarmung in
den Mastdarm treten und somit auSgestosscn werden , wo sie
dann , so wie sie herauskommen , vom Männchen mit Samen
bespritzt und so befruchtet werden . Dazu bedarf eö der Nach¬
hülfe des Männchens und die eigene Muskelkraft des Frosches
ist nicht hinreichend , dieses Auöstosscn zu bewirken . Dazu
also dient die Umarmung des Männchens , welches mit der
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ganzen Last seines Körpers und der Kraft seiner Vorderarme/
deren Hände durch die aufgeschwollene Daumwarze steh fester
anhatten können / geschieht . Da nun aber die Zahl der Eier
so groß nnd die Eierleitcr so lang sind / dauert dieser Akt sehr
lange / von dreissig bis zu vierzig Tagen / und nicht selten
geht daS Weibchen durch den anhaltend erlittenen Druck zu
Grunde.

Die Eier des Wasscrfroscheö haben eine hellgelbe Farbe/
sind aber auf der einen Seite etwas dunkler . Dutrochet
machte über die Eier der Frösche vor der Befruchtung sehr
interessante Beobachtungen . Betrachtet man / sagt er / die
Eier deS Frosches ein Jahr vorher / ehe sie gelegt werden/
so bemerkt man an denselben eine schwarze und eine weißliche
Halbkugel . Die schwarze breitet sich «ach und nach derge¬
stalt aus / daß zur Legezeit nur noch eine kleine / runde / weiß¬
liche Fläche auf dem Ei übrig ist. Der schwarze Theil der
Eier ist der Fötus / welcher schon vor der Befruchtung existirt?
und der weißliche Theil / ist eine Oeffnung des Fötus / welche
blos durch die eigentliche Haut deS Dotters verschlossen ist.
Diese Oeffnung schließt sich durch das concentrische Wachsen
und durch die Annäherung der Ränder einige Tage nach der
Befruchtung und wird der After der Larve . Ein Jahr frü¬
her verbreitet sich die Oeffnung dieses Afters über den gan¬
zen Durchmesser des Eies und der FötuS / der also schon da¬
mals vor der Befruchtung existirte / glich einer Gloke / die
mit ihrer Concavität über die schlüpfrige Substanz des kuge¬
ligen DotterS gestürzt war . Die Befruchtung verwandelt
diesen kugeligen NahrungSsack in die Froschlarvc / welche an¬
fangs kein Maul hat / indem die Oeffnung sich erst durch
eine Zerreißung der allgemeinen Bedeckungen bildet . So
wäre also der bei der Befruchtung bereits vorhandene FötuS
polypcngeftaltig . Er besteht aus einem kugeligen NahrungS¬
sack / mit einer einzigen Oeffnung / welche für das vollkom¬
mene Thier den After abgiebt.

Sobald der Frosch den Laich von sich gegeben hat / so
sinkt derselbe unter . Die Eier selbst liegen in Haufen und
jedes ist mit einer durchsichtigen / etwas klebrigen Materie
umgeben und bildet damit eine Kugel . Die ganze Masse
bleibt unter dem Wasser an Wasserpflanzen hängen nnd geht
nicht in die Höhe . Daher halten sich die Frösche zur Laich¬
zeit immer in der Mitte der stehenden Wasser beisammen /
wo sie ungestört ihrer Eier sich entledigen können . Diese
sind verhältnißmäßig viel kleiner alö diejenigen deS braunen
Grasfroschcs / ja kleiner als die des Laubfrosches . Da der
Wasserfrosch aber größer ist nnd die Eier kleiner / so sind
ihrer auch viel mehr und die Vermehrung der Wafferfrösche
ist sehr stark / und wenn diese Frösche schädlich wären / so
könnten sie noch jetzt zur Landplage werden / wie einst die
Froschplage in Egyptcn . Der die Eier umgebende Schleim
ist bräunlich / seine Masse / so wie daS Ei selbst / schwellen
bald im Wasser an / und letzteres wird deutlicher und dunk¬
ler . Die rundliche Gestalt desselben verwandelt sich bald in
eine niercnförmige nnd man bemerkt die Wurmgcstalt der
sich bildenden Quappe / welche gekrümmt da liegt . Der gel¬
bere Theil deS Eies bildet den Bauch / der dunklere Kopf/
Rücken und Schwanz / nnd bald wird die Gestalt des EieS
selbst undeutlich , und man bemerkt nur die äussere Schleim-
kugel. Der Fötus bewegt sich schon am vierten Tage . Am
fünften werden die Gallertblasen deS Eies noch Heller / und
daS schwärzere Kügclchen ovaler / das eine Ende dicker als
das andere . Die Häute deS EieS werden runzclichter und
platzen zuweilen schon am Ende des fünften oder am sechsten
Tage . Man sieht den ausgestreckten FötuS / der etwa eine Linie
lang ist / mitten im Eiweiß zitternd wimmeln / und Kopf und
Schwanzende sind deutlich zu unterscheiden Dehnt er sich
nun recht anS / so platzt die Haut deS Eies / die Quappe
entschlüpft und fangt an im Wasser zu schwimmen . Der
Schleim der die Eier umgiebt / verzehrt sich während dieser
Zeit / und wird vielleicht zur Bildung deS Fötus verwcn-

det / der davon Nahrung zieht / der noch übrige Theil aber
zerfließt nach dem Auskommen im Wasser.

Betrachtet mau die Quappe unter dem Vergrößerungs¬
glase / so sieht man die Augen und den Mund deutlich / und
an jeder Seite des Kopfs zwölf faltige Anhänge oder Röhr-
chen / welche an etwas größer » sich mit bloßen Augen wahr¬
nehmen lassen. Aus diesen bilden sich nun die Kiemen . Sie
erscheinen anfangs alö gefranzte Anhänge / und kommen nicht
auf einmal / auch nicht zu gleicher Zeit zum Vorschein / meist
zeigten sich diese Anhänge zuerst auf der linken Seite / und
sind an dieser gewöhnlich etwas größer / wenn auch die auf
der rechten Seite diese Größe erreicht haben / so verschwinden
sie innerhalb 24 Stunden / nach welchen bald der rechte / bald
der linke schon verschwunden ist. Dabei wird die Gestalt der
Larve verändert / der Kopf wird dicker und Heller / der Kör¬
per mehr zusammen geschoben / runder und schwarzbraun / der
Schwanz länger und deutlicher abgesondert und daS ganze
Thier scheint wie mit einer durchsichtigen Haut umgeben.
Man bemerkt den Mund / die Augen und Nasenlöcher deutlich.
Der Mund hat Zähne / durch welche es diesen Thierchen
möglich wird / Pflanzen zu benage «/ welche/ so lange sie Lar¬
ven sind / ihre Hauptnahrung ausmachen . Sie nähren sich
anfänglich von Wasserlinsen / welche häufig in den Teichen
worin sie sind wachsen / später von verschiedenen Wasserpflan¬
zen. Im Zimmer erzogen / fressen sie sehr gerne Gartensalat.

Schon am dreizehnten und vierzehnten Tage / nachdem
sie das Ei verlassen / haben sich die Kiemen völlig verloren
und die Lungen sich ausgebildet . Der Augapfel ist groß / das
Auge lebhaft . An der linken Seite bemerkt man noch das
Kicmcnloch / welches zum Theil durch eine Haut bedeckt / eine
wcisse häutige Blase vorstellt ; die Oeffnung derselben sieht
gegen den Schwanz hin . ES bleibt so lange offen / bis die
Larven ihre vier Füße erhalten haben . An der untern Lippe
ist ein fadcnartiger Anhang / durch welchen die Larven sich /
wie die Larven der Molche / an alle im Wasser befindlichen
Körper anhängen können . Nach und nach werden die
Schwänze breiter und durchsichtiger / ihr Wachsthum aber
geht nur langsam von statten / und nur im ersten Monat ist
die Entwicklung schnell. Wenn die Larve die Größe eines
halben Zolles erreicht hat / so zeigen sich zu den Seiten des
Schwanzes an der Wurzel desselben anfangs zwei Wärzchen
oder Hügelchen / welche sich zu LängSlcistcn umbilden / welche
aber noch mit einer Haut eingewickelt sind / sie stehen in
einigen Tagen höher / aber noch nicht vom Körper ab / ob¬
gleich man schon die Zehen wahrnimmt / endlich stehen sie
mehr ab und eö entwickeln sich nun deutlich die Hinterbeine/
welche aber noch mit der Haut verbunden und unbeweglich
sind ; fast zugleich zeigen sich auch die Spuren der Vorder-
süße / aber der Schwanz bleibt noch das einzige Ruder / mit
welchem sie sehr schnell schwimmen / indem sie ihn seitlich
hin und her schlagen . Nach und nach werden die Hinter¬
beine länger und beweglicher / die Zehen mit ihren Schwimm¬
häuten entwickeln sich / und nun kommen ebenso auch die
Vorderbeine hervor / und wenn die Larve eine Länge von
2ss - Zoll erreicht hat / so sind die vier Füße vollkommen ent¬
wickelt und haben schon das künftig bleibende Verhältniß zu
einander / der Mund wird durch ein rundliches mit Zähnen
versehenes Loch bezeichnet . Der Schwanz ist länger als der
Körper / seitlich zusammengedrückt und hoch / die Seiten-
thcile oben und unten sind häutig / durchsichtig . Nach eini¬
ger Zeit scheinen die Gefässe desselben sich nach und nach zu
verschließen . Die Cirkulation stockt und die Spitze wird kür¬
zer / der Schwanz kriecht gleichsam in sich selbst hinein und
verschwindet endlich ganz / ohne daß er abfällt / und der
Frosch erscheint nun viel kleiner als vorher - da er den so
langen Schwanz verloren hat.

Die Farbe der Larven ist anfangs braun / am Bauche
Heller / nach und nach wird sie auch am Körper Heller / am
Schwänze ist sie der Durchsichtigkeit wegen gelblichbraun /
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dann wird sie immer grüner und wenn der Frosch den
Schwanz verloren hat , hat er dieselbe Farbe , die er nachher
behält . Der Darmkanal ist anfangs ganz spiralförmig ge¬
wunden , und verhältnißmäßig länger als nachher , er wird
dann immer kürzer und gerader , und endlich , wenn der
Schwanz weg ist , so ist er wie im alten Frosche gebildet.
Die Quappe , welche also anfangs Pflanzen gefressen hatte,
verändert nach und nach auch ihren Mund , und kann , wenn
sie einmal ihre völlige Größe erreicht und alle vier Füße er¬
halten hat , keine Pflanzen genießen , bleibt daher einige
Zeit ohne Nahrung , wodurch vielleicht die Veränderung ihrer
innern Theile begünstigt wird . Ist aber die Verwandlung
vollendet , so besteht die Nahrung nunmehr und fernerhin
aus Insekten.

Die Verwandlung des grünen Wasserfrosches geht weit
langsamer vor sich , als die Verwandlung des GraSfroschcs
und dauert volle fünf Monate , bei jenem nur drei , und die
völlige Verwandlung ist erst mit Ende Oktobers vollendet,
doch mag diese nach den Jahrgängen verschieden seyn , und
in warmen Jahrgängen viel schneller geschehenmls in kalten.
Vor dem Winter fressen sie dann wenig mehr und gehen in
ihren Winteraufenthalt . Der Wachsthum geht aber äusserst
langsam vor sich , und nach vielen Beobachtungen soll dieser
Frosch nicht vor dem fünften Jahre forlpflanzungSfähig seyn.

Daö Leben dieses Frosches ist zähe , ein Schlag auf
den Kopf bringt wohl eine Betäubung hervor , allein meist
erholt sich der Frosch bald wieder . Die Reizbarkeit der
Muskeln nach dem Tode , oder bei getrennten Theilen hält
besonders lange an . Das Herz besonders schlägt noch sehr
lange fort , wenn es anS dem Leibe genommeu worden ist,
und mehrere Stunden nachher sieht man seine lebhaften Zu-
sammcnzichungen . Dieser Frosch muß sich daher meist auch
zu galvanischen Versuchen hergeben . Froschschcnkel bewegen
sich noch am andern Tage nach ihrer Trennung , wenn man
sie mit Salz bestreut . Dieß thun unsere Mägde gewöhnlich,
wenn sie Froschschenkel kaufen , um zu sehen , ob sie noch
frisch seyen . Auch zu den Versuchen , durch welche gezeigt
werden kann , daß die einen Wurzeln der NückcnmarkSnerven
die Sensibilität , die andern die Irritabilität den Muskeln
mittheilen , und nur ihre Verbindung beide Eigenschaften den
Theilen geben , taugen diese Frösche am besten , da ihres
zähen Lebens wegen die Durchschneidung dieser Nervenwur-
zcln geschehen kann , ohne daß sie das Leben schnell verlieren,
mithin die Wirkung dieser Operation deutlich beobachtet wer¬
den kann . Spallanzani schnitt einem in der Begattung
befindlichen Frosch den Kopf ab , allein deswegen zog der
Frosch seine Vorderfüße nicht vom Weibchen ab , und erst

sieben Stunden nachher , nachdem das Weibchen aufgehört
hatte Eier zu legen , trennte sich der Rumpf von demselben,
und erst vier Stunden nachher hörten die Bewegungen des
Rumpfes auf , und die meisten Eier waren befruchtet.

Die Sage , daß diese Frösche selbst größern Fischen
schaden könnten , ist durchaus ungcgründct , auch ist es nicht
erwiesen , daß sie den Fischlaich oder gar junge Fische ver¬
zehren , leztcreS ist indeß nicht unwahrscheinlich , doch scheint
der Frosch unter dem Wasser wenig oder nichts zu fangen,
denn man sieht ihn nur auf der Oberfläche des Wassers oder
auf dem Lande nach Insekten haschen , welche seine Haupt¬
nahrung ausmachen . Man kann daher den Wasserfrosch als
ein durchaus nüzliches , wenn schon unläugbar durch sein
Geschrei beschwerliches Thier ansehen.

Sein Fleisch giebt ein angenehmes , nahrhaftes und ge¬
wiß ganz unschädliches Gericht , wenn eS an Brühen gekocht
wird , aber auch in Butter gebacken oder auf andere Art zu¬
bereitet , ist eS gesund . Im Herbst , gerade ehe sie sich ver-
kriechen , sind sie am fettesten . Man hat mehrere Arten , sie
zu fangen ; an einigen Orten schießt man sie mit einer Art
von Bogen , durch einen an einer Schnur befestigten Pfeil,
an welchem der getroffene Frosch hängen bleibt , eS gehört
aber zu diesem Fange ziemliche Uebung . Mit der Angel
kann man sie aber sehr leicht fangen , wenn man ein rothes
Läppchen , oder auch eine Heuschrecke , Fliege oder anderes
Insekt als Köder ansteckt , und dann durch Bewegung deS
Köders auf der Oberfläche deS Wassers den Frosch täuscht.
Im Winter fängt man sie mit kleinen Garnen , indem man
in den Bächen und Teichen , wo sie überwintern , stöbert,
und sie mit dem Schlamme heraus zieht . Bei uns ißt man
nur die Hintcrschenkel , in Italien wird der ganze Frosch,
dem man die Eingeweide heraus genommen hat , verzehrt.

Wann der Frosch sich nicht so sehr vermehren würde,
so müßte er bald vertilgt werden , da eine Menge Feinde ihn
verfolgen . Man füttert die Forellen in Teichen mit Frö¬
schen , Hechte und andere Raubfische verschlingen viele . Fast
alle Raubvogel , die Reiher , Rohrdommel , Störche , Naaben
und andere verfolgen sie. Auch mehrere kleinere Naubthiere,
wie Füchse , Katzen , fressen Frösche . Die Ringelnatter und
andere Schlangen nähren sich von ihnen , auch die Krebse
stellen ihnen nach , und so haben sie unter alle» Ordnungen
der Wirbelthiere Feinde.

So hart und zähe ihr Leben auch sonst ist , so können
sie sich doch nicht lange im Trockenen aufhalten , wenn nicht
Thau oder andere Feuchtigkeiten sie berühren , und wenige
Tage reichen hin , sie zu tödten.

Taf. so. Der braune Grasfrosch . Hrrurr tempoi -ariu.

Braun oder rothbraun , schwarz gefleckt; vom Auge
über daS Ohr weg geht ein eckiger , dunkelbrauner gelb ein¬
gefaßter Fleck.

Der braune Grasfrosch verändert seine Farbe je nach
dem Alter , charakteristisch ist aber der dunkelbraune , eckige,
gelb umfaßte Fleck , der hinter dem Auge anfängt und sich
schräge abwärts gegen die Vorderschcnkcl zuspitzt ; ein ähn¬
licher kleinerer fängt hinter und unter dem Mundwinkel an,
und verliert sich unter der Achsel . Ueber die Nasenlöcher,
über das Auge und den Rücken weg laust eine anfangs gelb¬
liche , dann mehr weißliche Linie bis zum After ; neben die¬
sen bei allen sich findenden Zeichnungen ist die übrige Zeich¬
nung so verschieden , daß nicht zwei ganz gleiche Exemplare
gefunden worden . Die Grundfarbe ist immer erdbraun , in
verschiedenen Schattirungen bis inS Nothbraune übergehend,

mit schwarzen grösser» und kleinern Flecken , welche beson¬
ders an den Hinterschenkeln Bänder bilden ; der Unterleib
ist anfangs weiß , späterhin wird er gelb , manchmal hoch¬
gelb , roth marmorirt , besonders lebhaft bei den Weibchen,
bei den Männchen ist er dagegen graulichweiß.

Am Männchen sind sowohl Vorder - alö Hintcrschenkel
viel dicker und stärker , als beim Weibchen , und zur Paa¬
rungszeit findet sich an den Daumen ein schwarzer Fleck,
der dazu dient , das schlüpferige Weibchen desto fester zu
fassen. Nach RöselS  Beobachtung findet sich zur Paarungs¬
zeit unter der Haut deS Männchens eine helle schleimige
Feuchtigkeit , welche nach der Fortpflanzungszeit wieder ver¬
schwindet.

Aufenthalt und Vaterland:  Man findet diesen
Frosch in ganz Europa , er soll auch in Afrika vorkommen,
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woran aber wohl zu zweifeln ist. Er geht auf die obersten
Alpen hinauf/ bis auf 6o«o Fuß Höhe und noch höher; so
findet man ihn in dem kleinen See auf dem Grimsel/ neben
dem Spilhal / welcher bis im Juli oft mit E'.S bedeckt ist/
sehr zahlreich; ebenso im Obcralpsee auf dem Gotthard. Er
soll oft noch im Larvenzustand überwintern. Da der grüne
Wasserfrosch sich viel später begattet und länger im Larven-
zustand bleibt/ so ist dicö wahrscheinlich der Grund/ warum
er auf den Gebirgen nicht angetroffen wird. Man trifft sie
in diesen hoch gelegenen Seen meist im Wasser an / weil sie
nach ihrem späten Hervorkommen sich nun auch erst spät
fortpflanzen; nur die Jungen/ welche sich noch nicht fort¬
pflanzen können/ verlassen daö Wasser. In tiefern Gegenden
findet man diesen Frosch oft weit vom Wasser entfernt/ in
Feldern und Wäldern/ in Hecken und Gebüsche»/ in Wiesen
und Gärten. Da sie nicht ohne Feuchtigkeit leben können/
so kommen sie nur am Morgen und Abend/ oder während
dem Tage zum Vorschein/ und verkriechen sich am Tage un¬
ter Steine/ Baumwurzeln/ Erdlöcher/ oder unter Hecken
und an schattige Orte. Weil sie lange ohne Nahrung leben
können/ so kommen sie in sehr trockenen Zeiten gar nicht
zum Vorschein. Wenn aber einmal Regen einfällt/ so er¬
scheinen sie plötzlich in so großer Menge/ daß dadurch beim
Ungebildete«/ welcher daS Vorkommen und plötzliche Erschei¬
nen einer solchen Menge von Fröschen nicht begreifen kann/
die Idee entstand/ cö regne solche Frösche. Dieser Wahn
wird aber wohl heutzutage keiner so ernstlichen Widerlegung
bedürfen/ wie der selige Rösel eö zu seiner Zeit nöthig fand.
Wenn man bedenkt/ daß ein einziges Weibchen gegen 1100
Eier legt/ welche meist auskommen/ so wird man cö begrei¬
fen/ daß bei einem günstigen Frühjahr oft eine unzählige
Menge Frösche erzeugt werden. Ist das Frühjahr zu trocken/
so gehen wieder viele Tausende zu Grunde/ da die Kaul¬
quappen oft in kleinen Graben leben/ deren Wasser austrock¬
net/ wodurch sie umkommen müssen/ indem die Larve daS Was¬
ser durchaus nicht entbehren kann.

Sie halten sich mehr zu den Kröten als zu den Frö¬
schen/ kommen aber viel früher zum Vorschein als der Was¬
serfrosch/ und haben daS Wasser schon verlassen/ wenn jene
erst erscheinen. In frühen Frühlingen erscheinen sie schon
in den ersten Märztagen und die Begattung/ welche/ wie wir
schon in der Einleitung zu den Fröschen gesagt haben/ durch
das Eis befördert wird/ wenn einmal der Frosch seinen Win-
teraufcnthalt verlassen hat/ tritt schon in Mitte März ein.
Dauert aber der Winter lang/ so kommen sie auch später zum
Vorschein und die Begattung hat erst im April statt. Nach
dem Eierlegen verlassen aber die Frösche das Wasser und
kehren nicht mehr dahin zurück bis im Spätherbst/ wo sie
sich dann/ wie der Wasscrfrosch/ im Schlamme verkriechen
und da überwintern.

Die Nahrung deS braunen GrasfroscheS besteht in
allerlei Insekten/ was er nur immer erhäschen kann. Er ist
übrigens zwar lebhaft/ aber doch weniger behende/ und macht
nicht so große Sprünge/ wie der Wasscrfrosch; er hascht die
Insekten leicht. Daß er Gras fresse/ wie Götze sagt/ ist
gewiß unrichtig/ und wenn man in seinem Magen solches
findet/ so ist eS nur zufällig beim Verschlucken der Thiere
dahin gekommen. Sehr gerne frißt er auch die kleinen nack¬
ten Erdschnecken und ist in dieser Hinsicht ein um so nützli¬
cheres Thier/ da cS besonders des Abends und NachtS/
wenn diese zum Vorschein kommen/ auf Raub ausgeht und
unbemerkt uuS von einer Menge dieser schädlichen Gäste be¬
freit. Die Jungen dieses Frosches findet man schon im Juni
völlig verwandelt auf dem Lande/ und sie wachsen bei guter
Nahrung noch bedeutend bis in den Herbst. Da sie zuweilen
spanische Fliegen vesî wi-i-,) fressen sollen/ so soll ihr
Fleisch dannzumal schädliche Eigenschaften haben; da man
aber bei uns diesen Frosch im Sommer nicht ißt/ wohl aber
im Frühjahr/ wo es noch keine spanische Fliegen/ welche

ohnehin bei uns sehr selten vorkommen/ giebt/ so darf man
sich vor ihrem Fleische nicht fürchten und fröhlich davon
speisen.

Diese Frösche quacken nicht/ wie die Wasscrfröschc/
sondern lassen nur zu gewissen Zeiten/ besonders zur Paa¬
rungszeit eine Art von Murren oder Grunzen von sich hören/
daher hat man sie auch im Gegensatz zu jenen stumme Frösche
genannt. Die innern Theile dieses Frosches haben durchaus
nichts besonders/ sie sind denen des grünen Wafferfroschcs
sehr ähnlich/ und bedürfen daher keiner weitem Beschrei¬
bung. Die Froschschenkel/ welche man im Frühjahr erhält/
kommen fast alle von diesem Frosch/ da er so früh erscheint/
diejenigen/ welche im Herbst verkauft werden/ dagegen vom
grünen Wasserfrosch/ und diese sind dann bedeutend größer
und fleischiger. Obschon die Männchen auch eine Art von
Schallblase haben/ so wird dieselbe beim Schreien nicht hcr-
vorgecrieben und ist undeutlich. Auch die Weibchen geben
ähnliche Töne von sich.

Die Organe der Fortpflanzung sind denen des grünen
WasserfrosclM sehr ähnlich; eS wäre daher bloße Wiederho¬
lung/ wenn wir sie näher beschreiben würden. Bei der Be¬
gattung nähert sich der After des Männchens dem des Weib¬
chens mehrere male und bald darauf gehen die Eier ab/ und
zwar viel schneller/ als beim grünen Wasscrfrosch/ so daß
der ganze Klumpe von Eiern in weniger als einer Viertel¬
stunde abgegangen ist/ wo dann das Männchen nach Entlee¬
rung deS Samens sich schnell vom Weibchen entfernt. Die
Paarung selbst dauert weniger lang/ nur drei bis vier Tagt/
ohne daß indeß die Eier abgehen. Rösel hat beobachtet/
daß wenn daS Männchen das Weibchen an Größe übertreffe/
wie dieö bei diesem Frosch öfters der Fall ist/ zuweilen durch
den Druck deS Männchens der Leib deS Weibchens zerplatze.
Als er eS einmal versuchte/ das Mäpnchen vom Weibchen
loSzureisse»/ riß er ihm dabei den Hintern Schenkel auS/ ohne
daß cS um deswillen losließ; trennt man sie aber doch von
einander/ so eilt daS Männchen schnell wieder zum Weib¬
chen. Die Danmwarze ist zur Paarungszeit sehr stark/
schwarz und rauh/ verliert sich aber nach der BegattungSzcit
wieder. Der GeschlechtStrieb ist so stark/ daß bei Mangel
an Weibchen die Männchen sich einander zuweilen umarmen/
und sogar todte Weibchen. Auch mit Kröten sollen sie sich
paaren/ ob aber daraus Bastarde entstehen/ ist unbekannt/
allein man hat wenigstens keine gefunden und überhaupt mag
der Fall selten vorkommen. Wenn mehrere Männchen ein
schon vereinigtes Paar antreffen/ so hängen sie sich oft an
dasselbe und man findet zuweilen/ daß sie sich auch mit gegen
einander gekehrtem Unterleib paarten. Es ist merkwürdig/
daß dieser Trieb bei Thieren/ bei welchen doch keine wahre
Begattung statt hat/ so außerordentlich heftig ist/ und man
begreift nicht/ welches angenehme Gefühl dabei statt hat.
Wir sehen oft/ daß auch bei Vögeln/ wo die Begattung nur
einen Augenblick dauert/ und wo meist auch keine äusserlich
sichtbaren GeschlechtSthcilevorhanden sind/ fast ebenso hcfti-
gcr GeschlechtStrieb vorhanden ist.

Der Same entgeht dem Männchen oft noch ehe daS
Weibchen die Eier gelegt hat / scheint aber dem Wasser/
welches er trübt/ doch die befruchtende Kraft mitzutheilen/
waö um so eher geschehen kann/ weil die Begattung ganz
in stillstehendem Wasser vor sich geht/ in laufendem Wasser
würden die Eier wohl nicht befruchtet/ oder doch nur we¬
nige. Gehen indeß die Eier deS Weibchens nicht bald ab/
so hat keine Befruchtung mehr statt. Die Eier sind größer
als die deS WasserfroschcS/ und obschon das Weibchen sie
unter dem Wasser von sich giebt, so schwimmt doch der Laich
in Klumpen auf demselben. Sie schwellen bald auf und der
durchsichtige Schleim/ welcher sie umgiebt/ bildet aus jedem
eine Kugel- in welcher das Ei selbst als ein ebenfalls runder
schwarzer Punkt erscheint. Der Laich dieser Frösche schwimmt
halb auf dem Wasser.



Das Auskommen der Kaulquappe geschieht erst nach
fünf Wochen, die Veränderungen im Ei aber verhalten sich
eben so , wie beim Wasserfrosch, nnd auch die auskommen¬
den Larven oder Kaulquappen sind eben so gestaltet / allein
ihre Entwicklung geht schneller vor sich und nach drei Mo¬
naten hat die Kaulquappe sich in den vollkommenen Frosch
verwandelt / welcher aber bedeutend kleiner ist / als der Was-
scrfrosch in dieser Periode . So bald sie ihre vollkommene
Gestalt erreicht haben / verlassen sie das Wasser und halten
sich in großer Menge in sumpfigen Gegenden auf / welche sie
aber bald verlassen und weiter in der Umgegend sich zer¬
streuen. Ihre Wanderungen machen sie gegen Abend und
bei Nacht / da sie theils die Sonne scheuen/ theils bei Tage
zu sehr den Angriffen verschiedener Vogel ausgesetzt wären/
welche sie überall verfolgen ; Krähen / Elstern/ Heher / Staa-
rcn fressen sie sehr gerne und todten viele.

Für den Menschen ist dieser Frosch durchaus unschäd¬
lich / ja sehr nützlich/ besonders in den Gärten / da er Rau¬
pen und vorzüglich auch die nackten kleinen Schnecken ver¬
zehrt / welche meist nur des NachtS oder am frühen Morgen
aus ihren Schlupfwinkeln in der Erde oder unter vor Sonne
schützenden Gegenständen zum Vorschein kommen und daher
von diesen nächtlichen Thieren dann aufgesucht werden/ wenn
der Mensch am wenigsten auf ihre Verminderung bedacht ist.
Die Frösche gehören daher zu den im Stillen und Gehei¬

men wirkenden Wohlthätern / welche man zu wenig achtet
und schonet. Statt sie in die Gärten zu locken und zu
schützen/ werden sie »»bedachtsam auch von Menschen ver¬
folgt / da sie an den Katzen und ähnlichen Thieren schon
genug Feinde haben.

Auch in ihrem Innern wohnen eine Menge verschie¬
dener Arten Eingeweidewürmer. Götze nennt deswegen die
Frösche eine eigene Welt für die Eingeweidewürmer / weil
man selten einen Frosch ohne solche antreffe.

Man ißt die Schenkel dieser Frösche ebenfalls / eS
könnte zwar seyn / daß man darunter etwa Krötcnschenkel
bekäme/ da die Kröten sich gerne neben diesen Fröschen fin¬
den / allein das Unglück wäre nicht groß / da die Kröten-
schenkel eben so gut schmecken und ohne allen Schaden geges¬
sen werden könne» / man kann sie jedoch leicht unterscheiden/
da sie viel dicker sind. Bei den grünen Wasserfröschcn hat
man dieß nicht zu befürchten/ weil / wenn diese zum Vor¬
schein kommen/ die Kröten das Wasser schon verlassen haben.

Erst in neuern Zeiten hat man eine dritte und vierte
Art der europäischen Frösche in Frankreich entdeckt/ wahr¬
scheinlich ist sie auch in Spanren und vielleicht in Italien
einheimisch , wir können aber davon keine Abbildung geben.
Herr Professor Müller in Bonn hat sie zu einer eigenen
Gattung erhöbe» / welche er Messerfuß/ Sulii -i^ es , nennt.

Messer fuß - 6 u 1 t i- i p e s.

Frösche ohne Trommelfell, ohne Eustachische Trommelhöhle, mit einem blossen Deckelchen auf dem
Fenster des Labyrinthes, wie der Salamander, eine Eigenheit des Baues, welche man auch bet der Feuer¬
kröte findet. Der Schädel ist zu einem festen zusammenhängenden Dache gebildet; Zähne im Oberkiefer, und
jederseits fünf starke Zähne im Gaumen auf einem hervorstehenden Fortsatz des Pffugfchaarbeines. Die
Männchen haben eine sehr merkwürdige große Drüse mit sehr feinen Oeffnungen am Oberarm- Bei beiden
Geschlechtern an der Fußwurzel der Hinterfüße eine große schneidende Hornplatte und das Nudiment eines
sechsten Fingers. Es sind zwei Arten bekannt.

Der prov enzalisch e Messerfuß . kann eulti -ipe «. <7,̂ .
Olltrixos ^ roviueislis.

Grün ? ganz mit schwarzen Flecken an der Rückenseite, Bauch gelbbraun ; Füße groß , die Schwimmhaut sehr weit.
In der Provenze.

Der kleine Messerfuß . Ilnun eultvi ^ es minoi -.

Viel kleiner als die erste, aber mit viel größer» Zähnen an Unter den ausländischen Fröschen sind mehrere anSge-dcr Pflugschaar und verschiedenem Schädel , »«gefleckt. Im zeichnete Arten.
Pariser Museum. Ob aus Frankreich , oder Europa?

Die I a k i e. lZ rrn n zr rr 1' r, 6 o X n.
l' seu<H8, Trugfrosch.

Grünlich , braun gefleckt, an den Schenkeln regel¬
mäßig braune Linien.

Vaterland:  Gujana.
Lange glaubte man , dieser Frosch verwandle sich gar

nicht , da ihre Kaulquappe vor der Verwandlung «»gemein

groß wird und einen ungeheuren Schwanz trägt ; der Ver¬
lust dieses Schwanzes macht , daß der ausgebildete Frosch
nun anfangs bedeutend kleiner erscheint, was die ersten Be¬
obachter zu dem Irrthum veranlaßte , zu glauben , der Frosch
verwandle sich umgekehrt in eine Kaulquappe.
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Taf. 91. Der Brariia - Frosch kaua kramA.

Von den Nasenlöchern bis zum After lauft eine wel¬
lenförmige weissc Linie über die Mitte des Rückens.

Die Nasenlöcher stehen sehr nahe bei einander und
sind äusserst klein. Die Augen stnd sehr groß / rund und
stehen stark vor. Hinter ihnen befinden sich die häutigen
Schuppen , welche die Trommelhöhle bedecken. Die Kinnla¬
den stnd abgerundet und platt , nur daß an der untern die
Verbindung durch eine vorspringende Nach bezeichnet wird;
in der obern Kinnlade steht eine Reihe Zähne dicht an ein-
ander ; die stärksten und spitzigsten aber find am Hintern und
Sritenrand des Gaumens und bilden zwei Reihen Stacheln;
am Mundwinkel und unter dem Rande der Untcrkinnlade
finden sich zwei häutige Säcke , welche stch bis zur Größe
einer Kirsche ausdehnen können, wodurch der Ton beim
Quaken sehr verstärkt wird ; es sind also Schallblasen , welche

dem Weibchen fehlen. Die vordern Extremitäten sind sehr
kurz und dick, mit vier freien , ungleichen , starken und gebo¬
genen Zehen; die Hintern stnd sehr lang , stark und mit lan¬
gen Zehen ; die beiden innern Zehen sind die kürzesten, der
dritte ist so lange als der erste, der vierte ist außerordentlich
lang. Alle obern Theile des Körpers sind hellgrauröthlich,
mit großen braunrothen Flecken, mit hcllcrm Rande . Hinter
den Ohren läuft auf jeder Seite ein weisseS Band schräg ge¬
gen den Bauch hin und über den ganzen Körper , zwischen
den Nasenlöchern anfangend , lauft eine weiße Linie bis zum
After , wo sie stch trennt und über die Schenkel weglauft.
Alle untern Theile stnd glänzend weiß.

Länge 5 >/>Zoll.
Vaterland : Bengalen.

Taf. 91. Der Frosch mit der Goldbinde , kann am - oa.

Dieser Frosch ist von proportionirter Länge und Dicke.
Die Augen stnd groß und vorspringend ; die Schnauze abge¬
rundet , kurz und stumpf; die vordern Extremitäten haben
vier an der Spitze leicht abgerundete Finger ; auch die fünf
Hintcrzehen sind abgerundet und mit breiter Schwimmhaut
verwachsen. Der Körper ist etwas dick und bauchig ; die
Muiidöffnung weit. Die Nückenhaut ist glatt , die des Bau¬
ches runzelig und körnig. Der obere Theil des Körpers ist
himmelblau , der untere und daS Innere der Extremitäten
weiß. Am äußern Augenrande entsteht eine goldfarbne
Binde , welche längs den Seiten des Körpers bis zum Ein-
lenkungswinkel der Schenkel weglauft ; am Mundwinkel steht
ein scheinbar zweites Auge mit goldfarbnem Kreise , nicht
weit hinter dem ebenfalls goldfarbnen Auge; der Mund ist
an der obern Lade goldfarb gesäumt ; Füße und Zehen
sind weiß.

Länge 14 Linien.
Vaterland : Neuholland , am Fluß Maquarie , jen¬

seits der blauen Berge , wo sie sehr häufig ist.

Zu dieser Abtheilung gehören : Hsn -r vir -ginic -,.
2. 7k'. 70. II . lialueina . Dartck. II.

xipieos . A/e, -,-. Kek>a / . 75. / . 4. Nordamerika. H - pal-
mipes . 7k'. 7k. / . 1. Brasilien . n . limnocllar -is.
Lor's . Java . n . e .iiioiivoi -A. Lor's . Java . II . tiArina.
Da, -ck. n . In Bengalen , n . mu ^ ieris . Me,, ' . t7-r-

7. 72. 11. pipieng . In Nordamerika. Aus den fol¬
genden Arten bildet Wagler seine Gattung Ladcnbläser,

6 ^ 5tiAoatIius . U . m^ staoea . 7173. / 7 1. 3.
Brasilien , n . r ^ pllonia . Dartck. / kl Surinam . n . si-
Lilatrix . kkTee-k. k . Brasilien . H . pa-

e. 24. Brasilien . 11-
tliie -i . Hir'^7. e. 7. /7 1. 3. Brasilien . II . oeellata.
Daitck. r. 19. Ferner gehören zu den Fröschen : R . cla-
mit .ins . /4«„ 1 7Vk/ . 2. Carolina . II . eoriaeca.

n 2. Brasilien . II . Iilaculata . Da »-k. Ulk . 2.
Auf Portorico . n . rudl -Ila . m/ . 1. Amerika,
n . Iiiiliaris . L/ir -̂7 n . 1. Brasilien , n . / 7e8«c>̂ .

I7kk. Neuguinea, II . kiure ^. / .L8S0» . //,t-
^,k. 11 / . 1. 2. Indien . 11. mala ^ anrl . Drt/,.

k<kk. / 7 3. II . ^ rnnnions . Amerika, n . I'illllluncla.
/ 'akkas. Am kaspischcn Meere. n . VespeI -tIn. / ^ak/as.
Sibirien . Die Art n -rna coeruiea  aus Neuholland bildet
die Gattung Quäker , Lalamites , Fitzinger;  sie ist
eins mit H >Ia e^anea . / lareck. /k,̂ . Da die Zehen in einer
Platte endigen , so scheint sie in der That zu den Laubfrö¬
schen zu gehören. Aus einer andern Art,  ll -ma ovali5 , aus
unbekanntem Vaterland , bildet Wagler  die Gattung Klein-
äuge,  lVlierops , da die Augen sehr klein sind und die Hin.
terfüße freie Zehen haben und nur die dritte Zehe mit der
vierten durch eine Haut verbunden ist. Lesson  hat uns
neuerlich noch mit zwei andern merkwürdigen Fröschen aus
Indien bekannt gemacht , der eine ist chocoladebraun mit
blUtrothcn Flecken UNd sehr schlank, H^na sgnAiiiueo maeul.ita.
(Die Abbildung dieses Frosches ist auf Taf . 91.) Der andere
hat hinten sechs vollkommene Zehen , n ->na llexaäactvia.

Laubfrosch , k ^ 1 a.

Die Laubfrösche oder Laubkleber, von welchen wir in Europa nur eine Art kennen, leben in warmen
Ländern in großer Anzahl von Arten und Individuen. In Amerika ist ihre Anzahl sehr bedeutend, besonders
in den Urwäldern Brasiliens. Sie unterscheiden stch von den Fröschen nur dadurch, daß das Ende ihrer
Finger zu einer Art klebrigem Polster erweitert ist, wodurch sie im Stande stnd auf Bäume zu klettern und
sich selbst an den glattesten Körpern festzuhalten. Sie verlassen im Frühling oder gleich nach der Begattungs¬
zeit das Wasser und bleiben den ganzen Sommer auf dem Trockenen, laichen aber wie andere Frösche im
Wasser, und vergraben sich, in kalten Gegenden, im Winter im Schlamme. Das Männchen hat an der
Kehle einen Sack, den es beim Schreien wie eine Kugel ausdehnt. Sie haben oben einen glatten Körper
aber einen warzigen Bauch, welche Warzen einen äzenden Saft absondern. Ihre Hüften sind schmal und die
Hintern Extremitäten lang und mager, oft wie abgezehrt.
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Sie finden fich in Gebüschen , meist in der Nähe der
Wohnungen , der Flußufer und Seelüften . In Brasilien be¬
sonders zahlreich in den Urwäldern , wo man sie von man¬
cherlei Größe , Färbung und Bildung antrifft . Ihre man¬
cherlei , oft sehr sonderbaren Stimmen , bilden in der Re¬
genzeit in den feuchten und warmen Nächten einen unendlich
mannigfaltigen , höchst sonderbaren Chorgesang . Da die mei¬
sten von ihnen oben in den Kronen der höchsten Waldbäume
leben , wo sie besonders zwischen den Blättern der dort oben
wachsenden Bromelien ihren Stand wählen , so sind sie sehr
schwer zu bekommen und kennen zu lernen , wenn man sie
nicht in den Sümpfen oder zufällig auf dem Boden antrifft.
Viele der kleinern Arten bilden selbst in dem schwarzen
stehenden Wasser,  welches sich in den Winkeln zwischen den
steifen Blättern der AnnanaS sammelt , ihre Brüt aus , wo¬
von man sich selbst an den Seeküsten überzeugen kann ; andere

steigen zur Zeit der Paarung von ihren luftigen Wohnungen
herab , und begeben sich an die Sümpfe und Teiche oder
Pfützen , die in den Urwäldern zerstreut sind , und aus die-
sen erschallt nun ihr vereinter Chor . Dies ist die günstige
Gelegenheit , um sich die verschiedenen Arten zu verschaffen,
da man ihren verschiedenen Stimmen nachgeht.

Die Laubfrösche haben oft sehr liebliche und ange¬
nehme Farben und Zeichnungen , welche matt abstechen , und
die Stimmen selbst der kleinsten find laut und durchdringend.

Viele mögen eben dieser verborgenen Lebensart wegen
noch unbekannt seyn.

Wagler  bildet aus den Laubfröschen die Gattungen
Lärmfrosch , Sackpfeifer,
Hyadc,  Ii ^ as . Hyadenkönig,  kli )' 11ouieclusa.
Schncllfrosch,  8 c i i, » x . Laubfrosch , Oonärolia-
tes . Froschhyadc,

Taf. 92.  Der europäische Laubfrosch . arkorerr.
Nsna arboroa . klsSi vrboros.

Obcnher schön lebhaft grün an allen obern Theilen;
diese grüne Farbe ist durch eine schwarze,  inwendig gelbe
Linie , welche an der Nase anfängt und biS zu den Hinter-
schcnkeln lauft , ganz nett von der Farbe des Unterleibs ge¬
trennt . Vorder - und Hintcrschenkcl sind oben gleichfalls
grün , gelb eingefaßt , unten gelb , die Zehen sind rothgclb
eingefaßt . Der Unterleib ist graulichweiß . Die Kehle am
Männchen schwärzlich , in eine große Kugel aufblasbar , da¬
her unaufgeblasen schlaff und etwas hängend . Zuweilen
trifft man auch Laubfrösche an , welche oben aschgrau , hell¬
grünlich oder bläulich sind , eS sind dieß solche , welche sich
häuten wollen oder sich eben gehäutet haben , welches im
Sommer fast alle vierzehn Tage geschieht.

Am Ende jeder Zehe ist eine weiche Platte oder ein
weicher Ball , durch diese kann der Frosch , da eine klebrige
Materie auS diesen Platten ausschwitzt , sich an allen Gegen¬
ständen festhalten , wobei er indeß auch den Bauch benutzt,
an welchem aus kleinen körnigen Drüschen eine ganz ähn¬
liche Materie von einiger Schärfe abgesondert wird . Durch
diese Einrichtung kann der Frosch an allen Gegenständen,
Baumstämmen , Blättern , Rohr u . s. w. , vielleicht durch
ansaugen , sich leicht festhängen.

Es ist der kleinste und niedlichste europäische Frosch.
Die angenehme gras - oder laubgrüne Farbe läßt ihn schwer
entdecken , wenn er auf einem Gesträuch sitzt , da er sich
wirklich davon nicht unterscheidet.

Vaterland:  Ganz Europa , die nördlichsten Gegen¬
den ausgenommen . Den ganzen Sommer durch findet man
ihn in Gebüschen , doch nicht in eigentlichen Wäldern , son¬
dern in Hecken an Gräben , oder in kleinen Gebüschen auf
Wiesen oder in Gärten . In England soll er nicht vorkom¬
men . Im Winter verbirgt er sich im Schlamme und kommt
im Frühjahr lange vor dem grünen Wasserfrosch wieder her¬
vor,  und die Begattung geht sogleich vor,  nach welcher der
Frosch daS Wasser verläßt und bis im Herbst nie mehr
dahin zurückkehrt.

Die Männchen haben eine sehr laute Stimme , welche
sie , wenn das Wetter sich ändern will und während der Paa¬
rungszeit von sich geben ; dabei blasen sie die Kehle zu einer
großen Kugel auf,  welche fast so groß wird,  wie der ganze
Körper . Man hört dieses Geschrei oft in warmen Sommer¬
nächten fast die halbe Nacht durch weit erschallen; cö  tönt
fast wie grä grä grä und hat viel Achnlichkcit mit dem söge-
nannten Gesang der Cicadcn . Er läßt cS zur Paarungs¬
zeit , aber auch den ganzen Sommer durch hören . Es soll
bevorstehenden Regen sicher anzeigen , allein ein zuverläßiger

Wetterprophet ist der Laubfrosch nicht , denn man hört ihn
in der trockenen und beständigen Witterung im Freien eben
so gut als vor dem Regen . Kommende Gewitter kündigt er
allerdings durch verstärktes Schreien an . Beim Regen selbst
oder bei nasser Witterung schreien sie nicht . Obgleich der
Laubfrosch auf Gebüschen und Bäumen in luftiger Wohnung
lebt,  so scheint ihm Wasser und Feuchtigkeit doch eben so
unentbehrlich , als allen andern Thieren der ganzen Ordnung,
man trifft ihn selten weit von allem Wasser an . Soll man
aus seinen Bewegungen in der Stube schliesset! , so geht er
öfters für kurze Zeit inö Wasser,  um seiner Haut Zeit zu
lassen , sich voll zu saugen , und dies muß,  besonders weiter
auf Bäumen lebt , wo Thau und Feuchtigkeit ihn weniger
erreichen , gewiß öfters geschehen ; er bedarf aber dazu nicht
tiefer Teiche oder Graben , sondern jedes Wässerchen , welches
in den Furchen der Wiesenbäche sich findet , ist ihm dazu gut
genug . Aber merkwürdig ist eS, daß sie gerade beim Regen
inS Wasser gehen . Man hält sie bekanntlich sehr oft im
Zimmer in einem Zuckerglase , welches man so einrichtet,
daß sie nach Willen im Wasser oder auf dem Trockenen seyn
können . Will cS nun Regen geben , so gehen sie inS Wasser,
bei bevorstehendem schönem Wetter aber begeben sie sich aufs
Trockene und kleben sich am Glase an . Solche Frösche schreien
gewöhnlich zweimal des Tageö , nämlich am Morgen bei Ta-
geöanbruch und AbendS gegen neun Uhr . Schreit in den
Gebüschen erst einer , so fallen die andern bald ein . Man
hat sie im Zimmer acht Jahre und mehr lebend erhalten.
Breh  in erzählt e» en sonderbaren Umstand , auö welchem er¬
hellet,  daß auch Reptilien gewissermaßen zahm werden kön-
ncn und mehr Fähigkeiten besitzen, alö man gewöhnlich an¬
nimmt . Herr Brehm  hatte einen Laubfrosch , der im Win-
ter,  im warmen Zimmer gehalten , nicht erstarrte , sondern
ganz munter war . Unter diesen Umständen verschmähen sie
die Nahrung nicht ; und alS Herr Brehm  seinen Stuben-
vögeln Mehlwürmer gab , bemerkte er , daß der Frosch im
Glase sich stark bewegte und sich nach der Seite kehrte , wo
er die Mehlwürmer sich bewegen sah . Dies bewog Herrn
Brehm,  ihm einen solchen hinzuhalten . Er nahm ihn so¬
gleich an und schien auf mehrere zu warten . Von dieser Zeit
an verließ er öfter sein Glas und stellte sich kck auf die
Lauer , bis ihm einer gereicht wurde , den er jedermann zwi¬
schen den Fingern wegnahm und nun die Zeit genau wußte,
wen » gefüttert wurde ; jedesmal kam er an den Deckel des
Glases , wenn Herr Brehm  fich nur dem Topfe näherte , in
dem die Mehlwürmer waren . Man hieng ein kleines Brctt-
chcn an vier Faden auf , um ihm das Herauskommen zu er-
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leichtern ; nun kletterte er an den Faden in die Höhe , und
hielt sich, an diesen hängend , so lange fest , bis er seinen
Mehlwurm erhalten hatte . Griff man oben mit dem Finger
durch das Loch , um ihn zu necken, so biß er in den Finger.
Ja noch mehr , wenn sein Glaö geöffnet wurde , verließ er
es , stieg an den Wänden der Stube auf und ab , hüpfte von
einem Blumenstock zum andern , lernte diejenigen genau ken¬
nen , welche ihm Futter gaben , sehte sich ihnen sogar auf
die Hand und wartete ruhig ab , bis er etwas bekam , und
zog sich dann von selbst wieder in das Glaö zurück. Dicö
zeigt , daß diese Thiere des Erinnerungsvermögens fähig sind.
wie man dies aber auch bei Kröten bemerkt haben will,
welche ebenfalls gewöhnt werden konnten , zu gewissen Zeiten
hervorzukommen und Nahrung zu nehmen , auch , wie man
angiebt , sogar Anhänglichkeit an Personen gezeigt haben
sollen.

Die Laubfrösche paaren sich später als die Grasfröschc
und früher als die Wasserfröschc . Die Paarung geschieht in
Teichen , in deren Nähe Bäume stehen , auf welche die Männ¬
chen steigen und schreien . Der Laubfrosch ist der erste , den
man im Jahr schreien hört , da das Grunzen des -GraSfro-
sches nur ganz in der Nähe vernommen werden kann . Die
Männchen .verlassen vor den Weibchen ihr Winterquartier,
und zwar gewöhnlich gegen Ende Aprils und mehrere Tage
nachher erscheinen die Weibchen , dann aber gehl die Paa-
rung sogleich vor sich. Ob daö Geschrei der Männchen zur
Anlockung der Weibchen beitrage , oder was sein Zweck sey,
ist unbekannt . Die Umarmung geschieht wie bei den andern
Fröschen , nur daß das Männchen das Weibchen ganz unter
den Achseln und nicht an der Brust umfaßt . Die Warzen
am Daumen deS Männchens sind nicht vorhanden , statt dessen
mögen die Ballen an der Spitze der Fußsohlen und der kle¬
brige Schleim dienen . Die Paarung dauert etwa drei Tage
und drei Nächte ehe die Eier abgehen , und dieses Abgehen
dauert von zwei bis zu achtundvierzig Stunden , und oft ver¬
läßt das Männchen das Weibchen , ehe alle Eier abgegangen
sind. In diesem Fall sind die letztem unbefruchtet.

Die Eier deS Laubfrosches sind kleiner als die des
GraöfroscheS und ihre Farbe viel Heller. Der sie umgebende
Schleim wird erst nach zwölf Stunden , nachdem sie den Leib
der Mutter verlassen haben , sichtbar , und jedes Ei mit dem
Schleim hat etwa die Größe einer Wike und daS Ei selbst
ungefähr die eines Senfkornes . Der Laich bleibt auf dem
Grund des Wassers liegen und die Eier hängen sich an Was¬
serkräuter an . Die unbefruchteten erleiden auch einige Ver¬
änderungen , und man glaubt anfangs , sie würden sich eben¬
falls entwickeln , dann aber verderben sie schnell. Die ganze
Verwandlung der Larven dauert von Ende AprilS an bis zu
Anfang Augusts , wo der junge Frosch , der schon tüch¬
tige Sprünge machen kaun , das Wasser verläßt und sich
in die Gebüsche und aus die Bäume bcgiebt . Die Begattung
und Fortpflanzung hat erst im vierten Jahre statt . Die Lar-
ven fressen in der ersten Zeit von den Blättern der Wasser-
fenkelS und später auch von Wasserlinsen und andern Wasser-
gewächsen . Die Kiemen sind weniger deutlich und weniger
gcfranzt , als in derselben Periode diejenigen der Larven
deS GraSfroschcs . Die Schenkel entwickeln sich spät und
kommen bei solchen , welche mit Anfang Mai 'S auS dem Ei
schliefen , erst in den letzten Tagen deS Juni zum Vorschein,
und der Schwanz ist erst in den ersten Tagen deS Augusts
verschwunden.

Bei der Entwicklung deS EieS wird dasselbe anfangs
größer und verlängert sich , cS stößt an eine rund gestaltete
Haut , welche in der Schlcimkugel ist , die sich sodann auf
einer Seite in zwei Theile trennt . So wie das Ei größer
wird , so wird auch der dadurch entstandene Riß größer und
stellt zwei Halbkugeln vor . Dann entdeckt man allmählig
noch eine zweite runde Haut , die aber viel feiner und weni¬
ger sichtbar alö die erste ist. Sie ist ganz mit Feuchtigkeiten

angefüllt und stellt gleichsam ein Schafhäutchcn der Frosch¬
larve vor . Wenn sich die Larve vergrößert hat , so wird der
äussere Theil des Körpers dicker , und der andere schwächer.
Das Ei fängt an sich langsam zu bewegen und dreht sich wie
ein Haspel um , indem die Larve sich bald ganz zu einem
Ringe bildet , bald wieder ausdehnt , wodurch diese Bewe¬
gung hervorgebracht wird . An der vergrößerten oder dicken
Spitze bemerkt man Hervorragungcn und nach einigen Tagen
Spuren der Augen . Die Embrionen bleiben länger im Ei,
als die deS grünen Wasscrfroschcs und kommen erst am sieben¬
ten oder achten Tage auö , dann fängt man an die hervorge¬
henden Theile zu erkennen . Anfangs sieht man sie ganz lang¬
sam auf dem Wasser schwimmen ; je mehr aber ihre Kräfte
zunehmen , desto schneller wird ihre Bewegung . Im Zimmer
ist es schwer , sie aufzubringen , und eS gelingt meist nur in
dem Sumpfwasser , auS welchem man sie genommen hat , da
bei andern Fröschen und Kröten diese Vorsicht nicht nöthig ist.

Der Laubfrosch scheint alt zu werden , da man solche
schon dreizehn Jahre in einem Glase aufbewahrt hat . Solche
scheinen zuletzt ihren Wohlthäter zu kennen und zu wissen,
wenn man sie füttern will . Er hat ein scharfes Gesicht und
scheint auch ein gutes Gehör zu haben . Er bemerkt augen¬
blicklich , wenn sich etwas im Glase regt . Seine Nahrung
ergreift er meist im Sprunge , aber nie wird er einen todten
Gegenstand oder ein ruhig sitzendes Thier ergreifen . Sitzt
z. B . eine lebende Fliege eine halbe Stunde lang still , so
rührt er sich auch nicht , bewegt sie sich aber nur etwas , so
schnappt er sie schnell weg. Man kann ihn indeß täuschen,
wenn man eine todte Fliege an ein Haar anbindet und dann
bewegt , so schnappt er darnach , weil er glaubt , sie sey
lebendig.

Ueber die Art , wie die Laubfrösche sich an glatten
Körpern festhalten , ist man nicht einig . Die Einen glauben,
es geschehe mit Hülfe deS zähen Schleimes , die andern aber
halten dafür , die Knoten oder Ballen seyen wahre Sang-
kolben , womit daS Thier sich an solchen Körpern festhalten
könne. Unter dem Vergrößerungsglas «: sieht man unten eine
ganz helle Blase , über welche der obere scharfe Rand deS
Rückens der Fußkolbe vortritt , wie der Huf eines Pferdes.
Drückt der Frosch diese Fußballe an , so wird die helle Blase
breit und legt sich wie ein nasses Leder an , die äussere Luft
drückt auf den Rand und so klebt sich der Fuß dicht an.
Dennoch möchte der klcbrichte Saft auch mithelfen , wenn
schon richtig ist , daß der auS dem Wasser kommende Frosch
anfangs abglitscht . Wir sehen bei Salamandern , beim Pro¬
mis , bei den Kröten , wie schnell daS schleimige Wesen,
welches bei diesen Thieren ausschwitzt , sich in eine klebrige
Materie verwandelt . So sind die Flossen der Fische naß auch
schlüpfrig und schleimig , aber sehr bald werden sie ausser dem
Wasser klebrig . An einer gläsernen Glokc , worin die Luft
verdünnt wird , kann sich der Frosch freilich auch nicht fest-
halten , was allerdings beweist , daß auch der Druck der
Luft mit im Spiele sey. Der Frosch braucht aber hierbei
überhaupt nicht blos die Füße , sondern auch die Kchlhaut,
wobei er derselben eine Gestalt giebt , durch welche sie fest
an die Wände gestemmt wird , so daß cS aussieht als wäre
er mit dem Kopfe angenagelt.

Neben der Zunge zu beiden Seiten der Unterkinnladc
fuhrt eine Oeffnuug zwischen diese Kehlhaut und die Mus¬
keln ; durch Eindringen der Luft kaun der Frosch diese Kehl¬
haut leicht ausdehnen , und so jene HalSkugel bilden , welche
man beim Schreien bemerkt . Alan findet aber diese Einrich-
tung blos bei den Männchen . DaS Thier kann diese Kehlhaut
in eine zitternde Bewegung setzen , welche so schnell vor sich
geht , daß man derselben kaum mit den Augen folgen kann.
Junge Laubfroschmännchcn schreien vor dem vierten Jahre
ihres Lebens nicht , ebensowenig die Weibchen , welche gar
Nicht schreien können.

Hält man mehrere Laubfrösche in einem Glaö , so sind



sie friedlich neben einander / und Götze erzählt ein Beispiel/
wo ei» Laubfrosch und ein Wasserfrosch / die man zusammen
in ein Glas gebracht hatte / sich so an einander gewöhnten/
daß der Laubfrosch von dem Tage an / da jener gestorbe»/
nichts mehr fressen wollte und sechs Tage darauf ebenfalls
gestorben seyn soll.

Die Laubfrösche sind oft schwer zu entdecken / denn
wenn man bei ihrem Geschrei auch ganz in die Nähe schleicht/
so erfordert cS ein geübtes Auge / um den Frosch zu sehen/
der dem Laube so ähnlich ist / und dann auch sich ganz stille
verhält . Will man ihn aber sangen / so entwischt er oft durch
rasche und weite Sprünge / zu welchen ihn seine sehr langen
Schenkel geschickt machen . Er entgeht seinen Feinden / zu
welchen besonders mehrere Vögcl gehöre » / nicht blos durch

seine Schnelligkeit / sondern mehr noch durch seine täuschende
Farbe.

Nutzen und Schaden sind beide für unsere Oekonomie
unbedeutend ; gegessen wird er nicht / vertilgt aber viele In¬
sekten. Sehr oft wird er als Wetterprophet im Zimmer ge¬
halten . Die Feuchtigkeit seiner Haut scheint besonders scharf/
indem sie/ an einen von Oberhaut entblöstcn Theil oder an
die Augen gebracht / Schmerz und unter gewissen Umständen
auch wohl einige Entzündung erregen kann / allein giftig
ist sie nicht / und sein nettes Ansehen macht / daß man nicht
den Ekel bei seinem Anblick empfindet / welcher sonst die
meisten Menschen beim Anblick der Reptilien überhaupt
befällt.

Taf. 91.  Der schmiedende Laubfrosch . H x 1 w » b e i-.

Wicd  Abbildungen.

Beine sehr stark und lang / Heftplattcn groß und breit;
Bauch gekörnt ; Untertheile gelblichweiß ; Oberthcile blaß
leltcngelb / mit einem schwarzen LängSstrcifcn auf dem
Rücken / und einzelnen irregulären schwarzen Zügen ; andere/
vielleicht GeschlcchtSunterschied / olivenbraun . Gestalt plump/
mit langen starken Gliedern und einem platten Kopfe / der
breiter ist als der Körper / das obere Augenlicd sehr erhöht;
Ohrfcll groß und kreisrund ; die Zunge den ganzen Unter¬
kiefer ausfüllend / an ihrem »ordern und äusser» Rande
platt / am Hinkern etwas erhöht / die ganze Oberfläche mit
kleinen runden / etwas abgeflächten glänzenden Wärzchen be¬
säet . Hals sehr kurz / etwas schmäler als der Kopf ; Ober¬
arme dünner als die Vorderarme ; Vorderfuß mit vier Ze¬
hen ; die innerste ist die kürzeste / die äusserste etwas länger/
dann folgt die dritte von aussen / und die zweite von aussen
ist die längste . Heftplatten zirkclrund / groß / platt / unten
mit einem flachen Ballen ; die beiden äusser» Zehen haben
an ihrer Sohle zwei kleine warzenartige Ballen / und der
Dann , hat an der innern Seite noch einen Heftballcn am
Männchen / wahrscheinlich um sich am Weibchen festzuhal¬

ten . Hinterbeine lang und stark ; Fuße mit fünf Zehen
wovon die vierte die längste ist. Die obern Theile sind glatt
die untern körnig und weißlich . Iris bräunlichgclb.

Ganze Länge 5 Zoll 4 Linien.
Vaterland : Brasilien.

ES ist ein sehr sonderbares / zärtliches Thier / welches
sogleich laut schreit / wenn man es etwas unsanft anfaßt.
In der Paarzcit lebt cS in Sümpfen / sonst aber auf hohen
Bäumen ; schwache Blätter würden ein so schweres Thier
nicht tragen können . In der Regenzeit besonders erfüllen
diese Thiere die Sümpfe in unzähligen Schaarcn / und man
hört dann Abends und in der Nacht bis gegen den Tag die
sonderbaren , laut und hell klingenden metallischen Töne/
welche diesem Frosch den Namen des Schmieds zugezogen
haben / da es gerade so klingt / als ob eine Menge von Blech¬
schlägern arbeiteten . An der Küste scheint er weniger zu
leben als im Innern . Um diese Thiere zu fange » / braucht
man Feuerbrände / durch welche geblendet sie leicht zu crhal-
ten sind.

Taf. 92. Der z w e i f äv b ig e Laubfrosch , II 11 » K1 co 1 o

Obenher himmelblau / unten rosenroth / an den Seiten den Hinterfüßen eine sehr kurze Schwimmhaut . Der Daum
des Leibes und der Füße mit runden weissen / schwarz ein- der Vordcrfüße abstehend / dicker. Länge deS Körpers des
gefaßten Augenflccken. Ist fast der größte Laubfrosch ; der Männchens 4 Zoll / des Weibchens 5 Zoll.
Körper ist platt und niedergedrückt ; der Kopf platt / breit / Bewohnt unter dem Namen Gutaca die Gegenden des
stumpf dreieckig . Die Zehen platt / ziemlich gleich / an der Flusses Toeantin , eines Nebenflusses des Solimöns . Er bil-
Spitze mit starken Ballen ; an den Vorderfüßen keine / an dct die Gattung ruckllomeäusa , Hyadenkönig Magiers.

Taf. 92. Eingefaßter Laubfrosch , n 1 a e 1 e K a » 8.

Körper oben rökhlichbraun , unten gelblichweiß ; Ober¬
seite von einem gelblichweiffen Streif eingefaßt , welcher auf
der Schnauze und dem Hinterkörpcr einen dreieckigen Fleck
bildet ; ein ähnlicher Streif an der äußern Seite des Schien¬
beines ; äussere Zehen der Vordcrfüße mit ziemlich starken
halben Schwimmhäuten . Körper hinten schlank / auf seiner
Oberseite glatt / an der untern fein gekörnt ; Kinn / Kehle

und Unterhals glatt . Beine zart und schlank ; Heftplatten
mäßig groß . Iris goldfarben.

Länge 1 Zoll 2 Linien.
Vaterland:  Brasilien . Dieser niedliche Laubfrosch

heftet sich auf verschiedenen Blättern fest , Wied  fand ihn
auf der Mandiokpflanze (V -itroplla lVI-wiliot ) am Flusse
Aleobaea , aber nur einmal.

58



226

Zahlreich sind die übrigen Laubfrösche; eS gehören
dahin: II. -»»l-.ii .-,. in «-/ Brasilien. H.
V.iriolos .i . e. 9. / . 4. II. Iiipunelata . .8/»'̂

!». / . 3 . Alle aus Brasilien , bilden die Gattung Schnell-
frosch , 8einkix , Die Gattung Sackpfcifer,
/Vnletris , »/,/ ', enthält die Arten: II. d0,1118. D»»ck.

/ . e. 71 . 1.  2 . 3 . II . occiil .ii ' is . Dnitck . 7. 4 . ^ . 2.
H . 8^ » il oII,i . D -rrt</ . 7. 3 . ^ . 2 . II . I>iliiie .it,i . Da » -/.
7. 2 . ^ . 2 . II . lein 01 alis . Da » -/ . 7. 3 . 1 . n . ili-
I -ilnt .i . IH «-/ II . eo erulen . I . 47.

1. II . v -iriol os .i . L/,ra ' . 1 '. 4 . Fast alle aus
Amerika . Die Gattung Lärmfrosch , ii ^ psibons , ent¬
hält die Arten : II . pal mutn , Da » -/ . II . niaxima . 7. 14.
II . AOo apli i c! a . 1 . n . ^ . 1. 2 . II . Iinlonia.

2 '. V// . 2 . II . 7. 011  ata . .8/,ra - H/ .^ . 1.
II . eropitans . I ^ 'r-;-/ ^1/,II.  parllalis . L/ira,
H . allioiiiar ^ iiiata . K/ira - I . 8 . / . 1. II . voimlosa.
Da » -/ , 7. 12 . Alle aus Amerika . IIIiaeoplioi -118 Heillxvarcltii.

Lt )/6 . Aus Java . Die Gattung Laubfrosch , Ociiili ' olia-
tos I ^ » L>/. enthält die Arten : 14- niKeri -iiiia . 17IX.

/I 2 .II . tilietoi ' ia . Da » -/ . 7. 8 . Diese Art ist berühmt
wegen der Eigenschaft , daß ihr Blut , wenn es auf die Haut
der Papageyen an Stellen gebracht wird , wo man einige Fe¬
dern ansgerissen , rothe oder gelbe Federn wieder hcrvorsprossen
macht , und die Buntheit an diesen Vögeln dadurch bewirkt
werden soll. Die Thatsache ist zu bezweifeln . II . divittata.
H -r-x-. 1 '. H . / . 1. Alle aus Amerika . Zur Gattung
Blattschliipfer , Hortes , zählt Wagler : II.
Inte via . D^r---/ >//,/,,7 -/-,. Brasilien . Und endlich zur
Gattung Froschhyadc , Lu ^ är -odius , gehören nach Wag¬
ler II - ranoiclcs . D . /^/ . 3 . Ilaiia miliaris.
2 .̂ ^ 71. Z '. I . ist dieselbe Art ohne Oberhaut . Brasilien.
H . alilii -eviata . .8/»,^ . Hana viiiotata , H -r'a, , ist dieselbe
Art ebenfalls ohne Oberhaut.

Wahrscheinlich haben auch Asien , Afrika und Nen-
holland noch mehrere unbekannte Laubfrösche.

H o r 11 f r o s ch. 6 o I- tt k o x Ii r 8.

Nasenlöcher auf dem Schnauzenrücken an der Stirne , zwischen dem Auge und der Spitze des Oberkie¬
fers , etwas in der Mitte , ein oder zwei Paare . Augenlieder in kegelförmigen Spitzen verlängert . Ohrdrüfe
nicht sichtbar . Rachen sehr weit . Gaumen ein glattes , WeitesGewölbe , an dessen höchstem Punkte die Nasen¬
löcher eintreten . Zähne blos im Oberkiefer , zugespitzt , kegelförmig , zuweilen nach vorn etwas zusammenge¬
drängt . Kieferränder fein eingekerbt . Zunge bald mit verlängerten Warzen , bald mit kaum bemerkbaren
sehr kleinen Wärzchen bedeckt , scheibenartig rundlich herzförmig , dick , oben flach , an den Seiten rundum
senkrecht abgeschnitten , hinten mit einem Ausschnitte , daher herzförmig ; vorn gänzlich und hinten nur in der
Mitte ihrer Unterseite befestigt , wie ein rundlich dickes , herzförmiges Kissen.

Zehen der Vorderfüße vier , frei nach vorn verdünnt ; die zweite von aussen ist die längste . Zehen der
Hinterfüße ungleich , an der Wurzel mit kurzen Schwimmhäuten verwachsen . Die zweite von aussen ist die
längste.

Noch ist die Naturgeschichte dieser Frösche oder Kröten sonders ist das Häuten , welches oft noch im Weingeist vor-
etwaS verwirrt und man weiß noch nicht recht , ob eS meh- geht , ein fatales Ereigniß , wodurch die Erkennung noch
rerc Arten giebt , oder ob die bekannten vielleicht nur Alters - schwieriger wird.
vcrschiedeuheiten sind. TilesiuS brachte einen Hornfrosch aus Der Kopf dieser Frösche ist groß , hoch , breiter als
St . Catharina mit , welcher vier Nasenlöcher gehabt haben der Körper ; vom Mund bis zur Stirne geht eS schief anf-
soll . Im Leben sind die Hornfrösche mit schönen glänzenden wärtS , der Mund ist ungeheuer groß , beide Kinnladen gleich
Farben geziert , welche aber im Weingeist bald verschwinden lang ; das Trommelfell nicht sichtbar ; das untere Augenlied
und einem düstern , schwärzlichen Braun weichen , daher sind fehlt,
alle Abbildungen unbrauchbar , welche nicht nach lebenden
oder ganz frischen Exemplaren gezeichnet sind. Dies ist das Die Lebensart der gehörnten Kröten ist dieselbe , wie
Verdienst des Wicdischcn Werkes und der Fehler des Spixi - die der übrigen verwandten Thiere . Sie hüpfen mäßig weit,
sehen ; alle reisenden Naturforscher müssen daher bei Reptilien junge Thiere hüpfen stark ; sie sind gefräßig und verschlucken
sorgfältig die Farben bezeichnen , dadurch einzig ist eS mög- größere Thiere . Ihre Stimme ist laut und durchdringend,
lieh , die Arten kennen zu lernen , was eben durch die Wan - Sie pflanzen sich in Sümpfen fort und verlassen in der Kühle
delbarkeit der lebhaften Farben , welche die Reptilien schmü- des Abends und der Nacht ihre feuchten Schlupfwinkel , um
ken , so schwer ist und so viele Verwirrungen machte . Be - ihre Nahrung zu suchen.

Taf. 93. Die gemeine Hornkröte . 6 eraiopIir ^ L dorsaia.
Wird  Abbildungen . ttsria cornuta anet . §c7-r /. 77 7L. / . / . 2 . liui '111'11, ltannia , 8 .--PO <Io 6 I,iti o , 47iigo>lNg. In Brasilien.

Gestalt von oben gesehen breiteiförmig ; Kopf colossal
breit und groß , aber von dem Körper gar nicht unterschie¬
den . Augen hoch oben am Kopfe , mäßig groß , sie stehen
im untern Theile eineö erhobenen nach oben in eine etwa
drei Linien hohe Spitze verlängerten Augcnliedes , welches
hcrabgcsenkt werden kann , um dieselben zu bedecken. Nasen¬
löcher auf der obern Seite der Schnauze , zwischen der

Spitze derselben und dem Auge etwa die Mitte haltend ; sie
sind klein und etwas eiförmig ; Ohrfell eiförmig , wenig ver¬
tieft , etwas tiefer als das Auge gestellt ; Rachen ungeheuer
groß und weit , seine Winkel stehen unter dem Ohr . Die
obere Kinnlade bildet oben ein weites Gewölbe , an dessen
höchstem Punkt die Nasenlöcher mit ziemlich weiten Oeffnnn-
gcn eintreten . Der Rand des Oberkiefers fein crenulirt und
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glatt scheinend , bei einigen Exemplaren , selbst kleinern , eine
lange Reihe starker , kegelförmiger , sehr zugespitzter Zähn-
chen , welche an den Seiten des Kopfes größer sind. Die
dicke Zunge ist vorn rundum gänzlich , hinten aber nur in
ihrer Mitte befestigt , so daß man ihre Hintern herzförmigen
Seitenflügel aufheben kann . Sie ist mit Papillen besetzt,
aber nicht auSftreckbar . Der Unterkieferrand ist glatt . Die
Beine mäßig dick und fleischig ; die vier »ordern Zehen ganz
getrennt ; die Hinterfüße mit fünf dicht an einander geschlosse¬
nen Zehen , welche an der Wurzel nur mit einer kleinen
Schwimmhaut verbunden sind ; die zweite Zehe von aussen
ist sehr lang . Der Kopf ist mit mchrern erhöhten Räthen
und Warzenkämmcn versehen ; hinter dem Auge , an der
Seite des Rückens zeigt sich ein vorn , hinten breiter , in der
Mitte nur schmal zusammenhängender Kamm von erhöhctcn
Warzen , ein ähnlicher zieht von dem Auge über dem Ohr
weg und hört über den Vorderbeinen am Anfang der Seite
deS Thieres auf ; Kopf und Vordertheil dcS Körpers sind
ohne Warzen . Die Seiten deS ThiercS so wie seine Hintere
Hälfte sind dagegen mit kleinen rundlichen , und dazwischen
mit hohen kegelförmigen , zugespitzten Warzen bedeckt , die
größten stehen an der «Veite deS Thiers . Auf dem Hinter-
rücken bemerkt man an jeder Seite eine Reihe von Warzen,
welche einen kleinen Kamm bilden . Auch die Beine sind
mit einzelnen Warzcnknöpfchcn besetzt ; untere Seite deS
Thiers mit flachen Chagrinwärzchen bedeckt , welche durch
viele Hautfältchen begränzt und zum Theil gebildet werden;
die größten sehr flachen stehen an der Brust zwischen den
Vorderbeinen ; an der Unterseite deS Kopfs und der Schen¬
kel sind sie am kleinsten.

Männchen und Weibchen sind sehr verschieden gefärbt.
Am Männchen fehlt die grüne Farbe auf dem Rücken , oft
bemerkt man dagegen einen grünen Fleck auf den Hinterbei¬
nen . Ueber den Rücken lauft von der Schnauze weg ein
orangengelbcr Streif , mit einigen wenigen grünlichen Zeich¬
nungen ; an den Seiten des Kopfs und der Schultern stehen
rothbraune Flecken und Streifen , getrennt durch einen
schwarzbrauncn Augcnftrcif ; an der Seite des Körpers einige
grünlichschwarze , blasse , grauröthlich eingefaßte Flecken auf
graubrauner Grundfarbe ; Aftergegend grünlich ; Schienbeine
mit drei lebhaft grasgrünen Querbändcrn ; Bauch gelblich-
weiß ; Seiten gelblich , stark rothbraun gefleckt und punktirt;
Vorderbeine graubraun mit ein Paar verloschenen röthlichen
Qucrbindcn.

Länge 8 Zoll.
Weibchen weit größer und schöner gefärbt . Die Schen¬

kel mit wenig Warzen , dagegen viele an den Schienbeinen;
Bauch breit , mit dicken, zum Theil zugespitzten Warzen,
welche bis gegen den Rücken hingehen , allein bei verschiede¬
nen Exemplaren sehr abwechseln ; die Warzenkämme hinter
dem Auge an der Seite des Rückens scharfkantig erhoben
und stark warzig ; diese Warzenkämme fassen den Mittelstrei¬
fen der obern Theile des Thieres zu beiden Seiten ein . Die
IriS breit , röthlich braun , über der Pupille ein röthlich
goldfarbner Streif . Grundfarbe des ganzen ThierS ein
dunkles Graubraun ; von der Nasenspitze lauft bis zum After

ein breiter glänzend grüner Streif , der von jedem Auge
schief über die Seiten deö Bauchs hinab , nach den Schen¬
keln zu , auf jeder Seite einen Ast aussendet ; er schließt die
Augenlicder mit ein , welche schön hellgrün und am Auge
gelbbräunlich eingefaßt sind , auch das Augenhorn ist bräun¬
lich ; an den Backen ist ein grünlicher Fleck und von der
Nase lauft unter dem Auge hin ein schwarzbrauner Streifen;
der Rand deS Unterkiefers ist gelb . Der grüne Streifen
vom Auge an der Seite deö Bauchs hinab , endet mit einem
röthlichen Fleck ; Vorderbeine mit zwei grünen und zwei
rothbraunen Qucrbinden , an der äussersten Seite jedes Bei¬
nes lauft eine weißliche LängSlinie hinab ; Schenkel kasta¬
nienbraun , daS Schienbein grün mit zwei braunen Quer-
bindcn . Hinter jedem Auge steht an der Seite des Halses
eine etwa 1 Zoll lange , scharfe , aufrechte , etwa eine Linie
hohe Warzenerhöhung , schwarzbraun gefärbt , Hinterfüße
kastanienbraun ; Unterseite des Thiers blaßgclblichweiß , nur
daS Kinn wird durch seine schwärzlichen Warzen dunkelgrau.
DaS Horn über jedem Auge ist gewöhlich etwas bogenförmig
nach aussen gerichtet , kann aber gerade aufgerichtet werden.

Man soll Exemplare von vier und mehr Pfunden an
Gewicht finden.

Die ganz jungen Thiere sind sehr niedlich gezeichnet
und sehr bunt ; oben grasgrün und hellgclbbräunlich gefleckt;
die Beine grün mit dunkelbraunen Querbinden ; Seiten hell¬
gelblichbraun , mit rolhlichbraunen oder chocoladcbraunen
Flecken . Warzen bemerkt man nicht . Die schönen und leb¬
haften Farben dieses KrötenfroscheS sind schon darum merk¬
würdig , weil es ein nächtliches Thier ist. Sie erlangt neben
der Agua Kröte die bedeutendste Größe.

Vaterland:  DaS südliche Brasilien bis Paraguay.
Sie findet sich in den dunkeln feuchten Urwäldern , besonders
in den Sümpfen derselben , und hüpft überall umher , selbst
in den trockenen Catinga -Wäldcrn deS ScrtongS von Bahia
und in den Pflanzungen . Bei trockener Heister Witterung
bemerkt man oft keine einzige , sobald aber ein Regen fällt,
hüpfen die jungen Thiere überall umher.

Die Stimme , welche sie in der Stille des Abends
hören lassen , ist laut , aber krächzend und eintönig.

Erwachsen soll dieser Frosch Mäuse , Frösche , Vogel,
Schnecken , sogar junge Hühner verschlingen können und sehr
gefräßig seyn.

Sicher gehören cler -iropin -^ s Spixii.
nach Wied  soll eS aber nur eine im Weingeist verbleichte
ckors-ita seyn . Ebenso rechnet Wagier  auch Ler . Oguäiin
Darrck . mzu 6 . clors -ita . — 6 . cl ^pent -i.

ES giebt auch solche , bei welchen das Trommelfell
unter der Haut verborgen ist. Aus diesen bildet Graven-
horst  seine Gattung 8to »ii,us,  und rechnet dazu : 6ernt.

/ . tab . 1. ES ist 6 . AranosJ . t7r«v.

Auch Java hat einen gehörnten Frosch , der sich aber
mehr den Fröschen als den Kröten nähert , dagegen die ame¬
rikanischen Hornfrösche durch ihren warzigen Körper sich
den Kröten anschließen . Kühl  nennt dieses Thier

B r a u n e n f r o s ch. Moduln p u i- Z.

Der Körper niedergedrückt und allenthalben glatt ohne Warzen, selbst an den Füßen fehlen ste. Die
Hinterbeine lang, zum Springen geschaffen, die Hinterfüße nur mit Rudimenten von Schwimmhäuten; auf
dem Rücken jedoch eine doppelte erhabene wulstige Linie.
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An den Seiten des Kopfs , neben den erhabenen Linien
des Körpers und unter den Fußen mit schwarzen Flecken;
über der Schulter steht ein kleiner erhabener schwarzer
Angenfleck mit weissem Spiegel . Augenbraunen kegelförmig
erhaben.

In Java von Kühl entdeckt. ( Ohne Abbildung .)

Die Gattung Fingerbutfrosch , vEiivietin - !,,

Kröten L

Sie unterscheiden steh von den Fröschen durch den
gänzlichen Mangel der Zähne . Die Hintern Extremitäten
sind weniger lang , daher springen ste wenig und ungeschickt.
Der Körper ist meist unvcrhältnißmäßig dick ; die Farben
düster , die' Bewegungen langsam und träge , die Lebensart
nächtlich . Die Haut uneben , warzig , drüsig ; besonders ent¬
wickelt , oft ungeheuer , sind die Ohrdrüsen . Sie schließen sich
in dieser Hinsicht an die Salamander an , und geben bei
Berührung ähnliche Feuchtigkeiten von sich. Sie stunden
daher lange in Verdacht von Giftigkeit , und viele Menschen
glauben noch ietzt daran ; allein eS ist dieses durchaus falsch.
Ihre unangenehme Gestalt , ihre nächtliche Lebensart , das
Unheimliche der Orte , wo sie sich aufhalten , mag dazu am
meisten beigetragen habe ». Die meisten Menschen haben vor
ihnen einen unüberwindlichen Abscheu. Sie legen ihre Eier
inS Wasser , nnd diese kommen nicht in Haufen , wie bei den
Fröschen , sondern in einer oder zwei gallertartigen Schnü¬
ren zum Vorschein , welche oft sehr lang sind. Sie werden
jedesmal von dem Männchen , sobald sie aus dem After dcS
Weibchens getreten sind , mit den Hinterfüßen zusammenge¬
faßt , und zur Befruchtung unter seinen After hingeschoben.
Sie sind immer sehr zahlreich . Die Begattung geschieht wie
bei den Fröschen , jedoch mit einigen Verschiedenheiten , welche
bei jeder europäischen Art angeführt werden sollen. Die
Töne , welche die Kröten von sich hören lassen , sind traurig
und klagend , wenn auch nicht immer ganz unangenehm , aber
nie so laut und lärmend , wie bei den Fröschen nnd Laub¬
fröschen , wobei man aber niemals eine Schallblase bemerkt.
Die Kröten scheinen sehr lange zu leben , und ein bedeutend
höheres Alter zu erreichen als die Frösche . Was man aber
von dem unbegreiflich langen Leben der in Stein oder Holz
eingeschlossen gefundenen Kröten halten soll , haben wir schon
angeführt . Aus jeden Fall ist ihr Leben zäher als daö der
Frösche . Sie können die Feuchtigkeit eben so wenig entbeh¬
ren als die Frösche , obschon sie auch nicht trinken . Sie
leben ausser der BegattungSzcit fast immer auf dem Lande,
doch giebt es auch Wasscrkröten , welche fast immer im Was¬
ser sich aufhalten . Ihr innerer Körperbau gleicht gar sehr
dem der Frösche , die Entwickelungsgeschichte der Kaulqnav-
pcn ist meist dieselbe . Ausnahme macht die eiertragende
Kröte und die Pipa , welche aber durch so vielfache Abwei-

Voigt,  befaßt einen Frosch aus Afrika , mit kleinem
Kopf , mäßig großem Mund ; die Zunge ist aber hinten in
der Kehle befestigt , länglich , fleischig und sehr groß . DaS
Trommelfell sieht man nicht . Die Haut ist glatt und ohne
Drüsen oder Warzen , die Zähne wie bei den Fröschen . Die
Hintern Füße mit langen Zehen und breiter Schwimmhaut,
die drei innern mit einer kegelförmige » , schwarzen Hülle wie
ein Fingerhul . ( Ohne Abbildung .)

u s o n o i lj e n.

chungcn in Fortpflanzung und Bau mit Recht von den Krö¬
ten getrennt worden ist , obschon ihr AeussereS viel Aehnli-
chcS hat . Europa hat mehr Thiere aus dieser Familie als
Frösche . Da ste keine giftigen Eigenschaften haben und nur
solche Thiere verzehren , welche unserer Oekonomie mehr scha¬
den als nützen , so kann man sie nützliche Thiere nennen,
welche durchaus die Verfolgung nicht verdienen , der sie aus¬
gesetzt sind. ES kann zwar wohl geschehen , daß durch ihr
Graben in den Gärten , wo sie in Löchern wohnen , etwa
eine Pflanze , deren Wurzel sie berührt haben , abstirbt,
allein durch Vertilgung nackter Schnecken und schädlicher
Insekten , denen sie besonders des Nachts nachgehen , ersetzen
sie diesen Schaden vielfach.

Man kann sie in fünf Kattungen eintheilen , womit
aber auch die Unken eingeschlossen sind. Diese hat zwar
Fitzinger in eigene Familie gebracht , welche er Bombi-
natoroidcn , Loindlnotoi -oillon nennt , wohin er auch
die Gravcnhorstische Gattung 8toml >us oder
lopiiris , Lrc/tl , zählt . Allein eü scheint nicht zweckmäßig,
so viele Familien aus so nahe verwandten Thieren zu ma¬
chen. Ucberhaupt gehen Frösche , Kröten und Unken so in
einander über , daß man bei mchrern Gattungen nicht weißt,
wohin man sie zählen muß , so sind die Hornfrösche und
Braunenfrösche wahre Froschkröten , da sie mit den Fröschen
und Kröten viel AchnlichcS haben.

Unter die Kröten zählt Fitzinger  die Gattungen
Kröte , Lnko , und Nasenkröte,  Uliinoll .-, . Unter
die Unken die Gattungen Unke , Lonibinnto --. Brau¬
nenunke,  8toinl >u8 . Physalcm , Ub ^ snlemus . En-
gystoma,  Ln ^ stoiii !, . Kurzkopf , 3 -
ius . Wagier  bildet daraus die Gattungen Fratzenunke,
8/stom .i . Wulstunke,  Lli -iunus . Moorunke,
Iilllicoi -I . Teich unke , kelobotes . Feßler,
Unken,  uoINl , ill .1 t 01-. Kröte,  uuko . Schild,
frosch , Li -ncliieeplialns . Cuvier  unterscheidet die
Gattungen Kröte , Üulo . Unke , Uoinllin .itoi -. Spitz-
nase , Illi ^ nelln . KaniMUNke, Otilopbus , und
Kurzkopf , Ln ^ > 8tom .i ; und Merrem  endlich macht
nur drei Gattungen , Kurzkopf,  Li -evic -op «. Unken,
Uombinatoo und Kröte, Luko . Wir können bei die¬
sen drei Gattungen bleiben.

Kröte . L u s o.

Der Körper dick, aufgetrieben , mit Warzen bedeckt; hinter dem Ohr ist eine große / mit großen Poren

durchbohrte Drüse / welche eine stinkende , milchige Feuchtigkeit ausschwitzt ; keine Spur von Zähnen . Die
Hinterbeine sind kurz und dick, daher hüpfen sie schlecht und kriechen sehr langsam . Sie halten sich ferne
vom Wasser auf und besuchen dasselbe nur zur Begattungszeit . Es sind häßliche , träge , eckelhafte , nächtliche
Thiere ; doch durchaus nicht giftig.
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Die gemeine Kröte . Luto vulKnris.
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Nothgrau oder rothbraun , bisweilen olivengrün oder
schwärzlich , immer sind diese Farben düster , mehr oder min¬
der , je nachdem sie längere oder kürzere Zeit vorher ihre
Haut abgelegt hat . Der Rücken ist mit einer Menge linsen¬
förmiger Erhabenheiten dicht besäet , welche bei einigen,
besonders Weibchen , zuweilen roth erscheinen . Wenn sie auö
dem Winterquartier kommen , so ist die Farbe meist ein
düsteres Braun . Selten sieht man ganz einfärbige Kröten,
meist sind sie mit schwärzlichen oder rothbraunen unordent¬
lichen Flecken bezeichnet . Ueber der Ohrgcgcnd stehen zwei
lange , schmale wulstige Drüsen meist von rothbrauner Farbe.
Die untere Seite des Körpers ist immer wcißgrau , aber
auch mit Wärzchen besetzt, welche jedoch kleiner aber dichter
stehend sind , als auf dem Rücken . Beim Weibchen ist der
Unterleib dunkler gefleckt , beim Männchen mehr einfärbig
hellgrau . Zur Paarungszeit bemerkt man am Daum deö
Männchens einige Flecken einer schwarzen , rauhern Haut
wie bei den Fröschen , welche nachher wieder verschwinden.
Die Augenlicder bilden erhobene Wulste ; die Augen sind
orangcroth , die Pupille länglich eiförmig.

Die Hinterfüße haben halbe Schwimmhäute ; die
Zehen sind aber viel dicker und kürzer als bei den Fröschen;
an den vorder » Füßen sind nur vier Zehen . Die Schenkel
sind dick , muskulös , stark , aber kürzer als bei den Fröschen.
DaS Männchen ist meist kleiner alö das Weibchen.

Sie wird § biS 6 Zoll lang , und 4 Zoll breit . In
wärmcrn Gegenden scheint sie noch größer zu werden . Der
ganze Körper ist gleichsam aufgeblasen , dick , und das ganze
Thier hat ein Ansehen von Langsamkeit , Trägheit und
Schläfrigkeit.

Aufenthalt . Ganz Europa , die kältesten Gegenden
ausgenommen . Man findet sie in Feldern und Wäldern , in
Gärten und Wiesen , in Hecken und Gebüschen , in alten
verfallenen Gebäuden , in Kellern , Grotten , Höhlen , immer
an schattigen Orten , besonders auch »nter liegendem Holze
oder in Steinhaufen , unter hohllicgenden Steinen . Auch
wohl in Graben , welche faules und stinkendes Wasser haben.
An warmen , hellen , sonnigen Tagen wird man sie niemals
im Freien sehen , wohl aber zuweilen nach warmen Regen.
Bei einbrechender Dämmerung aber kommen sie aus ihren
Schlupfwinkeln häufig zum Vorschein , und find dann an
Straßen und Graben allenthalben zu bemerken . In Gär¬
ten graben sie sich an schattigen Orten ein und machen ziem-
lich tiefe Löcher , bei welcher Gelegenheit zuweilen die Wur¬
zeln einiger Pflanzen etwa Schaden erleiden . Sie fliehen
den Menschen gar nicht , lassen sich leicht ergreifen , und
ohne alle Vertheidigung fangen , nur daß dabei die Absönde-
rung der Haut häufiger wird , und sie aus dem After eine
klare , wafferhellc Feuchtigkeit ausspritzen , die man für ihren
Urin gehalten hat . Weder die milchige Feuchtigkeit der Haut,
noch jcneS Wasser hat etwas Giftiges oder auch nur Schar¬
fes , ja diese Feuchtigkeiten sind weniger scharf als beim
Laubfrosch.

Im Winter verkriechen sich diese Kröten in die Erde,
worein sie oft , besonders unter Baumwurzeln oder Stein-
Haufen tiefe Löcher graben , in welchen man meist mehrere bei¬
sammen antrifft , und wo sie ohne Nahrung in einer Art von
Erstarrung den Winter zubringen . Früh im Frühjahr , im
März oder April , verlassen sie ihren Wintcraufenhalt und
suchen daS Wasser auf , um sich zu paaren , wobei sie aber
auch mit ganz kleinen Gewässern zufrieden sind , und oft nur
wässerige Straßengraben dazu wählen , in welchen bei trockenen
Frühlingen das Wasser verschwindet , wodurch viele Junge
zu Grunde gehen.

Auch die Kröten pflanzen sich erst nach dem vierten
Jahre fort und sollen ihr vollkommenes Wachsthum erst im
sechsten Jahre erreichen . Bei der Paarung umfaßt daS
Männchen daS Weibchen , wie daS Männchen deS Laubfro¬
sches und setzt die Vorderfüße so fest an die Brust deS Weib¬
chens an , daß man von den Zehen nichts mehr sieht. Diese
Paarung dauert ununterbrochen acht biS zehn Tage , während
welcher Zeit sie sich immer im Wasser aufhallen . Erst nach
Verfluß derselben giebt daS Weibchen den Laich von sich,
der nun vom Männchen befruchtet wird . Während dieser
Zeit lassen sie Tag und Nacht ihr unangenehmes , heulen¬
des Geschrei hören , welches zwar nicht sehr laut tönt . Der
Laich dieser Kröte geht nun , in zwei Schnüre gesondert,
wovon jede auö dem Eierstock ihrer Seite kommt , ab , aber
langsam ; sobald ein Theil hervorgetreten ist , schiebt daS
Männchen die beiden Schnüre unter seinen After und befruch¬
tet die Eier , worauf die Schnüre sich von einander entfer¬
nen und das Männchen ausruht , bis wieder ein anderer
Theil deS Laiches abgegangen ist. Beide Gatten nehmen dann
immer eine bequemere Stellung für den Augenblick an und
kommen auf die Oberfläche deS Wassers , allein bald sinken
sie wieder nieder und der Laich geht abermals ab ; dieses
Spiel wird acht bis zehnmal wiederholt und die Begattung
endigt sich dann schnell , wenn die letzten Eier abgegangen
und befruchtet sind. Die Eierschnüre werden bis auf vier
Fuß lang , sind so dick wie ein Strohhalm und enthalten
viele hundert Eier . Beim Abgehen streckt daS Weibchen seine
Schenkel so weit aus , als eS nur immer kann , und schleppt
die Schnüre mit sich , indem eS sucht sie um Wasserpflanzen
oder andere im Wasser befindliche Dinge herumzuwickeln,
wodurch wahrscheinlich theils der Abgang befördert wird,
wenn daö Weibchen weiter schwimmt , theils auch gehindert
wird , daß der Laich vom Wasser weggespühlt werden kann.
Die Arbeit deS EierabgehenS dauert zwei bis vier Stunden;
ältere Weibchen legen mehr Eier als jüngere . Die einzelnen
Eier sind im Schleime einzeln sitzend und nicht jedes für sich
kugelförmig mit Schleim umgeben , welches also eine ganze
zusammenhängende schnurförmige Masse ausmacht ; die Eier
bilden zwei Parallelreihen neben einander . Der Schleim ist
zähe und hängt fest zusammen.

Nach zwei bis drei Tagen sind die Eier größer und
die Schleimschnur dicker geworden . Die Eier sind ganz rund
und unter dem VcrgrößerungSglase erscheinen sie braun , Heller
marmorirt ; nach vier bis fünf Tagen werden sie länglicher,
und den siebenzchnten und achtzehnten Tag haben die Larven
die Eihäute durchbrochen , bleiben aber noch einige Tage im
Schleim , den sie erst etwa am zwanzigsten Tage verlassen;
die Kiemen sind sichtbar geworden und cö geht die Verwand¬
lung ganz so vor wie bei den Fröschen . Anfangs nähren sie
sich von dem Schleim , dann aber von Pflanzen , und nicht
blos von Wasserpflanzen , sondern auch andern , wenn man
ihnen solche hineinwirft . So fressen sie , wie junge Frosch-
larven , sehr gerne Gartensalat . Gegen Ende Juni haben
sich die vier Füße entwickelt , der Schwanz ist aber noch vor¬
handen und die jungen Kröten verlassen daS Wasser schon,
ehe dieser Schwanz ganz verschwunden ist , sie nähren sich
dann von Insekten und finden sich oft in zahlloser Menge in
feuchten Wiesen oder an feuchten Ufern , wo sehr viele von
Vögeln gefressen werden.

Diese Kröte erreicht wahrscheinlich ein bedeutendes
Alter ; Nösel  setzt zwar dasselbe auf etwa 15 Jahre , allein
es ist wahrscheinlich , daß eine Kröte mehr alS einmal so
lange leben kann.

Die innern Theile der Kröte , sowohl Eingeweide als
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Gcschlechtsthcile bitten nichts besonderes dar / und sind wie
bei den Fröschen beschaffen.

Wenn auch die Kröte am liebsten bei Nacht ausgeht,
so schläft sie doch am Tage nicht und hascht gierig nach
allem was in ihren Bereich kommt , verfolgt auch ihre Beute
auf eine kleine Entfernung ; sie mag aber ihren Zweck errei¬
chen oder nicht , so kehrt sie , wenn sie nicht gestört wird , zu
ihrer vorigen Stelle , und zwar oft rückwärts gehend , zurück.
Sie wartet aber geduldig , wie eine Spinne in ihrem Netze,
in einem dunkeln Winkel , oder im Schatten hoehwachscnder
Pflanzen und Gesträuche auf ihre Beute , stets bereit , ihre
furchtbare Zunge auf das unglückliche Insekt , welches ihr
nahe kommt , loSzuschiessen. Ihre Augen stehen so sehr her¬
vor , daß sie ihre Beute erblicken kann , von welcher Seite
sie auch kommen mag, Ihre Zunge ist im Zustande der
Ruhe konisch , sehr elastisch , läßt sich stark verlängern und
ist mit einem klebrigen Speichel bedeckt , an welchem kleine
Insekten , wenn sie von ihr getroffen werden , fest kleben.
Ihre Basis ist gerade innerhalb des vorder « Randes der
Kinnlade befestigt , wie beim Frosch , wird aber noch viel
schneller bewegt als bei diesem. In der obern und untern
Kinnlade sind zwei Hervorragungen , durch deren Hülfe die
Kröte Bienen und Wespen augcnbliklich todt drückt , ehe sie
sie verschlingt.

Ueber die Lebensart dieser Kröte hat Herr Wilhelm
Fothergill sehr interessante Bemerkungen gemacht , welche
wir hier anführen wollen.

Ihre Nahrung besteht in kleinen Würmern , Bienen,
Wespen , Spinnen , Raupen , Maden , Käfern , überhaupt
allen Arten von Insekten , Schmetterlinge ausgenommen,
welche sie um deswillen nicht gerne nimmt , weil der Flii-
gclstaub derselben sieh mit dem Schleime ihrer Zunge mischt
und ihr das Schlucken erschwert ; verkürzt man solchen die
Flügel , so nimmt sie dieselben auch. Sie kann sehr lange
hungern , ist aber auch ungemein gefräßig , verschmäht jedoch,
wie alle Frösche , hartnäckig , todte Thiere zu gemessen. Man
wollte versuchen , ob uicht der Hunger sie zwingen werde dies
zu thun , und verschloß eine kräftige Kröte in einen Gartcn-
ropf und mit ihr eine Zahl frisch gctödtcter Bienen , welche
sonst für die Kröten eine Licblingsnahrnng ausmachen , aber
nach sechs oder sieben Tagen waren noch alle Bienen vor¬
handen , obschon solche eingeschlossene Kröten sogleich lebende
Insekten fressen.

Um die Kröte in ihrem vollen Treiben zu sehen , muß
man sie am Tage in ihren Schlupfwinkeln aufsuchen , und,
wo möglich unenldeckt , ihr eine Raupe , einen Wurm , eine
Fliege oder ein anderes Insekt zuwerfen . Augenblicklich fan¬
gen ihre Augen an zu funkeln , sie erhebt sich aus ihrem
scheinbar schlaftrunkenen Zustand und bewegt sich hurtig nach
ihrer Beute zu ; daS ganze Thier nimmt einen Grad von
Lebendigkeit an , der ihrem gewöhnlichen trägen Ansehen ganz
entgegengesetzt ist. Wenn sie bis auf eine passende Entfer¬
nung sich ihrem Raube genähert hat , steht sie still , blickt in
der Stellung eines Wachtelhundes unbeweglich einige Sekun¬
den lang ihr Schlachtopfer an , schießt dann ihre Zunge
auf dasselbe los und bringt es mit einer Schnelligkeit , wel¬
cher man nicht folgen kann , in ihren Rachen . Sie thut
jedoch oft einen vergeblichen Schuß und betäubt daS Insekt,
ohne es in ihren Nachen zu bringen ; allein sie macht nie
einen zweiten Versuch , wenn daö Thier sich nicht wieder
bewegt.

ES ist gewiß , daß man Kröten zahm machen kann,
aber wahrscheinlich sind nicht alle Individuen darin gleich.
ES gelang Herrn Fothergill , mehrere Kröten so vertraut
zu machen , daß er glaubt , er selber und seine Familie seyen
von der Kröte vor fremden Personen unterschieden worden.
Als er in einem Sommer zufällig einen umgestülpten Gar¬
tentopf aufhob , von welchem ein Theil dcö Randes ausge-
brochcn war , fand er darunter eine Kröte ; er setzte den

Topf ruhig wieder nieder , und ficng sogleich an , sie mit
Insekten , wie er sie gerade finden konnte , zu füttern . Wenn
er solche vor daS Loch des Topfes hinwarf , so kroch die
Kröte heraus und crgrif sie sogleich , kehrte dann aber in
ihre Höhle zurück , bis ein neues Insekt ihre Aufmerksamkeit
auf sich zog. Fast jeden Abend verließ sie ihren Posten , um
im Garten herumzustreifen , kehrte aber allemal früh Mor¬
gens unter ihren Topf zurück. So gicng eS mehrere Wo¬
chen , als der Verfasser zufällig eine Gesellschaft bei sich
hatte , welche die Kröte füttern zu sehen wünschte , so erschien
sie ungewöhnlich scheu und unruhig ; am Abend verließ sie
ihren Platz und kehrte in dem Jahre nicht mehr dahin zurück.
Im folgenden Sommer aber fand sich dieselbe , oder eine
andere ganz ähnliche Kröte , wieder unter demselben Topfe
ein und wurde den Sommer über sorgfältig gefüttert . Dies
dauerte mehrere Jahre fort , und jedes Jahr erschien die
Kröte am Ende Mai wieder und verschwand Mitte Septem¬
bers . Der Füttcrcr konnte sie streicheln und sanft schlagen,
ohne daß sie Neigung zeigte , sich zu verbergen.

Man hat daran gezweifelt , daß Kröten Wespen und
Bienen ohne Schaden fressen könnten , allein Fothergill
versichert , daß die Honigbienen , die Hummeln , die Wespen
ihre LieblingSnahrung seyen. Wenn die Kröten solche In¬
sekten erhäscht haben , so verschlingen sie dieselben nicht
sogleich , wie andere Thiere , sondern die Kinnladen bleiben
einige Zeit fest verschlossen , bis die Biene oder Wespe ge-
tödtct und die Gefahr , gestochen zu werden , vorüber ist;
vielleicht wird dabei auch der Stachel ausgedrückt . Man
strich etwas Honig auf ein Blatt und legte dieses vor den
Aufenthalt einer Kröte . Der Honig zog bald eine Menge
Fliegen und Wespen herbei , welche die Kröte wegschnappte.
Sie näherte sich äußerst behutsam dem Blatte , erhäschte die
Insekten sehr schnell , und fand sich viele Tage lang an der¬
selben Stelle ein . Als einst eine andere Kröte sich ungefähr
einen Fuß weit von der ersten hingesetzt hatte , warf man
eine Menge Insekten zwischen beide , so daß ihre Aufmerk¬
samkeit wechselseitig erregt wurde , und bisweilen beide nach
denselben Insekten haschten , so zeigte diejenige Kröte , welche
leer auSgicng , nie den geringsten Unwillen oder Rachegcist,
und nie sah man Kröten mit einander streiten . Desto son¬
derbarer ist es , daß alte Kröten zuweilen junge ihrer eige¬
nen Art verschlangen , doch geschah das nicht immer , und in
mehren : Fällen rührten sie dieselben gar nicht an . Auch
kleine Fische , welche lebend vor die Kröten geworfen wur¬
den , wurden verschlungen , wobei aber bei der Schlüpfrigkeit
dcS FischeS der Versuch wiederholt werden mußte , ehe cS
gelang , ihn zu fassen und zu verschlingen.

ES ergicbt sich daraus , wie nützlich die Kröten für
unsere Gärten sind , und einzig der Umstand gereicht zu ihrem
Nachtheil , daß sie auch die so nützlichen Honigbienen ver¬
schlingen ; da indeß die Kröten meist zu der Zeit auf Raub
ausgehen , wo die Bienen nicht schwärmen , so mag der
Schade höchst unbedeutend seyn , und man kann ihn gewiß
nicht hoch anrechnen ; wenn auch hin und wieder eine Biene
verschluckt wird , es sind immer noch genug im Stocke . Man
kann deswegen die Kröten für sehr nützliche Thiere ansehen,
um so mehr , als daS Mährchen ihrer Giftigkeit längst nicht
mehr geglaubt wurde . Man schütze daher doch diese Thiere,
statt sie zu verfolgen , denn so häßlich sie auch anzusehen find,
so wird man sich bald an ihren Anblick gewöhnen . Man
braucht sie ja nicht zu berühren , und kann ihnen aus dem
Wege geben.

Herr Fothergill  hatte Gelegenheit , daS Hervor¬
kommen der Kröten im Frühjahr zu beobachten . Indem er
nämlich in seinem Obstgarten spazierte , hörte er , sobald er
an einen gewissen Ort trat,  Quaken ; als dies mehrmals
sich wiederholte , grub er nach , und fand daß eine Kröte so
nahe an die Oberfläche gekommen war , daß er sie mit dem
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Fuß getreten und gedrückt hatte . Sie graben rückwärts durch
die abwechselnde Bewegung der Hinterfüße.

Gegen eine andere Angabe Fothergills muß dage¬
gen Einsprache geschehen / da diese gewiß unrichtig ist / so
wie sie hier im Allgemeinen angeführt wird / daß nämlich die
Substanz / welche unter dem Namen / der Sterugallcrte oder
Sternschnuppe bekannt sey ( die sogenannte iXosw «),
welche man auf sumpfigem Boden antreffe / das halb ver¬
weste AaS von Fröschen und Kröten sey. Er will häufig die
Haut des Thieres daran hängend und den zerrissenen Körper

eines Frosches gesehen haben / der am Rande eines Sees lag/
und sich am folgenden Tag in diese Substanz verwandelt
hatte . Wenn diese allerdings sonderbare Pflanze aus Frö¬
schen und Kröten entstünde / so müßte ihrer eine unendliche
Menge an Orten geben / wo sie gar nicht Hausen ; denn oft
sind Gartenwege mit diesen Trcmcllen ganz bedeckt. Und
wo wären / wenn die todten Frösche sich schon nach einem
Tage in eine Tremelle verwandelt hätte « / auch die Knochen
hingekommen ? So etwas darf in unserm Jahrhundert nicht
erst widerlegt werden.

Taf . 93. Die K veuzkvöte - Rulo e -ilriinitui . <7, «/icrreck e/̂>8

Die stinkende Landkröte . Rössel Taf . XXIV.

Ueber den Rücken lauft ein gelber Streif von der
Rase bis zum After.

Die Hauptfarbe oben ist olivengrün / der ganze Ober¬
leib ist mit Wärzchen bedeckt / welche aber / so wie die Ohr¬
drüsen / kleiner sind / als bei der gemeinen Kröte und fast
alle gleiche Größe haben . Diese Wärzchen haben alle eine
rothbraune Farbe . Unterleib hell weißlich grau / etwas ins
olivcnfarbe spielend / Seiten olivengrün gefleckt. Die Farbe
deö Rückens ist durch einen ungleich breite » / hellen und
röthlich gelben / etwas gezackten Streif / der sich vom Auge
bis zu den Schenkeln erstreckt / von derjenigen der Seiten
getrennt und im dunkeln Grunde mit einige » größern /
undeutlichen Warzen besetzt. Eben solche Warzen stehen auf
einem Haufen hinter den Augen / und andere fleischfarbne
am Mundwinkel . Die vier Beine sind graulich / mit dunkeln
olivenfarben Querflccken von verschiedener Größe und Form.
Die äußersten Zehenspitzen an allen vier Füßen röthlich braun/
an einigen schwärzlich . Die Augen sind nicht roth / sondern
gelb.

Der Körper ist viel kürzer und zusammengeschobener/
als bei der gemeinen Kröte ; die Schenkel kürzer und dicker/
und an den Hintern Füßen fehlt die Schwimmhaut.

Sie ist kleiner als die gemeine Kröte.
Aufenthalt . Man findet diese Kröte ebenfalls in fast

ganz Europa an denselben Orten , wo die gemeine Kröte.
Sie vergräbt sich in die Erde in Löcher / klettert an rauhen
Mauern hinauf / um sich in deren Spalten und Löcher zu ver¬
bergen . Zu diesem Klettern ist der Bau der Vorderfüße ganz
eigenthümlich eingerichtet , da die Zehenspitzen unten hart
wie Horn und ganz rauh sind / und neben dem an den Füßen
noch zwei Knochcnerhöhungcn stehe» / welche durch Bänder
mit den Handknochcn verbunden sind / so können sie einige
Fuß hoch klettern . Man findet in einem solchen Maucrloche
oft mehrere / zehn bis zwanzig sogar / beisammen . Röscl
glaubt / sie könne durch diese Fußeinrichtung / durch genaues
Anfügen / einen luftleeren Raum hervorbringen / und so eine
Zeit lang an einer Mauer hängen / wie der Laubfrosch am
Glase.

Diese Kröte hüpft nicht / sondern lauft mit großer
Schnelligkeit mit erhabenem Körper , doch unterbricht sie
ihren Lauf alle vier bis sechs Fuß , und ruht wieder etwas
aus . Wenn man sie beunruhigt / giebt sie einen abscheulichen
Geruch von sich , etwa wie der Pulvcrgcruch / aber viel

widriger . Dieser Geruch ist nicht bei allen gleich stark , er
richtet sich vielleicht nach Geschlecht oder Jahreszeit , viel¬
leicht auch nach der Individualität . Ungercizt riecht man
nichts , gereizt aber überzieht sich ihr Körper mit einer weis-
scn schäumenden Feuchtigkeit , welche den Gestank verbreitet.
Wen » sie geängstigt wird , kann sie durch Zusammenziehen
der Haut diese Feuchtigkeit ziemlich weit fortspritzen , und
wo diese hinkommt , haftet der Geruch lange . ES kann daher
kaum in Zweifel gezogen werden , daß die drüsigen Warzen
die Erzeuger dieser Feuchtigkeit seyen , obschon , wenn sie
einzeln durchschnitten werden , sie keinen Geruch verbreiten.
Diese Absonderung dient ihr ganz gewiß zur Sicherheit , und
Störche und andere Böget sollen diese Kröte nicht verschlucken.

Ihre Stimme gleicht derjenigen des Laubfrosches ; sie
hat auch eine Schallblase , wie der Laubfrosch und treibt die
Kehle kegelförmig auf , doch nicht so stark und deutlich.

Die Begattungszeit fällt in den Juni , um die Zeit,
wo auch der grüne Wafferfrosch sich paart . Sie finden sich
zu dieser Zeit in solchen stehenden Wassern , welche am Ufer
sehr seicht und mit viel Rohr bewachsen sind. Hier bleiben
sie die ganze Laichzeit über . Männchen und Weibchen unter¬
scheiden sich äußerlich nicht von einander . Begattung und
Legen der Eier geschehen wie bei der gemeinen Kröte , letz¬
teres nur schneller , indem die Eier innerhalb einer Stunde
gelegt werden . Schon den fünften Tag kommen dieselben
aus und die Larve verläßt den Schleim . Die ganze Ver¬
wandlung dauert aber dennoch 4 Monate und erst mit Ende
Septembers ist die junge Kröte vollkommen ungcschwänzt.
Wie sie dann noch genug Nahrung finden , um den Winter
durchzubringen , ist noch nicht gehörig ausgcmittelt.

Die stinkende Kröte ist ein nächtliches Thier und
geht nur des NachtS ihrem Raube nach , welcher aus aller¬
lei Insekten , Schnecken u. s. w. besteht , ganz wie bei der
gemeinen Kröte . Sie ist also in dieser Hinsicht so nützlich,
wie jene , nur ihres Gestanks wegen unangenehmer , dagegen
sind ihre Farben etwas schöner und lebhafter.

Sie soll sich auch erst im vierten Jahre begatten und
ein hohes Alter erreichen.

Die anatomische Untersuchung aller innern Theile zeigt
nichts besonderes , als jene kleinen Knochen am Fuße , wo¬
durch sie klettern kann.

Ihr Winteraufenthalt ist an denselben Orten , wo sie
auch im Sommer sich aufhält , oder in Erdlöcher ».
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Die braune Kröte - Nubo lusour -.Taf. 9Z.

// A-)« / 7),/ a'a/v / und va/ '///. Die wie Knoblauch stinkend«' Wasscrkröte mit braunen Flecken.
Die Teichunkc.

Hellbraun / dnnkelbraun und schwärzlich marmorirt.
Die Hinterbeine ziemlich laug.

Man kann kaum sagen , welches eigentlich die Grund --
färbe dieser Kröte sey , ob die braune oder die hellgraue /
welche bei dem Männchen mehr inS Gelbbraune übergeht.
In dieser Hellern Grundfarbe befinden sich viele kleine und
große schön dunkelbraune Flecken , welche fich wie Inseln
und Länder in einer Landkarte auönchmcn ; sie find alle von
unregelmäßiger Form ; die größten find immer die dunkelsten
und stehen auf dem Nucken ; in der Mitte werden sie durch
einen Streif der Grundfarbe , der über den ganzen Rücken
lauft , getrennt . Alle Flecken find nach der Laichzeit lebhaf¬
ter mid stärker ; an der Einlcnkung der Vorder - und Hinter-
fthenkel stehen einzelne mcnigrothc Punkte von ungleicher
Größe und Zahl . Die Haut ist platt und oben nur mit Lin¬
sen großen Wärzchen bedeckt ; der Bauch dagegen glatt . Das
Trommelfell ist nicht sichtbar ; die Zunge ist rundlich herzför¬
mig ; die Zehen an den Vorderfüßcn frei , an den Hinter¬
füßen lang und mit einer starken Schwimmhaut verbunden.
Die Iris orangcfarb , die Pupille in der Dunkelheit zirkcl-
rund , in der Helle senkrecht ablang.

Sie erreicht etwa die Größe der gemeinen Kröte.
Vaterland:  Diese Kröte scheint viel weniger weit

verbreitet , alö die beiden andern Arten . Sie findet fich
nicht in ganz Deutschland , sondern nur in einigen Gegenden,
z. B . um Nürnberg . In der Schweiz ist fie noch nicht vor¬
gekommen . Sie lebt immer in der Nähe des Wassers und
entfernt fich nie weit von demselben , doch geht sie auch des
NachtS anS Land.

Sie springt , ihrer langen Hinterschcnkel wegen , sehr
gut , wie ein Frosch , und ist deswegen schwer zu erhäschen,
da sie schnell inS Wasser springt und untertaucht . Wird sie
geängstigt , so giebt sie einen starken Knoblauchgeruch von
sich , doch etwas verschieden von der Krcuzkröte . Selbst in
der Gegend , wo fie ist , riecht man ihre Gegenwart . Im
Wasser streckt sie meist nur den Kopf bis an die Augen her¬
aus , der Körper kommt seltener zum Vorschein . Sie bleibt,
wenn fie Verfolgung fürchtet , ziemlich lange auf dem Grunde.
Bei körperlicher Behandlung der Kröte , z. B . bei der Sec-
tion derselben , soll man den Übeln Geruch nicht bemerken,
und man ihre Schenkel sogar in einigen Gegenden essen.

Das Geschrei dieser Kröte ist nicht angenehm und bald ein
Grunzen wie beim Graöfrosch , bald etwas dem Geschrei des
Laubfrosches ähnlich , doch nicht so laut.

In der Fortpflanznngöart hat diese Kröte mehrere Ei¬
genheiten . Sie ist eine der frühsten , welche sich begattet;
dabei aber faßt das Männchen daS Weibchen nicht an der
Brust , sondern an den Hüften , wobei eS, besonders bei der
Befruchtung der Eier , eine sehr sonderbare höckerige Stel¬
lung annimmt . Die Eier gehen auch nicht in zwei Schnü¬
ren vom Weibchen ab , sondern in einer einzigen sehr dicken
Schnur , in welcher die Eier haufenweise zerstreut find. So
wie etwa ein Zoll langes Stück herauskömmt , wird dasselbe
vom Männchen mit seinen Hinterbeinen gleichsam aufgehal¬
ten und befruchtet . Der Laich findet sich in stehenden Was¬
sern am Ufer , an Rohr , Gras oder ander » Wassergcwächsen.
Die Kaulquappe kommt nach fünf bis sechs Tagen aus dem
Ei und verläßt dann bald den Schleim . Sie sind gesellig
halten sich klumpweise beisammen , und hängen sich mit dem
Munde an verschiedene Wasscrgewächse an . Nach NösclS
Beobachtung scheinen sie fich anfangs ihrer Kiemen zur Be¬
wegung zu bedienen , indem hier eine wirbelnde Bewegung
des Wassers bemerkt wird , durch welche sie den Ort verän¬
dern . Sobald aber der Schwanz entwickelt ist , schwimmen
sie mit demselben im Wasser auf und ab . Sie erlangen als
Kaulquappen eine viel bedeutendere Größe als die andern
imiländischen Frösche und Kröten , und da ihr Schwanz sehr
groß und entwickelt ist , so erscheinen sie nach dem Verlust
desselben viel kleiner . Sie fressen in der Larvenzeit sehr viel,
und nähren fich wie andere von Wasserpflanzen . Die Kaul¬
quappen find , wenn sie eine gewisse Größe erreicht haben,
sehr schüchtern und tauchen sogleich auf den Grund , wenn
man sich dem Wasser nähert . Zu ihrer völligen Entwicklung
bedürfen sie drei volle Monate.

Die innern Theile dieser Kröte unterscheiden sich nicht
von andern , und ihre Nahrung ebensowenig , nur daß sie
wahrscheinlich mehr Wasserinscklcn und Wasscrthiere genießt,
und daher sich weniger vom Wasser entfernt , als andere,
indeß frißt sie nach NösclS  Beobachtungen auch nackte
Schnecken.

Besondere Feinde scheint sie nicht zu haben , ja ihr
KnoblauchSgcruch mag manches Thier abschrecken sie zu fressen.

Taf. 96. Die veränderliche Kröte . Nuto vm -iadilis.

Grundfarbe der Haut grauweiß , mit großen grasgrü¬
nen Flecken . Der Körper kurz , merklich dick , am Rücken
und an den Seiten schwellend . Die Wärzchen der Haut längs
des Rückens klein , da am größten , wo die Bauchseiten am
meisten erhaben find. Der Körper unten mit vielen kleinen
Wärzchen bestreut . An den Vordcrfüßen vier Zehen , deren
drei jede mit einer kleinen , der stärkere Daum aber mit
größer » Warzen versehen ; die Hinterfüße haben fünf mit
Häuten zum Theil verbundene Zehen.

Die Länge einer ausgewachsenen Kröte beträgt gegen
3 Zoll.

Vaterland:  Mehrere Gegenden Deutschlands , aber
an den meisten Orten selten . In Schlesien ist sie au der
rechten Oberseite gemein , in manchen Sommern häufig ; sie
kommt auch im Meklenburgischcn vor,  aus welcher Gegend

sie Herr Sturm  erhielt . Im Frühjahr lebt sie im Wasser,
späterhin auf dem freien Lande , am Tage gern in Löchern
versteckt. Zuweilen kommt fie sogar in die Häuser , wo fie
sich viele Tage aufhält.

Sie ändert merklich ab , und die Zeichnung spielt bald
mehr inS Grüne , bald mehr inS Bräunliche ; daS Grüne ist
oft sehr schön.

Wird das Thier gereizt , oder befindet es sich in Ruhe,
so sind vorzüglich die aufgeblasenen Weichen sichtbar . Bei
der Bewegung hat sie Achnlichkcit mit einem Frosche . Der
Kopf ist breitgedrückt , vorn abgestumpft ; die eiförmigen Na¬
senlöcher stehen hervor ; die Augen find groß;  die Regenbo¬
genhaut grün , am innern Rande goldfarbig ; das obere Au-
genlicd wenig beweglich , das untere bedeckt das Auge . So¬
bald fich ihnen ein Gegenstand nähert , find sie unruhig,



und überhaupt ist sie muuter und lebhaft / hupft wie ein
Frosch , und spritzt bei der geringsten Berührung / wie andere
Kröten / einen wässerigen Saft von sich. Wenn ihr am
Tage die Sonnenstrahlen empfindlich fallen / so krazt sie sich

mit den Hinterfüßen schnell eine Höhle . Außer einem sanf¬
ten Schnauben hört man keine Stimme von ihr . Ihre
Nahrung scheint besonders aus Insekten zu bestehen / welche
sie schnell zu erhäschen weiß.

Taf. 06. Die gespornte Kröte . Luko eulokri-ukus.
I>el!»bnw!>cawaratus. Die gespornte Teichunke.

Sie ist der braunen Kröte nahe verwandt / und hat
fast dieselbe Zeichnung . Der Oberkörper ist braun / durch
eine Menge weißliche Linien und Linien -bildende Punkte wie
mit Arabesken und Schnörkeln verziert / besonders sind die
Augen mit einer solchen weißen Linie umgeben / welche in
der Mille zwischen den Augen zusammenkommt und eine
Bucht bildet / hinter den Augen aber wieder in einen Schnör¬
kel auSlauft . Vom After über die Mitte des Rückens herauf,
bis zur Hälfte desselben lauft eine andere Linie / welche ein

braunes Feld theilt / und dieses ist zu beiden Seiten wieder
mir einer Linie eingefaßt / welche im Nacken mit den Schnör¬
keln der Augen sich verbindet . Die Extremitäten sind weiß¬
lich und braun gcbändert ; der ganze Unterkörper ist weiß-
gelblich . Am ganzen Körper finden sich nur wenige undeut¬
liche Warzen und keine Ohrdrüsen . An der kleinsten Zehe
der Hinterfüße ist ein schwarzer / rauher / langer Fleck / wie
eine Art von Sporn . — Länge 2 Zoll.

Vaterland : Spanien.

Taf. 96. Die vertragende Kröte . Luko oftsketrieuns.
^l )tos oksieti-lcaiis. Die aschgraue Kröte. Sturm  Deutschlands Fauna.

Oberleib bläulich aschgrau ; Unterleib schmutzig weiß;
auf den vorder « Fußsohlen drei runde / auf der Hintern eine
runde Schwiele / auf beiden Seiten deö Rückens eine Reihe
großer Warzen.

Der Oberleib ist bläulich aschgrau mit dunkeln Wärz¬
chen allenthalben bedeckt ; vom Auge bis zum Hinterschenkel
lauft aus jeder Seite eine LängSrcihe weißer runder Warzen;
der Mund ist stumpf zugcrundct ; der Mundwinkel endigt sich
unter dem Ohr ; die Äugen sehr hervorragend / das obere
Augcnlicd rund / das Trommelfell deutlich sichtbar und rund.
Der Unterleib weißlich / inS grauliche spielend / ohne große
Warzen ; Vordcrfüße vicrzehig / die zweite Zehe nach Aussen
ist die längste / alle oben glatt und an der Spitze abgerun¬
det ; Sohlen dagegen warzig , auf jeder Sohle drei runde
glatte Schwielen , von welchen die zwei äußern nahe beisam¬
men stehen / die dritte aber von diesen entfernt ist und unter
der innern Zehe sitzt ; die äußerste Schwiele ist die größte;
Hinterfüße fünfzehig / am Schienbein unten glatt ; die Zehen
nur zur Hälfte mit einer Schwimmhaut verwachsen / welche
schmal an jeder Zehe gegen die Spitze hinläuft ; alle Hintcr-
zehcn oben flach zugcrundct und glatt ; die Fußsohle warzig/
die zweite Zehe von außen ist die längste ; am Grunde der
innern Zehe steht ein bräunlicher Daumcnansatz.

Länge i Zoll.
Vaterland : Mehrere Gegenden der Schweiz / z. B.

am Vieler - und Neucnburgersee / in steinigen Gegenden um
PariS ; sie ist auch in den Rheingegenden nicht selten.

Ihrer merkwürdigen Fortpflanzung wegen , worin sie
allerdings von allen bekannten Arten abweicht , hatWagler
aus ihr eine eigene Gattung , welche er Fcßler,
nennt , gemacht , allein äußerlich unterscheidet sie sich nicht
von andern Kröten , daher lassen wir sie bei den Kröten
stehen. Man findet sie nur des Abends spät oder des Mor¬
gens früh bei regnichtem Wetter an den Ufern der Gewässer,
zu andern Zeiten an schattigen Orten unter Steinen , alten
Baumwurzcln , Wcinftöcken und in Erdlöchcrn . Herr Agassi;
fand diese Kröte in Mcrgellagern bei Neuenburg , anderthalb
Fuß tief unter der Oberfläche in einer Aushöhlung deö Mer¬
gels , wo etwa dreißig Exemplare nahe beisammen lagerten.
Es war kein Eingang zu sehen , und jede Spur eines offenen

Ganges zum Lager ganz verwischt , so daß diese Kröten
gut müßen graben können , um auszugehen und hineinzukom-
mcn , da bei der Beweglichkeit des Mergels die Gänge immer
wieder zufallen ; auch fand Herr Agassi ; einige Tage dar¬
auf mehrere am Eingänge offener Löcher , welche fast alle mit
Eiern belastet waren , und er fieng so binnen acht Tagen
gegen dreihundert.

Ueber den eigentlichen Vorgang der Befruchtung ist
Agassi ; noch ungewiß , da er nie solche in der Begattung
oder im Wasser antraf , man weiß nicht einmal gewiß , ob
diese im Wasser vorgeht . Die männliche , nicht die weibliche
Kröte trägt die Eier zwischen den Schenkeln , in einen großen
Knauel gewickelt um die Hinterschenkel . Sie steten alle in
einem häutigen Schlauche in Abständen von vier bis fünf
Linien von einander , in den Zwischenräumcn ist dieser Schlauch
zusammengefallen und erscheint wie ein Faden . Die Eier
sind anfangs klein und haben ein Dottergelbes Ansehen ; oben
stehen zwei schwarze Punkte wie Nadelstiche , und die ganze
Schnur Eier ist wie ein Rosenkranz . Mit jedem Tage cnt-
wickelten sich die Eier weiter , die dottergelbe Farbe wurde
allmählig dunkler und spielte inö Gelbbraune , und am drit-
Tage konnte man am Embrio schon Kopf , Rumpf und
Schwanz unterscheiden . Die Bewegungen wurden immer
lebhafter , man sah deutlich den Herzschlag , die Bewegun-
gen der Kiemen und des ganzen Thieres . Die Kröten wur¬
den in Gefäßen aufbewahrt , in welchen auf der einen Seite
Wasser , auf der andern MooS und Erde war , so daß letztere
Materien eine trockene Stelle bildeten . Auf dieser hielten
sich alle Kröten bis zum cilftcn Tage auf , dann giengen
sie alle inö Wasser , die Eier giengen a«S, die Jungen wur¬
den abgeschüttelt und schwammen frei herum ; bald darauf
streiften die Kröten die Eihüllcn von ihren Schenkeln ab
und giengen wieder aufs Trockene , ohne sich um die Zungen
weiter zu bekümmern . Diese unterschieden sich durch ihre
Gestalt in nichts von derjenigen anderer Frösche . Die Na¬
tur der Eier der zuerst gefundenen Kröten , namentlich ihre
Kleinheit , zeigte , daß sie noch nicht lange gelegt waren.
Wahrscheinlich halten die Männchen bei der Begattung die
Weibchen um die Hüften , wie bei den Fcucrkrötcn . Die
Eier gehen in einer Schnur ab , wie beider gemeinen Kröte:
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die Hülle ist vielleicht anfangs gallertartig / wird jedoch bald
häutig ; wie sie aber um die Schenkel aufgewickelt werden,
ist um so interessanter zu erfahren , da die Eier tragenden
immer Männchen sind. Wir kennen unter den Reptilien kein
ähnliches Beispiel , und überhaupt im ganzen Thierreiche
finden wir keine Männchen , welche sich mit ihren Nach¬
kommen so abgeben , immer ist es sonst nur dir Mutter,
welche die nächste Sorge für die Jungen hat . Bei der Pipa
trägt das Weibchen die Eier , die Entwicklung der Jungen
geht aber auf dem Rücken derselben vor . AehnlicheS soll bei
den Fischen zuweilen vorkommen ; bei den Nadelfischen
(8 )'n «li-,tlius ) hat das Männchen eine Schwanzklappe , auf
deren innere Seite das Weibchen die Eier legt , welche dann
vom Männchen bis zu ihrem Auskommen getragen werden.
Agassi ; fand viele Nadclfische , in deren Schwanzschcide
mehr als fünfzig Junge staken , ohne Spur von Eihäuten.

Die Eier dieser Kröte entwickeln sich also nicht im
Wasser , und das Männchen lebt während der Zeit ihrer Ent-
Wickelung nur im Trockenen und geht erst dann zum Wasser,

wenn die Larve sich entwickelt hat . Diese Kröte scheint also
nur während der kurzen Begattungszeit im Wasser zu leben,
die ganze übrige Zeit auf dem Lande . Auch im Winter ver¬
birgt sie sich wahrscheinlich unter der Erde in selbst gescharr¬
ten Löchern , tief genug verborgen , daß ihr der Frost nicht
schaden kann . Im Sommer , sobald die Entwickelung der
Eier geschehen ist , verkriecht sie sich unter Steinen und Wur¬
zeln , und geht des Abends und Nachts oder früh Morgens
auf Nahrung auS , welche vermuthlich in Schnecken und In¬
sekten besteht.

Ihre Stimme , welche sie an schwülen Abenden hören
läßt , gleicht der Stimme der Feuerkröte in etwas , und
besteht in einem hellklingenden und in länger » oder kürzern
Abständen wiederholtes ong durch die Nase ausgesprochen.

Alles dieses theilte mir Herr Agassi ; mit , der also
das Verdienst hat , die merkwürdige Lebensart dieser Kröte
in ein helleres Licht zu setzen, und seine Forschungen fort¬
setzen wird.

Taf. 9̂4. Die Feuer kröte . R u k o d o m K i u u s.
livinbinstor igneirs. Feucrunkc . Wagier . Lulo l-nous.

Das Trommelfell ist nicht sichtbar , die Hinterfüße
mit einer Schwimmhaut.

Dunkclgrau , je nach dem Lichte betrachtet olivcnbraun,
Bauch blaßblau mit hochorangcngclben Flecken , welche wie
Zeichnungen in Landkarten ineinander laufen . Der Rücken
ist mit gleichfarbigen starken Warzen bedeckt; die Warzen am
Bauche sind weißlich und erhabener , haben alle in der Mitte
einen schwarzen Punkt ; die Hinterzehcn ganz durch die Haut
verbunden . Die Pupille erscheint im Dunkeln rund , am
Tage aber vollkommen dreieckig , mit goldfarbcm Saume.

Länge 1 */ , Zoll.
Vaterland : Man findet diese Kröte fast in ganz

Europa in Pfützen , Teichen , Mistlöchcrn , im Herbste geht
sie häufig aufs Land . Am Tage stecken sie den Kopf immer
aus dem Wasser hervor , tauchen aber sogleich unter , wenn
man sich ihnen nähert , und sind deswegen nicht leicht zu
fangen , weil das Wasser meist so trübe ist , daß man sie
nicht sieht ; sie wühlen sich auch im Schlamme ein.

Sie find lchhafte , muntere Thiere , welche , da ihre
Hinterbeine länger sind als bei den Kröten , mehr und ftär-
kcr hüpfen als die meisten Kröten . Sie lassen des Abends,
besonders bei Witterungsveränderungen , einen traurigen,
doch nicht ganz unangenehmen Ton hören , der wie Ku - uh
klingt und durch seine Eintönigkeit ermüdet . Daß er , wenn
mehrere zusammcnschrcicn , einem Gelächter ähnlich sey,
könnte ich nicht finden ; eher möchte er mit den Tönen gewis¬
ser Glocken verglichen werden können . Man trifft sie nur
Morgens und AbcndS nach der Laichzeit auf dem Lande an,
aber meist nur in der Nahe des Wassers , in welches sie sich
sogleich verbirgt , da sie sehr furchtsam ist. Kann sie nicht
zum Wasser kommen , so duckt sie sich auf die Erde nieder,
und macht sich ganz platt , um sich zu verbergen , was ihr
ihrer Farbe wegen , leicht gelingt ; beunruhigt man sie aber,
so nimmt sie eine ganz andere Gestalt an . Sie legt nämlich
ihren Kopf und die Füße über den gekrümmten Rücken hin
so zusammen , daß die orangegelben Theile sichtbar werden
und sie ihre Farbe verändert zu haben scheint . In dieser
zusammengezogenen wunderbaren Stellung bleibt sie zehn
Minuten und mehr liegen , bis sie sich wieder sicher glaubt.
Läßt man sie aber nicht in Ruhe , so treibt sie einen weißen
Schaum , wie Seifenschaum , aus , der zwar nicht riecht,
aber in Augen und Nase ein Jucken hervorbringen soll , wenn
man sie näher besehen will.

Sie pflanzt sich erst im dritten Jahre ihres Alters

fort , und zwar im Mai und Juni , macht aber schon im
April dazu gleichsam ein Vorspiel , da sie sich oft für Augen¬
blicke paart . Bei der Paarung umfaßt das Männchen daS
Weibchen um die Lenden . Der Laich geht schnell ab , und
die Paarung dauert kurz und kaum mehr als drei Stunden.
Der Laich geht in mehrcrn Klumpen ab , von denen jeder

besonders befruchtet wird ; jeder der befruchteten Klumpen,
deren zehn bis zwölf sind , fällt dann zu Boden . Sobald der
letzte Laichklumpen geboren ist , verlassen die Kröten einander
plötzlich . Die Eier bleiben auf dem Boden deS Wassers lie¬
gen und kommen nie auf die Oberfläche . Diese Eier sind
größer als die aller europäischen Frösche und Kröten , kugel¬
rund und blaßgelb , mit einem bräunlichen Flecken . Sie
sind in durchsichtigen Schleim eingehüllt , der sich nach und
nach mehr verbreitet . Oft schon am folgenden Tage ver¬
liert sich die rundliche Form der Eier völlig und sie erhalten
einen Eindruck , wenn sie unbefruchtet sind ; die Befruchteten
dagegen bekommen einen warzenförmigen Anhang . Am fünf¬
ten Tag bemerkt man schon die Gestalt der Larve , der sie
umgebende Schleim wird nach und nach grünlich , und am
neunten Tag zerreißt die Larve das Ei . In den ersten Ta-
gen nähren sie sich von dem Schleime und bleiben auf dem
Boden , ohne die allenfalls in der Nähe befindlichen Wasser¬
pflanzen anzugreifen . Der Mund ist zu dieser Zeit unten
mit einer Art Warze versehen , mit welcher sie sich an¬
hängen . Da man an dieser Warze einen schleimigen Faden
wahrnimmt , so scheint daö Anhängen durch die Klcbrigkeit
des Schleimes bewerkstelligt zu werden . Die Entwickelung
geschieht aber hier langsam , da erst mit Ende Septembers
oder Anfang Oktobers die Füße sich entwickelt haben und
Kiemen und Schwanz verschwinden . Die Grundfarbe dieser
Larven ist Heller , als bei den andern europäischen Arten , und
wird erst spät dunkler . Sie scheinen später sich von dem
Schleim der Ulvcn und anderer Wasserpflanzen zu näh¬
ren . Noch ehe der Schwanz verschwunden ist, geht die junge
Kröte aufs Land oder an den Rand deS Wassers , ohne sich
jedoch weit von demselben zu entfernen.

Sie nähren sich von Insekten , Schnecken und Wür¬
mern und scheinen ihren Wimcraufenthalt im Wasser zu
nehmen . Sie gehören daher mehr zu den Wasserkröten als
zu den Landkröten , man trifft sie deswegen auch selten weit
vom Wasser an.

Der Name Unke deutet auf ihr Geschrei . Sie sind so
wenig als andere Kröten giftig und völlig unschädliche Thiere.
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Taf. 96. Die kleinste Kröte . Luko ininuku «. / »EM.

Ob diese Kröte wirklich eine eigene Art sey , oder nur
eine junge einer andern Art / wage ich nicht zu entscheiden.
Der selige Bonclli hielt sie für eine eigene Art , ohne unS
jedoch über ihre Fortpflanzung und Lebensart etwas mitzu¬
theilen.

Oben grau , unten wcißgelb , mit undeutlichen Ohrdrüsen.
Der ganze Rücken ist grau mit mehrern Längsreihen

weißer Wärzchen , zwischen welchen zerstreut andere kleinere
stehen , die Schenkel sind gelblich mit dunkeln Flecken , der
Unterleib ist gelblich weiß mit körnigen Drüsen . Die Ohr¬
drüsen mangeln.

Dieses kleine Thicrchen wird nicht über 1 Zoll lang.
Der Mangel der Ohrdrüsen , die Kleinheit deS Thie¬

res , die Stellung und Gestalt der Hautdrüsen macht es aller¬
dings sehr wahrscheinlich , daß diese Kröte nicht eine junge
einer andern Art , sondern eine wirklich neue Art sey , wo¬
für sie auch der treffliche Bonelli hielt . Man findet sie in
den Umgebungen von Turin , wo sie der selige Bonelli ent-
deckte. Ueber ihre Lebensart und Fortpflanzung ist gar nichts
bekannt . Ist diese Kröte erwachsen , so ist sie das kleinste
bekannte Reptil . Weitere Beobachtungen werden entscheiden,
ob diese Art wirklich als solche anzunehmen sey.

Taf. 93. Die Kröte mit geflecktem Rücken . Luko agiia . Fsucs.
Ruto mLrinus. Luto sgu». st «/-»'. Nlecrfrosch. Wallboum  Schriften der Berl . Naturforscher , »ac/r

L . nncculiveiiti 'Is et sgua . L . sldicsus.

Ohrdrüsen ungeheuer groß und poroS ; Kopf kurz , breit,
platt , über dem Auge eine starke Erhöhung ; Oberkopf zwi¬
schen den Augen etwas concav , eine erhöhte röthlich braune
Leiste oder Kiel faßt die Augenerhöhung ein , lauft von da
nach der Nase und bis auf die Oberlippe herab , und bildet
zwischen den Augen eine dreieckige Verbindung . Die Erhö¬
hung über die Augen ist warzig ; die Nasenlöcher rundlich
und klein . Dicht hinter dem rundlichen Trommelfell ist die
ungeheure Ohrdrüse , welche wie ein Kissen daliegt und mit
Warzen besetzt ist , zwischen welchen die Poren liegen . Die
Zehen der Vorderfüße sind getrennt , die der Hintern kurz
und beinahe getrennt . Der Körper breit , mit einer Menge
großer und kleiner Warzen besetzt , die großen sind weniger
zahlreich zwischen den kleinen zerstreut , an jeder Seite deS
Rückgraths lauft eine Reihe größrer Warzen ; auch Schenkel
und Schienbeine sind von ihnen besetzt ; cS giebt solche,
welche 3 Linien im Durchmesser haben ; an den Vorderbei¬
nen sind sie kleiner ; am Bauch und an der Unterseite chagrin-
artig gekörnt.

Das Männchen ist viel kleiner als das Weibchen , die
Farbe aber dieselbe . Die Augenringe außerhalb graugelb
punktirt , nahe um die Pupille mit goldfarbenem Ringe ; der
ganze Körper ist fahl graulich blaßgelb , auf dem Rücken mit
großen bräunlichschwarzcn Flecken , welche an beiden Seiten

des Rückens zusammenhängen , in der Mitte aber durch die
Grundfarbe irregulär getheilt werden ; Bauch blaß graugelb,
mit röthlich graubraunen Flecken bezeichnet , welche ebenfalls
die Seiten bedecken ; Spitzen der Fußzehen schwarzbraun;
die erhöhten Leisten am Kopfe sind röthlich braun.

DaS Männchen hat eine hellere , mehr gelbe Grund¬
farbe , die Warzen des Körpers sind mehr rothbräunlich.

Länge des weiblichen ThierS L Zoll 9 Linien.
Vaterland : Brasilien.
Während der Hitze und bei trockenem Wetter ist sie

nicht zu sehen , allein in der Abendkühlung oder bei Regen
ist die Erde in einigen Gegenden am Rio das ContaS in
der Provinz Bahia wie bedeckt , und sie kommen in Menge
aus ihren Schlupfwinkeln hervor . Gereizt geben sie eine
wässerige Feuchtigkeit von sich , welche aber nicht giftig ist.
Ungeachtet ihrer Größe und anscheinenden Plumpheit hüpfen
sie ziemlich stark und leicht . Die Stimme ist tief und stark.
Die Eier legt sie in die Sümpfe und Lachen.

Die von Spix als Luko »Aua i ' . XV . abgebildete
Kröte scheint eine andere zu seyn. Sie soll nach ihm von
Hunden aufgesucht und gegessen werden . Die abgebildete ist
8 Zoll lang.

Im Weingeist aufbewahrt , färbt sie denselben schnell
gelb , vielleicht deS vielen Schleimes wegen.

Taf. 96. Die hochbeinige Kröte . Luko isos . Lesso-r.

Mit sehr langen Extremitäten und starken Ohrdrüsen.
Diese Kröte hat verhältnißmäßig so lange Beine , alS

irgend ein Frosch ; die Schenkel sind dick ; der Körper ist
gewölbt und am Rücken stark aufgetrieben ; die Haut ist mit
kleinen Warzen bedeckt , zwischen welchen in unregelmäßigen
Reihen völlig runde Erhabenheiten stehen , welche in der
Mitte wieder eine runde weiße Warze haben ; der Kopf ist
hinten sehr erhaben , da die Augenbraunenbogen sich stark
wölben ; der Mund ist sehr weit gespalten und vollkommen
zahnlos . Die Trommelhaut ist rund , breit und bläulich und
steht hinter und unter den Augen . Ein wenig hinter den
Augenbraunbogen entsteht eine lange zungenförmige Drüse,
welche in die Querre gefurcht ist ; sie ist in der Mitte auf-

getriebcn und sehr convex. Die Vorderfüße haben vier , unten
runzliche , freie Zehen , mit stumpfen Spitzen ; die erste und
dritte Zehe sind länger als die zweite und vierte ; die fünf
Zehen der Hinterfüße sind kurz , ausgenommen die vierte,
welche sehr lang ist ; alle sind dick , stumpf und mit einer
Schwimmhaut biS an die Spitze verbunden . Die ganze Kör¬
perbedeckung ist dick , sehr warzig ; besonders sind die Schen¬
kel mit regelmäßigen Längsreihen dicker , runder , geperlter
Warzen bedeckt , welche eine an der andern stehen ; an der
obern Seite des Körpers bilden sie etwa acht Reihen , die
erste Reihe an der Seite deS RückgratheS wird von den dickste»
am weitesten auseinander stehenden , und halbkugelförmigen
Warzen gebildet ; überhaupt sind alle Warzen halbkugelför-
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rriig und in der Mitte mit einem weißen Punkt bezeichnet;
ein Haufen noch größerer Warze» / als die deS Rückens
steht unmittelbar hinter dem Trommelfell. Die Haut am
untern Theil deS Körpers ist runzelig / gefurcht / weißlich;

alle obern Theile find grau / weinroth überflogen / Heller um
den Mund und an den Ohrdrüsen.

Länge 4 '/. Zoll.
Vaterland : Bengalen.

Taf. 96. A l p e n k r ö t e. L n k o a 1 x i n u s.

Obenher schwarz/ unten gefleckt/ mit einer Warze ne- Länge i Zoll 3 Linien,
bcn den fünf Hinterzehen. Vaterland : Die schweizerischen Alpen.

Der ganze obere Theil dieser Kröte ist schwarz/ der Ich wage eö/ diese kleine Kröte / von deren Lebensart
Rücken mit vielen Warzen besetzt/ deren Mitte etwas Heller ich übrigens nichts weiß / als eine eigene Art aufzustellen,
ist; ste bilden von den Ohrdrüscn an eine faltige Haut bis Sie unterscheidet sich durch ihre viel dunklere Farbe und
zu den Schenkeln / welche durch einige hellere Flecke bezeich- durch den marmorirten Unterleib von der gemeinen braunen
net wird. Die Ohrdrüsen sind gelblich gefleckt. Alle untern Kröte. Die Ohrdrnse ist viel kleiner nnd die Hinterbeine
Theile sind weiß und schwarz marmorirt / indem die kleinen schlanker und verhältnißmäßig länger als bei der gemeinen.
Körnchen / welche auf der Haut stehen / weiße und schwarze Herr Heer fand sie auf einer Höhe von 6ooo Fuß . Ob sie
unregelmäßige Häufchen bilden ; die Zehen der Vorderfüße größer wird / oder nur eine junge ist / kann ich nicht angeben,
sind frei / die der Hintern nur an der Wurzel mit einer Auch die große Warze an den Hinterfüßen unterscheidet sie
Schwimmhaut verbunden ; eine große Warze in der Zehen- deutlich,
reihe bildet fast eine sechste Zehe.

Taf. 96. T h a u l -- K r ö t e. L u k o ? U w u 1.

Mit warzigem Körper.
Bläulich weiß mit dunkelblauen Warzen und Flecken.
Diese kleine/ schön gezeichnete Kröte hat einen kurzen

und dicken Körper ; die Glieder sind verhältnißmäßig stark
und lang / der Kopf ist konisch und der Bauch in der Becken¬
gegend schmal. Die Finger der Vorderfüße sind kurz / die
hinter » lang / dünne und frei ; an jedem Gelenke findet sich
ein kleiner Stachel . Die Haut ist glatt / dick; am Bauche
körnig ; hinter dem Rücken stehen zwei große / runde / vor¬
springende Warzen . Der Körper ist unten und zwischen den
Extremitäten weiß ; oben dagegen ist er hell schieferblau mit

Die Arten der Kröten sind neben den beschriebenen
zahlreich. DaS wärmere Amerika besitzt Lulo 13,-iL -n -us.
-8////" 7 '/// '. X7 77. 1'<. «iüiliel -. Lj/r'/zc- 3k'. H 15. gll>i-
rins. 373 2. 8 . nssulus . 3k'.
/ '. 3. 15. .*->///> / '. X/ '. Scheint verschieden von
15. deS Prinzen . 7̂ . ic-Nerieus. äj/kx- 3V/"/. 1. 15.
sttll -ttus . 3" . Vk 7/k . / . 1. 15. epltippivini. 73 X V.

2. 15. 1u1ir;iivosvv8. 77777. 15. A1o 6 vvIo  8 u 8.
3/3 ,v / v . / 3 1. ( bildet die Gattung Wulstunke OI1-NMU8,

t>. ,->! !/ >li-on «. .8)//> . V71 . / . 2. ( bildet die
Gattung Moorunkc 1' .>1u(H('0>!, , klttaZ////-.) 15. inar -^ -vi-i-
tit 'erus . 71a,uk. '7'. 33. ^ . 1. 15. n -isnkus . Kv/rneick. 15.
.-tt'utirostris . .8///^ 3k'. W7 . / - 3. 15. -in u losu s.

dunkelblauen Flecken. Große azurblaue silberweiß eingefaßte
Flecken sind zwar der Form nach unregelmäßig aber symetrisch
auf beiden Seiten vertheilt. Einer dieser Flecken ist auf
jeder Seite des HalseS/ ein anderer zu beiden Seiten des
BeckenS; sie erheben sich alö konische/ glatte / ablang runde
Warzen vom reinsten azurblau / und sind mit einem perlmut-
terweißen Kreise umgeben. Wenig Frösche sind so schön
gezeichnet als diese niedliche Kröte.

Länge 18 Linien / Breite 10  Linien.
Vaterland:  Chili / an den Ufern reiner / Heller

Waldbäche.

7'. H7 . / 3 2. 15. prol/osoickeus. .8////X7 37'. 73X7. / 3 4.
Dieselbe wie 15. narivus . Hk ^. / . 2. 15. oiuotvis . Itt/eck
^75777. Dieselbe mit 15. (Ivrs .ilis. 3k'. 317 77. und 15.
se-Ger . .8/,/.̂ 3k'. H / . 1. und 15. semiline-itus K//r^
3k'. H7 . / . 1. und 15- oriiatus . .8)>r,/? 73 17 7. 2. «t
77"r«7 . Diese alle kommen in Brasilien vor. 15. i v i>l>o -
uius . 7. 37'. 71. 6.  7 . 8. Südamerika . 15. somi-
luuatus.  8 >37,/?/:/7 . /// )//. /?»// . Surinam . 15. 1>0QL- -'»Ien-
sis . Tlaack. Bengalen . 15. 11 :i vi ventris . 317s//-. Llilo-
i'vAAstei' . 71a«/7. 7k. 37'. 25. ^7- 2. Java . 15. ni -ii -l/ius.
§/7/a 7. 7 '. 76. 15. Uni . .837-/i<37. Chili. 15. avunoo.
3>7okr/,a. Chili. 15. Ilemprieltti . Afrika.

K u r z k o p f. L 11A 5 k o III ii.
tti 'evne ^ ü. FrohcilUIlkc . Lvstoinn . // '„///.

Der Kopf sehr kurz im Verhältniß des Körpers / von dem eirunden Körper kaum zu unterscheiden/ und
in denselben so zu sagen eingeschlossen; die Nasenlöcher vorn/ das Trommelfell nicht sichtbar; Mundöffnung
sehr enge, keine Zähne (?) ; die Zunge länglich/ ganzrandig/ hinten etwas frei; die Zehen an den Vorder-
und Hinterfüßen alle frei; unter dem Daum der Hinterfüße sitzt ein eiförmiges/ plattes / am Rande freies
Knöchelchen; die dicke und schlaffe Bauchhaut hüllt die Kniegelenke der Hinterfüße wie in einen Sack ein.
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Der höckerige Kurzkopf . LiiA )' 8to,nrr Kkkbosum.

LnA ^stomn glbbos -i. lisiu » Aibbosa . ^ r>« , / / ^ 7 . ^ ,s,

Ohne Warzen / obenher braun , dunkler gefleckt , mit ger und andern Ostindien . Das Exemplar im Pariser Mir-
einem blaßgelben , sägcförmig gezähnten LängSstreifen über seum soll von, Senegal kommen,
den Rücken . Beine sehr kurz. Dahin gehören : Ln ^ stom -r mal -mor -Ltum . Aus

Indien . L . Zranosum . Vom Kap . L . ov -tle . Aus
Vaterland : Nach Wagler Afrika ; nach Fitzin - Indien , vontrioosum . Ha ^ k. Vaterland?

S t e r n f i n g e r . ^ 8 d 6 1 o c! <t 6 k ) 1 u 8.
svictorimi.

Der Körper ist horizontal abgeplattet , der Kopf breit , dreieckig ; die Zunge fehlt ganz ; die Trommel¬
haut verborgen ; die Augen klein , gegen den Rand der Oberkinnlade stehend ; die Finger der Vorderfüße länger,
frei , an der Spitze wieder jeder in vier kleine Spitzen gespalten ; die Zehen der Hinterfüße ganz in die Schwimm¬
haut gehüllt , an der Spitze einfach , keine Zähne . Das Männchen hat einen ungeheuern Luftröhrenkopf , der
wie eine dreieckige Knochenkapsel gestaltet ist , in welcher sich zwei bewegliche Knochen befinden , welche den

Eingang in die Luftröhrenäste verfehltesten können.

Taf . 96 . Die gemeine Pipa . ^ skeroclaet ^ lur,

l ' chg. kssis

Das Männchen ist viel kleiner als das Weibchen , hat
vorn vier getrennte Zehen , jede in vier Theile zerspalten,
die Himerzchen lang und durch eine Schwimmhaut verbun¬
den . Der Kopf sehr platt , die Mundöffmmg sehr weit , die
Augen stehen auf dem Kopfe , ziemlich weit von einander und
smd sehr klein.

Das Weibchen ist viel größer , Kopf und Körper sind
ebenfalls platt ; der Kopf ist dreieckig , an der Basis breiter
als die Schultern . Die Augen sind sehr klein und stehen wie
beim Männchen auf dem Kopf ; die Zehen der Vorderfüße
sind noch deutlicher in vier Theile getheilt.

Die Farbe der obern Theile ist ein einfärbigeö dunkel
olivenbraun , unten Heller. Die Haut auf der obern Seite
des Körpers ist ohne große Warzen , mit starken Querrnnzeln
versehen , aber rauh , mit einer Menge kleiner Stacheln
besetzt.

Das Scelet zeichnet sich ebenfalls vor dem der übrigen
Kröten sehr aus , indem seine Form viel breiter und platter
ist. Der Rückgrath hat nur sieben Wirbel , bei den andern
dagegen acht ; die Querfortsätze der vier ersten Rippen sind
nach hinten gerichtet , am fünften stehen sie gerade aus und
an den beiden Hintern richten sie sich nach vorn ; sie sind an
dem drei vordem Wirbeln sehr groß , besonders der zweite und
dritte etwas platt wie Nippen , und der längste endet an der
Spitze mit einem angehängten Knorpel . Bei allen übrigen
Fröschen sind diese Seitenanhänge nicht bänger als die übri¬
gen . Das Heiligenbein , oder wenn man will , der letzte
Wirbel , schickt zu beiden Seiten einen sehr großen und brei¬
ten Seitenfortsatz auS , und das Schwanzbein fehlt.

Die Beckcnknochen sind wie bei den andern Fröschen,
allein die Darmbeine sind viel platter , und da , wo die
Schienbeine zusammenstoßen , sind sie schmal . DaS Brustbein
ist ungemein breit und gleicht fast dem Schild der Schild¬
kröten , es ist beim erwachsenen Männchen verknöchert , beim
Weibchen großcnthcils knorpelig.

Die Zunge fehlt nicht ganz , ist aber so klein und so
völlig befestigt , daß sie ganz zu fehlen scheint . Das Zungen¬

bein ist ganz knorpelig und hat selbst im alten Thiere keine
Knochenmaterie , und endigt vorn in eine dünne Spitze , hin¬
ten aber wird es durch eine dünne , aber mehr als einen Zoll
lange Knochenplatte gebildet , im Männchen ist eS viel größer
als im Weibchen.

Der Luftröhrenkopf des Männchens ist ganz knöchern
und bildet eine dreieckige Knochenkapsel , in welcher sich zwei
bewegliche Knochen befinden , die den Eingang in die Luft-
röhrenäste verschließen können ; diese Brauchten sind sehr
kurz , kaum einige Linien lang , und gehen dann in die Lun¬
gen über . Beim alten Weibchen ist der Luftröhrenkopf um
das Doppelte kürzer , als beim Männchen , und wird dünner
und schmäler . Die Luftröhre fehlt ganz und an der Wurzel
des LnströhrenkopfS gehen sogleich die zwei Luftröhrenäste
ab , welche über zwei Zoll lang sind , ehe sie in die Lungen
gehen . Die Lungen selbst sind beim Weibchen länger , aber
weniger dick und ausgedehnt , als beim Männchen.

Die Länge des Körpers von der Schnauze bis zum
After ist beim Männchen 3 Zoll , beim Weibchen L Zoll.

Vaterland:  Brasilien , Surinam , Cayenne . Sie
findet sich in dunkeln Stellen der Gebäude , zur Begattungö-
zcit auf dem Boden der Teiche und anderer Gewässer.

DaS ganze Ansehen dieser Kröte ist äusserst häßlich und
unangenehm , der breite platte Kopf sticht gar sonderbar mit
dem Hintern dicken Leibe ab ; die Bewegungen scheinen sehr
langsam und das Thier nächtlich zu seyn. Einzig ist die
Struktur der vordem Finger , und man weiß gar nicht,
wozu sie dem Thiere dienen mag.

Diese Kröte hat wegen der Anomalie ihrer Fortpflan¬
zung die Aufmerksamkeit der Naturforscher besonders auf sich
gezogen , ihre übrige Lebensweise aber ist daneben wenig be¬
kannt . Sie scheint mehr eine Landkröte als eine Wasserkröte
zu seyn , und nur zur Fortpflanzungszcit geht sie inS Wasser.
Auch was ihre Nahrung sey , ist nirgends erwähnt.

Nach Fermin  soll das Weibchen die Eier in den Sand
legen , worauf das Männchen schnell herbeieilt , denEierhau-
fcn mit den Hinterfüßen ergreift und ihn auf den Rücken
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deS Weibchens bringt . Sobald dieses geschehen , sott eS sich
umwcndcn und Rücken gegen Nückcn kehren / sich cinigemale
daraus herumwälzen / und dann das Weibchen verlassen / um
sich zn erholen . Einige Minuten darnach kommt eS wieder
zurück und steigt auf den Rücken des Weibchens / an dem es
sich blos mit den Füßen hält / ohne den Leib zu berühren . In
dieser Stellung bewegt es sich stark und bespritzt die Eier
mit Saamen ; sie trennen sich nun wieder und jedes Indivi¬
duum lebt für sich. Erst nach 82 Tagen von der Befruch¬
tung aii / verlassen die schon verwandelten jungen Pipa ' S den
Rücken der Mutter ; es sind ihrer 60 bis 70 / welche ein
Weibchen trägt . Vielleicht hilft dem Männchen beim Anf-
streichen der Eier aus den Rücken des Weibchens der sonder¬
bare Ban der Vorderstnger . Die Eier bleiben nun daselbst
kleben / die Haut der Mutter schwillt auf und bildet um die
einzelne,i Eier eine Art von Zellen / welche wie Bienenzcllen
eine neben der andern stehen. In diesen Zellen nun ent¬
wickeln sich die Jungen alS Kaulquappen und bestehen ihre
ganze Verwandlung bis zum Verlust deS SchwanzeS / und
nun erst verlassen sie alS vollkommen ausgebildete Thiere den
Rücken der Mutter . Noch ist cS ein Räthsel / wovon sie
während ihrem Aufenthalte sich ernähren . Der Analogie
nach zu urtheile » / erhalten sie ihr erste Nahrung nach ihrer
Entwicklung auö jenem gallertartigen Schleim / der diese
Eier / gleich andern Krötenciern umgiebt . Wir sehen auch
bei andern Kröten und Frösche » / daß die Kaulquappen ihre
erste Nahrung auö dem sie umgebenden Schleime ziehen/
wahrscheinlich schwitzt aus der gereizten Haut der Mutter

immer noch nährender Stoff auö / so daß die Jungen genug
Nahrung erhalten . Die entwickelten Kröten sind / wenn sie
den Rücken der Mutter verlassen / ungcmcin klein / und / im
Verhältniß der nachhcrigen Größe / wohl die kleinsten . So¬
bald aber die Jungen den Rücken der Mutter verlassen haben/
bekümmert sich dieselbe nicht weiter um sie und überläßt sie
ihrem Schicksal.

Die Pipa giebt ein Scitcnstück zur cicrtragcnden Kröte
Eurova 'S. Der Unterschied besteht jedoch darin / daß bei der
eiertragcnden Kröte daö Männchen eS ist , welches die Eier
trägt , und in dem noch wesentlicher » Umstand , daß die sich
entwickelnde Kaulquappe nun sogleich den Pflegevater ver¬
läßt und sich ausser dem Ei entwickelt / lind wie andere Ba-
trachicr im Wasser seine Verwandlung besteht . Nach andern
Nachrichten soll die weibliche Pipa die Eier von sich gebe»/
sich dann darauf wälzen und sie auf diese Art auf den Nucken
kleben. Sey cS / daß sie vorher befruchtet werden / waS
eben so wohl möglich wäre / der Hauptumstand bleibt immer
der , daß die Entwicklung auf dem Rücken der Mutter
geschieht.

Sobald die Jungen die Mutter verlassen haben,
reibt das Weibchen an Steine » oder Pflanzen sich die Ue-
bcrrcste der Zellen ab , und eS bildet sich eine neue Haut.

Nach den Nachrichten der Merian soll die Pipa von
den Negern in Surinam gegeßen werden . Ihr Fleisch mag
ungeachtet der Häßlichkeit deS Thieres , so gut seyn , wie
alles andere Froschfleisch.

N a ch träg e.
--W DSW. --

In der Vorrede zn diesem Neptilicnwerke ist versprochen worden , so viel möglich die europäischen Reptilien alle
abbilden zn lassen. Da nun im Laufe der Zeit , während welcher die Hefte herauskamen , noch mehrere europäische Arten
entdeckt und abgebildet wurden , so muß das Versprechen gelöst werden , damit ein möglichst vollständiges Werk über diese
Klasse , welches noch immer fehlt , vorhanden sey. Zugleich müssen einige Hauptfehler verbessert werden , welche sich ein-

gcschlichen haben.

Auf Seite des Textes sind die Arten der Schildkröten angegeben , welche zur Gattung der Flußschildkröte (Nmv «)

gehören , und unter ihnen steht die Caspischc Flnßschildkröte / diese gehört , wie der Schcltopnsik unter den Eidechsen und
die Caspischc Natter „aspin «) , auch Europa an.

Taf. 97.  Caspische Jlußschildkröte . enspin.
7z Olemmis L . Illtiii -ia . ,1/-',','. / /z L,11V8 Sl'ich'ta . 7z /// . / er .5.

Farbe schmutzig grün , Brustschild am Hintern Ende
ausgeschnitten , schwärzlich , weißlich gefleckt; HalS , Beine
und Schwanz olivcngrün gelb gestreift.

Der Kopf ist dünn , niedrig , platt , nicht breiter alS
der HalS , viereckig pyramidenförmig , oben mit einem einzi¬
gen , sehr glatten Schild bedeckt ; Nasenlöcher einfach , klein
rundlich ; Ohrfcll deutlich ; Hals stark , Augen etwas scharf;
die HalShaut runzelig und körnig . Die Schale besteht aus
fünf Mittelschildern , von welchen der vorderste am breitesten
und fünfeckig ist ; Scitcnschildcr auf jeder Seite vier , der
erste und letzte unregelmäßig sechseckig , die übrigen gleich
groß , viereckig ; Randschilder fünfundzwanzig , alle glatt.
Füße stark , die Vorderfüße mit fünf , die Hintern mit vier

Zehen , alle runzelig körnig , hinten mehr warzig , vorn mehr
schuppenartig ; Zehen stark und sehr beweglich , die Seitcn-
zchcn kürzer , alle mit einer Schwimmhaut verbunden , die
Nägcl stark ; der Schwanz halb so lang alS der Brustschild,
dünn , rund . Die Farbe ist angenehm olivcngrün , am Kopfe
oben und seitlich mit gelben Wellenlinien ; Hals grün , oben
dunkler alS an den Seiten , mit schmalen , parallelen LängS-
linien , welche schwarz begränzt sind. Ebenso auch die Beine
und der Schwanz , die Zehen sind gelb , die Nagel schwärzlich.

Ganze Länge 11  Zoll.
Vaterland;  Am caspischen Meere , in Dalmatien,

bei Ragusa in einem waldigen Thale , in einem kleinen
Sumpfe , der vom Meere nicht weit entfernt ist , so daß sie
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dahin und zurück leicht gelangen kann . Sobald sie Menschen findet sich auch in Spanien . Gmelin versichert , von dieser
nahen hört , kriecht sie sehr schnell , fast hüpfend oder sprin - Schildkröte so große Exemplare gefunden zu haben , daß drei
gend inS Wasser . Sie ist überhaupt schnell , sehr lebhaft Menschen auf ihrem Schilde stehen konnten,
und hält gehend oder schwimmend Hals und Schwanz immer
ausgestreckt ; legt man sie auf den Rücken , so kann sie sich Herr Doktor MichaHelles hat diese Schildkröte
schnell umwenden und giebt einen feinen Ton von sich. Sie zuerst in Dalmaticn entdeckt.

Durch Versehen wurde auf Taf . 8. unter die gezähnelte Schildkröte der Name Lcderschild , „ ici-ourialis,
gestellt , welches im Text zwar noch bemerkt werden konnte . Dagegen ist diese merkwürdige Gattung ganz ausgelassen und
gar nicht abgebildet worden , wir müßen daher diesen Fehler verbessern und die Gattung nachholen.

Lederschildkröte . 8pliui ' Kis.

Bedeckung und Füße lederartig . Die Füße Schwimmfüße , wie bei den Meerschildkröten ; sie können
daher nicht unter dem Schild verborgen werden . Die Länge der Füße giebt ihnen etwas vögelartiges.

Die Bedeckung dieser Gattung , von welcher uns nur eine Art bekannt ist , zeichnet sich dadurch aus,
daß ihnen jener harte , hornartige Schild fehlt , welcher sonst den Schildkröten ein so schützendes Dach giebt,
daß sie nicht so leicht verletzt werden können. Im übrigen unterscheiden sie sich nicht von den Meerschildkröten.

Taf . 97 . Die Lederschildkröte.  Sxlini -Zis mei ' eurialis.
1'c8tu <1c> coviacea 8N6 Alercui 'H. Iv8t . 1>vra . Fonnr . I . tlOieicnlLts . Anna » ,.

Der Schild ist mit einem schwarzen , dicken , härtli - Nasenlöcher rund und klein ; die Kinnladen sind scharf und
chen Leder bedeckt, welches durch oberflächliche Linien in ungczähnelt , dagegen sollen am Gaumen zahnähnliche Erha-
klcine theils rautenförmige , theils rechtwinklige Figuren benheiten vorhanden seyn . Die Floßenfüße sind sehr unförm-
zcrthcilt ist. Ueber die Länge des Rückens laufen fünf und lieh , am Vordcrrande dick , am Hintern sägenförmig ; der
mit den Seitenrändern sieben eckige, fast sägcförmigc , scharfe Schwanz kurz , mit schwarzem Leder überzogen.
Wülste , wovon der mittelstc am meisten vorsteht ; sie verci - Diese Schildkröte soll sehr groß werden und ein Ge-
nigcn sich sämtlich in dem Hintern verlängerten Spitzende der wicht von 800 bis 1000 Pfund erreichen können.
Schilder . Die Bedeckung des Banchschildcs ist weniger hart
und mehr gelb , da der Rücken schwarz ist. Der Rüssel Vaterland:  Man findet sie im Mittelmeer und im
ähnelt einem Vogelschnabcl , Kopf und Augen sind groß , die Ozean.

Seite 74.

Hier ist bei den Gekkoncn mit halben Fingern der Getto mit dreieckigem Schwänze , OeKKo irleärus , als ein brasi-
lisches Thier angegeben , allein eS ist ein europäisches und findet fich auch in Italien und im südlichen Frankreich.

Taf . 97 . D er Gekko mit dreieckigem Schwänze . Oedco ti -ieärus . / -Meck.
IIeinv <lat 'k) I>i8 tl !Lt1r^ 8. Oelilio meridionaÜZ . lIeml <lLct ) lu8 verrue >U»Ni8. <?ua . Hiniä »ct ) 1o larankolluo.

Graulich fleischfarben , braun gefleckt , mit Schenkel - Länge etwa 4 Zoll , wovon der Schwanz die Hälfte,
poren ; der Körper ist auf den Seiten nicht gelappt ; auf dem Vaterlan d:  Die Gegend um Rom,  Albano , Ma-
Nückcn niit kleinen , zahlreichen , dreieckigen Schuppen , welche rino , und vorzüglich in FraSeati ; überhaupt daö ganze mitt-
in Reihen liegen ; Schwanz lang , oben gestreift , stumpf lere und untere Italien , Dalmaticn und im südlichen
dreieckig , mit ähnlichen Schuppen bedeckt. Frankreich.

Seite 77 . Zur Gattung Chamäleon.
Die Farbcnverändcrungcn des afrikanischen Chamäleons . Wir ließen diesen Chamäleon so abbilden , wie er im

Weingeist aufbewahrt sich zeigt . In einer eigenen Abhandlung hat Herr van der Hoeven  die Farbcnvcränderungen die¬
ses Chamäleons angegeben , und eine andere Zeichnung , welche ich von Herrn Agassi;  erhalten , zeigt noch eine Verän¬
derung und ist auch darum merkwürdig , weil sie daö Thier in einer andern Stellung zeigt ; auch diese Zeichnung ist nach
dem Leben gemacht . Taf . 98. und 99. enthält die Abbildung dcö Chamäleons in sechs Farbenverändcrungen.

Seite 105. Vor der Gattung Leps.

Natterauge . 1 e x a i- u «.
Die Nasenlöcher an der Spitze der Nase in der Mitte ihres Schildes ; keine Augenlieder ; Schuppen

gestreift , gleichartig.

Taf . 97 . Ungarisches Natterauge . xaimonieus.

Der Kopf oval , oben ziemlich flach , mit zwanzig ver - etwas hervorragend , untere Kinnlade an der Spitze abgcrun-
schieden gestalteten Schildchen bedeckt , Schnauze schmal , det;  Zähne in den Kinnladen und im Gaumen , alle sehr
vor » abgestumpft , Hinterhaupt breiter ; Obcrkinnlade kaum klein und spitzig. Zunge kurz , kaum anSstreckbar , zweilap-
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pig . Leib lang gestreckt , walzenförmig / Hals vorn Kopf
nicht zu unterscheiden ; Nacken »»« vier glatten , in zwei
Längsreihcn liegenden kurz-»/ breiten , sechseckigen Schildern,
der übrige Oberleib mit schmälern , in vier Längsreihe ver¬
theilten sechseckigen Schlippen . Untertheil des Halses , Brust
und Bauch etwas plattgedrückt , mit sechseckigen Schuppen
bedeckt; After qucrliegend , ohne Poren ; Schwanz lang,
rund , allmählig abnehmend , spitzig , die vordere Hälfte
oben mit platten , dachziegclförmigen Schuppen , die Hintere
Hälfte mit einer Reihe platter in Wirbeln liegender Schil¬
der . Beine weit von einander abstehend , die vorder » kür¬
zer alS die Hintern , alle fünfzehig ; Schenkel ohne Poren.

Grundfarbe des ObertheilS licht leberbraun , Nucken
in der Mitte mit zwei schwarzen Längslinien ; Seiten mit
einer Binde , welche am Kopfe dunkel rothbrann anfängt
und nach hinten sich nach und nach in die Nückenfarbe ver¬
liert ; Kehle und Bauch röthlich weiß , Unterseite des Schwan¬
zes bleigrau , Beine oben braun mit schwarzen Punkten,
unten röthlich weiß , Augen schwarz.

Länge 3 '/ - Zoll , davon der Schwan ; 1 Zoll.
Vaterland : Ungarn auf grasigen Hügeln , kommt

nur an warmen Sommertagen aus seinen Schlupfwinkeln
hervor , und ist überhaupt selten . Nahrung kleine Käfer,
Mücken und deren Larven.

Zu Seite l ^9. Artikel:

Taf. 100. Vierstreifige Natter . 6o1ufter eluxliis.
oUnitiin. Oowder

Mit eiförmig stumpfem Kopf , Scheitelschild kurz,
hinten etwas schmaler ; hinter den Augen ein schwarzer
Streif . Die Farbe der alte » Schlange oben olivenfarben
horngrau , mit zwei schwarzen parallelen LängSlinicn auf
jeder Seite , unten strohgelb.

Jung . Weißgrau , undeutlich gestreift , Scheitel schwarz,
auf dem Rücken mit schwarzen rautenförmigen Flecken , die

Seiten unregelmäßig schwarz gefleckt, unten schwärzlich stahl-
farben , kastanienbraun und weißlich gefleckt.

Mittleres  Alter . Röthlich kastanienbraun mit
braunen Querflecken zwischen den schwarzen Linien , welche
ziemlich deutlich sind ; unten weißlich und stahlfarben mar-
morirt . In dieser Färbung gleicht sie gar unserer Treppen-
natter , und diese dürfte wohl wirklich nur eine junge dieser
Schlange seyn . Auch die

Zweiftreifige Natter-
hat viele Aehnlichkcit mit ihr , obgleich Wagler und Agas¬
si ; eine neue Gattung daraus machen . Die Vcrthcilung
der Schuppen und Schilder ist dieselbe , allein der Kopf ist
undeutlich , bei der ElaphiS aber deutlich , und der Augen-

6o1uIiei ' ftilinenkus
streif fehlt . Die vierstreifige Natter ist in ganz Mittel - und
Unteritalien häufig , und findet sich auch in Sardinien , im
südlichen Frankreich , in Spanien , Dalmatien und Ungarn.

Zu Seite ists.
Häusliche Natter 6o1uftoi - Hi ^ xoerexis.

Unter diesem Namen ist eine Schlange abgebildet und xia kenne , halte ich die meinige für unbeschrieben , lasse aber

beschrieben , welche ich für Iliippoc -rvpis hielt ; ich erhielt die ächte Hippooi -opis hier nach dem dritten Heft von Wag-

sie auö dem südlichen Frankreich ; eine andere sah ich , welche lcrö Amphibien abbilde »,
aus Spanien kam. Seitdem ich aber die ächte Hippo ^re-

Taf. ioi . Hufeiseufleckige Natter , (üoludei - Hixpoei -exis.
I'vi-iops Ilip ^oerkpis. HufeisenflecklgeSSchilderaug . Wagler.  diati 'ix dakioiisis. HiL

Rücken schwarz , mit einer Kettcnlinie von wcißgelbcr
Farbe bis zum Schwanz ; Bauch weißgclb , zu beiden Sei¬
ten mit eckigen , schwarzen Flecken ; am Hinterhaupt ein
hufeisenförmiger Fleck ; Schläfen und Seiten deS Halses
pomeranzcnfarb . Der Kopf kaum sichtbar , eiförmig ablang,
etwas platt , die obere Kinnlade etwas länger als die untere;
die Nasenlöcher stehen unmittelbar unter der Nasenccke am
Rande ihrer Schilder ; die Augen ziemlich groß , die Pu¬
pille rund , Iris pomeranzcnfarb ; Kopfschilder groß . Der
Körper lang , schlank , rund ; Bauch etwas platt ; Schuppen
des Rückens sehr zahlreich , klein , glatt , fast elliptisch ; Sci-
tenschuppen größer , Schwan ; mittelmäßig , rund , oben mit
sechseckigen Schuppen . Schwanzschilder getheilt 79 bis 82
Paare , Bauchschildcr 232 bis 235.

Ueber den ganz schwarzen Rücken bilden weißgelbe
Linien eine Kette von fast rautenförmigen schwarzen Flecken

biö zur Spitze deS Schwanzes . Sie fängt mit dem hufeisen¬
förmigen Fleck an . Hinter diesem liegt ein pomeranzcngel-
ber Fleck , aus welchem jene gelbe Kettcnlinie entspringt,
deren Farbe nach hinten immer mehr inS Wcisse spielt . Zu
beiden Seiten des Halses bildet sich noch eine Fleckenkctte,
welche aber bald undeutlich wird . Der ganze Unterleib ist
wcißgelb , an den Seiten mit schwarzen Flecken , Obcrkinn-
lade gelb eingefaßt und gesäumt , untere blasser.

Am jungen Thiere sind Nacken und Seiten deS Hal¬
ses weißlich, und werden erst später gelb; die Rückenflecken
sind mehr olivenbraun , schwarz eingefaßt ; Afterschild und
Schwanz unten pomcranzengclb überlaufen.

Ganze Länge 4 bis 4 Fuß.
Vaterland:  EgMen , die Barbarei , Griechenland,

Sardinien , Spanien.

Zu Seite 1st6. Artikel

Taf. 102. Schwarzgrüne Natter , vii -iäi - t'lttvns.
Ganz junge Exemplare sind graulich schieferfarb , auf Varietät dieser Natter , welche oben ganz schwärzlich schie¬

den» Kopfe mit gelben Zeichnungen . Aeltere Exemplare sind fergrau , ohne alle grüne Zeichnung , unten in der Mitte des
am Kopfe gelb gezeichnet , auf dein Rücken grün , grau und Bauchs bis zum After gelblich , unter dem Schwanz aber röth-
schwarz gefleckt oder fast marmorirt , unten gelb . Die koh-  lichgran ist. Sie kommt in Italien vor.
lenschwarze Natter , Ooluker  oarbon -,i -ius , ist eine
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Der Brama -Frosch. Hana vrama .
Der Frosch mit der Goldbinde . Nana anrea
Der blutgcffeckte Frosch. Itana «angninco mnonlaln
Dahin gehörig . . . . -

Laubfrosch. . .
Europäischer Laubfrosch. lizia arkroroa

213
213
216

219
221

222

223

Tafel
9t
92

93

9i
93
95
96

94
96

Der schmiedende Laubfrosch, Ilvla 1 -Ger .
Der zweifarbige Laubfrosch, lt .sla ki. olor .
Eingefafitcr Laubfrosch. IHIa vlogans
klebrige Arten . . . .

Hornfrosch. Oor-»tc,pI,r) s
Die gemeine Hornkröte . lternio ^Nrvü ckorgata
Dahin gehörig

Brauncnfrosch. Hlê aiopUr)^
Bergbraunenfrosch . itlo»aloz>ln-v8 inoniana .

Ärötcu. I>nlo»o!>Ioao
Kröte. Hulo . . . .

Die gemeine Kröte , Itnlo rniA.nn'8
Die Krcuzkrötc. Itnlo ealamiia
Die braune Kröte , itnlo lnzen»
Die veränderliche Kröte . Itnlo vaiiaUili»
Die gespornte Kröte . Itnlo c-cke-n'-Un!,
Die Eiertragende Kröte . Itnlo od8tete!oan8
Die Fencrkröte . Itnlo Iioinlnnu»
Die klcinfle Kröte Itnlo ininutns
Die Kröte mit geflecktem Rücken. Itnlo agna
Die hochbeinige Kröte . Unlo iso» .
Die Alpenkröte Itnlo al^innz
Thaul -Kröte . Itnlo Tlianl

Kurzkopf. LnA)8toma
Der höckerige Kurzkopf. LnMswma giddosnin
Dahin gehörig . . . .

Stcrnfinger. Vsiorockaetzluo
Die gemeine Pipa . ,Vsteroäsct) ln8 1' iz-n

Seite
225

225
226

227

228

229
331
232

233

234
235

237

97

98,1 . 99

97
100

101
102

Nachtrage.
Die caspische Flufischildkröte. Lnn-s oa^ -ia . 238

Lcderschildkröte. 8pl>ai'8i5 . . .239
Die Lederschildkröte. 8xImrAis inerenrialis . . —
Der Gckko mit dreieckigem Schwänze . 600I-0 triockrns —
Der Chamäleon in sechs Färbenveränderungen . —

Ratterauge. Vl>lepl>ai-u8 . . . —
Ungarisches Natterauge . ^ krlviGsrn» xannonicus . 239
Vierflrcisige Natter , ltolnbei- olâ icks . . 21»
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